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  Zweihundert Jahre sind seit dem Fall von AltVinnengael vergangen, als der Paladin Gustav jenen Teil des Steins der Könige findet, den die Götter den Menschen gegeben haben. Doch die untoten Vrykyl sind auf der Hut, und nach einem mörderischen Kampf kann der tödlich verwundete Gustav das mächtige Juwel nur noch mit letzter Kraft dem jungen Jessan übergeben. Der Krieger und sein Freund Bashae sollen ihn der Elfin Damra überbringen. Während sich die beiden jungen Männer auf die gefahrvolle Reise machen, ohne von der Tragweite ihrer Mission zu wissen, spinnt Dagnarus, der Herr der Vrykyl, seine finsteren Pläne.
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  Margaret Weis und Tracy Hickman gehören zu den beliebtesten und meistgelesenen Fantasy-Autoren der Welt, seit sie Mitte der 80er Jahre den Grundstein der vielschichtigen und noch immer wachsenden Drachenlanze-Saga gelegt haben. Mit ihrem neuen Zyklus vom »Stein der Könige« präsentieren sie jetzt Fantasy und Rollenspiel für das 21. Jahrhundert.


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  Gustav wusste, dass er beobachtet wurde.


  Er konnte es allerdings nicht beweisen, denn es handelte sich nur um ein Gefühl, einen Instinkt.


  Instinkte hatten Ritter Gustav Hurensohn siebzig Jahre lang am Leben erhalten. Er wusste, dass es ratsam war, sie nicht zu ignorieren.


  Zum ersten Mal hatte er es vor drei Tagen gespürt, als er hier in dieser gottverlassenen Wildnis eingetroffen war. Er war einem alten Weg gefolgt, der sich am Fluss Deverel entlang zog. Der Weg war vermutlich zunächst von Tieren gebahnt worden, obwohl die Menschen, die einmal in dieser Gegend gelebt hatten, sich ihn später ausgeliehen hatten. Inzwischen hatten sie ihn allerdings längst wieder den Hirschen und Wölfen zurückgegeben, denn die einzigen Spuren, die Gustav nun entdecken konnte, waren Tierspuren.


  Da er wusste, dass er wahrscheinlich seit hundert Jahren der erste Mensch war, der einen Fuß in diese Gegend setzte, war Gustav verständlicherweise beunruhigt, als er an diesem Morgen mit dem eindeutigen Gefühl aufgewacht war, dass er nicht allein war.


  Dennoch, er konnte es nicht beweisen. Die Nächte, die er in einem Zelt verbrachte, verliefen ruhig und friedlich. Manchmal wachte er auf und glaubte, leise Schritte gehört zu haben, aber es stellte sich immer heraus, dass er sich geirrt hatte. Sein gut ausgebildetes Streitross hätte ihn sofort geweckt, wenn jemand in der Nähe gelauert hätte, aber das Tier blieb ruhig, und nichts außer den Fliegen schien es zu stören.


  Den Tag über, während er seine Suche fortsetzte, bediente sich Gustav aller Kunstgriffe, die er kannte – und er hätte ein Buch über solche Dinge schreiben können –, um die Person zu erwischen, die ihm folgte. Er hielt Ausschau nach einem Aufblitzen von Sonnenlicht auf Metall, aber er sah nichts. Er blieb abrupt stehen, so wie jetzt, und versuchte, die Schritte von jemand zu hören, der sich weiterbewegte, nachdem er stehen geblieben war. Er suchte nach Anzeichen dafür, dass sich jemand in unmittelbarer Nähe befand – Fußabdrücke im Schlamm des Flussufers, wo er sich wusch oder erleichterte, Fischköpfe von einer Mahlzeit, zerbrochene Zweige, geknickte Äste.


  Nichts. Gustav hörte nichts. Er sah nichts. Aber instinktiv spürte er alles, spürte Augen, die ihn beobachteten, spürte, dass ihr Blick feindselig war.


  Gustav zählte allerdings nicht zu den Leuten, die sich durch vages Unbehagen von etwas abhalten lassen. Er befand sich hier auf einer Suche, die er schon vor vierzig Jahren begonnen hatte, und er dachte nicht daran, die Region wieder zu verlassen, ehe er damit fertig war. Er hatte sich nun seit drei Tagen umgesehen und noch nichts gefunden. Er war nicht einmal sicher, dass er an der richtigen Stelle suchte. Seine einzige Anleitung bestand aus einer kurzen Beschreibung, die er auf der mumifizierten Leiche eines der Mönche vom Drachenberg gefunden hatte. Nachdem er jahrelang gesucht hatte und dabei immer wieder nur in Sackgassen geraten war, war Gustav ein letztes Mal in das Kloster dort zurückgekehrt.


  Die Mönche vom Drachenberg waren die Hüter der Geschichte von Loerem. Sie und ihre Mitarbeiter durchreisten den Kontinent, wurden Zeugen der Geschichte und zeichneten sie auf ihren eigenen Körpern auf. Nach ihrem Tod blieben ihre Leichen erhalten, weil die Mönche zu ihren Lebzeiten so viel heiligen Tee getrunken hatten, und ihre Leichen und all das Wissen, das darauf aufgezeichnet war, wurden in den Grüften des Drachenbergs aufbewahrt. Jeder in Loerem konnte zu diesem Berg gehen, um etwas über die Vergangenheit zu erfahren, und würde es bei den schlummernden Mumien finden.


  Gustav hatte die historischen Aufzeichnungen über jedes Volk in Loerem während der Zeitspanne, die ihn interessierte, studiert.


  Er hatte Hinweise auf unzählige Orte gefunden, an denen sich der Gegenstand, nach dem er suchte, vielleicht befinden könnte. Er hatte all diese Orte und hundert mehr aufgesucht und war mit leeren Händen zurückgekehrt. Gab es noch irgendeine, wenn auch noch so unwichtig scheinende Information, die ihm entgangen war? Irgendetwas, das ihm einen Hinweis geben könnte? Hatten die Mönche die Aufzeichnungen wirklich sorgfältig genug studiert?


  Ein Klosterschüler lauschte dem alten Ritter interessiert und führte Gustav mit Erlaubnis der Mönche in die heilige Gruft. Die beiden untersuchten die mumifizierten Überreste der Historiker, die dort lagen, betrachteten die eintätowierten Zeichen, die sich um ihre Körper wanden. Gustav erkannte jede einzelne Leiche. Nachdem sie so lange miteinander zu tun gehabt hatten, waren er und diese Leichen Freunde geworden.


  »Ihr sagt, Ihr habt sie alle gesehen«, meinte der Schüler. »Auch diese hier?«


  Er blieb neben der Leiche einer Frau stehen, die am Ende der langen Reihe lag. Gustav sah sich die Leiche an und konnte sich nicht daran erinnern, sie je zuvor erblickt zu haben.


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Der junge Mann nickte. »Ihr Fachgebiet war die Geschichte der Pecwae. Meine Vorgänger, die Euch hierher geführt haben, waren wahrscheinlich der Ansicht, dass zwischen den Pecwae und dem Stein der Könige keine Verbindung bestehen könne.«


  Gustav dachte darüber nach, dann zuckte er die Achseln. »Ich kann es mir ebenfalls nicht vorstellen, aber ich habe schon alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft.«


  »Tatsächlich?«, fragte der Klosterschüler freundlich. »Habt Ihr auch daran gedacht, dass der Teil des Steins der Könige, nach dem Ihr sucht, in der Explosion, die die Stadt zerstörte, ebenfalls ein Ende gefunden haben könnte?«


  »Daran habe ich gedacht, aber ich weigere mich einfach, das zu glauben«, erwiderte Gustav ruhig. »Die Götter haben uns unseren Teil des Steins gegeben, ebenso wie den anderen Völkern. Wir haben unseren verlegt, das ist alles. Sehen wir nach, was diese Historikerin der Pecwae uns zu sagen hat.«


  Der Klosterschüler folgte den Tätowierungen auf der Leiche, murmelte dabei ein paar Worte vor sich hin und schüttelte den Kopf. Diese Tätowierungen sind magischer Art. Der Historiker überträgt seine Gedanken auf die Haut, und die Tätowierungen geben später besagte Gedanken an andere Mönche weiter, die in der gleichen Magie ausgebildet sind. Indem er die Hand auf die Tätowierung legt und den Zauber aktiviert (diese Magie ist bei den Mönchen ein sorgfältig gehütetes Geheimnis), kann sich der Mönch alle Bilder und Worte und Gedanken in den Kopf rufen, die die Person, deren Haut er berührt, einmal hatte.


  Gustav blickte dem Klosterschüler ins Gesicht und beobachtete, wie unzählige Informationen über seine Züge hinwegzuckten, so wie Wind die Oberfläche eines stillen Sees in Bewegung versetzt. Dann wurden die Gedankenwellen klarer. Die Augen des jungen Mannes blitzten.


  »Ich habe etwas«, sagte er vorsichtig. »Aber macht Euch keine allzu großen Hoffnungen. Es ist nicht mehr als ein Hinweis, betrifft aber zumindest den richtigen Zeitraum.«


  »Ich nehme alles«, sagte Gustav, und er hoffte, nicht so verzweifelt zu klingen, wie er sich inzwischen fühlte.


  Mit siebzig Jahren war der Ritter seinem eigenen ewigen Schlummer recht nahe. Er war ein mutiger Krieger, hatte dem Tod ins Gesicht geschaut und auf mehr als einem Schlachtfeld die Hand des besagten Herrn geschüttelt. Gustav hatte keine Angst vor dem endlosen Schweigen. Er würde sich sogar auf seine letzte Ruhe freuen, wenn er nur mit Sicherheit gewusst hätte, dass sie friedlich verlaufen würde. Er glaubte, wenn er gezwungen wäre, die Welt zu verlassen, bevor er seine Suche vollendet hatte, müsste er wie einer dieser jämmerlichen Geister weiter existieren, die dazu verurteilt sind, auf ewig zu suchen und nie zu finden.


  »Es hängt mit der Grabstätte eines Bahk zusammen«, erklärte der Mönch. »Eines Bahk, der als der Hüter bekannt war.«


  Gustav lauschte, als der Mönch die Geschichte eines verhungernden Bahk erzählte, die Geschichte seiner Retter, die dem Volk der Pecwae entstammten, und die der ungewöhnlichen Umstände des Bahk-Begräbnisses. Als er zu der Stelle kam, in der es hieß, der Bahk sei mit einem magischen Schatz begraben worden, erwachte Gustavs Interesse. Er bat den jungen Mann, diese Stelle noch einmal zu wiederholen. War es möglich, dass der heilige und mächtige Stein der Könige all die Jahre auf dem verwesenden Leichnam eines Ungeheuers geruht hatte? Gustav konnte es kaum glauben, aber dies hier war der letzte und einzige Hinweis, der ihm blieb.


  Die Beschreibung, die der Klosterschüler von dem Ort gab, an dem sich das Grabmal befinden sollte, klang sehr allgemein. Die Historiker benutzten Berge, Flüsse und ähnliche Landschaftsmerkmale als Hinweise, denn sie waren sich dessen bewusst (niemand konnte es besser wissen), dass von Menschenhand geschaffene künstliche Grenzen mit den politischen Gezeiten kommen und gehen. In diesem Fall hätte die betreffende Region vor zweihundert Jahren in einem Land namens Dunkarga gelegen, aber nun, nach einem Bürgerkrieg, der die Nation zerrissen hatte, war sie ein Teil von Karnu.


  Der junge Mann hatte von einem Berg gesprochen, der wie ein Adlerschnabel aussah und sich westlich eines gewaltigen Flusses befand, der von Norden nach Süden verlief, westlich des Drachenberges. Die Grabstätte des Bahk befand sich irgendwo zwischen Fluss und Adlerschnabelberg. Gustav war der Ansicht, es müsse sich bei dem Fluss um den Deverel handeln. Er hatte sich an die Anmerkungen der Historikerin gehalten, in denen es Hinweise gab wie: »innerhalb des Schattens des Berggipfels am Mittag«, und »siebzehn Tagesreisen vom Fuß des Berges entfernt«, war er nun an der Stelle angekommen, die er für die wahrscheinlichste hielt.


  Gustav nahm an, dass sich das alte Lager irgendwo in der Nähe von Wasser befunden haben musste, denn es wäre den Pecwae nie in den Sinn gekommen, einen Brunnen zu graben oder eine Wasserleitung zu bauen – die Pecwae werden generell als das faulste Volk von ganz Loerem betrachtet.


  Der Deverel bildete nun die Grenze zwischen dem Kaiserreich Vinnengael und dem Königreich von Karnu. Wäre Gustav durch eine der Grenzstädte gekommen, hätte er auf beiden Seiten bewaffnete Wachen vorgefunden, die einander über den Fluss hinweg wütend anstarrten und vielleicht sogar den einen oder anderen Pfeilschuss wagten, denn die beiden Reiche befanden sich ununterbrochen, wenn auch nicht offiziell, im Krieg miteinander. Tatsächlich aber erforschte Gustav eine Wildnis, die, seit die Pecwae sie vor hundert Jahren verlassen hatten, vermutlich von keinem zivilisierten Volk mehr bewohnt worden war.


  Gustav, der selbst aus Vinnengael stammte, würde mit offener Feindseligkeit, wenn nicht Schlimmerem empfangen werden, wenn man ihn in Karnu fand und erkannte. Aber er hatte keine Angst, entdeckt zu werden. Ritter Gustav Hurensohn hatte ein Talent, das er sich in seinen Jahren auf den Straßen und in den Gassen von Neu-Vinnengael erworben hatte und das es ihm gestattete, unbemerkt feindliche Dörfer und Städte zu durchqueren. Wenn er wollte, war Gustav nur ein einsamer alter Mann unter vielen, der durch abgelegene Straßen schlurfte, bestrebt, dem Tod davonzulaufen. Niemand, der ihn sah, hätte ihn für einen Paladin gehalten.


  Er schlug eine Meile westlich des Flussufers sein Lager auf und machte sich auf die Suche nach dem Grabmal des Bahk. Er arbeitete methodisch, teilte die Region zunächst in Planquadrate ein und verbrachte dann Tage damit, diese Planquadrate nach einem bestimmten Muster abzugehen. Hundert Schritte nach Norden, dann wandte er sich nach Osten und ging weitere hundert Schritte. Dann hundert Schritte nach Süden und hundert nach Westen, die ihn wieder zum Anfangspunkt zurückbrachten, und zusätzliche hundert Schritte in diese Richtung. Wenn er mit einem Quadrat fertig war, begann er mit dem nächsten.


  Drei Tage. Drei Quadrate. Er hatte noch nichts gefunden, aber das entmutigte ihn nicht. Es gab vier weitere Planquadrate, die er noch erforschen musste. Falls er dort nichts fand, plante er, zehn Meilen weiter den Fluss entlang nach Süden zu ziehen und dort wieder von vorn zu beginnen.


  Und die ganze Zeit über wurde er beobachtet.


  Am Morgen des vierten Tages erwachte Gustav aus einem Schlaf, der nicht sehr tief gewesen war. Er war in dieser Nacht nicht weniger als dreimal aufgewacht, weil er glaubte, etwas vor seinem Zelt gehört zu haben. Jedes Mal, wenn er aufwachte, war er gezwungen gewesen, sich zu erleichtern. Eine schwache Blase. Nur einer der vielen Nachteile des Älterwerdens. Der Ritter kroch müde aus seinem kleinen Zelt hinaus und stellte fest, dass er wohl mit einem klaren, sonnigen Tag rechnen konnte. Es war noch früh im Sommer, jene Zeit des Jahres, in der die Blätter noch glänzend grün sind, bevor der Staub sie überzieht, die Hitze sie welken lässt und die Würmer an ihnen fressen. Gustav sah sich sorgfältig den Boden rings um das Zelt an, aber er fand keine anderen Fußabdrücke als seine eigenen.


  Er ging zum Fluss, erleichterte sich und schwamm dann ein wenig, um die Schläfrigkeit aus dem Kopf zu bekommen. Auch am Fluss fand er keine Spuren. Er holte Wasser für sein Pferd, pflockte das Tier dort an, wo es genug Gras und Klee gab, und machte sich dann auf, um mit seiner Suche fortzufahren.


  Er ging vor sich hin, die warme Sonne im Rücken, und blieb plötzlich stehen. Er zog seinen Stiefel aus, starrte wütend hinein, kippte ihn um und schüttelte ihn, als nähme er an, dass er im Laufe der Nacht unwillkommene Gesellschaft bekommen hatte. Während er dies tat, lauschte er intensiv und sah sich rasch nach links und rechts um.


  Die Vögel sangen vergnügt, Bienen summten, Fliegen flogen an ihm vorbei.


  Gustav zog den Stiefel wieder an und ging weiter. Er hatte sein Schwert mit auf seinen Forschungsgang genommen – etwas, das er nur selten tat –, und als er sich nun weiter am Boden nach Spuren eines alten Pecwae-Lagers umsah, hielt er außerdem nach zertrampeltem Gras oder vielleicht einem Tuchfetzen Ausschau, der an einer Brombeerranke hängen geblieben war. Er hatte die Ohren weiterhin gespitzt, so dass er es auch noch hören würde, wenn ein Eichhörnchen hundert Schritt entfernt zornig schnatterte.


  »Den Göttern sei Dank, dass ich mit siebzig noch so gut hören und auch recht gut sehen kann. Selbst viele meiner Zähne habe ich behalten«, sagte Gustav zu sich selbst und grinste.


  Abgesehen von seinen unfreiwilligen Ausflügen ins Gebüsch war das Alter wirklich freundlich mit ihm umgegangen. Er sah ein wenig schlechter als früher, aber nur in der Nähe. Nachdem er vierzig geworden war, musste er ein Buch fast an seine Nase halten, um es lesen zu können. Ein Ork-Seemann hatte ihm eine erstaunliche Erfindung verkauft: zwei Stücke vergrößernden Glases in einer Art Rahmen, den er auf seine Nase klemmen konnte, und mit Hilfe dieses wunderbaren Gegenstandes konnte er wieder lesen. Diese Schwäche seiner Augen war allerdings das einzig wirklich schlimme Symptom des Alterns geblieben, das und eine gewisse Steifheit in den Gelenken, wenn er am Morgen aufwachte, aber die war nach einem raschen Spaziergang für gewöhnlich vergangen.


  Er dachte gerade daran, dass es ein großes Glück war, dass er so viele seiner Zähne behalten hatte – er hatte zu viele alte Männer gesehen, die ihre Mahlzeiten aus einer Suppenschale schlürfen mussten –, als er endlich den Hinweis fand, nach dem er gesucht hatte.


  Selbst in seiner Aufregung und Dankbarkeit lauschte der Ritter weiter den Geräuschen des Waldes und strengte sich an, alles wahrzunehmen, was hier vielleicht nicht hingehörte. Aber es gab nichts zu hören, und daher beugte er sich vor, um seinen Fund zu untersuchen – einen Ring aus Steinen, die von Feuerruß geschwärzt waren.


  Dieser Ring befand sich inmitten eines kleinen Fichtenhains und war wohl schon lange, lange Zeit hier, so lange, dass Unkraut und Pflanzen rings um die Steine wucherten. Das hätte beinahe dazu geführt, dass Gustav ihn übersah, aber es war unmöglich, dass die Natur Steine kreisförmig anordnete. Das hier waren Hände gewesen. Hände, die auch das Feuer angezündet hatten, welches den Ruß hinterlassen hatte. Pecwae-Hände? Gustav brauchte mehr Hinweise.


  Er dehnte seine Suche über den Steinkreis hinaus aus. Pecwae haben wenige Besitztümer, und was sie besitzen, nehmen sie mit, wenn sie ein Lager abbrechen und weiterziehen. Er war daher entzückt, als er nicht weit von dem Feuerkreis entfernt ein paar Steingutscherben fand. Er fügte die Scherben aneinander und stellte fest, dass sie von einem kleinen Gefäß stammten, das durchaus von Wesen mit kleinen Händen benutzt worden sein konnte.


  Gustav setzte die Suche fort, überprüfte geduldig Fuß für Fuß den Boden und wurde endlich belohnt, als das Aufblitzen von Metall seine Aufmerksamkeit erregte. Er kniete sich hin, benutzte seinen Dolch und stemmte vorsichtig das glänzende Objekt aus dem Boden, in dem es halb begraben gelegen hatte. Es handelte sich um einen kleinen Silberring von einer Größe, die vielleicht einem Menschenkind gepasst hätte. Der Ritter bezweifelte allerdings nicht, dass es sich um einen Pecwae-Ring handelte, denn er war mit einem Türkis besetzt, und die Pecwae schätzen Türkise mehr als Gold, weil sie sie für magisch halten.


  Wie war es möglich, dass ein solch wertvoller Ring verloren ging, überlegte Gustav und drehte das Schmuckstück hin und her. Hatte ihn jemand nach einem Streit mit dem Geliebten weggeworfen? Verloren auf panischer Flucht vor einem Feind? Oder hatten die Götter den Ring als Zeichen für ihn hinterlassen? Gustav schloss die Hand um den Schatz und suchte weiter.


  Er fand nichts mehr, aber der Ring allein überzeugte ihn davon, dass es hier tatsächlich einmal ein Pecwae-Lager gegeben hatte. Aber war es auch das Lager, von dem die Aufzeichnungen der Historikerin berichteten? Ihm blieb nur noch, nach der Grabstätte zu suchen. Gustav ging im Kreis um das Lager herum und erweiterte den Kreis bei jeder Runde. Hier wuchsen die Bäume nur spärlich, was möglicherweise darauf hinwies, dass der Boden vor langer Zeit bearbeitet worden war. Die Pecwae waren keine Bauern, aber die Trevinici, ihre Beschützer, hatten sicher Ackerbau betrieben und ihre Spuren hinterlassen. Am Ende eines von Büschen bewachsenen rechteckigen Landstücks, das vielleicht einmal ein Getreidefeld gewesen sein mochte, stieß Gustav auf eine Erhebung, einen großen Hügel, bedeckt mit Gras.


  Er hob den Blick zur Sonne. Es blieben ihm immer noch mehrere Stunden Tageslicht. Er ging um den Hügel herum, untersuchte ihn in allen Einzelheiten und erinnerte sich dabei an die Beschreibung, die ihm der Mönch gegeben hatte.


  »Nachdem sie den toten Bahk in die Grabkammer geschafft hatten, versiegelten die Pecwae den Eingang mit aufeinander getürmten Steinen, dann bedeckten sie diese mit einer Schicht Schlamm.«


  Und dort war er. Dieser grob gemauerte Steinwall. Gustav hielt inne, nicht so sehr aus Begeisterung über seinen Fund, sondern vor Schreck.


  Wenn man der Historikerin glauben durfte, hatten die Pecwae die Steine mit Schlamm bedeckt. In den vergangenen Jahren hätten sich in diesem Schlamm Gräser und Unkräuter ansiedeln und die Steinmauer zumindest zum Teil verdecken müssen. Es hätte ausgesprochen schwierig sein sollen, die Mauer zu finden, aber sie ragte deutlich sichtbar vor ihm auf.


  Gras und Unkräuter waren ausgerissen und zur Seite geworfen worden. Jemand war vor ihm hier gewesen. Er fand kleine Erdklumpen, an denen das Gras noch hing, hob einen von ihnen auf und untersuchte ihn. Das Gras war immer noch grün und hatte gerade erst angefangen zu welken. Jemand war erst vor kurzem hier gewesen.


  Gustav betrachtete die Steine der Mauer. Er konnte sehen, dass man sie abgebaut und wieder hochgemauert hatte, damit es so aussah, als wären sie nie berührt worden. Der Ritter wusste es besser. Die Pecwae waren keine Baumeister. Sie hätten kaum mehr getan als einen Stein auf den anderen zu legen und nie daran gedacht, ob sie gut passten oder dass man Mörtel dazwischen geben musste. Der Staub der Jahrzehnte wäre zwischen die Steine gekrochen. Es hätte hier Spinnen geben müssen, Würmer, Ameisen.


  Diese Steine waren sauber. Die Insekten waren verscheucht worden.


  Gustav fluchte. Überwiegend verfluchte er sich selbst, seine eigene methodische Suche. Während er seine Planquadrate abmarschiert war, hatte ein anderer das Grabmal gefunden. Während er Schritte zählte, hatte ein anderer das Grabmal geöffnet.


  Gustav setzte sich ins Gras, um sich auszuruhen, einen Schluck aus seinem Wasserschlauch zu trinken und über diese unerwartete Entwicklung nachzudenken. Jemand hatte das Grabmal des Bahk nur Tage vor ihm entdeckt.


  Ein Zufall? Das Grabmal war hundert Jahre lang unberührt und unbeachtet geblieben. Es war vielleicht möglich, dass jemand anderes es sich in den Kopf gesetzt hatte, diese abgelegene Gegend zur gleichen Zeit wie Gustav nach dem Grabmal abzusuchen, aber das hielt der Paladin für reichlich unwahrscheinlich.


  Jemand hatte gewusst, dass er auf dem Weg war.


  Gustav ging in Gedanken noch einmal alles durch, was er in den letzten Monaten getan und gesagt hatte. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er nach dem Stein der Könige suchte. Aber er war ein zurückhaltender Mensch und blieb immer für sich. Er gehörte nicht zu den Leuten, die jedem Fremden in einem Gasthaus erzählen, was sie gerade tun. Die Mönche auf dem Drachenberg wussten, dass er vorhatte, das Grabmal zu suchen. Aber sie waren Historiker und nicht selbst darauf aus, Geschichte zu machen. Wenn einer der Mönche auf den Gedanken gekommen wäre, diesen Ort aufzusuchen, dann hätte er das getan und dabei sein übliches Gefolge von hoch aufragenden, treu ergebenen Leibwächtern mitgebracht. Gustav hatte die Mönche auch nicht dazu gedrängt, seine Suche geheim zu halten. Er hatte es nicht für notwendig gehalten und daher hatten sie es vielleicht jemandem erzählt, der danach gefragt hatte.


  Jemand hatte das Grabmal geöffnet und war vielleicht hineingegangen. Grabräuber? Das bezweifelte Gustav. Ein gewöhnlicher Grabräuber wäre einfach mit der Beute verschwunden und hätte das Grab unversiegelt zurückgelassen. Hier allerdings hatte sich jemand einige Mühe gegeben und viel Zeit damit verschwendet, die Steine wieder an Ort und Stelle zu setzen.


  »Jemand will mich bei meinen Forschungen nicht entmutigen«, murmelte Gustav. »Wer immer es ist – er möchte, dass ich das Grabmal für ungeöffnet halte. Er fürchtet, dass ich, wenn ich zum Grabmal komme und entdecke, dass es offen ist, mich einfach abwenden und nicht einmal hineingehen werde. Und das zeigt, dass diese Person mich nicht sonderlich gut kennt.« Gustav lächelte, aber es war ein grimmiges Lächeln. »Er hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich das Grabmal finde. Er hat sich sorgfältig vor mir versteckt. Er möchte, dass ich hineingehe. Warum? Das ist die Frage. Warum?«


  Er wusste keine Antwort, zumindest keine, die ihm vernünftig erschienen wäre. Eines war allerdings sicher. Wer immer diese Person war oder was immer sie wollte, Gustav hatte nicht vor, sie zu enttäuschen. Er begann, die Steinmauer abzubauen.


  Das dauerte nicht lange. Die Steine waren eilig wieder aufgetürmt worden und saßen ziemlich locker. Er hatte das Grab bald wieder geöffnet. Kühle, feuchte Luft, die nach frisch aufgegrabener Erde roch, drang aus dem Grabmal. Das Sonnenlicht gestattete es Gustav, ein Stück weit in den Zugangstunnel zu schauen, und er stellte angenehm überrascht fest, dass der Gang nach all diesen Jahren immer noch intakt war. Er hatte angenommen, dass ein von den Pecwae gegrabener Erdtunnel unweigerlich einstürzen würde, weil sie sich nicht die Mühe machen würden, ihn mit Holz abzustützen. Aber dieser Tunnel bestand noch, hatte glatte Seiten, war etwa fünf Fuß hoch und vier Fuß breit und führte ins Dunkel.


  War hier jemand gewesen? Wenn, dann sollte es einen Hinweis geben. Gustav hockte sich vor den Eingang, betrachtete den Boden und die Mauern und suchte nach Fußabdrücken oder anderen Zeichen.


  Er fand Abdrücke – die von kleinen, nackten Pecwae-Füßen. Viele von ihnen waren hier hin und her gelaufen, so dass nur die wenigen Spuren dicht an der Tunnelwand deutlich zu erkennen waren. Auf dem fest gestampften und getrockneten Boden des Tunnels hatten sich die Fußabdrücke gut erhalten. Dies waren die Zeichen jener, die den Tunnel gebaut hatten, nicht die eines Eindringlings.


  Gustav konnte sich vorstellen, wie die Pecwae aufgeregt mit ihren schrillen Stimmen aufeinander eingeredet hatten. Er spürte eine gewisse Verbundenheit mit ihnen, die über die Jahre zurückreichte, und er war froh bei dem Gedanken, dass sie einen, der ihnen bis zum Ende treu gedient hatte, so geehrt hatten.


  Gustav stand auf und kehrte ins Sonnenlicht zurück. Er sah sich um, lauschte sorgfältig, aber er hörte nichts und sah niemanden. Wie üblich spürte er, dass er beobachtet wurde. Er legte seinen Rucksack auf den Boden, öffnete ihn und holte Gegenstände heraus, die er in dem Grabmal nicht brauchen würde – Essen, eine Landkarte. Diese Dinge ließ er draußen. Danach blieben noch eine kleine Öllaterne, Feuerstein und Zunder, um sie anzuzünden, Werkzeuge zum Öffnen von Schlössern so wie Wasser.


  Überzeugt, dass er nun alles hatte, was er brauchte, schob er die Arme durch die Riemen des Rucksacks, nahm ihn wieder auf und ging auf die Grabmalöffnung zu. An der Schwelle blieb der Ritter stehen. Er drehte sich um, legte die Hand entschlossen auf den Schwertgriff und warf einen langen, bedeutungsvollen Blick in die Runde.


  »Ich weiß, dass du da bist«, sagte er zu dem unsichtbaren Beobachter. »Und ich warte auf dich. Glaub nicht, dass du mich überraschen kannst.«


  Er wartete nicht auf eine Antwort.


  Er drehte sich um, bückte sich und betrat das Grabmal.


  [image: ]


  Gustav hatte erst einen Schritt in den Tunnel gemacht, als er bereits die Magie spürte.


  Er selbst kannte sich nicht mit diesen verborgenen Künsten aus – eine Tatsache, die er als Kind bitterlich bereut hatte, denn damals hatte er fälschlicherweise geglaubt, dass Magie all seine Probleme lösen, all seinen Kummer beenden und alles wieder gutmachen könnte. Das Älter werden hatte Erfahrung und genaueres Wissen über Magie und die Opfer gebracht, die sie jenen abverlangte, die sie praktizierten. Das Älterwerden brachte auch eine andere Art von Magie zu ihm, in Gestalt der verzauberten Rüstung, die ein Geschenk der Götter an die Paladine ist, jene heiligen Ritter, jene Erwählten der Götter, die sich der Verwandlung unterziehen.


  Wenn ein Paladin dieses Wunder erlebt, gibt er sich ganz den Göttern. Sein Fleisch wird in jenes Element verwandelt, das mit seinem Volk in Verbindung steht. Menschliche Paladine verwandeln sich in Stein. Elfen verwandeln sich in Luft, Orks in Wasser, Zwerge in Feuer. Wenn das Wunder vollendet ist, taucht der Paladin lebend aus der Verwandlung auf, bei bester Gesundheit und berauscht von seiner Berührung mit dem Geist der Götter. Als Belohnung für seinen treuen Glauben und um ihm dabei zu helfen, seinen Schwur zur Verteidigung der Schutzlosen einzuhalten, erhält ein solcher Paladin eine wunderbare magische Rüstung.


  Diese Rüstung verleiht ihm viele andere Gaben, magische Gaben, Gaben der Kraft, der Weisheit und der Einsicht. Um was es sich genau handelt, das hängt von dem Charakter des jeweiligen Paladins ab, von seinen eigenen Fähigkeiten und dem Leben, das er fürderhin führen will. Götter wissen mehr über einen Menschen als er selbst, sie blicken ihm tief ins Herz, und viele der Gaben, mit denen sie einen Paladin beschenken, werden zunächst nicht ganz richtig verstanden. Die Götter hatten Gustavs lange Suche vorausgesehen. Sie verliehen ihm die Fähigkeit, die Präsenz von Magie zu spüren, wie es sonst nur jene können, die selbst darin ausgebildet sind. Die Rüstung verlieh ihm allerdings keine magischen Fähigkeiten, denn die Götter hatten gewusst, dass seine Begabungen nicht in diesem Bereich lagen.


  Daher konnte Gustav nun Magie spüren, so wie ein orkischer Seemann es spürt, wenn sich ein Sturm nähert, oder wie ein Hund ein bevorstehendes Erdbeben im Voraus fühlt. Gustav blieb stehen, um seine Öllampe anzuzünden. Diese kleine Laterne, bekannt als »dunkle Laterne« und sehr beliebt bei Dieben, hatte einen Schieber an der Seite, den man hochziehen konnte, um das Licht herauszulassen, oder ruckartig schließen, um sofortige Dunkelheit hervorzurufen. Gustav sah sich im Licht seiner kleinen Lampe um, entdeckte aber nichts.


  Er schmeckte die Magie, ließ sie auf der Zunge zergehen – anders hätte er nicht erklären können, was er empfand, wenn er solchen Dingen gegenüberstand. Der Geschmack war nicht unangenehm. Er überflutete seine Sinne nicht mit bitterer Galle, wie es immer passierte, wenn er sich in der Nähe der verfluchten Magie der Leere befand. Dennoch lag eine gewisse Gefahr darin. Man erwartete von ihm, dass er wieder wegging, erwartete, dass er hier nicht eindrang.


  Gustav hob die Laterne hoch und machte ein paar vorsichtige Schritte nach vorn. Er ließ den Lichtstrahl auf die Tunnelwände fallen, auf die Decke, auf den Boden. Die Pecwae kennen sich mit Erdmagie aus, besonders der Magie von Steinen, und schützen ihre Zelte häufig, indem sie sie mit Schutzsteinen umgeben. Es war durchaus möglich, dass sie solche Steine auch in die Tunnelwände eingebaut oder im Boden eingelassen hatten.


  Gustav konnte allerdings nichts feststellen. Die Wände bestanden aus fester Erde und waren ungeschmückt. Nicht einmal ein Kieselstein. Also keine Pecwae-Magie.


  Als Gustav tiefer in den Tunnel eindrang, wurde das Gefühl von Gefahr stärker, und er zog sein Schwert. Vielleicht verweilte der Geist des toten Bahk noch hier, unwillig, den geheimnisvollen Gegenstand zu verlassen, der dem Geschöpf so wichtig gewesen war. Oder es war überhaupt nicht der Geist des Bahk, sondern etwas Unheilvolleres. Alte Grabmale ziehen oft andere Wesen an – Wesen aus Fleisch und Blut und Wesen aus anderer Substanz.


  Der Ritter hatte nun das Sonnenlicht hinter sich gelassen, und seine Lampe war die einzige Lichtquelle. Der Tunnel reichte weiter, als er sich vorgestellt hatte, viel weiter, als nach der Größe des Hügels anzunehmen gewesen war. Entweder führte er in eine Kammer, oder die Magie hatte Gustavs Sinne beeinträchtigt. Zum Glück für seinen alten Rücken brauchte er sich nicht mehr zu bücken, sondern konnte jetzt aufrecht stehen.


  Dunkelheit überfiel ihn, dick und weich und schwer wie ein großes, ungeschlachtes Tier. Gustav konnte nichts mehr sehen. Er war vollkommen, vollständig blind. Er prüfte tastend, ob er vielleicht aus Versehen den Schieber gesenkt und das Licht eingeschlossen hatte, aber er wusste im Grunde genommen genau, dass das nicht der Fall war. Er war ein Kind der Straße gewesen, gezwungen, seinen Lebensunterhalt auf ungesetzliche Weise zu verdienen, und er kannte sich mit dieser Art von Laternen aus, seit er zehn Jahre alt gewesen war.


  Die Flamme der Öllampe war ausgeblasen worden. Dennoch spürte er keine Zugluft und nicht den geringsten Windhauch. Mit der Absicht, die Laterne wieder anzuzünden, drehte Gustav sich um, um ins Sonnenlicht zurückzukehren.


  Sein Weg war von einer Erdmauer blockiert.


  Gustav war beunruhigt, aber auch fasziniert – mehr fasziniert als ängstlich. Die Götter hatten ihn mit einem hervorragenden Orientierungssinn gesegnet. Er war geradeaus gegangen. Er war nicht abgebogen, er hatte keinen falschen Schritt gemacht. Der Tunnel hinter ihm hätte offen sein müssen.


  Dennoch, er war es nicht. Er tastete im Dunkeln herum, und endlich gelang es ihm, die Laterne wieder anzuzünden. Er hielt sie hoch, um sich die Mauer anzusehen.


  Sie bestand aus Erde.


  Er stellte die Laterne neben sich auf den Boden, um seinen Standort zu markieren. Er legte den Rucksack neben die Laterne. Dann ging er an der Wand entlang, die so plötzlich erschienen war, betastete sie, zählte seine Schritte. Nach zwanzig Schritten hatte er immer noch keine Öffnung gefunden. Er versuchte, die Finger in die Wand zu bohren. Die Erdmauer war so fest, als bestünde sie aus Ziegeln.


  Der Tunnel hinter ihm war versiegelt worden. Nun war er hier begraben.


  Gustav hatte in seinen siebzig Jahren häufig dem Tod gegenübergestanden. Er hatte gegen Menschen, Ungeheuer, Drachen und Geister gekämpft und sie alle besiegt. Er hatte mehrere Unfälle überstanden, war einmal beinahe ertrunken und einmal fast einem Attentat zum Opfer gefallen. Er hatte Verzweiflung und Schrecken kennen gelernt. Und Angst. Was das Wichtigste war, er wusste, wie er Angst zu seinem Vorteil nutzen konnte. Angst ist der Funke, der einen lebendig hält.


  Aber bisher hatte Gustav noch nie so etwas wie Panik erlebt. Die lernte er nun kennen, als er sich vorstellte, wie er sterben würde – langsam und quälend, verhungernd, austrocknend, allein in dieser dicken, erstickenden Dunkelheit.


  Sein Mund wurde trocken. Seine Hände waren schweißnass. Seine Innereien zogen sich zusammen, sein Magen verkrampfte sich. Ein Nerv an seinem Unterkiefer begann zu zucken. Er setzte dazu an, die magische Rüstung des Paladins heraufzubeschwören, und bei diesem Gedanken gelang es ihm, sich wieder zu fassen, sogar bis zu dem Punkt, dass er begriff, wie lächerlich diese Situation war. Die magische Rüstung anzulegen, hätte bedeutet, wie ein Kind unter eine Decke zu schlüpfen, das sich vor einem Blitzschlag schützen will. Die Rüstung schützte seine Gedanken nicht. Er musste sich aus dieser Gefahr hinausdenken.


  »Es muss einen Weg nach draußen geben«, murmelte er leise und zornig, weil er sich so hatte gehen lassen. »Du hast ihn nur noch nicht gefunden, und du wirst ihn auch nicht finden, wenn du den Verstand verlierst, den die Götter dir gegeben haben.«


  Dann sah er die Augen. Kleine Augen, glühend rote Augen dicht am Boden, und sie kamen näher, begleitet von schrillem Quieken und Schwatzen und dem Kratzen und Kribbeln unzähliger kleiner krallenbewehrter Füße. Als das erste dieser Geschöpfe ins Laternenlicht kam, sah er, dass es sich um Ratten handelte – Hunderte, ja Tausende von Ratten. Der Boden des Grabmals bewegte sich in Wogen aus schwarzem Fell und schien auf ihn zuzurasen. Ratten waren Fleischfresser, und so verrückt vor Hunger, wie diese Tiere waren, würden sie ihm das Fleisch jeden Augenblick von den Knochen reißen.


  Gustav rannte zurück zu der Stelle, wo er die Laterne abgestellt hatte, packte sie und schwang sie dem Ungeziefer entgegen. Die Ratten hatten Angst vor dem hellen Licht, also wichen sie zurück, aber immer noch mit blitzenden Augen wie eine Armee, die den Angriffsbefehl erwartet. Und das Licht würde nur so lange brennen, bis kein Öl mehr übrig war. Und dann würden die Ratten angreifen. Gustav würde einige von ihnen auf sein Schwert aufspießen, andere zertrampeln und sie damit eine Weile aufhalten können. Er könnte vielleicht sogar stundenlang kämpfen, aber irgendwann würde er doch müde werden. Er würde zusammenbrechen, und dann würden sie ihn verschlingen.


  Ein Summen erklang an seinem Ohr. Ein Insekt landete auf seiner Wange, und beinahe sofort spürte er einen kleinen, schmerzhaften Stich. Er legte die Hand an die Wange und zerdrückte eine Stechmücke zwischen den Fingern. Im selben Augenblick stachen ihn mindestens zehn andere Stechmücken überall, wo sie seine Haut erreichen konnten – im Gesicht, am Hals. Andere versuchten, unter seine Kleidung zu kriechen. Er konnte sie unter seiner Lederkappe spüren, wie sie ihm in den Schädel stachen. Rasch steckte er das Schwert wieder ein, stellte die Laterne hin, um die Ratten weiterhin fernzuhalten, und begann nach den Stechmücken zu schlagen. Er sprang umher und schüttelte Arme und Beine, um die Insekten loszuwerden. Jeder, der ihn bei diesem makabren Tanz gesehen hätte, hätte ihn für verrückt gehalten.


  Inmitten dieser Qualen packte plötzlich eine Hand seinen Schwertarm. Gustav drehte sich rasch um, versuchte, einen Blick auf den Angreifer zu werfen, und glaubte schon, der Person gegenüberzustehen, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Aber er hatte sich geirrt. Es war keine Hand. Sein Arm hatte sich in einer riesigen Baumwurzel verfangen, die sich nun um seinen Ellbogen schlang. Eine andere Wurzel streckte sich aus und packte sein Fußgelenk. Eine dritte umklammerte seinen linken Arm.


  Nun war Gustav von einer regelrechten Wolke von Stechmücken umgeben, die ihn überall erwischten. Er war gezwungen, die Augen zu schließen, um sie zumindest von dort fernzuhalten.


  Und dann griffen auch die Ratten an. Trotz der Laternenflamme schwärmten sie über seine Füße, kratzen und krallten. Die Baumwurzeln schnitten ihm die Blutzufuhr beinahe ab. Mit verzweifelter Anstrengung riss Gustav sich los. Wild um sich schlagend, taumelte er rückwärts.


  Die Mauer aus Erde war verschwunden. Er hatte den Weg nach draußen wiedergefunden.


  Gustav zog sich den Tunnel entlang zurück. Die Moskitos wurden weniger. Er konnte immer noch ihr Summen hören, aber sie folgten ihm nicht. Auch die Ratten gaben ihren Angriff auf. Er warf einen Blick zurück über die Schulter. Er hatte seine Laterne hinter sich am Boden stehen lassen, und in ihrem Licht konnte er nun sehen, was er nicht bemerkt hatte, als er sich innerhalb der Grabkammer befand. Das Laternenlicht fiel in eine große Kammer, zweifellos die eigentliche Grabkammer selbst. Seine Peiniger hatten davor Stellung bezogen und beobachteten seinen Rückzug. Die Ratten folgten ihm nicht. Die Baumwurzeln hingen schlaff von der Decke. Die Moskitos schwirrten umher, waren aber nicht an einer Verfolgung interessiert.


  Gustav verstand plötzlich.


  Man hatte ihn gewarnt. Es würde ihm nicht gestattet sein, die Grabkammer zu betreten.


  »Es ist, als würde die Erde selbst das Grab beschützen«, murmelte er, kratzte an den Mückenstichen und schlug nach den wenigen Insekten, die immer noch in seiner Kleidung hingen.


  Dann hörte er auf zu kratzen und spürte plötzlich das Jucken nicht mehr.


  »Die Erde selbst beschützt das Grab«, wiederholte er. »Aber selbstverständlich! Erdmagie! Nichts sonst hätte die Legionen der Erde ins Feld führen können. Die Ratten, Insekten und Bäume haben mich bedroht, aber sie haben mich nicht getötet. Zumindest diesmal nicht. Diesmal war es noch eine Warnung. Beim nächsten Mal werden sie töten. Aber was beschützen sie?«


  Die Antwort war offensichtlich.


  »Ist es wirklich möglich?«, fragte er sich voller Ehrfurcht.


  Sein Herz pochte so heftig vor Begeisterung, dass die Schläge unregelmäßig wurden. Schwindlig und plötzlich geschwächt lehnte er sich an die Tunnelwand, versuchte, sich zu beruhigen.


  »Habe ich nach all diesen Jahren tatsächlich gefunden, was ich suchte?«


  Er konnte sich kaum etwas anderes vorstellen, was die Erde so tapfer beschützen würde.


  Der Stein der Könige. Jeder Anteil des heiligen Steins war von seiner eigenen Magie erfüllt: der elfische Teil von Magie der Luft, der Teil der Zwerge von Feuermagie, der Teil der Orks von Wassermagie. Der Teil, den die Menschen erhalten hatten, war voller Erdmagie. Erdmagie würde den heiligen Stein vor denen beschützen, die keinen Anspruch darauf hatten.


  Wie zum Beispiel vor der Person, die ihn beobachtete.


  Diese Person hatte offenbar selbst versucht, das Grabmal zu betreten, und sich der gleichen tödlichen Bedrohung gegenüber gefunden wie Gustav. Gezwungen, sich zurückzuziehen, wartete der andere nun und beobachtete, ob es Gustav besser ergehen würde.


  Gustav richtete sich auf. Sein Herzschlag war wieder normal, und er ging abermals den Tunnel entlang auf das Laternenlicht zu – sein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Die Ratten zischten ihn wütend an und begannen zu wachsen, bis sie Hundegröße erreichten. Die Moskitos verwandelten sich in gewaltige Ungeheuer. Er konnte sein eigenes Abbild erkennen, wie es hundert Male in einem einzigen Facettenauge gespiegelt wurde. Die Baumwurzeln bogen sich zu Henkersschlingen, bereit, ihn am Genick zu packen und zu erwürgen. Hinter sich hörte er, wie der Tunnel einstürzte. Das Grabmal war versiegelt.


  Beim ersten Mal war es eine Warnung gewesen. Nun wollte die Erde ihn töten.


  Gustav zog die feinen, handgeschmiedeten Kettenhandschuhe zurecht, die er trug, hob die Hände und klatschte. Ein Geräusch wie ein Donnerschlag hallte durch die Kammer, so laut, dass es einige Ratten erschreckte und ein paar Moskitos herunterfallen ließ. Die Baumwurzeln bebten und wichen zurück.


  Die magische Kraft eines Paladins strömte aus den Handschuhen und floss über Gustavs Körper wie Quecksilber. Binnen weniger als zwei Atemzügen war er von Kopf bis Fuß von einer Rüstung umgeben, die im Laternenlicht silbern schimmerte.


  Er hob sein Visier. »Ich bin Ritter Gustav Hurensohn«, verkündete er. »Ich bin Paladin von der Gnade des Königs von Vinnengael, Giovin des Zweiten. Ich habe mich im Jahr 149 nach dem Fall von Alt-Vinnengael der Verwandlung unterzogen. Damals erhielt ich meine gesegnete Rüstung und meine Berufung als Lord des Suchens. Dieser Berufung entsprechend habe ich lange geforscht und gesucht um zu finden, was seit zweihundert Jahren verloren ist. Ich suche jenen Teil des Steins der Könige, den König Tamaros von den Göttern erhalten hat und den er dann in die Hände seines ältesten Sohns weitergab, an Prinz Helmos, den Lord des Kummers.«


  Dann schwieg er, wartete darauf, welche Reaktion er mit seinen Worten hervorrief, und noch wichtiger, wie die Erdmagie auf die gesegnete Rüstung eines Paladins reagierte.


  Die roten Augen der Ratten blinzelten wie zweifelnd. Das hektische Pfeifen und Schnattern erstarb. Die Baumwurzeln hingen wieder schlaff, obwohl ihre Enden noch zuckten. Die Stechmücken summten an ihm vorbei, griffen aber nicht an. Die Wächter blieben weiterhin feindselig, aber zumindest hörten sie ihm zu.


  Gustav ging einen weiteren Schritt vorwärts, um zu zeigen, dass er keine Angst hatte, um zu demonstrieren, dass er aus ganzem Herzen glaubte, ein Recht auf seine Anwesenheit zu haben. Er machte einen weiteren Schritt, dann noch einen, und nun befand er sich inmitten der Ratten. Er brauchte kein Laternenlicht mehr. Seine Rüstung strahlte ihren eigenen Lichtschein aus, rein und silbern. Die Nager wichen vor ihm zurück, ließen ihn durch, aber hinter ihm schlossen sich ihre Reihen wieder. Die Moskitos blieben in der Nähe. Die Wurzeln schwankten unheilverkündend, streiften ihn im Vorübergehen, nur um ihn wissen zu lassen, dass die geheimnisvolle Macht, die diesen Ort bewachte, noch nicht vollkommen überzeugt war.


  »Weshalb bin ich hier? Ich suche den gesegneten Stein der Könige«, erklärte er. »Nicht für mich selbst. Ich bin ein alter Mann. Meine Tage sind gezählt. Mein Tod steht kurz bevor. Ich komme im Namen der Menschheit.


  Die Elfen, die Zwerge, die Orks – jedes Volk hat seinen Teil des Steins der Könige, der ihren Paladinen Macht und Segen verleiht. Wir Menschen sind dazu gezwungen, uns mit dem zufriedenzugeben, was an Magie in der Fassung des Steins zurückblieb, die bei der Leiche von König Helmos entdeckt wurde. Wir haben Paladine, aber es werden immer weniger. Immer weniger junge Menschen überleben die Verwandlung. Die Weisen fürchten, falls der Stein der Könige nicht bald entdeckt wird, werden wir die letzten der menschlichen Paladine sein.«


  Wieder schwieg Gustav, wartete, lauschte.


  Nichts rührte sich, aber alles beobachtete ihn.


  Er zog sein Schwert, das den Namen Bittersüße Erinnerung trug, aus der Scheide. Die Ratten schnatterten zornig, die Baumwurzeln machten sich zum Zuschlagen bereit. Die Finsternis wurde intensiver und dämpfte sogar das Licht seiner magischen Rüstung.


  Gustav nutzte die Waffe nicht, um damit zu drohen. Er kniete am Boden nieder, fasste die Klinge direkt unterhalb des Griffs, und hob das Schwert wie jemand, der es anbietet.


  »Wächter des Steins der Könige, seht in mein Herz und erkennt die Wahrheit. Ich habe den größten Teil meines Lebens nach dem Stein gesucht. Gewährt ihn mir. Ich schwöre, dass ich ihn mit meinem Leben beschützen werde. Ich werde ihn sicher zu meinem Volk bringen, das diese gesegnete Macht niemals dringender gebraucht hat.«


  Eine unsichtbare Hand zog den Vorhang aus Dunkelheit zurück. Vor Gustav lag der gut erhaltene Leichnam eines Bahk auf einer bunten Decke und sah beinahe so aus, als wäre er erst gestern begraben worden und nicht schon vor hundert Jahren. Der Bahk war riesig, einer der größten, die Gustav je gesehen hatte. Er maß von seinen beiden enormen Füßen bis zu seinem verhornten Kopf mindestens fünfundzwanzig Fuß. Die Pecwae hatten sich gut um ihren Beschützer gekümmert; er war zum Zeitpunkt seines Todes wohlgenährt gewesen. Die vorstehende Schnauze des Bahk und das klaffende Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen waren in einem Ausdruck erstarrt, der dieses riesige Geschöpf friedlich wirken ließ, ganz anders als andere seiner Art. Die meisten Bahk haben Gesichter, die von Grausamkeit und Hass künden. Dieser Bahk lächelte, als wäre er mit dem Wissen gestorben, gute Arbeit geleistet zu haben.


  Diese gefährlichen, ungeschlachten riesigen Ungeheuer waren neu in Loerem und – wie die meisten Gelehrten glaubten – erst aufgetaucht, nachdem die Portale zerstört wurden und sich ihnen andere Länder, vielleicht sogar andere Welten öffneten. Sie waren furchterregend aussehende Wesen mit hochgezogenen Schultern, der Rücken von einem Knochenpanzer geschützt, wilde, raue Tiere und, wie die meisten Menschen glaubten, grausam und bösartig und ohne andere Vorlieben als die für Magie und Gemetzel.


  Und dennoch gab es hier einen, den sie den Beschützer genannt hatten, der Jahre bei den sanften Pecwae gelebt hatte und hoch geehrt und von vielen geliebt gestorben war.


  Gustav schämte sich einen Augenblick, weil er so viele Brüder des Bahk ohne Bedauern getötet hatte. Wie die meisten Ureinwohner von Loerem hatte er angenommen, die Bahk seien Ungeheuer ohne Seele. Vor sich sah er jedoch den Beweis des Gegenteils.


  Rings um die Leiche hatte man Steine aller Art aufgehäuft. Türkise glitzerten blau im Silberlicht, Bernstein schimmerte golden, Pyrite glitzerten, Quarz glimmerte. Keiner dieser Steine war der Stein der Könige, der heilige Schatz, den Gustav suchte, und er erwartete auch nicht, ihn hier zu finden. Er legte das Schwert auf den Boden des Grabmals und stand auf. Mit langsamen Bewegungen und respektvoll gefalteten Händen näherte er sich der Leiche. Die Ratten folgten ihm. Er konnte das Kratzen ihrer Klauenfüßchen auf dem Boden hören. Die Moskitos schwirrten ganz in seiner Nähe. Die Baumwurzeln zuckten.


  Auf der Brust des Bahk lag ein silberner Kasten, eine Pecwae-Arbeit, so lang wie Gustavs Hand und eine Handspanne breit.


  Eingraviert waren Bilder von Tieren, Blumen und Ranken. Jedes Tier hatte Türkisaugen. Auch die Blütenblätter bestanden aus eingelegten Edelsteinen – Jaspis, Fluorid, Lapislazuli – und auf dem Deckel des Kastens befand sich der größte Türkis, den Gustav je gesehen hatte. Silberadern durchzogen ihn wie ein Spinnennetz. Der Kasten selbst war von bewundernswerter Schönheit. Der Deckel war mit Scharnieren befestigt und wurde von einem Silberriegel gehalten, den man mit einem Finger aufschnippen konnte. Der Riegel wirkte abgegriffen und benutzt. Offensichtlich hatte der Bahk sein Schatzkästlein häufig geöffnet, um seinen kostbaren Besitz zu bewundern.


  Gustav streckte die Hand aus, um den Kasten zu berühren. Aber plötzlich zögerte er.


  »Dieser Kasten ist ein letzter Schutz«, begriff er.


  Die Magie des Kastens war sehr mächtig. Er konnte ihre Vibrationen spüren. Der Kasten würde jeden einfachen Dieb töten, selbst wenn er den anderen Beschützern des Grabmals entgangen sein mochte.


  Einen Dieb wie ihn. Einen Dieb, wie Gustav einmal einer gewesen war.


  Er hatte dieses Leben schon lange aufgegeben. Seitdem hatte er seine vergangenen Sünden tagtäglich bedauert. Er hatte getan, was er konnte, um sie wieder gutzumachen. Aber was, wenn das alles nicht zählen sollte?


  Die Magie des Kastens war tödlich. Sie würde nicht zögern, jeden umzubringen, den sie für unwürdig hielt, den gesegneten Stein zu halten.


  Seine Hand verharrte zitternd über dem Silberkasten, aber plötzlich musste er lächeln.


  »Nun, Gustav«, sagte er, denn die langen Jahre einsamer Reisen hatten dazu geführt, dass er häufig mit sich selbst sprach, »du hast vierzig Jahre deines Lebens damit verbracht, danach zu suchen, und jetzt hast du Angst, es zu berühren. Wie Adela lachen würde, wenn sie das sehen könnte! Ich darf nicht vergessen, es ihr zu erzählen. Falls ich überlebe…«


  Seine Hand schloss sich um den Silberkasten.


  Ein Kribbeln wie kaltes Wasser lief durch seinen Körper. Das war alles. Nichts weiter.


  Langsam und voller Ehrfurcht hob er den riesigen Kopf des Bahk und zog vorsichtig die kunstvolle Silberkette darüber, mit der der Kasten am Hals des toten Geschöpfs befestigt war. Den Kasten in der Hand, betrachtete er sich den Riegel genau, weil er ihn nicht abbrechen wollte. Seine Finger zitterten so sehr, dass er es mehrmals versuchen musste, aber schließlich schnappte der Riegel zurück. Gustav klappte den Deckel auf und schaute hinein, zutiefst von Ehrfurcht und Begeisterung erfüllt.


  Der Stein der Könige war ein dreieckiger Kristall mit vier Seiten, die einen Keil bildeten. Glatt, fest, eiskalt zu berühren und makellos, fing der Kristall das Licht ein und brach es in einen Regenbogen von Farben, die das Auge verwirrten. Wenn man den Berichten, die König Tamaros hinterlassen hatte, glauben durfte, sahen die anderen Teile des Steins genauso aus, und wenn alle vier zusammengefügt wurden, bildeten sie eine Pyramide.


  Gustav fiel auf die Knie und betete.


  »Ich danke euch, dass ihr mir dies gewährt habt. Ich werde meinen Schwur treu einhalten. Mögen mein Leben und meine Seele von mir genommen werden, wenn ich versage.« Seine Stimme klang erstickt, da ihn seine Gefühle beinahe überwältigten. Tränen traten ihm in die Augen.


  Er verbrachte einige Zeit damit, seinen Triumph, seine Begeisterung auszukosten, erfüllt von dem Gedanken, dass die Suche seines Lebens ein Ende gefunden hatte. Er konnte den Blick nicht vom Stein der Könige wenden. Nie hatte er etwas so Erstaunliches, so Strahlendes, so Wunderbares gesehen. Es fiel ihm nicht schwer zu glauben, dass es sich um ein Geschenk der Götter handelte. Er stellte sich vor, wie König Tamaros lächelnd auf ihn herabblickte und ihm seinen Segen gewährte.


  Schließlich seufzte Gustav tief, legte den Stein der Könige mit einem letzten Gebet wieder zurück in den Silberkasten und schloss den Deckel. Er schob den Kasten unter den Brustharnisch seiner Rüstung und schickte sich an, das Grab zu verlassen. Aber er bemerkte, dass er das nicht konnte. Wieder musste er zu dem Bahk hinschauen, diesem seltsamen, unwahrscheinlichen Hüter des Steins der Könige.


  Wie hatte der Bahk den Stein überhaupt erhalten? Das war ein Rätsel der Götter, ein Rätsel, das vielleicht nie gelöst werden würde. Der Stein der Könige war all diese Jahre verborgen und in Sicherheit gewesen. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber Gustav fand, dass die Leiche des Bahk ohne den Kasten beraubt und verloren aussah. Der Geist des Bahk verweilte immer noch an diesem Ort, und obwohl er Gustavs Anspruch auf den Stein der Könige nicht verneinte, fehlte dem Bahk sein Schatz, wie einem Kind ein geliebtes Spielzeug fehlen würde.


  Gustav griff an seine Brust und umfasste dort einen Edelstein, den er an einer Goldkette trug. Es war ein Saphir, ein Stein von derselben Farbe wie die Augen seiner Frau. Der Edelstein war ein Zeichen der Liebe, das erste, das sie ihm je gegeben hatte. Gustav hatte geglaubt, diesen Saphir immer tragen zu wollen, und sogar in seinem Testament die Anweisung gegeben, ihn mit dem Stein zu begraben. Nun umfasste er das Schmuckstück fest und zog einmal ruckartig an der Kette, bis sie riss und in seine Hand fiel. Gustav hob den Edelstein an die Lippen, küsste ihn und legte ihn dann ehrfürchtig auf die Brust des Bahk.


  »Verzeih mir, dass ich genommen habe, was dir so wichtig war, Beschützer. Zum Ausgleich lasse ich dir, was für mich das Wichtigste ist. Ich wünschte, es wäre magischer Art«, fügte er leise hinzu. »Aber die einzige Magie in diesem Edelstein ist die Liebe meiner Frau zu mir und meine zu ihr. Leb wohl, Beschützer. Möge dein Geist nach deiner langen und treuen Wache Ruhe finden.« Der Edelstein glitzerte im Licht seiner Rüstung. Vielleicht bildete sich Gustav auch das ein, aber er glaubte, den Bahk lächeln zu sehen.


  [image: ]


  Nachdem er zu der Stelle im Tunnel zurückgekehrt war, wo er die Laterne und seinen Rucksack gelassen hatte, nahm sich Gustav Zeit, sich auszuruhen. Er spürte intensiv, welche Einschränkungen ihm das Alter auferlegte, und versuchte erst gar nicht, so zu tun, als sei er wieder dreißig.


  Er setzte sich bequem auf den Boden, holte diesen silbernen Kasten mit dem Stein der Könige wieder heraus und stellte ihn auf den Höhlenboden. Er öffnete den Rucksack und begann, den Inhalt auszuräumen. Als der Rucksack leer war, legte er den Silberkasten mit seinem kostbaren Schatz – einem Schatz, der das Herz und die Seele eines Volkes darstellte – hinein.


  Gustav hatte den Rucksack schon vor langer Zeit für einen solchen Zweck herstellen lassen. Die Magierin im Tempel in Neu-Vinnengael hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte höflich und ernst zugehört, während Gustav erklärte, wieso er einen solchen Behälter brauchte. Er hatte für ihre Höflichkeit schließlich auch gut bezahlt. Der magische Rucksack hatte ihn die Ersparnisse seines gesamten Lebens gekostet, einschließlich seines bescheidenen Hauses in der Stadt. Er hatte damals sogar sein Pferd verkaufen müssen. All das für einen Traum.


  Kein Wunder, dass man ihn für verrückt hielt.


  Diese Leute wussten allerdings nicht, dass ihm das Haus ohne sie nichts bedeutete. Oder genauer gesagt, es bedeutete zu viel. Sie war überall in diesem Haus. Er konnte nicht einen einzigen Abend im Sessel sitzen, ohne den Blick zu heben und sie ihm gegenüber sitzen zu sehen. Sie goss ihm Wein ein. Sie lachte über seine kleinen Geistreicheleien. Sie zog ihn auf, wenn er sich übermäßig wichtig nahm. Sie sang ihm etwas vor und spielte Harfe.


  Wenn er die Diener fragte, ob ihnen ihre Musik gefiel, starrten sie ihn entsetzt an und flohen.


  Gustav sprach nun das Wort aus, das die Magie aktivierte. Die Magierin hatte ihn angewiesen, ein Wort zu wählen, das er ganz bestimmt nie vergessen würde.


  »Adela«, sagte er leise.


  Der Silberkasten mit dem Stein der Könige verschwand. Der Rucksack wirkte mit einem Mal vollkommen leer. Gustav wurde von plötzlicher Angst befallen. Die Magierin hatte ihn davor gewarnt – zumindest erinnerte er sich vage daran –, dass die Magie jeden Gegenstand so wirkungsvoll verbergen würde, dass selbst er versucht sein würde zu zweifeln.


  »Adela«, sagte er abermals und hatte wieder den Silberkasten mit den juwelenäugigen Tieren vor sich.


  Gustav öffnete den Kasten und schaute hinein, nur um sich noch einmal zu vergewissern. Der Stein der Könige lag darin, die scharfen Kanten glitzerten im Laternenlicht. Gustav erinnerte sich an die Geschichte, wie der Stein der Könige, als der junge Prinz Dagnarus ihn seinem älteren Bruder überreichte, Prinz Helmos in die Hand geschnitten hatte, so dass er blutete. Als das Blut des Märtyrerprinzen auf den Steinboden tropfte, so hieß es, hätten die Steine eine Warnung vor Dagnarus herausgeschrien – eine Warnung, die niemand gehört hatte.


  Gustav schloss den Kasten. Wieder sprach er den Namen seiner Frau aus, und der silberne Kasten verschwand. Er hob den Rucksack prüfend hoch und stellte fest, dass er sich sogar leer anfühlte. Er versuchte, sich an die Erklärung der Magierin zu erinnern, »Falten in die Aura der Erde zu legen« und »Taschen in die Zeit zu nähen«, aber um ehrlich zu sein, hatte er sie langweilig und pedantisch gefunden. Er verstand nichts von Magie. Deshalb hatte er die Frau dafür bezahlt. Er wollte nur wissen, dass es funktionierte. Und so war es offensichtlich.


  Er fragte sich, wo diese Magierin jetzt wohl sein mochte. Wahrscheinlich tot. Die meisten Menschen, die er in diesen Jahren gekannt hatte, waren tot.


  Nachdem er den Stein der Könige sicher verpackt und verborgen hatte, überlegte Gustav, ob er die gesegnete Rüstung eines Paladins wieder ablegen sollte. Die Baumwurzeln waren nun ganz gewöhnliche Baumwurzeln, die Wasser aus der Erde saugten. Die Rattenarmee war verschwunden, und nur einige wenige Nager waren zurückgeblieben und schienen sich schrecklich vor dem Laternenlicht zu fürchten. Draußen vor dem Grabmal wartete die Person, die ihn so geduldig und geheimnisvoll beobachtet hatte, die Person, die gewollt hatte, dass er das Grabmal betrat. Gustav entschied sich dafür, die Rüstung abzulegen. Er wollte den Beobachter nach Möglichkeit dazu verlocken, mit ihm zu sprechen. Ein Klatschen seiner Rüstungshandschuhe, und die magische Rüstung verschwand.


  Gustav packte den Rucksack wieder voll, so dass er schließlich genauso aussah wie der Rucksack eines jeden Reisenden, und legte ein paar Pecwae-Edelsteine dazu, die bei der Leiche gelegen hatten. Er bedauerte, sie mitnehmen zu müssen, aber irgendetwas würde er dem unsichtbaren Beobachter vorzeigen müssen. Dann trank er ein wenig Wasser und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Der erste Teil seiner Aufgabe war vollendet. Nun musste er sich an den zweiten Teil machen – er musste den Stein der Könige dem Rat der Paladine in Neu-Vinnengael überbringen, einer Stadt, die sich über zweitausend Meilen entfernt befand. Zum ersten Mal seit zweihundert Jahren würden dann alle vier Teile des Steins der Könige wieder verbunden werden können, und dies, so glaubte und hoffte man zutiefst, würde den kriegführenden Nationen Frieden bringen.


  »An diesem Punkt wird die Aufgabe meines Lebens bewältigt sein«, sagte Gustav zu sich selbst. »Und ich kann endlich zu dir kommen, Adela.«


  Er hatte viel früher zu ihr gehen wollen. Von seiner Trauer beinahe um den Verstand gebracht, hatte er den Kelch mit dem Gift an die Lippen gehoben und gerade trinken wollen, als ihre Hand das Gefäß weggeschlagen hatte. Das war mit solcher Kraft geschehen, dass Gustav den Becher später zehn Fuß von seinem Platz entfernt wiedergefunden hatte. In diesem Augenblick hatte er gewusst, dass sein Leben noch einen Sinn hatte. In diesem Augenblick hatte er beschlossen, mit der Suche nach dem Stein der Könige zu beginnen.


  Und Adelas Glaube an ihren Ritter hatte sich als berechtigt erwiesen.


  Er hoffte und vertraute darauf, dass der zweite Teil seiner Aufgabe viel einfacher sein würde als der erste. Der Rat der Paladine trat in Neu-Vinnengael zusammen. Die Reise dorthin würde Monate dauern, aber er sollte wohl noch vor Beginn des Winters eintreffen. Er nahm nicht an, dass es Hindernisse geben würde, wenn man einmal von dem absah, was vor der Grabkammer wartete. Er erwartete keinen Ärger. Niemand wusste, dass er den Stein der Könige gefunden hatte, nicht einmal der Beobachter dort draußen.


  Gustav trank den Wasserschlauch leer und kam müde auf die Beine. Die Anspannung, der Kampf mit den Kräften der Erdmagie und seine eigene Aufregung hatten ihren Preis gefordert. Er war furchtbar müde, und er würde sich noch diesem Unsichtbaren stellen müssen, der draußen lauerte. Zum Glück konnte er immer noch die magische Rüstung heraufbeschwören, oder die Rüstung würde von selbst handeln und ihn verteidigen, falls man ihn angriff.


  Als er aus dem Tunnel trat, blinzelte Gustav ins helle Sonnenlicht. Er blieb im Eingang stehen, verblüfft, dass es noch hell war. Es hätte ihn weniger überrascht, in einer Schneeverwehung herauszukommen, denn es kam ihm so vor, als hätte er Monate und nicht Stunden in diesem Grabmal verbracht.


  Er behielt die Hand am Schwertgriff und lauschte, verließ sich auf seine Ohren, während die Augen sich noch ans helle Licht gewöhnen mussten. Er glaubte, ein Rascheln zu hören, als hätte sich jemand, der im hohen Gras versteckt lag, bewegt, aber wenn das der Fall gewesen war, dann hörte nun jede Bewegung auf, denn er vernahm das Geräusch nicht wieder. Als er schließlich wieder richtig sehen konnte, schaute er sich genau um, spähte ins Gras, blickte in die Schatten der Bäume. Dort war nichts zu erkennen, und dennoch spürte er den Blick auf sich ruhen, und das intensiver als je zuvor.


  Gustav wurde langsam ärgerlich.


  »Hör auf, da herumzuschleichen, und zeige dich endlich!«, rief er gereizt. »Ich weiß, dass du da draußen bist! Sag mir, warum du mich so lange und geduldig beobachtet hast! Sag mir, warum du gehofft hast, dass ich dieses Grabmal betrete.«


  Keine Antwort.


  Gustav hielt den Rucksack hoch. »Wenn du neugierig bist, dann werde ich dir zeigen, was ich da drinnen gefunden habe. Nichts von besonderem Wert, falls du so etwas erwartet hast. Pecwae-Klunker. Nichts weiter. Wir haben offenbar beide unsere Zeit verschwendet. Komm her, und dann trinken wir zusammen einen Schlauch Wein und lachen darüber, wie dumm wir waren zu glauben, in einem Pecwae-Grab einen Schatz zu finden.«


  Das Gras flüsterte, aber das war der Wind. Äste knarrten, aber auch das war der Wind. Ansonsten war nichts zu hören.


  »Soll dich doch die Leere verschlingen!«, rief Gustav, schwang sich den Rucksack wieder über und ging zu seinem Lager.


  Dort angekommen, fand er sich einem Dilemma gegenüber. Er konnte nun entweder mit seinem Schatz weiterreiten, so müde er auch war, und Gefahr laufen, von dem unsichtbaren Beobachter auf der Straße angegriffen zu werden, oder er konnte etwas essen, sich ausruhen und dann vielleicht schlafen. Wenn er jemanden mitgebracht hätte, so hätten sie abwechselnd Wache halten können, aber er war allein und bereute es auch nicht. Sein Motto war schon lange gewesen: »Wer allein reist, kommt schneller voran«. Es gab nicht viele Personen, die Gustav so sehr mochte, dass er ihre Gegenwart monatelang hätte ertragen können, und die waren zu sehr mit ihren eigenen Dingen beschäftigt, um an der Suche eines alten Mannes teilzunehmen.


  Er kam zu dem Schluss, dass er lieber etwas essen und sich ausruhen sollte als zu versuchen, vor einer Gefahr zu fliehen, wenn er so müde war, dass er kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Kämpfe wenn möglich auf Gelände, das du dir selbst ausgesucht hast – ein Leitsatz seines früheren Kommandanten und Mentors. Wenn der unsichtbare Beobachter vorhatte, bei Nacht anzugreifen, und darauf hoffte, Gustav geschwächt und müde vorzufinden, würde er eine Überraschung erleben.


  Also kehrte er zum Lager zurück und sah sich dabei wieder sehr genau um, aber er konnte nichts entdecken und hatte es eigentlich auch nicht erwartet. Inzwischen kannte er den Beobachter gut genug, um seine Fähigkeiten ehrlich zu bewundern. Es war schon besser, dass er keinen Begleiter hatte. Jeder andere wäre in diesem Augenblick wohl zu dem Schluss gekommen, dass der alte Mann verrückt geworden war. Kein Zeichen, kein Geräusch, keine Spur eines anderen Wesens hier draußen, und dennoch bereitete sich Gustav darauf vor, in der Nacht angegriffen zu werden.


  Als er das Lager erreichte, war es bereits dunkel geworden. Gustav warf den Rucksack nachlässig ins Zelt. Er hatte auf dem Rückweg seine Schlingen überprüft und konnte sich nun ein schönes, fettes Kaninchen über dem Lagerfeuer braten. Er kümmerte sich besonders aufmerksam um sein Pferd, um das Tier dafür zu entschädigen, dass es den ganzen Tag keine Gesellschaft gehabt hatte, und er sorgte dafür, dass es genügend fraß und trank. Nachdem er das erledigt hatte, löschte er das Feuer. Das Pferd stand jetzt wieder ruhig da und schlug nur hin und wieder mit dem Schweif nach Fliegen. Gustav ging ins Zelt.


  Drinnen holte er zwei kleine Silberglöckchen aus seinem Schlafsack. Ohne das Klingeln auszulösen, hängte er die Glocken an die Zeltstützen nahe der Spitze.


  »Ein alter Diebestrick, genau das Richtige für einen alten Dieb«, sagte Gustav lächelnd. Eine einzige Berührung am Stoff des Zeltes, ganz gleich wie sanft, würde die Glöckchen zum Klingeln bringen. Aus demselben Grund hatte er auch die Kochutensilien direkt vor dem Zeltausgang liegen lassen, als wäre er nur zu faul, um aufzuräumen. Er hoffte, das nicht selbst zu vergessen und darüber zu fallen, wenn er sich zu einem nächtlichen Weg ins Gebüsch aufmachte.


  Nachdem er schließlich davon ausgehen konnte, alles getan zu haben, um nicht überrascht zu werden, wickelte sich Gustav in seine Decke und legte sich mit dem Rucksack als Kissen auf den Boden nieder. Er achtete darauf, dass sein Schwert und ein paar Schwefelhölzer, wie sie die Zwerge herstellten, in Griffnähe bereit lagen.


  Gustav gehörte nicht zu den Leuten, die lange wach liegen, sich Gedanken machen, ins Dunkel starren und auf das Knacken eines Zweigs warten. Schlaf war für den Krieger so wichtig wie ein Schwert, ein Schild oder seine Rüstung. Gustav hatte sich dazu ausgebildet, zu schlafen, wann er wollte. Er war dafür berüchtigt, einmal während einer Belagerung durch Orks geschlafen zu haben. Seine Kameraden erzählten später, wie von Katapulten geschleuderte Steine an die Mauern gekracht waren und brennender Schlamm Menschen in lebende Fackeln verwandelt hatte. Gustav, der drei Tage und Nächte gegen Orks gekämpft hatte, hatte endlich eine Gelegenheit zum Schlafen gehabt und sie auch genutzt. Seine Kameraden waren ausgesprochen verblüfft gewesen, als Gustav am nächsten Morgen aufstand. Er hatte so fest geschlafen, dass sie geglaubt hatten, er wäre tot und – so behaupteten sie zumindest – kurz davor gestanden hatten, seine Leiche auf einen Scheiterhaufen zu werfen.


  Diesmal hatten ihn die Anstrengungen des Tages erschöpft, und er schlief ebenso fest wie damals und verließ sich auf sein Pferd und die Fallen, die er gestellt hatte, um ihn rechtzeitig vor einem Eindringling zu warnen.


  Es war nicht das Scheppern der Töpfe, das ihn weckte oder das Klingeln der kleinen Silberglöckchen. Es war ein Traum.


  Gustav bekam keine Luft mehr. Er strengte sich an, die Lungen vollzusaugen, und er verlor diesen Kampf. Er starb, er erstickte. Es war das Wissen, dass er starb, das ihn aus dem Schlaf riss. Er erwachte keuchend und mit rasendem Herzklopfen. Der Traum war sehr lebhaft gewesen und hatte ihn beinahe davon überzeugt, dass sich jemand in seinem Zelt befand und versuchte, ihn zu ersticken. Er sah sich um, konzentrierte sich aber mehr aufs Hören.


  Die Nacht war sehr dunkel. Wolken bedeckten Mond und Sterne. Er konnte in seinem Zelt nur sehr wenig sehen. Die Glöckchen hatten nicht geklingelt. Die Kochutensilien waren nicht berührt worden. Und dennoch war etwas dort.


  Sein Pferd spürte es ebenfalls. Das Tier schnaubte unruhig und scharrte mit den Hufen. Gustav legte sich wieder hin. Träume waren nicht seine Sache. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er zum letzten Mal einen Alptraum gehabt hatte. Das Gefühl, keine Luft zu bekommen, war noch nicht vollkommen vergangen. Es fiel ihm schwer zu atmen, als läge ein Gewicht auf seiner Brust.


  Die Luft war verseucht und roch entsetzlich. Gustav erkannte den Gestank sofort. Er war einmal drei Tage nach einer Schlacht an einem Schlachtfeld vorbeigekommen. Die Leichen der unbegrabenen Krieger hatten aufgebläht und verwesend in der heißen Sonne gelegen. Selbst die abgehärtetsten Veteranen der Armee von Vinnengael hatten sich bei dem widerlichen Gestank übergeben müssen.


  Die Silberglöckchen klingelten. Das Klingeln war blechern und misstönend. Gustav hörte, wie sich vorsichtige Schritte näherten. Sein Pferd schrie plötzlich auf, ein Schrei des Entsetzens, wie er ihn noch nie von diesem gut ausgebildeten Tier gehört hatte, und dann ertönte ein Krachen und das Dröhnen von Hufen. Sein Schlachtross, das nicht gezuckt hatte, als es hundert Speerspitzen gegenüberstand, hatte sich losgerissen und floh.


  Er konnte es dem Tier nachfühlen. Er selbst hatte hundert Speerspitzen gegenübergestanden und keine vergleichbare Angst empfunden wie die, die ihn nun überfiel. Etwas Böses war da draußen. Etwas teuflisch Böses, Uraltes, das schon vor der Erschaffung der Welt bestanden hatte. Gustav war genügend auf Magie aller Art eingestimmt, dass er die stinkende Magie der Leere sofort erkannte.


  Wer immer dieser Magier dort draußen war, er gab sich nicht mit Kleinigkeiten ab. Er war ein mächtiger Zauberer und verfügte über eine Macht, wie Gustav sie noch nie erlebt hatte. Eine Macht, von der er nicht wusste, ob er ihr etwas entgegensetzen konnte.


  Die Schritte kamen näher. Der Gestank der Leere wurde intensiver und bewirkte, dass sich Gustav beinahe der Magen umgedreht hätte. Diese stinkende Luft in die Lunge zu bekommen war, als versuchte man, ölbedecktes Wasser einzuatmen.


  Eine Hand berührte sein Zelt. Wieder klingelten die Glöckchen, aber Gustav konnte es kaum hören, so laut rauschte das Blut in seinen Ohren. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Sein Mund war trocken, die Handflächen feucht. Es gab zwei Möglichkeiten. Er konnte aufstehen, sich in seine magische Rüstung hüllen und dem Zauberer draußen entgegentreten, oder er konnte hier liegen bleiben und darauf warten, dass der Feind zu ihm kam.


  Gustav beschloss grimmig, sich nicht zu rühren. Er wollte diesen Zauberer der Leere sehen, der so viel Zeit damit verbracht hatte, ihm zu folgen. Er wollte wissen, warum er hier war. Er schloss die Augen, und es bedurfte einer gewaltigen Willensanstrengung, sie geschlossen zu lassen. Endlich gelang es ihm, und er versuchte, so gut wie möglich seine stoßweisen Atemzüge zu beruhigen.


  Er hörte ein Reißen – der Eindringling hatte die Rückwand des Zeltes zerfetzt. Die Silberglöckchen klingelten wild. Gustav nahm an, es wäre nun an der Zeit, aufzuwachen, und er schnaubte und grunzte, setzte sich halb auf und rieb sich die Augen.


  Der Eindringling kam auf allen vieren ins Zelt gekrochen. Gustav konnte nicht genau erkennen, um was für ein Wesen es sich handelte.


  »Wer ist da?«, rief er mit verstellt verschlafener Stimme und kratzte gleichzeitig mit dem Daumennagel seiner rechten Hand über die Spitze des Schwefelholzes.


  Eine Flamme flackerte auf. Gustav hielt das brennende Holz hoch. Das Gesicht einer Frau. Ein Gesicht von verblüffender, atemberaubender Schönheit. Blaue Augen, groß und schimmernd, üppige rote Lippen, Haar von der Farbe von Weizen im Spätsommer. Sie trug ein Kleid aus grünem Samt, das Mieder tief ausgeschnitten. Sie hockte auf allen vieren. Ihre weißen Brüste sackten nach vorn, schwer, reif und verführerisch.


  »Ich bin einsam«, sagte sie leise. »Ich will heute Nacht nicht allein sein.«


  Dieses erdrückende Gefühl, der Gestank nach verwesendem Fleisch!


  Gustav starrte die Frau an, und die Illusion zerbrach, zerfiel, zerbarst wie ein Eisblock, auf den man mit einem Hammer schlägt.


  Schönheit wich dem Entsetzlichen. Das wunderschöne Gesicht löste sich in die Fratze einer uralten Leiche auf, einen Schädel mit ein paar Fetzen verwesender Haut, die immer noch daran klebte. In den Augenhöhlen gab es keine Augen mehr, aber das Blitzen einer böswilligen, tückischen Intelligenz. Kein Mitleid, keine Gnade, kein Hass, keine Gier, keine Lust. Gustav sah in die Augen der Leere.


  Die Leere. Wie sie gewesen war, bevor die Götter kamen und die Welt geschaffen wurde. Wie sie sein würde, wenn die Götter davongingen und die Welt jäh ein Ende nahm. In diesen Augenhöhlen entdeckte Gustav die gleiche Leere, wie er sie nach Adelas Tod im Herzen getragen hatte.


  Gustav sah seinen eigenen Tod in diesen leeren Augen. Er konnte nicht gegen dieses Ding ankämpfen. Er konnte sich nicht regen, um sich zu verteidigen. Die Macht der Leere stülpte ihn um, saugte ihn aus, nahm ihm seinen Lebenswillen.


  Das Schwefelholz ging aus und verbrannte Gustavs Daumen. Der Schmerz erinnerte ihn daran, dass er immer noch lebte. Und solange er lebte, konnte er kämpfen. Bevor die Flamme vollkommen niedergebrannt war, hatte er ein kleines Messer aus Knochen in der Skeletthand der Leiche wahrgenommen.


  Die Leiche griff Gustav an, stach mit dem Messer zu. So rasch und geschickt war der Angriff – direkt aufs Herz gezielt –, dass Gustav kaum Zeit blieb, nach seinem Schwert zu greifen. Er wäre umgekommen, hätte sich nicht die magische Rüstung des Paladins über seinen Körper ergossen. Das Messer in der Skeletthand traf auf Stahl. Die Rüstung lenkte die Klinge vom Herzen ab, konnte sie aber nicht vollkommen aufhalten. Nur wenige Waffen können die gesegnete Rüstung eines Paladins durchdringen, und das hier war eine davon – eine Waffe aus Magie der Leere. Die Klinge verfehlte das Herz, traf Gustav aber in die linke Schulter.


  Der Schmerz war entsetzlich, ein stechender, brennender Schmerz, der sich durch seinen Körper bis tief in die Seele bohrte. Der Schmerz zog seinen Magen zusammen und ließ ihn würgen.


  Der Leichnam gab ein unirdisches Geräusch von sich, einen gedämpften Schrei, als käme er tief aus dem Grab. Gustav kämpfte gegen den ungeheuerlichen Schmerz an, der bewirkte, dass ihm schwindlig wurde, als hätte man ihn vergiftet, und hob das Schwert. Die Leiche war jetzt ganz nah. Er konnte das Kratzen ihrer Fingernägel an seiner Rüstung spüren. Er stieß der Leiche die Klinge in die Brust.


  Er hatte Knochen erwartet, aber die Klinge traf auf Stahl. Wegen der Wucht des Aufpralls hätte er beinahe die Waffe fallen lassen. Aber er erkannte an einem schmerzerfüllten Grunzen seiner Gegnerin, dass er sie tatsächlich verwundet hatte.


  Gustav nutzte die Tatsache, dass die Leiche einen Augenblick abgelenkt war, um aus dem Zelt zu entkommen. Er trat die Töpfe beiseite, die er vor der Zeltklappe gelassen hatte, taumelte hinaus in die Nacht und drehte sich sofort wieder um, um sich seiner Gegnerin zu stellen, die nicht weit hinter ihm sein würde. Seine Rüstung schimmerte silbern im Dunkel.


  Die Leiche kam aus dem Zelt und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Im silbernen Licht seiner eigenen gesegneten Rüstung stand Gustav seinem Widerpart gegenüber.


  Die Gestalt trug eine Rüstung, die schwärzer war als die dunkelste Nacht. Es war eine entsetzliche Rüstung, wie der Panzer eines monströsen Insekts, mit rasiermesserscharfen Stacheln an den Ellbogen und Schultern und einem Helm, der wie der Kopf einer Gottesanbeterin geformt war mit hervorquellenden Augen voller Leere. Das Geschöpf hatte sein kleines Messer nicht mehr in der Hand, sondern benutzte nun ein riesiges schwarzes Schwert mit widerwärtigen Sägekanten. Nun wusste Gustav, wem er da gegenüberstand.


  »Ein Vrykyl«, hauchte er.


  Ein Geschöpf der Mythen und Legenden. Ein lebendig gewordener Alptraum. Es hatte Gerüchte gegeben, Gerüchte darüber, dass diese uralten Dämonen wieder in Loerem umgingen. Es hieß, sie seien für die Zerstörung von Alt-Vinnengael verantwortlich gewesen.


  Der Vrykyl schwang die Klinge – ein Schlag, der die Fähigkeiten und die Kraft des Gegners prüfen sollte.


  Gustav konnte parieren, aber der Schlag hätte ihm beinahe die Waffe aus der Hand gerissen. Er brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu sammeln, und spürte einen ersten Anflug von Verzweiflung. Er konnte viel besser mit dem Schwert umgehen als dieser Vrykyl, aber der Vrykyl hatte die Kraft der Magie der Leere, die Kraft eines Wesens, das über keine Muskeln verfügt, die schmerzen können, und über kein Herz, das aussetzen kann. Gustav war verwundet, und er war alt. Er spürte bereits, wie er schwächer wurde.


  Er hatte nur eine einzige Chance, und die bestand darin, den Kampf rasch zu beenden. Seine magische Waffe, gesegnet von den Göttern, konnte durch die verfluchte Rüstung dringen. Er musste nur eine verwundbare Stelle finden und rasch und tödlich zuschlagen. Er beobachtete und wartete grimmig und geduldig. Der Vrykyl erkannte seine Schwäche. Die Kreatur stürzte sich auf ihn, das Schwert hoch erhoben, um ihn mit einem einzigen Schlag in zwei Stücke zu hauen. Der Vrykyl war finsterer als finster, ein Loch, das in die Nacht geschnitten war. Gustav stieß zu und nutzte seine ganze Kraft, um sein Schwert in die Mitte des Gegners zu stoßen, unterhalb des Harnischs.


  Das Schwert durchdrang die Rüstung. Die Wucht des Aufpralls war dennoch lähmend und sandte einen reißenden Schmerz durch Gustavs Arm. Seine Hand war taub, und er konnte die Waffe nicht mehr halten.


  Aber er hatte den Vrykyl verletzt. Ein schriller Schrei zerriss die Nacht. Dieses entsetzliche Geräusch ließ den Paladin schaudern. Er stand da und umklammerte seinen Arm, versuchte ein wenig Gefühl hineinzureiben, das Kribbeln seiner Nerven aufzuhalten.


  Der Vrykyl fiel zu Boden, schrie und wand sich in einem Schmerz, der schlimmer war als jeder körperliche Schmerz, den diese Frau je gespürt hatte, als sie noch am Leben gewesen war. Sie spürte den Schmerz des Zorns der Götter. Die Magie von Gustavs gesegnetem Schwert, die in Leere eindrang, brachte Substanz in die Leere, füllte sie mit Licht, beendete die Dunkelheit, die dieses Wesen existieren ließ.


  Gustavs rechte Hand war zu nichts mehr zu gebrauchen. Er fragte sich, ob er wohl je wieder etwas damit spüren würde. Die Wunde an seiner Schulter brannte und pochte, und er spürte, wie sich betäubende Kälte von seiner Schulter durch den ganzen Körper ausbreitete. Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und beugte sich über den verwundeten Vrykyl, um mit der linken Hand sein Schwert herauszureißen. Die Klinge war sauber und wies keinen Tropfen Blut auf.


  Der Vrykyl hörte auf zu schreien. Das Wesen lag zuckend am Boden. Gustav brach ganz in der Nähe seiner Feindin zusammen. Er sackte tief in die Finsternis, fiel in die Leere der Augen des Vrykyls.


  Gustav spürte, dass etwas über seine Wange kratzte. Er erwachte voller Entsetzen, die Erinnerung an das Knochenmesser des Vrykyl immer noch frisch im Gedächtnis. Er starrte erschrocken ins Licht, nur um festzustellen, dass das Kitzeln an seinem Gesicht von der Schnauze seines Pferdes kam.


  Gustav holte schaudernd Luft. Er legte sich wieder ins Gras, und als er zum Himmel schaute, erkannte er, dass die Sonne schon ziemlich hoch stand. Sein Streitross, das offenbar bedauerte, seine Pflicht nicht erfüllt zu haben, schnaubte seinem Herrn eine Art Entschuldigung zu und verlangte dann sein Futter.


  Gustav blieb noch einen Moment liegen und wärmte sich in der Sonne, dann hob er die rechte Hand und bewegte die Finger. Das Gefühl war zurückgekehrt. Wieder seufzte er und setzte sich vorsichtig hin, damit ihm nicht schwindlig wurde. Er trug seine Rüstung nicht mehr, die ihn im Falle, dass irgendeine Gefahr drohte, geschützt hätte. Er schob das Hemd beiseite und untersuchte seine Wunde. Sie war nicht tief, sah zumindest nicht gefährlich aus, schien kaum mehr als ein kleiner Stich zu sein, wie ihn vielleicht ein Eisstecher zurücklässt. Die Wunde hatte nicht viel geblutet, aber die Haut ringsumher hatte sich seltsam weißlich verfärbt, und als er sie berührte, hätte er vor Schmerz beinahe aufgeschrien. Er drehte sich vorsichtig in die Richtung, wo letzte Nacht der Vrykyl niedergestürzt war, denn er empfand eine Art widerstrebender Neugier, sich anzusehen, wie dieses widerliche Geschöpf im hellen Tageslicht aussah.


  Der Vrykyl war verschwunden.


  Erschrocken sprang Gustav auf. Eilig suchte er die nähere Umgebung ab, denn er glaubte, er hätte sich vielleicht geirrt, was den Schauplatz des Kampfes anging.


  Er fand nichts. Es war, als hätte es den Vrykyl nie gegeben. Er wäre beinahe versucht gewesen zu glauben, dass er diese ganze Alptraumbegegnung nur geträumt hatte, wäre nicht die Wunde in seinem Arm gewesen. Und es gab auch noch andere Anzeichen eines Kampfes.


  Nun, als er sich die Umgebung genauer ansah, konnte er erkennen, wo das Gras zertrampelt worden war. Er sah auch, dass jemand etwas Schweres durchs Gebüsch geschleppt hatte.


  Er hatte den Vrykyl nicht getötet, sondern nur verwundet.


  Er stellte sich vor, wie die verwundete Untote sich über den Boden schleppte. Gustav berührte seine taube Schulter und erinnerte sich an das mörderische kleine Messer, mit dem ihn das Geschöpf verletzt hatte. Keine gewöhnliche Klinge konnte die Rüstung eines Paladin durchdringen. Das Messer der Untoten war voller Magie der Leere gewesen – machtvoller Magie. Gustav fragte sich, warum der Vrykyl ihn nicht getötet hatte, während er bewusstlos dalag.


  Vielleicht hatte sie nicht mehr die Kraft dazu gehabt. Vielleicht hatte sie ihn für tot gehalten, ebenso wie er angenommen hatte, dass sie tot war. Vielleicht…


  Vielleicht hatte sie nicht gefunden, wonach sie suchte.


  Gustav folgte der Fährte aus niedergetrampeltem Gras und Schleifspuren. Die Spur führte direkt zu seinem Zelt. Gustav öffnete die Klappe und hielt die Luft an. Der üble, ölige Gestank von Magie der Leere hing noch in der Luft.


  Er sah sich nach dem Rucksack um und entdeckte, was davon übrig geblieben war. Der Vrykyl hatte ihn zu Fetzen gerissen. Die Gegenstände, die sich im Rucksack befunden hatten, lagen im ganzen Zelt verstreut. Die kleine Laterne war zerdrückt, das Glas zerbrochen. Die Schachtel mit dem Feuerstein und dem Zunder war ähnlich behandelt worden. Seine Ersatzkleidung war in Streifen geschnitten, ebenso wie seine Decke.


  Gustav wurde schwindlig, und er sackte am Boden zusammen. Wenn er zu einem Tempel käme, würde er um einen Heilzauber bitten, aber er hatte das Gefühl, dass selbst der mächtigste Magus von ganz Loerem die Wunde, die von einem Messer der Leere verursacht worden war, nicht heilen konnte.


  Zumindest kannte er jetzt die Antwort auf seine Frage. Der Vrykyl hatte nach dem Stein der Könige gesucht.


  Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde es. Der Vrykyl hatte von Gustavs Suche erfahren – nun, der Paladin hatte kein Geheimnis daraus gemacht. Die Kreatur war ihm gefolgt. Sie hatte das Grabmal entdeckt und versucht einzudringen und sich den Stein der Könige selbst anzueignen. Die Erdmagie, die auch Gustav beinahe daran gehindert hätte, die Grabkammer zu betreten, hätte sich in weitaus größerer Wut gegen einen Vrykyl erhoben. Die Untote hätte sich den Stein nicht holen können. Also hatte sie sich zurückgezogen und gewartet, dass Gustav ihn ihr brachte.


  Sie hatte ihn in der Nacht angegriffen in der Hoffnung, ihn töten und den Stein nehmen zu können. Sie hatte nicht damit gerechnet, einem Paladin gegenüberzustehen, und daher hatte sie versagt. Nach dem Kampf hatte sie sich, obwohl schwer verletzt – und es war eine schreckliche Wunde, dessen war sich Gustav sicher –, zum Zelt geschleppt und bei ihrer Suche nach dem Stein seinen gesamten Besitz zerrissen. Schließlich war sie gezwungenermaßen verschwunden, weil sie sich um ihre Wunden kümmern musste.


  Gustav wusste, sie hatte ihn nur am Leben gelassen, weil sie sicher war, dass er sie zum Stein der Könige führen würde.


  Gustav griff nach einem kleinen Lederstreifen, einem Überrest des Rucksacks. Er löste seinen grauen Haarzopf, fasste das Leder mit einer Strähne und flocht alles wieder fest zusammen. Dann verließ er das Zelt, weil er die stinkende Luft nicht mehr ertragen konnte. Draußen in der Sonne holte er dankbar tief Luft.


  Eine weitere Suche förderte weitere Spuren des Vrykyl zutage. Das Wesen hatte sich vom Zelt weggeschleppt. Gustav hatte dem Pferd Sattel und Satteltaschen abgenommen, und der Vrykyl hatte auch diese durchsucht. Die Satteltaschen waren in Fetzen gerissen, der Sattel zeigte Spuren der langen Fingernägel der Untoten. Dann war sie weiter nach Norden gehinkt.


  Etwa hundert Schritte entfernt entdeckte Gustav die Spuren eines Pferdes, das an einen Baum festgebunden gewesen war. Sein eigenes Ross war voller Entsetzen vor dem Vrykyl geflohen, und der Paladin fragte sich, welche Art von Magie die Untote wohl über das arme Tier verhängt hatte, damit es einem solch entsetzlichen Geschöpf diente.


  Die Pferdehufe hatten deutliche Spuren im Boden hinterlassen, die nach Norden wiesen. Für den Augenblick hatte die Kreatur sich zurückgezogen. Sie war gezwungen gewesen zu fliehen, denn sie war verwundet und brauchte, was immer solche Geschöpfe brauchen, um sich zu heilen.


  Gustav seufzte tief und blieb lange Zeit stehen, um sich nach allen Seiten umzuschauen. Er sah nichts. Er hörte nichts. Dennoch hatte er immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden. Als er ins Lager zurückkehrte, machte er sich an seine üblichen Verrichtungen. Er fütterte und tränkte sein Pferd. Er aß auch selbst etwas, obwohl er nicht hätte sagen können was, denn er konnte es nicht schmecken. Er schmeckte nur die Fäulnis der Magie der Leere, die alles durchdrang. Nachdem er gegessen hatte, zerrte er Sattel und Zaumzeug und die zerfetzten Satteltaschen mit dem Rest seiner Besitztümer ins Zelt. Er tränkte seine Kleidung, den Sattel und den Schlafsack mit dem Öl aus der Laterne. Mit den Überresten des Zündmaterials schlug er ein paar Funken, die er auf die ölgetränkten Lumpen sprühen ließ, die einmal seine Decke gewesen waren. Der Stoff fing sofort Feuer. Gustav sah einen Moment lang zu, um sich zu überzeugen, dass es sich auch ausbreitete. Als die Flammen begannen, an den Seiten des Zeltes zu lecken, und die Hitze intensiver wurde, ging er ein paar Schritte weiter. Er stand vor dem Zelt, sah zu, wie es heller loderte, und achtete darauf, dass alles verschlungen wurde. Dicker, schwarzer Rauch hob sich in die Luft. Zufrieden mit dem Gedanken, dass kaum etwas übrig bleiben würde, stieg er aufs Pferd. Er besaß nur noch die Kleidung, die er trug, Schwert und Scheide, seine magischen Handschuhe und ein Stück des magischen Rucksacks.


  Er würde an diesem Tag angestrengt reiten müssen. Er war nicht daran gewöhnt, ohne Sattel zu reiten, und wusste, dass er am Ende dieser Reise wund und steif sein würde. Gustav machte sich keine falschen Hoffnungen. Der Vrykyl würde ihn wieder angreifen. Er musste eine Möglichkeit finden, dem Rat der Paladine eine Botschaft zu schicken.


  Er musste eine Möglichkeit finden, ihnen von seinem großen Erfolg zu berichten und sie vor der schrecklichen Gefahr zu warnen.


  Gustav war einigermaßen sicher, dass er nicht lange genug leben würde, um es ihnen persönlich erzählen zu können.


  [image: ]


  In dem Teil von Loerem, in dem sich auch Paladin Gustav aufhielt, gab es eine Stadt, die Wildenstadt hieß. An dem Tag, als Gustav seine Besitztümer verbrannte, weil der Vrykyl sie berührt hatte, kamen zwei Personen nach Wildenstadt. Es scheint unmöglich. Obwohl diese beiden Ereignisse auf den ersten Blick kaum etwas miteinander zu tun hatten, sollte schon die nahe Zukunft etwas anderes zeigen.


  Wildenstadt war ein Name, der falsche Erwartungen weckte. Der Ort war weder von sonderlich wilden Personen bewohnt – obwohl sie sich das manchmal gern einbildeten –, noch konnte er als Stadt bezeichnet werden. Wildenstadt war im Grunde eher so etwas wie eine Pilzwucherung, denn es war mehr oder weniger über Nacht an einer Wegkreuzung entstanden, von der aus eine Straße nach Süden zu einer Stadt führte, die den Namen tatsächlich zu Recht trug – nach Vilda Harn –, und eine andere Straße zu einer Furt durch den Kleinen Blauen Fluss.


  Wildenstadt bestand nur aus sieben roh zusammengezimmerten Hütten. Vier dieser Hütten waren, in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit: eine Kneipe, ein Bordell, eine Schmiede und ein Tempel der Heilkunst, der sogar über ein leicht verblasstes, aber immer noch beeindruckendes goldenes Gildenzeichen verfügte. Die anderen drei Hütten waren derzeit von Ungeziefer bewohnt, von zwei-, vier- und sechsbeinigem.


  Wildenstadt konnte sich eines Marktes rühmen, wenn man vier Stände einen Markt nennen konnte, und eines Brunnens mit erstaunlich klarem, kaltem Wasser. An diesem Brunnen saß den ganzen Tag über ein zerlumptes Kind, sammelte Kupferstücke und stellte den Gemeinschaftskrug zur Verfügung, den es – für ein weiteres Kupferstück – mit dem Saum seines zerrissenen, schmutzigen Hemdes abwischen würde.


  Ein erfahrener Reisender hätte, je nach seinem Charakter, für Wildenstadt nur einen verächtlichen oder mitleidigen Blick übrig gehabt und wäre weitergeritten. Die beiden jungen Männer, die nach Wildenstadt kamen, waren allerdings alles andere als erfahren und betrachteten die heruntergekommenen Gebäude und die müden, faltigen Huren voller Staunen und Ehrfurcht. In ihren Augen waren die Huren die schönsten Frauen, die sie je gesehen hatten, die Hütten die großartigsten je von Menschenhand errichteten Gebäude, der Markt das Finanzzentrum des Universums und die Kneipe ein Ort, den nur wahre Männer betreten durften.


  »Sieh mal«, sagte einer der beiden und hob eine kleine, schlanke Hand, um den anderen, erheblich größeren Jungen am Ärmel zu zupfen. »Diese blonde Frau dort winkt dir zu.«


  »Selbstverständlich, Bashae«, erwiderte Jessan schulterzuckend. »Sie hat wahrscheinlich nie zuvor einen Trevinici-Krieger gesehen, nur verweichlichte Städter wie den da drüben.« Sein abfälliger Blick fiel auf einen kleinen, mageren Kerl in weitem, geflicktem Gewand, der auf einem großen Ziegelstein hockte, welcher die Schwelle des Tempels der Heilkunst darstellte, und sich mit einem Blatt von einer Elefantenohrpflanze fächelte.


  »Was hat das Schild über ihm zu bedeuten?«, fragte Bashae.


  Jessan hatte gehofft, dass sein Freund ihm diese Frage stellen würde. Jessans Onkel Rabenschwinge, ein Söldner in der Armee von Dunkarga, hatte seinem Neffen ein paar Worte in der Gemeinsamen Handelssprache von Loerem beigebracht. Rabe hatte seinen Neffen auch ein wenig lesen gelehrt, vor allem, was er für die wichtigsten Worte für einen Krieger hielt. »Tempel« und »Heilkunst« waren unter den ersten gewesen.


  »Wahrhaftig!« Bashae war beeindruckt. Er beherrschte die Gemeinsame Sprache, konnte aber nicht lesen, nicht einmal in seiner eigenen Sprache. »Ein Tempel der Heilkunst! Dann müssen wir dort hin. Sofort.«


  »Warte.« Jessan packte seinen Freund am Arm und hielt ihn zurück. »Noch nicht.«


  »Aber deshalb bin ich hier«, erklärte Bashae. »Ich wollte die Edelsteine gegen Heilsalben und Heiltränke eintauschen.«


  »Ja«, meinte der erfahrenere Jessan, »aber du solltest deine Waren nie gleich dem ersten Käufer verkaufen. Du musst sie herumzeigen und Interesse und Aufmerksamkeit wecken.« Er selbst hatte ein paar schöne Felle dabei.


  »Zuerst müssen wir zum Markt«, verkündete er, wenn auch nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zur Schmiede hinüber. Er hatte vor, stählerne Pfeilspitzen mit nach Hause zu bringen, um die groben steinernen zu ersetzen, die er selbst herstellte.


  Die jungen Männer gingen weiter. Die Huren riefen ihnen hinterher – oder zumindest Jessan. Sie hielten Bashae für ein Kind, obwohl der Pecwae tatsächlich schon achtzehn Jahre alt war, genauso alt wie sein Freund. Jessan hörte sie rufen, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten, und begriff daher nicht, dass sie ihn meinten.


  Zwei Angehörige unterschiedlicher Völker unterhielten sich über die beiden jungen Leute, während sie zusahen, wie Bashae und Jessan die einzige Straße von Wildenstadt entlanggingen. Ihr Interesse entsprang tiefster Langeweile. Einer war ein Kaufmann, ein Elf, der gerade erst nach Wildenstadt gekommen war, um auf dem Marktplatz seine Bude aufzubauen. Er war bitterlich enttäuscht von diesem Ort, den man ihm als eine wohlhabende, im Wachsen begriffene Gemeinde geschildert hatte. Er hatte vor, bald wieder einzupacken und zu gehen.


  Sein Gesprächspartner war ein Zwerg mit Namen Wolfram.


  Dieser Name bedeutete »Sohn des Wolfs« – ein weit verbreiteter Name unter Zwergen, die glaubten, von Wölfen abzustammen. Wolfram ließ sich nicht genau darüber aus, aus welchem Grund er sich in Wildenstadt aufhielt – nicht, dass der Elf je gefragt hätte. Einstmals, in den ruhmreichen Tagen von Alt-Vinnengael vor mehr als zweihundert Jahren, hatten sich die Elfen dazu herabgelassen, ein gewisses Interesse an den anderen Völkern dieser Welt zu zeigen. Dieses Interesse hatte sich für sie als katastrophal erwiesen. Der Sturz von Alt-Vinnengael hatte einen Bruch zwischen dem elfischen Herrscher, dem Göttlichen, und seinem Heerführer, dem Schild des Göttlichen, bewirkt. Jedes Haus der Tromek-Nation war in den darauf folgenden mörderischen Machtkampf verwickelt worden. Am Ende hatte man zwar eine Art Frieden geschlossen, aber es gab immer noch viel Bitterkeit und böses Blut zwischen den Häusern.


  Daher war Wolfram ausgesprochen überrascht darüber gewesen, dass der Elf überhaupt bereit war, mit ihm zu sprechen, und erst recht über seine Freundlichkeit und Gesprächigkeit. Wolfram nahm an, dass sich der Elf in einem Geheimauftrag hier befand, denn er tat offenbar nichts lieber, als über die Politik von Dunkarga zu sprechen, besonders über Gerüchte über einen Krieg im nordwestlichen Teil des Landes.


  Wolfram wunderte sich deshalb nicht weiter, als er sah, dass die spitzen Ohren des Elfen zuckten wie die eines Hundes, als ein junger Trevinici-Krieger in die Siedlung kam. Wenn irgendjemand in Dunkarga über Kriege und Schlachten Bescheid wusste, dann ein Trevinici, weil die Angehörigen dieses Stamms als Söldner in der Armee von Dunkarga kämpften. Der Elf und der Zwerg beobachteten interessiert, wie die jungen Männer näher kamen, und beide lachten leise in sich hinein, als die Neuankömmlinge die heruntergekommenen Gebäude mit großen Augen bestaunten.


  Wolfram musste über die Huren lachen, die den gut aussehenden Trevinici mit seinem halb nackten, geölten und muskulösen jugendlichen Körper und den wertvollen Fellen nicht dazu überreden konnten, ihnen auch nur einen zweiten Blick zu gönnen.


  Der Elf breitete seine Waren noch vorteilhafter aus.


  »Ihr verschwendet Eure Zeit, Freund«, sagte Wolfram. »Keiner dieser jungen Männer interessiert sich für Eure lackierten Schachteln und Seidentücher.«


  »Tatsächlich?«, fragte der Elf höflich. »Wieso das?«


  »Weil die Pecwae und die Trevinici ein einfaches Leben führen. Sie wissen nie, wann es soweit sein wird, dass sie weiterziehen müssen, also belasten sie sich nicht mit nutzlosen Besitztümern.«


  »Ein Pecwae«, wiederholte der Elf. »Erlaubt Ihr Euch einen Spaß mit mir, Herr?«


  Die Hand des Elfen zuckte zu der gebogenen Klinge, die er an der Hüfte trug.


  »Nein, bestimmt nicht«, erklärte Wolfram rasch. »Das da ist ein Pecwae. Ihr habt also nie zuvor einen gesehen?«


  »Das kleine Volk? Geschöpfe, die mit Tieren sprechen und binnen eines Augenzwinkerns verschwinden können? Bah! Das sind doch nur Märchen. Ihr versucht, Euch über mich lustig zu machen, und das ist eine Beleidigung meiner Ehre, die ich nicht hinnehmen kann. Das da ist ein Kind.«


  »Seht genauer hin, mein Freund«, riet Wolfram. »Ihr werdet bemerken, dass er zwar die Größe eines Menschenkindes von acht Jahren hat, aber die Züge eines Erwachsenen. Der da ist ungefähr zwanzig, würde ich annehmen.«


  Der Pecwae und der Trevinici kamen nun auf ihrem Weg zu dem Fellhändler zwei Marktstände weiter dicht an der Bude des Elfen vorbei. Der Elf starrte den Pecwae an, dann zog er die Brauen hoch. Der Pecwae erwiderte das Starren, ja er glotzte den Elfen geradezu an. Er versuchte, die Aufmerksamkeit seines Freundes auf den Händler zu lenken, aber der Trevinici war so sehr auf sein Ziel konzentriert, dass er sich nicht mehr umsah.


  »Ihr habt offenbar Recht. Das ist kein Kind«, sagte der Elf. »Ich weiß allerdings nicht, um was es sich handelt.«


  »Er ist ein Pecwae«, meinte Wolfram gereizt. »In dieser Gegend gibt es mehrere Stämme von ihnen. Wo Trevinici sind, da gibt es auch Pecwae.«


  Der Elf ließ sich nicht so leicht überzeugen, aber da es eine Beleidigung für den Zwerg dargestellt hätte, weiter seinem Zweifel Ausdruck zu verleihen, wechselte er schließlich höflich das Thema.


  »Aber was ist mit dem jungen Krieger? Er wird sich für meine Waren interessieren. Zweifellos wartet eine Frau auf seine Rückkehr – eine Frau, deren Schönheit durch meine Seidentücher noch mehr hervorgehoben wird.«


  Wolfram grunzte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, er hat keine Frau. Bei den Trevinici wird nur einem Krieger, der schon Blut gesehen hat, gestattet, sich eine Gefährtin zu nehmen. Dieser junge Mann hat seinen ersten Kampf noch vor sich. Er trägt vermutlich immer noch seinen Geburtsnamen.«


  »Kein Krieger?« Der Elf schaute zweifelnd drein. »Er ist zweifellos noch jung, aber im kampffähigen Alter. Woher wisst Ihr, dass er noch kein Veteran mehrerer Schlachten ist?«


  »Weil er keine Trophäen trägt«, entgegnete Wolfram. »Ein Trevinici-Veteran wäre von Kopf bis Fuß mit den geschrumpften Köpfen und Fingern und Zehen oder anderen Körperteilen seiner toten Feinde geschmückt.«


  »Ihr scherzt!«, rief der Elf entsetzt. »Sie verstümmeln die Toten? Ich habe gehört, dass diese Trevinici Barbaren sind, aber ich hätte mir nie vorgestellt, dass… dass…«


  »Dass sie so barbarisch sein könnten?«, schloss Wolfram trocken. »Sie betrachten es nicht als Verstümmelung. Sie betrachten es tatsächlich als ein Kompliment an die Toten. Die Trevinici schneiden nur Körperteile eines Feindes ab, der sie besonders beeindruckt hat. Sie glauben, dass dies nicht nur ihre eigene Tapferkeit beweist und deshalb alle, die sich ihnen entgegenstellen, erschrecken wird, sondern auch, dass es die Verstorbenen ehrt. Wenn Ihr erst in Dunkar sein werdet, werdet Ihr wahrscheinlich mehr von ihnen zu sehen bekommen, denn die Dunkarganer rekrutieren Trevinici-Söldner für ihre Armee. Aber das wusstet Ihr vielleicht schon?«, fügte Wolfram lässig hinzu.


  »Ich? Ich weiß nichts über solche Barbaren. Und falls ich je vorgehabt hatte, nach Dunkar zu reisen, habt Ihr mich gerade erfolgreich davon abgehalten«, erklärte der Elf. »Ich werde mich ganz bestimmt in die Gegenrichtung bewegen.«


  »Wenn du morgen nach Norden weiterziehst, dann werde ich in der Luft segeln wie einer von deinen verdammten Drachen«, murmelte Wolfram leise vor sich hin und grinste in seinen Bart.


  Er blieb noch eine Weile neben der Bude des Elfen stehen und beobachtete, wie die jungen Männer auf den Stand des Fellhändlers zugingen. Der Trevinici begrüßte den Händler mit einem Wort in der Gemeinsamen Sprache, dann zeigte er auf die Felle. Der Händler schien interessiert, aber wachsam. Der Trevinici nahm die Felle von der Schulter und breitete sie auf der Theke aus. Er wies offenbar auf die gute Qualität eines Fells hin, fuhr mit der Hand hindurch und drehte die Felle dann um, um das Leder auf der Rückseite zu zeigen.


  Der Händler schüttelte den Kopf, aber Wolfram sah ihm an, wie beeindruckt er war. Auch der Trevinici hatte das gemerkt. Der junge Mann war kein Landei. Er wusste, was er tat, und obwohl er sich nur mühsam verständigen konnte, beherrschte er genug von der Gemeinsamen Sprache, um sagen und verstehen zu können, was in dieser Situation das Wichtigste war.


  Der Pecwae interessierte sich nicht für die Felle. Er konnte den Blick nicht von Elf und Zwerg abwenden und starrte sie weiterhin fassungslos an. Der Zwerg fand das amüsant. Der Elf war beleidigt.


  »Was immer sie sind, man bringt ihnen keine Manieren bei!«, erklärte er empört. Seine Wangen hatten sich ein wenig rosig verfärbt.


  »Wir starren ihn an. Er starrt uns an«, meinte Wolfram.


  Der Pecwae wurde unruhig, bohrte die nackten Zehen in den Straßendreck und sah sich um. Endlich kam er zu dem Schluss, dass das Feilschen vermutlich den größeren Teil des Nachmittags in Anspruch nehmen würde, sagte etwas zu seinem Freund und schlenderte weiter. Er kam direkt auf Wolfram und den Elf zu. Er war nur etwa vier Fuß groß und damit noch kleiner als der Zwerg. Sein Haar war von bräunlichem Blond und sehr lockig. Er hatte es kurz geschnitten, was seine langen, spitzen Ohren zeigte. Seine Augen strahlten blau, rund und groß. Er hatte ein kleines, spitzes Kinn und einen üppigen Mund. Seine Zähne waren stumpf wie die einer Kuh oder eines Pferdes, denn sie brauchten kein Fleisch zu zerreißen. Und nun ließ er den Blick dieser intensiven blauen Augen von Elf zu Zwerg, von Zwerg zu Elf wandern. Der Pecwae war fasziniert, bezaubert, aber kein bisschen schüchtern.


  »Jessan«, – der Pecwae wies mit dem Daumen auf seinen Begleiter – »sagt, du bist Elf und du« – er wandte seine verblüffend strahlenden Augen Wolfram zu – »bist Zwerg. Das Wahrheit?«


  Die Stimme des Pecwae klang schrill und hoch. Seinen Akzent konnte man nur schwer verstehen, und er sprach ein wenig zögernd. Die Trevinici sind das einzige andere Volk in Loerem, das die Sprache der Pecwae, die als Twithil bekannt ist, beherrscht, und auch sie sprechen und verstehen nur einen Teil davon, denn viele der Laute sind zu hoch, als dass ein Mensch sie zu hören oder von sich zu geben vermochte.


  »Ich gehöre zum Volk der Tromek«, stellte sich der Elf vor und verbeugte sich mit eisiger Miene.


  »Ich bin ein Zwerg«, sagte Wolfram schlicht.


  »Ich Pecwae. Ich machen das«, erklärte der Pecwae stolz, griff in einen Beutel, den er sich an einer Lederschnur über die Schulter gehängt hatte, und holte eine Hand voll Edelsteine heraus, die im Sonnenlicht schimmerten. Er legte sie auf die Theke. Der Elf hatte noch nie etwas so Hinreißendes gesehen. Mit einem entzückten Seufzer streckte er die Hand aus, um die wunderschöne Arbeit zu berühren.


  »Himmelsstein«, verkündete der Pecwae und sah stolz zu, wie der Elf den Halsschmuck ins Licht hob.


  »Verblüffend!«, flüsterte der Elf.


  Selbst der Zwerg, der sich nicht für Schmuck interessierte, fand die Arbeit bemerkenswert. Wolfram hatte vielleicht nichts für Tand übrig, aber er kannte sich mit Steinen aus, und diese Türkise waren die schönsten, die er je gesehen hatte. Silberne Adern zogen sich durch das Blau, das seinerseits die Farbe des Sommerhimmels aufwies, der sich in einem glatten See spiegelt. Wolfram juckte es in den Fingern, die Steine zu berühren, und er musste sich zurückhalten, um sie dem Elf nicht einfach aus der Hand zu reißen.


  »Du kannst eine meiner Schachteln dafür haben«, sagte der Elf. »Welche du willst. Such dir eine aus.«


  Wolfram musste sich auf die Zunge beißen. Elfen glauben, dass Türkise magisch sind und über die Macht verfügen, den Träger vor Schaden zu bewahren. Ein solcher Halsschmuck, der aus mindestens dreißig Türkisen bestand, von denen jeder einzelne die Größe von Wolframs Daumen hatte, würde einem in einer Tromek-Stadt den Preis eines kleinen Hauses einbringen. Wolfram fluchte innerlich darüber, dass er keinen Pfennig übrig hatte, obwohl sich ihm eine solch wunderbare Gelegenheit bot.


  Der Pecwae musterte höflich die Schachteln. »Hübsch«, meinte er, streckte die Hand aus und nahm den Schmuck zurück. »Aber nicht haben will.« Er warf einen Blick zum Tempel der Heilkunst. »Arzneien.«


  »Oh, ich verstehe.« Der Elf gab nicht auf. »Du brauchst Medizin. Ich habe Geld. Ich werde dir für den Halsschmuck Geld geben, und dann kannst du im Tempel Medizin kaufen.«


  Der Pecwae starrte ihn verdutzt an.


  »Er weiß nicht, was Geld ist«, teilte Wolfram dem Elf mit.


  »Was? Er versteht nichts von Geld?«


  »Zeigt es ihm«, schlug Wolfram vor. »Ich werde es erklären.«


  Der Elf war unsicher, aber nach einem weiteren Blick auf den Türkis-Halsschmuck, den der Pecwae gerade wieder in seinen Beutel stopfen wollte, entschloss er sich rasch. Er verließ seinen Stand, ging in seinen Wohnwagen und kehrte einen Augenblick später mit einem Beutel Münzen zurück. Er holte mehrere sehr große, glänzende Pfennige heraus.


  Der Pecwae fand die Münzen, die mit dem Bild eines längst verblichenen Kaisers von Neu-Vinnengael geschmückt waren, interessant. Er bewunderte die Gravur, aber darüber hinaus wusste er nicht, was er damit anfangen sollte.


  »Das ist Geld. Du bekommst das für den Halsschmuck«, erklärte Wolfram. »Wenn du diese Münzen zum Tempel bringst, gibt dir der Mann dort dafür Arzneien.«


  Der Pecwae sah ihn verblüfft an. »Warum? Das nur Kupfer. Nichts wert.«


  Wolfram grinste und wies mit dem Daumen auf den Elf. »Er hat noch andere Münzen in seinem Beutel, die aus Silber bestehen. Die sind mehr wert.«


  Der Pecwae nickte, und seine blauen Augen blitzten. Er war wirklich klug und begriff schnell. Er schob die Kupfermünzen wieder zurück. »Himmelsstein mehr wert.«


  Der Elf warf Wolfram einen zornigen Blick zu.


  »Er ist kein Kind«, schmunzelte Wolfram. »Und er ist auch kein Schaf, das Ihr einfach scheren könnt. Er hat diesen Silberschmuck hergestellt. Er kennt sich mit der Qualität und dem Wert von Metall aus. Ihr werdet ihn mit solchen Tricks nicht täuschen können.«


  Der Elf griff in seinen Beutel und holte zwei Silberstücke heraus. Er legte sie auf die Theke. Der Pecwae betrachtete sie angestrengt und war nun interessierter, weil er offensichtlich ihren Wert erkannte. Mit gebeugtem Kopf warf er dem Zwerg einen Seitenblick zu. Wolfram machte eine leichte Kopfbewegung.


  Der Pecwae hielt zehn Finger hoch.


  Der Elf hob fünf Finger.


  Der Pecwae, der sich nun auf sicherem Boden befand, schüttelte den Kopf.


  Endlich seufzte der Elf tief auf, setzte ein Gesicht auf, als hätte man ihn dazu gezwungen, seine Großmutter zu verkaufen, wühlte weiter in seinem Geldbeutel herum und holte zehn Silberstücke heraus. Der Pecwae untersuchte jedes von ihnen ausführlich und steckte sie dann vorsichtig in seinen Beutel. Dann übergab er dem Elf die Türkise. Der Elf verschwand mit dem Schmuck in seinem Wagen. Er blieb lange Zeit drinnen, weil er vermutlich nach dem besten Platz suchte, um seine Beute zu verstecken. Immerhin hatte er selbst für zehn Silberstücke ein hervorragendes Geschäft gemacht.


  Nach seinen Maßstäben galt für den Pecwae das Gleiche. Wolfram kannte den Tempelpriester. Der Mann hatte wahrscheinlich im ganzen letzten Jahr keine zehn Silberstücke auf einem Haufen gesehen. Der Pecwae würde beladen mit Medizin nach Hause kommen.


  »Das waren wunderschöne Himmelssteine«, sagte Wolfram. »Wo hast du sie gefunden?«


  »Bei Lager«, antwortete der Pecwae.


  Er warf einen kurzen Blick zu seinem Trevinici-Freund hinüber. Jessan hatte er ihn genannt. Wolfram hatte Recht gehabt. Jessan war ein Geburtsname, der »dauerhaftes Geschenk« bedeutete, ein beliebter Name bei den Trevinici. Der junge Mann hatte seinen Erwachsenennamen noch nicht erhalten. Das würde erst geschehen, nachdem er die Zeremonien hinter sich gebracht hatte, bei denen er einen Namen annehmen würde, den die Götter ihm in einer Vision offenbart hatten. Dieser Name würde nur denen bekannt sein, die ihm sehr nahe standen. Für alle anderen würde der junge Mann einen Namen in der Gemeinsamen Sprache wählen.


  Der Fellhandel stand kurz vor dem Abschluss. Der Händler hatte viele stählerne Pfeilspitzen auf der Theke ausgebreitet. Der Trevinici betrachtete sie mit geübtem Blick.


  »Wir auch Silber bei Lager«, fügte der Pecwae schließlich hinzu.


  »Baut ihr es ab?«, fragte Wolfram.


  »Abbauen?« Der Pecwae verstand es nicht.


  Wolfram machte eine hackende Bewegung wie mit einem Hammer. Pecwae schüttelte den Kopf. »Das würde die Erde zornig machen und die Magie zerstören.«


  »Und wie kommt ihr trotzdem an das Silber?«, wollte Wolfram wissen.


  »Meine Großmutter singt es aus der Erde«, erklärte der Pecwae.


  »Wie?« Der Zwerg befürchtete schon, falsch übersetzt zu haben. »Singen? Du meinst La-la-la?«


  »Das nennst du singen?« Der Pecwae grinste. »Es klingt mehr wie das Knarren einer Ankerwinde. Meine Großmutter hat die schönste Stimme der Welt. Sie kann Vogelrufe so gut imitieren, dass die Vögel selbst sie für eine der ihren halten. Sie kann Wind herbei- oder Regen wegsingen. Sie singt der Erde vor, und der Himmelsstein springt ihr in die Hand.«


  Wolfram zog die Brauen hoch. »So, wie die Worte nun plötzlich aus deinem Mund springen?«


  Der Pecwae wurde rot. Er grinste beschämt.


  »Rabenschwinge – das ist sein Onkel«, – er wies mit dem Daumen auf seinen Freund – »hat uns geraten, nicht zu zeigen, dass wir die Sprache der Leute hier verstehen. So können wir besser herausfinden, ob sie uns betrügen wollen.«


  Wolfram grunzte. »Onkel Rabenschwinge scheint ein kluger Mann zu sein. Ich werde so tun, als wüsste ich von nichts.«


  »Wirklich?« Bashae wirkte erleichtert. »Danke. Jessan wäre wirklich böse geworden.«


  Wolfram glaubte selbstverständlich kein Wort von der Geschichte mit der Großmutter, die die Edelsteine aus dem Boden sang. Er wusste allerdings, dass Pecwae ausgesprochen faul waren und alles tun würden, um Arbeit zu vermeiden. Er fragte sich, wie es der Großmutter wirklich gelang, an die Steine zu kommen.


  »Das mein Freund Jessan«, sagte der Pecwae und kehrte damit wieder zur gebrochenen Sprache zurück, obwohl seine Augen blitzten, wenn er dem Blick des Zwergs begegnete. »Mein Name Bashae.«


  »Wolfram«, stellte sich der Zwerg vor. Er hätte mit den beiden ohne weiteres Trevini sprechen können, denn er beherrschte die Sprache der Trevinici, vielleicht als einer der wenigen in Loerem, die nicht diesem Volk angehörten, und sicherlich als der einzige Zwerg. Aber Wolfram wollte das lieber nicht verraten. Die Trevinici mögen es nicht, wenn Fremde ihre Sprache beherrschen, die sie für heilig halten. Sie machen zwar eine Ausnahme für die Pecwae, reagieren aber sehr feindselig, wenn sie andere die heiligen Worte sprechen hören.


  Jessan betrachtete Wolfram kühl und abschätzend. Er war nicht freundlich, aber auch nicht böswillig oder misstrauisch. »Wachsam« wäre ein gutes Wort, um diesen jungen Mann zu beschreiben, dachte Wolfram. Er wirkte selbstsicher für einen so jungen Mann, selbst in einer Situation, die für ihn vollkommen unvertraut sein musste. Er hatte ein wohlgeformtes Gesicht mit einer ausgeprägten Nase und kantigem Kinn. Sein Haar war dunkelrot, dicht und glatt. Er trug es zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken hing. Die Haut war bronzefarben, da er den größten Teil seiner Zeit im Freien verbrachte. Er war zwar noch kein Krieger, aber dazu ausgebildet. Alle jungen Trevinici, Männer und Frauen, erhalten diese Kriegerausbildung. Er trug eine Hose aus Leder. Brust und Arme waren nackt bis auf einen wunderschönen Halsschmuck aus Türkis und Silber sowie ein breites Silberarmband. Er hatte seine Felle eingetauscht und trug nun am Gürtel den Beutel mit den Pfeilspitzen, die er dafür erhalten hatte.


  »Wir jetzt gehen Tempel«, sagte Jessan.


  »Ich kenne den Mann im Tempel«, erklärte Wolfram. »Wenn ihr wollt, gehe ich mit und erkläre ihm, was ihr braucht.«


  »Schon gut«, sagte Jessan, legte mit einem weiteren knappen Nicken eine sowohl schützende als auch befehlende Hand auf die Schulter seines Freundes und wandte sich ab.


  Der Pecwae war nicht unterwürfig, aber er begleitete seinen Freund willig und war offensichtlich daran gewöhnt, dorthin zu gehen, wo der Trevinici ihn hinführte. Zuvor allerdings bedachte er Wolfram noch einmal mit einem dankbaren Lächeln und einem Winken.


  Wolfram kratzte sich am Kinn. Alles in allem eine angenehme Zerstreuung. Er wollte sich schon abwenden und sein letztes Kupferstück für einen Krug lauwarmes Bier ausgeben, als er ein Brennen an seinem Arm spürte. Er hatte dieses Gefühl schon so lange nicht mehr gespürt, dass er es zuerst für einen Insektenstich hielt und sich einfach kratzte. Aber im nächsten Augenblick war ihm klar, was es bedeutete, denn das Brennen wurde heftiger, so als hätte er die Hand durch eine Kerzenflamme geführt.


  Wolfram sah sich rasch um. Niemand achtete auf ihn. Er dachte einen Augenblick darüber nach, dass hier in Wildenstadt selbst dann niemand auf ihn geachtet hätte, wenn er plötzlich tot umgefallen wäre, dann ging er hinüber in den Schatten, den der Wagen des Elfs warf. Der Zwerg rollte den langen Ärmel seines grob gewebten Hemds hoch und starrte einen Armreif an.


  Der Reif bestand aus Silber und war mit fünf Edelsteinen verziert, je einem Rubin, einem Saphir, einem Onyx, einer Perle und einem Stück Jade. Die Steine hatten begonnen zu leuchten und erhitzten das Metall, das nun unangenehm warm wurde. Wolfram starrte den Armreif verblüfft an. So etwas war ihm lange nicht mehr passiert, tatsächlich war es Jahre her. So lange, dass er geglaubt hatte, dass er vielleicht nicht mehr in der Gunst der Mönche stand. Er war ausgesprochen erfreut darüber, dass er immer noch die Möglichkeit hatte, einen guten Profit zu machen. Er berührte die Steine, einen nach dem anderen in einer gewissen Reihenfolge, und das Brennen ließ sofort nach.


  Wolfram warf einen erwartungsvollen Blick zum Wagen des Elfs, aber der Armreif reagierte nicht. Nachdenklich schaute der Zwerg sich um. Als er wieder zu den beiden jungen Männern hinsah, erwärmte sich der Armreif abermals deutlich.


  »Nun denn«, sagte der Zwerg, rollte seinen Ärmel wieder herunter und machte sich auf, ihnen zu folgen.


  Das vergoldete Schild, das an die Außenseite des Tempels der Heilkunst genagelt war, zeigte die Symbole, die für echte Tempel der Heilkunst standen, die von Mitgliedern der Kirche geführt wurden, nachdem sie eine Ausbildung im Tempel der Magier in Neu-Vinnengael erhalten hatten. Wolfram nahm an, dass der angebliche »Ehrenwerte Magus«, der hier auf der Schwelle saß und sich Luft zufächelte, vielleicht wirklich einmal in Neu-Vinnengael gewesen war und den großen Tempel der Magier tatsächlich gesehen hatte, aber näher war er der Kirche zweifellos nie gekommen. Der Mann war ein einfacher Feld- Wald- und Wiesenzauberer, der keiner Vereinigung angehörte.


  Nun saß er dort und beobachtete die beiden näher kommenden jungen Männer mit beinahe verzweifelter Hoffnung. Sobald ihm klar war, dass sie tatsächlich mit ihm sprechen wollten, sprang er auf und stürzte sich auf sie, noch bevor sie etwas sagen konnten.


  »Ich bin Bruder Elias, und ich bin ein Heiler von außergewöhnlicher Begabung.« Er schaute gierig von einem zum anderen. »Habt Ihr Fieber? Husten? Hitzewallungen? Wird Euch übel? Ich habe Medizin gegen alles. Lasst mich Euren Puls fühlen.«


  Er streckte die Hand nach Jessan aus, der einen Schritt zurück trat und den Mann mit einem kalten Blick bedachte.


  »Nicht krank«, sagte er. Dann zeigte er auf Bashae und erklärte: »Er kaufen Medizin.«


  Bashae holte zwei der Silberstücke heraus, die er von dem Elf erhalten hatte.


  Bruder Elias war zwar ausgesprochen enttäuscht festzustellen, dass seine Besucher keine Krankheiten hatten, deren Heilung viel Zeit und Geld kosten würde, aber er wurde sofort wieder lebhafter, als er das Silber blitzen sah.


  »Ich erkenne einen Kollegen natürlich sofort«, sagte er, ohne den Blick von den Münzen zu nehmen. Mit ernster Würde führte er seine Besucher in den heruntergekommenen »Tempel«.


  Auch Wolfram schlenderte in diese Richtung. Er ging um den Tempel herum, duckte sich in den Schatten des Gebäudes – der beinahe mehr Substanz hatte als der Tempel selbst – und ließ sich gemütlich unter einem der Löcher in der Wand nieder, die als Fenster durchgehen mochten.


  Bruder Elias behauptete, Heiler zu sein, aber im Allgemeinen hielten die Leute ihn für einen Verkäufer zweifelhafter Wundermittel. Immerhin hatte er nie jemanden vergiftet – zumindest bisher noch nicht.


  Wolfram fand eine bequemere Position unter dem Fenster, von wo aus er im Stande war, alles zu hören, was drinnen gesprochen wurde. Er hoffte, dass der Pecwae sich mit Arzneien ebenso gut auskannte wie mit Edelsteinen, denn sonst würde man ihn rupfen wie eine Gans.


  Bruder Elias begann mit seinen besten Waren und bot als Erstes einen Liebestrank an, der angeblich garantierte, dass der Gegenstand der Zuneigung schmachtend ins Bett sank. Der Pecwae kicherte, und der Trevinici war beleidigt. Bruder Elias erkannte, woher der Wind wehte, und wechselte rasch mitten im Ritt die Pferde. Er bot ihnen eine Salbe an, die mit Sicherheit jede im Kampf erhaltene Wunde heilen würde, sei es ein Pfeilschuss durch die Kehle oder ein Speer in den Bauch, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen. Das wurde freundlicher aufgenommen. Der Trevinici war interessiert. Dann mischte sich der Pecwae ein.


  »Ich riechen«, sagte Bashae.


  Lautes Schnuppern war zu hören, dann sagte Bashae auf Trevini zu Jessan: »Das ist nur Bärenfett.«


  Ein Schlurfen war zu hören, das Kratzen von Metall, und dann erklang Jessans kalte, zornige Stimme. »Du bist nichts weiter als ein Dieb. Ich sollte dir die Ohren abschneiden.«


  Bruder Elias winselte, und dem Geräusch nach zu schließen sackte er gegen die Wand, die daraufhin auf höchst beunruhigende Weise wackelte.


  »Nein, lass das, Jessan«, sagte Bashae zu seinem Freund. »Er hat tatsächlich ein paar Sachen, die ich haben will, und er braucht seine Ohren noch, damit er hören kann, was ich ihm sagen werde.« Dann fügte er streng hinzu: »Ich denke, du solltest draußen warten.«


  Als er Schritte hörte, kam Wolfram rasch auf die Beine und machte sich schnell davon. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der Trevinici sich grimmig dreinschauend vor dem Tempel aufgebaut hatte, und seine Miene wirkte so finster entschlossen, als hätte man ihn dazu bestimmt, den Schatz des Königs zu bewachen.


  Wolfram schlenderte vorbei, den Kopf gesenkt, offenbar tief in seine eigenen Gedanken versunken. Als er zur Kreuzung kam, warf er noch einen Blick zurück und sah, dass der Trevinici immer noch vor dem Tempel stand. Wolfram suchte rasch Schutz im Gebüsch.


  Er duckte sich in hohes, buschiges Gras und süß duftenden Salbei und wartete darauf, dass die beiden auf ihrem Weg aus der Stadt an ihm vorbeikommen würden.


  [image: ]


  Etwa eine Stunde später kamen die beiden jungen Männer an dem Versteck des Zwergs vorbei. Der Pecwae schnatterte aufgeregt auf seinen Freund ein und beschrieb, was er alles von dem Priester erworben hatte.


  »Das war sehr vernünftig, Bashae«, sagte Wolfram. Er erhob sich aus dem Gras und wischte sich Staub und Grassamen von der Hose. »Ich meine, dass du die Rohmaterialien gekauft hast und nicht das Endprodukt. Dieser Mann ist kein echter Heiler.«


  Der Trevinici warf dem aufdringlichen Zwerg einen finsteren Blick zu.


  »Geh weiter, Bashae«, sagte Jessan zu seinem Freund.


  »Er war kein Heiler?«, fragte Bashae. Er ging weiter, wie man ihm befohlen hatte, aber er drehte sich um und ging rückwärts, damit er besser mit Wolfram sprechen konnte. »Wieso sollte er uns belügen?«


  »Es gibt Leute, die für eine Heilung viel Geld bezahlen«, erklärte Wolfram und folgte den beiden weiter. »Er mischt ein paar Arzneien, dann verbringt er den Tag damit, auf der Schwelle unter diesem lügenhaften Schild zu hocken. Leute kommen zu ihm und erzählen ihm, was ihnen fehlt. Er gibt ihnen eine Medizin, nimmt ihr Geld und setzt sich wieder auf die Schwelle.«


  »Und was passiert, wenn sie nicht gesund werden?«, wollte Bashae wissen.


  »Oh, manchmal werden sie das ja«, erwiderte Wolfram. Inzwischen hatte er die beiden eingeholt. »Manchmal werden sie von selbst wieder gesund. Manchmal wirken seine Arzneien zufällig. Und manchmal sterben die Patienten. Aber dann können sie wohl kaum zurückkommen und sich beschweren.«


  »Meine Großmutter würde nie etwas dafür verlangen, eine Person zu heilen«, sagte Bashae und kratzte nachdenklich mit seinen bloßen Füßen im Dreck herum. »Sie sagt, die Heilkraft steckt in ihren Knochen wie die Magie in den Knochen der Erde, und da die Erde uns ihren Reichtum gibt, gibt meine Großmutter von dem, was ihr geschenkt wurde.«


  »Eine ehrenwerte Frau«, erklärte Wolfram. »Ich möchte sie sehr gern kennen lernen.« Der Zwerg passte seine Schritte dem Tempo der beiden an. »Ich gehe in die gleiche Richtung. Stört es euch, wenn ich mitkomme?«


  »Woher weißt du, wohin wir gehen, Zwerg?«, entgegnete Jessan barsch.


  »Euer Weg ist mein Weg«, erwiderte Wolfram. »Mein Weg ist jeder Weg. Am Ende sind alle Wege gleich«, fügte er nachdenklich hinzu.


  Jessan bewahrte würdevolles Schweigen. Die Trevinici sprechen nicht mit Fremden über das Leben nach dem Tod, denn sie halten das Thema für zu heilig.


  Bashae allerdings war interessiert. »Ich habe schon öfter Seelen gesehen«, verkündete er.


  »Tatsächlich?«, fragte Wolfram. Er fing Jessans Blick auf, der eindeutig sowohl den Zwerg als auch das Gesprächsthema ablehnte. Der Trevinici schwieg weiterhin hochnäsig, vielleicht in der Hoffnung, dass Wolfram verschwinden würde, wenn er ihn weiter ignorierte.


  Bashae erzählte von den Seelen. »Es passiert, wenn man manchmal sehr reglos auf einem Felsen oder einem Baumstamm sitzt und plötzlich ein Sonnenstrahl durch die Blätter oder vielleicht durch einen kleinen Riss in einer Wolke fällt. Wenn man dann direkt ins Sonnenlicht schaut, kann man kleine Dinge darin herumsausen sehen, stimmt's?« Bashae richtete seine leuchtenden Augen auf den Zwerg.


  Wolfram nickte.


  »Und das sind Seelen«, erklärte Bashae triumphierend. »Die Seelen der Toten, die im Sonnenlicht tanzen.«


  Wolfram strich sich über den Bart und erklärte, so hätte er das noch nie betrachtet, was zweifellos der Wahrheit entsprach. Er hatte eigentlich immer angenommen, dass es sich bei diesen kleinen Gegenständen um Staubkörner handelte.


  »Tote Pecwae vielleicht«, erklärte Jessan.


  Wolfram grinste, überrascht, dass der junge Mann so viel von sich gab, aber zweifellos war die Vorstellung, dass verstorbene Trevinici-Krieger im Sonnenlicht tanzen sollten, zu viel für ihn.


  Sie gingen weiter den Weg entlang, der aus nicht mehr als zwei Wagenspuren im Grasland bestand. Die Landschaft in dieser Region war flach und unfruchtbar, nur bedeckt von hohem, raschelndem Gras, das in der Sommerhitze schnell vertrocknete und braun wurde. Der Weg führte geradeaus und ohne eine einzige Biegung weiter bis zum Kleinen Blauen Fluss. In einiger Entfernung waren ein paar Pyramidenpappeln zu sehen, die vielleicht einen Teich oder Bach säumten. Die Halsbrecherberge waren im Nordosten zu erkennen, aber sie waren so weit entfernt, dass sie eher wie ein Schmutzfleck am Horizont wirkten. Die Sonne schob sich langsam nach Westen weiter, aber es war Sommer und würde noch mehrere Stunden hell bleiben.


  Bashae zeigte Wolfram, was er gekauft hatte. Apfelbaumrinde aus dem Norden gegen Frauenbeschwerden, Wasserfeder aus dem Süden, um die schmerzenden Gelenke der Älteren zu behandeln, und grünen Tee aus dem Elfenland. Und Wolfram beschrieb ein paar Kräutermittel, die die Zwerge benutzten. Bashae hörte interessiert zu und achtete darauf, sich alles zu merken. Nachdem dieses Thema erledigt war, erzählte Wolfram von seinem Volk, das sein Leben damit verbrachte, auf dem Rücken zottiger Ponys über die Hügel weit im Osten von Loerem zu reiten.


  Wolfram kannte viele Geschichten. Er wusste, wie man Leute unterhielt. Er wusste, wie man auch ein mürrisches Publikum für sich gewinnt. Sein Lebensunterhalt hing von diesen Eigenschaften ab, von einer Liebenswürdigkeit, für die Zwerge nicht gerade bekannt sind, die Wolfram aber im Lauf der Jahre kultiviert hatte. Jessan sagte kein Wort mehr, aber er lauschte aufmerksam, und hin und wieder, wenn Wolfram von einer besonders aufregenden Begegnung mit Elfenkriegern oder Ork-Banditen erzählte, nickte der Trevinici entweder oder verzog ablehnend das Gesicht.


  Als es Abend wurde, schlugen sie ein Lager auf. Jessan holte ein Päckchen trockenes Wildfleisch heraus und teilte es sogar mit Wolfram, was eine große Gunstbezeugung darstellte. Bashae aß getrocknete Beeren und kaute auf der Wurzel einer Pflanze herum, die er ebenfalls dem Zwerg anbot. Wolfram lehnte höflich ab. Zwerge sind Fleischesser.


  Im Frühsommer wird es abends noch rasch kühl. Nach der Mahlzeit legten sich die beiden jungen Männer auf den immer noch warmen Boden und schliefen bald ein – der süße, unkomplizierte Schlummer der Jugend. Wolfram konnte sich nicht daran erinnern, wann er jemals so geschlafen hatte. Er legte sich hin, aber er blieb wach, lauschte Jessans tiefen Atemzügen und beobachtete, wie Bashaes Hände und Füße im Schlaf zuckten wie die eines Hundes auf einer Traumjagd. Seufzend setzte er sich wieder hin. Er schaute noch einmal seinen Armreif an. Das Brennen hatte aufgehört. Die Edelsteine leuchteten schwach im Dunkeln – ein Zeichen, dass er den richtigen Anweisungen folgte.


  Wolfram hatte keine Ahnung, wieso diese beiden jungen Leute so wichtig sein sollten, aber er freute sich schon sehr darauf, es herauszufinden. Als er den Armreif rieb, musste er vergnügt an die Silbertams denken, die seine Mission ihm bringen würde. Er legte sich wieder hin und war schließlich kurz davor einzuschlafen, als Jessan erwachte und verkündete, dass es an der Zeit wäre, weiterzuziehen.


  Wolfram hatte diesen Brauch der Trevinici-Krieger vergessen – sie schliefen bei Einbruch der Dunkelheit ein paar Stunden, um dann wenn möglich den Weg während der Nacht fortzusetzen.


  Die Morgendämmerung war immer noch vier Stunden entfernt, aber man konnte im Licht von Mond und Sternen einigermaßen gut sehen, denn es gab keine Bäume, die Schatten warfen. Die drei zogen weiter den Weg entlang. Wolfram kannte noch mehr Geschichten, aber er fand nicht mehr die Kraft, sie zu erzählen. Ärgerlicherweise war er jetzt müde, und das ließ ihn mürrisch werden, ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem er sich unbedingt weiter darum hätte bemühen müssen, die beiden für sich zu gewinnen. Ihm war aufgefallen, dass Jessan nun deutlicher auf irgendwelche Zeichen in der Landschaft achtete, und er nahm an, dass sie bald den Weg verlassen und über das offene Grasland weiterziehen würden.


  Nach etwa einer Stunde blieb Jessan neben einer Gruppe von Steinen stehen, die am Wegrand aufgehäuft waren. Der Weg führte nach Osten und Westen. Jessan spähte nach Norden. Er überließ das Sprechen dem Pecwae.


  »Wir biegen hier ab«, verkündete Bashae. »Danke für deine Geschichten und dass du mir bei dem Handel mit diesem Elf geholfen hast.«


  Jessan murmelte etwas, das Wolfram nicht verstand.


  »Ich wünsche dir eine gute Reise«, fügte Bashae höflich hinzu.


  Wolfram spürte ein kleines, warmes Zucken vom Armreif, aber das war nicht einmal notwendig. Er wusste genau, dass er bei diesen beiden bleiben musste, wenn er sich auch immer noch nicht den Grund dafür vorstellen konnte.


  »Danke«, erwiderte er gleichermaßen höflich. »Ich werde sehr gerne mit euch Weiterreisen. Ich hoffe, mit deiner Großmutter sprechen zu können«, fügte er an den Pecwae gewandt hinzu. »Sie scheint eine Frau von gewaltiger Weisheit zu sein.«


  Bashae warf Jessan einen Blick zu, der seinerseits den Kopf schüttelte. Er schaute den Zwerg nicht einmal an, sondern starrte weiter nach Norden.


  »Nein«, sagte er.


  Wolfram hätte ihnen auch am nächsten Tag folgen können, aber es würde nötig sein, dass die Trevinici ihn akzeptierten, und er wollte nicht damit beginnen, sich an ihr Lager anzuschleichen wie ein Dieb. Er dachte darüber nach, wie er seinen Wunsch besser begründen könnte, als der Pecwae unerwarteterweise begann, sich für ihn einzusetzen.


  »Nehmen wir ihn doch mit«, sagte Bashae in Trevini.


  Jessan schüttelte den Kopf.


  »Niemand in unserem Dorf hat je einen Zwerg gesehen«, meinte Bashae. »Nicht einmal dein Onkel Rabenschwinge. Denk doch, was für eine Sensation es sein wird, wenn wir Wolfram mitbringen! Und er wird unser Zwerg sein. Niemand sonst kann Anspruch auf ihn erheben. Bärentatze wird krank vor Neid, denn was sind schon all seine jämmerlichen verschrumpelten alten Köpfe verglichen mit einem echten, lebendigen Zwerg.«


  Jessan schien darüber nachzudenken.


  »Besonders, was Heller Morgen angeht«, flocht Bashae klugerweise ein. »Sie hat noch nie einen Zwerg gesehen, aber jede Menge alte Schrumpfköpfe.«


  Wolfram stand da und tat so, als verstünde er kein Wort von diesem Gespräch. Er hätte wahrscheinlich beleidigt sein sollen, dass man ihn wie eine Kuriosität auf dem Jahrmarkt einschätzte, aber wenn das dafür sorgte, dass die beiden jungen Männer ihn schließlich doch mitnahmen, würde er mitspielen und eine gute Vorstellung geben.


  »Du hast doch keine Angst vor ihm, oder?«, fragte Bashae und tat ganz unschuldig.


  »Selbstverständlich nicht«, entgegnete Jessan mit einem verächtlichen Blick auf den Zwerg.


  »Dann lass ihn doch mitkommen. Bitte«, flehte Bashae.


  Der Pecwae hatte das alles sehr klug eingefädelt. Wenn Jessan sich jetzt weigerte, würde man ihn später und für alle Zeit bezichtigen, Angst vor Zwergen zu haben. Jessan schien zu begreifen, dass man ihn ausmanövriert hatte, aber er wusste nicht, wie er entkommen sollte. Wolfram hatte inzwischen eine erheblich bessere Vorstellung was die Beziehung zwischen dem Pecwae und dem Trevinici anbetraf. Jemand, der daran gewöhnt war, immer geradeaus zu gehen, würde irgendwann über einen anderen stolpern, der in Kreisen um ihn herumtanzte.


  »Der Zwerg kann mitkommen«, erklärte Jessan alles andere als freundlich.


  »Du kannst mitkommen«, sagte Bashae aufgeregt zu Wolfram. »Wir haben darüber gesprochen, mein Freund und ich. Ich habe ihm gesagt, meine Großmutter wäre sehr daran interessiert, mit dir zu sprechen, und er ist ganz meiner Ansicht.«


  Wolfram machte die angemessen höflichen Bemerkungen und dankte den beiden jungen Männern dafür, dass sie ihm weiterhin die Freude ihrer Gesellschaft vergönnten, nicht zu reden von der hohen Ehre, ihn mit in ihr Dorf zu nehmen. Jessan trat den Steinhaufen um, verstreute die Steine, und die drei zogen weiter. Wolfram fragte sich, wie weit sie wohl noch gehen mussten, wollte sich damit aber nicht an seine Mitreisenden wenden, denn er befürchtete, dass eine solche Frage als Versuch gewertet würde, die Trevinici auszuspionieren.


  Sie zogen nicht auf geradem Weg weiter, und der Zwerg nahm an, dass Jessan absichtlich Umwege einlegte, damit Wolfram später einmal nicht im Stande sein würde, den Weg zu dem Dorf wiederzufinden. Wolfram, der inzwischen sehr müde wurde, hätte Jessan versichern können, dass er so etwas nicht plante, aber das hätte vermutlich die umgekehrte Wirkung gehabt. Also schwieg er und konzentrierte sich darauf, wach zu bleiben.


  Es wurde dunkler. Rechts von ihnen erhob sich ein großer, dunkler Fleck und schob sich vor die Sterne. Wolfram schnupperte, roch Wasser, identifizierte den Fleck als eine Reihe von Bäumen, die um einen See herum standen. Bashae sagte etwas darüber, dass sein Wasserschlauch leer war, und die beiden jungen Männer gingen auf den See zu. Wolfram freute sich auf eine Rast, selbst wenn sie nur von kurzer Dauer sein sollte. Er hoffte, wieder wacher zu werden, wenn er sich Hals und Gesicht mit kaltem Wasser wusch.


  Sie betraten den Hain. Dicht belaubte Bäume warfen schwere Schatten. Sie kamen nur noch langsam voran. Sie hörten die Geräusche von Nachttieren auf Jagd. Eine Eule schrie und machte deutlich, dass das hier ihr Territorium war. Eine weitere Eule rief in der Ferne, vielleicht um zu widersprechen. Ein Rascheln im Gebüsch kündete von einem Fuchs, der gekommen war, um einen Blick auf sie zu werfen – zumindest, wenn man Bashae glauben wollte. Wolfram wäre beinahe auf ein Wiesel getreten, das verärgert fauchte und unter seinem Fuß hervorschoss.


  Sie ließen die Bäume hinter sich und kamen an das Ufer eines stillen, friedlichen Sees. Eine Herde von Rehen trank dort. Erschrocken zuckten sie mit den weißen Schwänzen und sprangen davon, obwohl Bashae ihnen nachrief, dass sie keine Angst zu haben brauchten. Niemand würde sie in dieser Nacht jagen. Wolfram sah interessiert zu. Er hatte immer gehört, dass Pecwae mit Tieren sprechen konnten, es aber bis jetzt nie selbst erlebt.


  Die Rehe ließen sich trotzdem nicht beeindrucken. Wolfram hörte, wie sie durch das Gehölz brachen.


  Bashae lächelte. »Sie haben mir nicht geglaubt. Ihr tragt beide Rehleder. Ich kann es ihnen nicht verdenken.«


  Wolfram konnte das ebenso wenig. Er ging zum Wasser, schöpfte es mit den Händen und trank. Das Wasser war kühl und schmeckte nach Erde. Er spritzte sich ein wenig davon ins Gesicht.


  »Was ist das für ein seltsames Licht?«, fragte Jessan plötzlich.


  Wolfram wischte sich das Wasser aus den Augen und spähte in die Richtung, in die der junge Mann zeigte. Er hatte den silbernen Schimmer auf dem tintenschwarzen Wasser mit den Sternenreflektionen gesehen, aber wenig darüber nachgedacht.


  »Der Mond«, sagte er gähnend. »Das Spiegelbild des Monds.«


  »Der Mond ist vor einer Stunde untergegangen«, sagte Jessan.


  Wolfram wachte auf. Er kam auf die Beine und warf unwillkürlich einen Blick zum Himmel. »Du hast Recht.«


  Dann starrte er wieder auf die schimmernde Wasseroberfläche. Der silberne Fleck befand sich etwa zwölf Fuß vom Ufer entfernt, und als Wolfram genauer hinsah, konnte er erkennen, dass es sich tatsächlich nicht um eine Reflektion von Mondlicht handelte. Das silberne Licht trieb auf der Wasseroberfläche wie ein Ölfleck, stieg und fiel mit der Bewegung des Wassers.


  Die Wellen, die die fliehenden Rehe hervorgerufen hatten, hatten den Silberfleck nicht aufgelöst und ihn auch nicht in winzige Wellen von Silber und Schwarz gebrochen. Das schimmernde Licht blieb, wie es war, glitt einfach über die Wellen hinweg, wie es vielleicht ein Seidentuch getan hätte, das man aufs Wasser sinken ließ. Wolfram legte die Hand auf seinen Armreif.


  »Ich will verdammt sein!«, sagte er verblüfft.


  »Sehen wir nach, was es ist«, rief Bashae aufgeregt. Er warf den Wasserschlauch hin und hatte schon drei Schritte in den See gemacht, gefolgt von Jessan, bevor der Zwerg begriff, was die jungen Männer taten.


  Wolfram stürzte sich ins Wasser. Er packte den dünnen Arm des Pecwae mit einer Hand, Jessans Handgelenk mit der anderen.


  Zornig riss Jessan sich aus dem Griff des Zwergs los und starrte Wolfram wütend an. Trevinici mögen es nicht, wenn Fremde sie anfassen, aber das war nicht der Zeitpunkt, sich mit Formalitäten abzugeben. Der junge Mann war stehen geblieben, und das war alles, was Wolfram wollte.


  »Geht nicht näher heran«, warnte der Zwerg. »Ich weiß, was es ist. Haltet euch fern.«


  »Was ist es denn?«, fragte Bashae und starrte das Licht an.


  Jessan war immer noch wütend, aber er blieb, wo er war, etwa bis zur Mitte der Schienbeine im Wasser. Er war instinktiv vorsichtig und misstrauisch und würde zumindest warten, bis Wolfram erklärt hatte, was er meinte.


  »Es ist ein Portal«, erklärte Wolfram. »Eines von diesen magischen Portalen.« Er wies mit dem Daumen darauf. »Wenn ihr hinein geht, weiß niemand, wo ihr herauskommen werdet. Vielleicht an einem angenehmen Ort und vielleicht inmitten eines elfischen Kriegslagers, wo sie euch aufspießen, bevor ihr auch nur Pah! sagen könnt, oder vielleicht mitten in einem Tümpel kochend heißen Schlamms. Ihr wisst, was ein Portal ist, oder?«, fügte Wolfram hinzu.


  »Mein Onkel spricht manchmal von ihnen«, erwiderte Jessan kühl. »Er sagt, es gibt keine in Dunkarga. Das nächstgelegene Portal ist in Karnu.«


  Für ihn war die Angelegenheit damit erledigt. Onkel Rabenschnabel oder wie immer sein Name lautete hatte gesagt, es gäbe keine Portale in Dunkarga, und daher gab es auch keine.


  »Das nächste bekannte Portal«, sagte Wolfram betont. »Es gibt viele unbekannte Portale – Portale, die entstanden, als die vier großen Portale in Alt-Vinnengael bei der Explosion zerstört wurden, die die große Stadt dem Erdboden gleich machte. Das hier ist wahrscheinlich eines von ihnen.« Er watete ans Ufer zurück und zog Bashae mit sich.


  Jessan runzelte die Stirn. Er war im Wasser stehen geblieben. »Wenn das stimmt und das hier ein magisches Portale ist, warum hat es bisher keiner entdeckt?«


  »Ich weiß es!«, rief Bashae. Am Ufer angekommen, schüttelte er sich wie ein Hund. »Weil hier nie jemand nachts herkommt. Am Tag kann man das Licht wahrscheinlich nicht sehen.«


  Das entsprach der Wahrheit. Der See lag weit vom Weg entfernt. Reisende würden nicht einmal wissen, dass er existierte. Und selbst wenn jemand darüber stolpern sollte, würde das unheimliche Schimmern des Portals bei Tageslicht, wenn Sonnenstrahlen über das Wasser tanzten, nicht zu erkennen sein. Selbst nachts würde so mancher flüchtige Beobachter es für Mondlicht halten, wie Wolfram es selbst getan hatte.


  »Kommt weg hier, Jungs«, sagte er, hielt Bashae weiter fest an der Hand und zog ihn sanft zum Ufer hin.


  Jessan blieb im Wasser stehen und starrte weiter das helle Licht an. »Wohin es einen wohl bringt?«, fragte er.


  »Wer weiß das schon? Vielleicht wissen es nicht einmal die Götter«, antwortete Wolfram und fragte sich, was im Namen der Götter er tun würde, wenn der junge Mann nachsah.


  Diese jungen Leute waren nicht seine Schutzbefohlenen, er war nicht verantwortlich für sie. Wenn sie in ein Portal verschwanden, war das ihre Angelegenheit. Er wusste, wie er zum Hauptweg zurückfinden würde. Er hatte offensichtlich gefunden, was die Mönche wissen wollten. Er musste nur noch den Ort beschreiben und seinen Bericht abgeben. Dennoch hielt er den Pecwae weiter fest.


  »Vielleicht führt es zum Boden des Sees«, sagte er. »Vielleicht zur anderen Seite der Welt. Vielleicht zu den Göttern selbst. Wenn du vorher nie in einem Portal gewesen bist, kann das ein sehr beunruhigendes Erlebnis sein. Es ist wie in einer Höhle. Man verliert jedes Gefühl dafür, was oben und unten, Norden oder Süden ist.« Dann hatte er eine Idee. »Erzähl deinen Leuten davon. Schick eine Gruppe von Kriegern – «


  Das Portal flackerte, und das Licht wurde plötzlich intensiver und heller. Leise Geräusche erklangen. Es hätte Hufschlag sein können oder vielleicht auch das Klopfen eines Herzens.


  Wolfram zuckte zusammen und versuchte, Bashae noch weiter weg zu ziehen. Zum Glück hatte der Pecwae einen hoch entwickelten Selbsterhaltungstrieb.


  »Jessan, geh da weg!«, drängte Bashae.


  Die Hufschläge wurden lauter. Jessan, erschrocken und nervös, wich zum Ufer zurück, obwohl er weiter das Licht anstarrte.


  Pferd und Reiter sprangen aus dem Portal, und weißes, schäumendes Wasser wirbelte um sie herum. Die Nüstern des Pferdes zuckten. Das Tier war in vollem Galopp. Es schüttelte sich Wasser von Mähne und Kopf und versuchte verzweifelt, mit den Vorderhufen Halt auf dem Grund des Sees zu finden. Der Reiter war ein Ritter, dessen Silberrüstung hell im Licht des Portals schimmerte. Offensichtlich war er ein guter Reiter, denn er beugte sich jetzt tief über den Hals des Pferdes und drängte das Tier weiter.


  Das Pferd hatte endlich Boden unter den Füßen, stapfte durchs Wasser und wirbelte Fontänen auf, die sich weiß vor dem schwarzen Hintergrund des Sees abhoben. Jessan taumelte verblüfft rückwärts und wäre beinahe gestürzt. Das Pferd raste direkt auf ihn zu, erwies sich aber als gut genug ausgebildet, um den Menschen, der ihm im Weg stand, zu spüren und über ihn hinwegzuspringen.


  »Ein Gott!«, flüsterte Bashae ehrfürchtig. Er hatte sich so fest an Wolframs Arm geklammert, dass der Zwerg zusammenzuckte. Zunächst hätte Wolfram beinahe geglaubt, dass der Pecwae Recht haben könnte, aber etwas an der Rüstung des Ritters kam ihm bekannt vor. Nachdem er sich von seinem ersten Schreck erholt hatte, schaute er, als Reiter und Pferd ans Ufer stolperten, genauer hin.


  »Nein«, sagte er dann leise. »Aber dicht dran. Es ist ein Paladin.«


  Der Ritter zügelte sein Pferd. Er drehte sich im Sattel und warf einen Blick zurück zum Portal. Jessan starrte immer noch verdutzt den Ritter an, dessen nasse Rüstung im Sternenlicht wie Fischschuppen glitzerte.


  Der Ritter hob sein Visier. »Wo bin ich?«, rief er, und in seiner Stimme lag eine gewisse Panik.


  Er sah sich um, sah die Bäume und den See, den weiten Himmel und das leere Grasland und wandte sich Jessan zu. »Wo bin ich?«, fragte er noch drängender.


  Jessan konnte nicht antworten. Er konnte den Mann nur anstarren.


  »Verdammt – «, begann der Ritter.


  »Ich kann Euch sagen, wo Ihr seid, Herr Ritter«, sagte Wolfram und trat aus dem Baumschatten vor. »Ihr befindet Euch auf Trevinici-Land, nördlich von Dunkarga.«


  »Dunkarga«, wiederholte der Ritter.


  Wolfram konnte im schwachen Licht von Sternen und Portal das Gesicht des Mannes nicht gut erkennen, aber er sah an dem Niedersinken der gepanzerten Schulter, dass dies nicht die Antwort war, auf die der Ritter gehofft hatte.


  Wolfram hob den Arm, um nach Süden zu zeigen. »Die Hauptstadt Dunkar liegt siebenhundert Meilen in dieser Richtung.«


  »Dunkarga«, sagte der Ritter abermals. Er klang so müde, als würde er gleich vom Pferd fallen. »Nicht Vinnengael, wie ich gehofft hatte.« Er schüttelte den Kopf, dann drehte er sich wieder zum Portal um. Sie konnten alle leisen Hufschlag hören, der näher kam. »Nun gut. Mein tapferer Fotheral kann nicht mehr. Er wird mich nicht weiter tragen können. Ich kann auch nicht mehr. Also muss ich hier kämpfen.«


  Er rutschte vom Pferd, zog sein Schwert und rief dem Tier dann einen Befehl zu, woraufhin es zu den Bäumen galoppierte. Ernst sagte er zu Wolfram »Nehmt diese jungen Leute und flieht, Zwerg. Die Hexe, die mich durch das Portal verfolgt, wird Euch sonst auch umbringen.«


  »Was… was ist denn los?«, fragte Wolfram, der das unangenehme Gefühl hatte, sich mitten in einem Traum zu befinden.


  »Ein Vrykyl, ein Geschöpf der Leere, verfolgt mich« antwortete der Ritter. »Die Kreatur ist schrecklich und machtvoll.« Grimmig schaute er zu dem Portal hinüber. »Ich habe vor zwei Wochen gegen sie gekämpft. Ich glaubte, sie tödlich verwundet zu haben, aber sie hat sich offenbar selbst heilen können. Seitdem verfolgt sie mich. Als ich das Portal fand, hoffte ich… ich habe gebetet, es würde mich nach Neu-Vinnengael führen.«


  Er lächelte und zuckte die Achseln. »Die Götter haben so viele meiner Gebete erhört; ich habe kein Recht, mich zu beschweren, dass sie sich mit diesem nicht abgegeben haben.«


  Wolfram achtete nicht mehr darauf, was der Mann sagte. Er war bereits auf dem Weg zu den Bäumen. Eine Kreatur der Leere, die so mächtig war, dass sie es nicht nur wagte, gegen einen Paladin zu kämpfen, sondern ihn auch noch in die Flucht getrieben hatte, musste tatsächlich über ungeheure Macht verfügen. Wolfram spürte Gefahr wie den grollenden Donner eines schwülen Sommertags, und er wollte nichts damit zu tun haben. Bashae floh mit ihm.


  »Beeil dich, Junge!«, rief Wolfram über die Schulter Jessan zu. »Der Ritter hat Recht, wir müssen hier weg!«


  Jessan hob stolz den Kopf, und der Zwerg wusste, was der junge Mann sagen würde, bevor er es noch ausgesprochen hatte.


  »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich angesichts von Gefahr fliehen würde. Keiner von meinem Volk ist je vor einem Feind davongelaufen«, erklärte Jessan. Er zog sein Messer – die einzige Waffe, die er dabei hatte – und baute sich neben dem Ritter auf.


  Der Ritter lächelte nicht, aber er tadelte den jungen Mann auch nicht oder erklärte ihm, wie dumm er war, wie Wolfram es wahrscheinlich getan hätte. Die Hufschläge kamen immer näher, und das silberne Licht des Portals wurde trüber, als handele es sich tatsächlich um das Spiegelbild des Mondes und eine Wolke stünde kurz davor, es zu verschlucken.


  »Ich danke Euch, Herr, für Euer Angebot«, sagte der Ritter. »Ich heiße Gustav. Ich bin ein Ritter aus Vinnengael. Wie Ihr seht, habe ich keinen Knappen. Ihr könnt mir jetzt als solcher dienen, wenn Ihr möchtet.« Er schwang sein Schwert, und Wolfram bemerkte nun, dass der Ritter seinen linken Arm starr hielt und ihn nicht benutzte. »Geht und kümmert Euch um mein Pferd. Sorgt dafür, dass es nicht davonläuft. Und haltet Euch bereit, mir eine andere Waffe zu bringen, falls ich entwaffnet werde.«


  Jessan umklammerte sein Messer, und einen Augenblick lang fürchtete Wolfram, dass der junge Mann sich dem Ritter widersetzen würde. Aber Jessan kannte seine Grenzen, wie sie ihm auch auf dem Schlachtfeld bewusst gewesen wären. Er war schließlich der Neffe eines Trevinici-Kriegers und daran gewöhnt, zu gehorchen und Befehle entgegenzunehmen. Der Ritter war älter als er und damit der Kommandant. Er hatte Jessan mit Hochachtung behandelt und ihm eine ehrenvolle Aufgabe übertragen.


  »Ich bin Jessan, Sohn von Reißender Bär. Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr«, sagte der junge Mann schließlich.


  Er hatte in Trevini gesprochen, eine seltene Ehre für den Ritter, obwohl der Mann zu abgelenkt war, um es zu bemerken. Er nickte einfach und wandte sich wieder seinem Feind zu.


  Jessan lief zu dem Pferd, das ruhig unter den Bäumen stand. Das Tier hatte kein Anzeichen von Fluchtbereitschaft an den Tag gelegt. Wolfram, der sich mit Pferden auskannte wie alle Zwerge, sah, dass er es mit einem hervorragend ausgebildeten Schlachtross zu tun hatte, einem jener Tiere, die auch dann noch stehen blieben, wo ihr Herr es ihnen befohlen hatte, wenn der Himmel einstürzte. Dieser Ritter wusste sich wirklich rasch zu helfen, selbst in größter Gefahr, und er kannte sich mit stolzen jungen Männern aus.


  Bashae riss sich aus dem Griff des Zwergs los und ging zu dem Pferd. Er streichelte ihm bewundernd den Hals und sprach leise mit ihm. Er benutzte die Gemeinsame Sprache, an die das Pferd wohl am ehesten gewöhnt war, und fragte es, ob es Wasser brauchte. Das Pferd hörte und verstand ihn offenbar, denn es zuckte mit den Ohren, starrte aber weiterhin aufmerksam seinen Herren an, als wartete es darauf, gerufen zu werden. Jessan schnallte eine Kampfaxt vom Sattel, hielt sie fest umklammert und wartete ebenso wie das Pferd. Das dunkle, trüber werdende Wasser begann zu wirbeln und zu kochen. Es war deutlich spürbar, dass sich dort etwas Böses näherte, und dieses Gefühl schien jedes Geräusch zu dämpfen, so dass Wolfram nur noch seinen eigenen Herzschlag vernahm. Das Böse verschluckte alles Licht, so dass die Sterne verschwanden und die Finsternis vollkommen wurde. Das Böse brachte den Wind zum Schweigen, woraufhin der Zwerg nur noch die erstickende Hitze spürte, die in Wellen vom Boden aufstieg. Das Böse riss ihm die Luft aus den Lungen, so dass er keuchend nach Atem rang.


  »Ein Vrykyl«, sagte Wolfram leise. »Ich sollte verschwinden.« Schwitzend und keuchend riss er den Blick von dem trüben Wasser los. »Das hier ist nicht mein Kampf.« Er wich einen Schritt zurück. »Diese jungen Leute gehen mich nichts an. Und der Ritter – die Götter mögen ihm beistehen! – auch nicht.« Ein weiterer Schritt rückwärts. »Ich habe das getan, weshalb ich hergekommen bin, habe gefunden, was ich finden sollte. Meine nächste Aufgabe besteht darin, am Leben zu bleiben, um darüber Bericht zu erstatten. Der Ritter selbst hat mir befohlen zu fliehen, und ich stimme vollkommen mit ihm überein.«


  Vielleicht war es Schicksal, vielleicht die Götter. Vielleicht war es die Unentschlossenheit des Zwerges oder der Armreif. Vielleicht war es nichts weiter als die Arbeit eines fleißigen Murmeltiers. Beim dritten Schritt rückwärts, mit dem er sich umdrehen und um sein Leben rennen wollte, sank Wolframs Stiefelabsatz in ein Loch im weichen Boden. In seinem ersten Schreck glaubte der Zwerg, das Böse hätte ihn am Fuß gepackt. Er schrie erschrocken auf, fiel hin und verrenkte sich den Fußknöchel.


  Das dunkle Wasser schäumte und kochte. Ein schwarzes Pferd mit einem schwarz gepanzerten Reiter kam durch das Portal. Das unheimliche Licht des Portals berührte beide nicht und schien auch nicht auf das feuchte Fell des Pferdes, glitzerte nicht auf der schwarzen Rüstung. Die Finsternis von Pferd und Reiter verschluckte das Licht, und das Schimmern des Portals wurde schwächer und begann zu flackern.


  Die Untote trug ebenfalls eine Rüstung, eine Rüstung, so schwarz wie ein Loch in der Dunkelheit. Dieser stachelbesetzte Panzer würde sowohl Klinge wie Keule abwehren. Der Helm war von Hörnern gekrönt, nicht gebogen und anmutig wie die einer Antilope, sondern eher wie die Stacheln einer Echse.


  Der Zwerg hatte Geschichten über Vrykyl, diese untoten Ritter der Leere, gehört, aber er hatte nie so recht daran glauben können. Er war nicht sicher, ob er jetzt daran glaubte. Er zog es vor anzunehmen, dass er träumte, bald aufwachen und über seine Angst lachen würde.


  Das schwarze Pferd trabte durchs Wasser, direkt auf den Ritter in Silber zu. Ritter Gustav klappte sein Visier herunter und wartete auf seine Feindin. Magie der Leere ging in Wellen von der Reiterin aus. Selbst die Bäume schienen sich vor ihr zu beugen wie Kornähren in einem heftigen Sturm.


  Halb blind vor Angst und vollkommen durcheinander drückte sich Wolfram dichter an den Boden und betete nur, dass der Vrykyl ihn nicht sehen würde. Das Pferd des Ritters wieherte trotzig und scharrte am Boden. Bashae wimmerte und Jessan keuchte vor Schreck. Aber erst als das Klirren von Stahl auf Stahl erklang, wagte der Zwerg, den Blick wieder zu heben.


  Der Vrykyl hatte sofort gesehen, dass sein Gegner zu Fuß war und keinen Schild einsetzte, den der Ritter mit seinem nutzlosen Arm nicht hätte halten können. Die Untote glaubte, jetzt mit ihm fertig werden zu können, und steckte ihr Schwert ein, um nach einer gewaltigen Keule zu greifen und zu einem unnatürlich mächtigen Schlag auszuholen.


  Als die Keule durch die Luft sauste, erklang ein widerwärtiges Schwirren wie von Hunderten gieriger Heuschrecken. Der Vrykyl hatte vor, den Ritter mit einem Schlag zu treffen, der die Rüstung aufbrechen würde. Wenn der Schlag und die Magie den Paladin nicht töteten, wäre er zumindest betäubt und würde einem zweiten Schlag nichts mehr entgegensetzen können.


  Gustav stand ruhig da, das Schwert erhoben. Der Vrykyl galoppierte direkt auf den Ritter zu und schwang die Keule. Gustav regte sich nicht und versuchte nicht, dem Schlag auszuweichen.


  Wolfram fragte sich, ob der Ritter einfach stehen bleiben und sterben würde, und er fragte sich auch, was dann aus ihm und den beiden Jungen werden sollte.


  Gustav rief etwas in der Sprache von Vinnengael: »Bittersüße Erinnerung!«


  Silbrig blaues Licht brach aus Rüstung und Schwert. Als er die Klinge schwang, um sich gegen die Keule zu verteidigen, stieß die Magie der gesegneten Waffe auf die verfluchte Magie der Leere. Funken sprühten. Die Luft vibrierte von der Wucht des Aufpralls. Gustavs Klinge drang durch das Handgelenk des Vrykyl, schnitt ihm den Arm ab. Die Waffe der Untoten und der gepanzerte Handschuh, der sie umklammerte, fielen zu Boden.


  Gustav taumelte rückwärts. Das Schwert schien beinahe zu schwer für ihn zu sein. Er hob den Kopf, schaute seine Gegnerin an, hoffte, sie stürzen zu sehen.


  Der schreckliche Schlag hätte jeden Sterblichen aufgehalten. Der Vrykyl hielt kurz inne, verblüfft über den Verlust der Waffe, ließ sich aber nicht bremsen. Die Kreatur zügelte ihr Pferd, riss es herum und ritt wieder direkt auf den Ritter zu.


  Wir sind alle tot, dachte Wolfram. Der Vrykyl wird ihn umbringen, und dann sind wir dran. Der Zwerg warf einen Blick zu den jungen Leuten. Jessan umklammerte immer noch die Zügel des Pferdes, ohne zu wissen, dass er sie hielt. Er beobachtete den Kampf mit großen, vor Aufregung glänzenden Augen. Bashae, vor Angst schaudernd, spähte unter dem Bauch des Pferds hervor.


  Wolfram drückte die Zungenspitze gegen die obere Zahnreihe und gab ein Geräusch von sich – ein summendes, klickendes Geräusch. Er legte die Hand an den Mund und verstärkte das Geräusch – das Summen eines Schwarms jener Insekten, die die Zwerge Pferdefluchfliegen nannten.


  Das Summen ahmte schnell schlagende Flügel und das seltsame Klicken nach, das die Schwärme von sich geben, bevor sie sich auf ihre Opfer stürzen. Das Pferd des Ritters, so gut es auch ausgebildet war, wieherte erschrocken auf, riss den Kopf herum und verdrehte wild die Augen in dem Versuch, zu erkennen, aus welcher Richtung diese stechenden, beißenden Insekten kamen, deren Stiche Pferde vor Schmerz in den Wahnsinn treiben konnten bis zu dem Punkt, dass sie von Klippen sprangen, nur um den Insekten zu entgehen. Jessan und Bashae hatten plötzlich alle Hände voll zu tun, um das von Panik erfüllte Tier zu beherrschen.


  Wolfram betete zum Wolf, dass das Pferd des Vrykyl aus Fleisch und Blut bestand, dass es ein sterbliches Tier war und keine Alptraumkreatur der Leere.


  Sein Gebet wurde erhört. Das Pferd des Vrykyl spitzte die Ohren. Es drehte den Kopf. Dann bäumte es sich auf und schlug voller Panik mit den Vorderhufen aus. Der Vrykyl versuchte, das Tier zu beruhigen, hatte aber keinen Erfolg. Das Pferd bäumte sich erneut auf, dann bockte es. Die Gestalt in der schwarzen Rüstung fiel aus dem Sattel.


  Sie versuchte sofort, wieder auf die Beine zu kommen. Aber in der starren, schweren Rüstung und mit einer fehlenden Hand konnte sie sich nicht sonderlich gut bewegen, und sie blieb am Boden wie eine Schildkröte, die auf den Rücken gekippt war.


  Gustav nutzte seinen Vorteil. Er packte sein Schwert und rannte zu dem Vrykyl. Die Untote unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, sich zu retten, schlug mit der unverletzten Hand um sich und versuchte, das Bein des Ritters zu packen.


  Gustav schrie laut etwas in der Sprache von Vinnengael.


  »Für Adela!«, schrie er und stieß dem Vrykyl sein blau flammendes Schwert mitten in die Brust.


  Das Schwert zerbrach mit einem ohrenbetäubenden Krachen, das blaue Licht blitzte noch einmal auf und verschwand dann. Der Vrykyl schrie – ein schreckliches Geräusch, das mehr dem Zorn als dem Schmerz entsprang. Gesegnetes Licht füllte die leere Finsternis und beendete die Macht der Leere, dieses Wesen am Leben zu erhalten. Der Schrei jedoch hallte noch lange nach, ein schrilles Jammern des Zorns, aber Wolfram biss die Zähne zusammen und hielt sich die Ohren zu.


  Das Letzte, was er sah, bevor er die Augen vor Angst fest zukniff, war der Ritter, dessen Rüstung im verblassenden blauen Licht schimmerte, als er neben seiner gefallenen Feindin zu Boden sackte.
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  Vorsichtig und erstaunt darüber, noch am Leben zu sein, öffnete Wolfram die Augen. Das Licht des Portals schimmerte hell auf der Wasseroberfläche. Bashae war immer noch damit beschäftigt, das Pferd des Ritters zu beruhigen, streichelte ihm den Hals und sprach tröstend auf es ein. Jessan kam dem Ritter zu Hilfe.


  Wolfram stand ächzend und unter Schmerzen auf. Sein Knöchel war nicht gebrochen – er hatte nichts knirschen gehört –, aber er hatte ihn sich übel verrenkt. So viel also zur Flucht. Ob er wollte oder nicht, sein Schicksal war für eine Weile mit dem der jungen Leute verbunden, zumindest bis sein Knöchel geheilt war. Falls das Pferd des Vrykyl noch in der Nähe wäre, würde er es für sich beanspruchen, um zurückzureiten, seine Neuigkeiten abzuliefern und seine Belohnung abzuholen.


  Er suchte nach dem Tier, hörte den Hufschlag in einiger Entfernung. Wolfram hinkte zu der Stelle, wo Jessan neben dem niedergestürzten Ritter und seiner toten Feindin stand.


  Der Griff des Schwerts des Ritters – das war alles, was übrig geblieben war – lag oben auf dem schwarzen Brustharnisch. Die schwarze Rüstung hatte einen Riss, aber es war kein Blut zu sehen.


  »Der Ritter möchte sicher eine Trophäe«, sagte Jessan. »Falls er stirbt, werden wir sie mit ihm ins Grab legen.«


  Jessan hatte immer noch die Kampfaxt des Ritters in der Hand. Bevor der entsetzte Wolfram ihn aufhalten konnte, schwang Jessan die Axt und trennte mit einem raschen Schlag den gehörnten Kopf vom Körper.


  Wolfram erstarrte vor Angst und wartete nur darauf, dass der Vrykyl sich wieder erhob und Jessan an die Kehle ging oder dass Magie der Leere aus der schwarzen Rüstung aufstieg und ihnen die Seelen stahl. Der Helm rollte durchs Gras. Und dann sah Wolfram, wieso es kein Blut gab.


  Es gab keine Leiche.


  Jessan hockte sich nieder, um näher hinzuschauen. »Garlnic!«, fluchte er auf Trevini. »Wo… wo ist…«


  Eine gute Frage. Von dem Vrykyl war nichts weiter geblieben als ein Haufen fettigen grauen Staubs.


  Der Anblick machte Wolfram mehr Angst, als jede verstümmelte Leiche es vermocht hätte, und bewirkte, dass sich die Haare auf seinen Armen, im Nacken und sogar im Schnurrbart sträubten. Der Gestank der Magie der Leere war so widerlich, dass ihm beinahe übel geworden wäre.


  Jessan störte sich nicht daran. Trevinici sind sehr geradeheraus. Sie glauben an das, was sie sehen, was sie spüren, was sie berühren können. Sie wissen, dass es bestimmte Dinge gibt, die sie nicht erklären können. Was hält Vögel in der Luft und die Menschen am Boden? Niemand weiß es. Interessiert es den Vogel? Nicht im Geringsten. Die Trevinici interessiert es ebenso wenig. Daher bringen sie der Magie keinerlei Ehrfurcht und noch weniger Interesse entgegen, so lange sie nichts mit ihnen zu tun hat.


  Jessan hatte sich auf alle viere niedergelassen und spähte in die leere, schwarze Rüstung. »Wo ist es hin?« Seine Stimme hallte wider. Sein Atem wirbelte den fettigen Staub auf und ließ ihn in die Luft aufsteigen.


  Wolfram spürte, wie ein ängstliches Lachen in seiner Kehle aufstieg. Er schluckte es herunter, denn er wusste, dass er nicht mehr aufhören konnte, wenn er erst einmal damit angefangen hatte.


  Seine Zunge fühlte sich pelzig an, sein Mund trocken. »Lass es sein, Junge.«


  Er legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm.


  Jessan warf dem Zwerg einen wilden, stolzen Blick zu, und Wolfram zog rasch seine Hand zurück, wobei er bemerkte, dass sie deutlich zitterte.


  »Es war ein Geschöpf der Leere«, setzte Wolfram verzweifelt zu einer Erklärung an. »Ein Geschöpf des Bösen. Du solltest lieber nicht zu nah herangehen oder zu viele Fragen stellen.«


  Jessan starrte ihn wütend und zugleich anklagend an. »Pah! Du bist nur feige. Du hast versucht wegzulaufen. Ich habe dich gesehen.«


  »Wärst du vernünftig gewesen, hättest du das Gleiche getan«, erklärte Wolfram. »Und nur wegen mir bist du noch am Leben, junger Krieger. Aber dafür brauchst du mir nicht zu danken!« Er hinkte so weit wie möglich von der schwarzen Rüstung weg. »Du solltest dich jetzt um den Ritter kümmern«, sagte er über die Schulter hinweg. »Immerhin hat er dich zu seinem Knappen gemacht.«


  »Das ist wahr.« Jessan hörte auf, an der schwarzen Rüstung herumzustochern, was Wolfram ungemein erleichterte, und ging wieder zu Bashae, der jetzt ebenfalls neben dem reglosen Ritter stand.


  Jessan kniete nieder und suchte nach einer Möglichkeit, dem Mann den Helm vom Kopf zu nehmen.


  »Wie macht man das ab?«, fragte er hilflos.


  Er starrte ehrfurchtsvoll und verwirrt die kunstvolle Rüstung des Ritters an und berührte vorsichtig den schimmernden Helm, der dem Kopf eines Fuchses nachgebildet war. Jessan ließ sich von einer verschwindenden Leiche kein bisschen beeindrucken, aber die wunderschöne Rüstung des Paladins brachte ihn beinahe zum Weinen.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, erklärte er. »Nicht einmal Onkel Rabes Rüstung ist so wunderbar!«


  Das konnte sich Wolfram gut vorstellen. Onkel Rabes Helm war wahrscheinlich auch sein Suppentopf.


  Jessan nestelte an dem Visier herum, hoffte es heben zu können, aber es war wie zugeschweißt. Es gab keine sichtbaren Schnallen oder Riemen.


  »Du wirst das Geheimnis dieser Rüstung nicht ergründen«, erklärte Wolfram dem jungen Mann. »Dieser Mann ist einer der Paladine. Ihre Rüstung ist magischer Art, und sie erhalten sie von den Göttern.«


  »Warum ist er dann verletzt?«, fragte Jessan, als hätte ihn dieser Umstand persönlich beleidigt. »Die Götter werden ihn doch sicher schützen!«


  »Nicht vor diesem Bösen«, entgegnete Wolfram und warf der leeren, schwarzen Rüstung schaudernd einen Seitenblick zu. »Das da war ein Vrykyl, ein Geschöpf der Leere, wie ich dir schon mehrmals zu sagen versuchte. Aber du hast Recht. Ich habe nicht gesehen, dass das Ding ihn verletzt hätte. Vielleicht ist der Ritter nur ohnmächtig.«


  »Bashae!«, rief Jessan nun. »Lass das Pferd. Es kann auf sich selbst aufpassen. Komm her und sieh nach, ob du etwas für den Ritter tun kannst.«


  »Das Pferd trauert um seinen Herrn«, berichtete Bashae, der vorsichtig näher kam. »Es hat mir von ihren Abenteuern erzählt. Es sagt, ihr Feind hat seinen Herrn vor beinahe zwei Wochen angegriffen. Der Ritter hat mit dem Ungeheuer gekämpft und glaubte, es getötet zu haben. Aber es ist nicht gestorben. Seitdem hat es sie verfolgt. Pferd und Reiter konnten es zwar nicht sehen, spürten aber, dass das Böse ihnen weiter auf den Fersen blieb. Der Ritter war von dem Ding beim ersten Angriff verwundet worden. Er ist seitdem immer schwächer geworden und konnte die letzten Tage nicht einmal mehr essen.«


  »Seltsam«, meinte Wolfram und kratzte sich am Kinn. »Warum sollte das Ding den Ritter verfolgen? Normalerweise töten Geschöpfe der Leere einfach. Das ist seltsam. Sehr seltsam.« Er rieb sich den Arm. Der Armreif war warm geworden.


  Bashae kniete sich neben den Ritter. Er legte die kleine Hand auf den Brustharnisch. Bei der Berührung verwandelte sich der Harnisch in flüssiges Silber. Bashae stieß einen entsetzten Schrei aus. Er sprang auf, taumelte rückwärts, versteckte sich hinter dem Pferd. Jessan schnappte nach Luft und sprang ebenfalls auf. Endlich hatte etwas auch ihn erschüttert.


  Die Rüstung floss über den Ritter und verschwand, und nun war er nur noch in schlicht geschneiderte Hosen und ein Lederwams gekleidet und sah aus, wie ein einfacher Reisender.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es eine magische Rüstung ist«, erklärte Wolfram gereizt. Er rückte näher heran und sah dem Ritter ins Gesicht. »Ich kann es nicht fassen! Ritter Gustav, hat er gesagt, und ich habe ihn nicht einmal erkannt. Der Ritter Gustav Hurensohn, verfolgt von einem Geschöpf der Leere. Jetzt frage ich mich nur noch…« Er starrte den Ritter an, seine Gedanken ein Durcheinander von neuen und vielleicht profitablen Möglichkeiten.


  »Was ist mit der Rüstung?«, fragte Jessan und betrachtete den Ritter misstrauisch.


  Wolfram sah sich um und entdeckte, dass der Pecwae noch immer hinter dem Pferd hockte.


  »Komm zurück, Bashae«, rief der Zwerg und winkte. »Es war deine liebevolle Berührung, die den Zauber löste. Sieh nach, ob du etwas mit ihm anfangen kannst. Komm schon.« Wieder winkte er. »Dir wird nichts passieren.«


  Aber noch bei diesen Worten warf er einen zweiten Blick zu der schwarzen Rüstung hin. Es gefiel ihm nicht zu hören, dass Gustav geglaubt hatte, das Wesen getötet zu haben, und dass es ihn trotzdem weiter verfolgte. Wobei man auch nicht vergessen durfte, dass sie das von Gustavs Pferd erfahren hatten. Wolfram war ein Zwerg, und daher liebte er Pferde, aber er gab nicht sonderlich viel auf ihren Scharfsinn.


  »Er ist ein alter Mann!«, rief Jessan erstaunt, als er das faltige Gesicht des Ritters, sein graues Haar, den grauen Bart sah. »So alt wie Großmutter Pecwae! Und dennoch ist er ein Krieger.«


  Kein Wunder, dass er erstaunt war. Nur wenige Trevinici, seien es Männer oder Frauen, erlebten ein friedliches Alter.


  »Ja, er ist alt«, sagte Wolfram. »Er ist der älteste der menschlichen Paladine, und der am höchsten Geachtete.« Das Letztere fügte er hinzu für den Fall, dass der Ritter ihn hören konnte. Tatsächlich behaupten die meisten, dass der alte Mann den Verstand verloren hätte.


  Bashae hockte sich neben Gustav nieder. Er drückte das Ohr auf Gustavs Brust und lauschte nach dem Herzschlag. Er zog ein Augenlid des Mannes hoch, spähte ihm ins Auge. Er öffnete Gustavs Mund und untersuchte die Zunge. Dann schüttelte er den Kopf und schaute zu der schwarzen Rüstung hinüber.


  »Du sagst, dieses Ding da sei ein Geschöpf des Bösen?«, fragte Bashae.


  »Ganz bestimmt.« Daran bestand für Wolfram kein Zweifel.


  Bashae nickte. Er stand auf, schnupperte wie ein Hund, der eine Spur verfolgt, dann sprang er ins Dunkel davon. Einen Augenblick später kehrte er mit ein paar intensiv duftenden Blättern in der Hand zurück.


  »Salbei«, sagte er und wedelte mit den Blättern herum. »Entzünde ein Feuer«, befahl er.


  Jessan holte Zunder und Feuerstein heraus und schlug mehrere kleine Funken. Bashae hielt die Blätter an die Flamme. Die trockenen Blätter fingen rasch Feuer. Bashae ließ den Salbei einen Moment brennen, dann blies er die Flamme wieder aus. Er murmelte Worte in seiner eigenen Sprache und wedelte mit dem rauchenden Blatt über Gustav hin und her, vom Kopf bis zu den Füßen.


  »Das wird das Böse vertreiben«, erklärte Bashae.


  Schließlich hielt er den Salbei an Gustavs Nase und ließ den Ritter den Rauch einatmen. Das hatte die erwünschte Wirkung, Gustav zu wecken. Ob er wieder zu sich kam, weil das Böse tatsächlich vertrieben war oder weil er befürchtete, ersticken zu müssen, blieb fraglich.


  Gustav hustete und würgte. Er starrte sie einen Augenblick lang an, ohne sie zu erkennen, dann erinnerte er sich wieder an den Kampf. Er wedelte sich den Rauch aus dem Gesicht und versuchte sich hinzusetzen.


  »Immer mit der Ruhe, Ritter Gustav«, sagte Wolfram und legte dem Ritter eine Hand auf die Brust. »Euer Feind ist tot.«


  Gustav sah sich um. Er entdeckte die schwarze Rüstung.


  »Wahrhaftig? Habe ich es getötet?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr dürft diesem Geschöpf nicht trauen. Ich glaubte schon einmal, es getötet zu haben.«


  »Dieses Ding dort ist tot – es sei denn, eine Handvoll Staub kann sich wieder zu einem angeblich lebendigen Wesen zusammensetzen.«


  »Ich würde einem Vrykyl alles zutrauen«, meinte Gustav leise. »Zerstört die Rüstung. Begrabt sie. Werft sie in den Fluss.« Er hielt inne, sah den Zwerg fragend an. »Ich kenne Euch…«


  »Wolfram, Herr«, sagte der Zwerg mit einem Nicken. »Ihr habt mich schon öfter gesehen. Vielleicht erinnert Ihr Euch, daran, wo.« Er wies mit dem Daumen auf Jessan und Bashae und beugte sich dichter zu dem Ritter hinunter, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Ich möchte mich mit Informationen ein wenig zurückhalten, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ich prahle nicht mit meinen Verbindungen.«


  »Ich verstehe.« Gustav lächelte dünn, dann holte er plötzlich schaudernd Luft, weil er von einem schmerzlichen Krampf geschüttelt wurde.


  Bashae legte dem Ritter den dünnen Arm um die Schultern. »Ihr solltet Euch hinlegen, Herr«, sagte er, obwohl er nicht einmal wissen konnte, weshalb Wolfram den Ritter so ehrfürchtig behandelte. Er half Gustav, sich wieder hinzulegen. »Wo seid Ihr verwundet? Könnt Ihr es mir sagen? Ich bin Heiler«, behauptete er stolz. Seine Ehrlichkeit zwang ihn jedoch dazu, »in Ausbildung« hinzuzufügen.


  »Ich weiß, dass du ein Heiler bist«, sagte Gustav und holte abermals schaudernd Luft. »Deine Berührung ist so sanft.« Er blieb einen Moment lang still liegen, behielt die Augen geschlossen und ruhte sich aus. Dann berührte er die Schulter mit der Hand. »Ich bin verwundet.« Er öffnete die Augen und sah Bashae ins Gesicht. »Aber du wirst nichts für mich tun können, mein Freund. Diese Wunde ist tödlich. Ich sterbe Zoll für Zoll, jeden Tag mehr. Aber ich bin ein ziemlich großer Mann.« Wieder lächelte er. »Die Götter werden mich noch ein wenig weiter tragen. Lasst mich ausruhen, und dann helft mir wieder aufs Pferd – «


  »Ihr dürft nicht reiten, Herr«, protestierte Bashae. »Ihr könnt ja kaum aufrecht sitzen. Wir bringen Euch in unser Dorf. Meine Großmutter ist die beste Heilerin der Welt. Sie wird Euch helfen können.«


  »Ich danke dir, lieber Freund«, sagte Gustav. »Aber meine Zeit gehört nicht mir selbst. Ich habe Dringendes zu erledigen. Ich darf nicht ruhen. Die Götter…«


  Aber noch während er sprach, nahmen ihm die Götter die Angelegenheit aus der Hand. Ein Schmerz, schärfer als ein Schwert, durchzuckte ihn. Er drückte beide Hände an die Brust, dann verlor er das Bewusstsein.


  Rasch fühlte Bashae nach seinem Herzschlag.


  »Er lebt«, berichtete er. »Aber wir müssen ihn so schnell wie möglich in unser Dorf bringen. Jessan, heb ihn auf sein Pferd. Ich werde dem Tier erklären, was es tun soll.« Er warf Wolfram einen Blick zu. »Könnt Ihr reiten?«


  Ob er reiten konnte? Wolframs Gedanken wendeten sich jenen Tagen zu, als er wie der Wind über die Tundra seiner Heimat gefegt war. Jenen Tagen, in denen er eins mit seinem Pferd gewesen war, sie ineinander übergegangen waren, sich in Herz und Geist verbunden hatten. Das Bild war so lebhaft und quälend, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Ja, er konnte reiten. Aber das Reiten war ihm nun verboten. Es lag ihm auf der Zunge, das auszusprechen, als ihm auffiel, dass sie ihn zurücklassen würden, wenn er nicht ritt. Hier, bei dieser verfluchten schwarzen Rüstung.


  Rasch stapfte er zu dem Pferd hinüber. Das Tier war zwar größer als die kleinen, kräftigen Ponies, die er zu reiten gewöhnt war, aber er würde es schaffen.


  Wolfram sprang auf den Rücken des Pferdes. Das Tier war unruhig, aber der Zwerg ergriff die Zügel mit fester Hand, tätschelte dem Pferd den Hals und begann, beruhigend auf es einzureden. Das Pferd entspannte sich ein wenig, besänftigt sowohl von der Berührung des Zwergs als auch der Stimme des Pecwae. Jessan hob Gustav auf den Rücken des Tiers. Der alte Mann war nicht schwer. Das Fleisch war in den letzten Tagen von seinen Knochen geschwunden. Wolfram half ihnen, den verwundeten Ritter vor sich zu setzen, schlang die starken Arme um ihn und hielt ihn auf dem Pferderücken aufrecht.


  »Geh mit«, sagte Jessan zu Bashae. »Ich komme nach.«


  Die Satteldecke in der Hand, ging er auf die schwarze Rüstung zu.


  »Ah, mein Junge!«, rief Wolfram. »Das hätte ich beinahe vergessen. Versenke die Rüstung im See, Jessan, wie der Ritter gesagt hat. Wirf sie so weit du kannst, an die tiefste Stelle.«


  »Wie bitte?« Jessan starrte ihn an. »Eine gute Rüstung in den See werfen? Seid Ihr verrückt?«


  Er breitete die Decke auf dem Boden aus. Dann hob er ein Stück der Rüstung hoch, warf sie darauf, und Wolfram begriff, dass der junge Mann vorhatte, die Rüstung mit ins Lager zu nehmen. Wenn der Zwerg wieder vom Pferd hätte steigen können, wäre er zu dem Jungen gerannt, verrenkter Knöchel hin oder her, und hätte die verfluchte Rüstung selbst in den See geworfen. Im Augenblick allerdings war er so entsetzt, dass er nur würgen und spucken konnte.


  »Nein! Tu das nicht! Sie ist verflucht. Der Ritter selbst hat gesagt, wir sollen sie zerstören. Bashae!« Er wandte sich an den Pecwae, der die Zügel in die Hand genommen hatte und das Pferd auf den Wald zu führte. »Bashae. Sag es ihm. Warne ihn. Er darf nicht – «


  »Er wird nicht auf mich hören«, erwiderte Bashae. »Jetzt, wo Ihr es erwähnt, fällt mir wieder ein, dass mir die Rüstung ein unangenehmes Gefühl verursacht hat. Aber macht Euch keine Gedanken. Meine Großmutter wird wissen, wie man den Fluch entfernt.« Er zog an den Zügeln des Pferdes, und das Tier wurde schneller.


  Wolfram wünschte sich verzweifelt, dass Gustav das Bewusstsein wiedererlangen würde. Der Ritter würde zweifellos darauf bestehen, dass sie die Rüstung zerstörten, und vielleicht besaß er genug Autorität, um Jessan zu überzeugen. Aber Gustav war in tiefen Schlaf gesunken und nichts, was der Zwerg tat oder sagte, konnte ihn wecken.


  Wolfram warf einen Blick zurück und sah, dass Jessan die Ecken der Satteldecke über der Rüstung verknotete und ein Bündel daraus schnürte. Er warf sich das Bündel über die Schulter und schickte sich an, ihnen zu folgen.


  Wolfram erschauderte so heftig, dass sich sein Zittern auf das Pferd übertrug, das daraufhin nervös scheute, was dem Zwerg wiederum einen ernsten Tadel von Bashae eintrug.
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  Der Tag brach an. Rosenrote Streifen, die sich mit lila- und safranfarbenen abwechselten, erhellten den Himmel. Ein wunderbarer Sonnenaufgang, der einen schönen Tag ankündigte. Jessan sah, wie die Farben intensiver wurden und spürte ein ähnliches Glühen tief in seinem Inneren! Er hatte schon lange von so etwas geträumt – seiner Rückkehr ins Dorf von seiner ersten Reise. Und dieses eine Mal waren die Träume von der Realität weit übertroffen worden. Er vergaß nicht, sich angemessen bei den Göttern zu bedanken, als er ihnen den Morgengruß entbot.


  Als sie noch etwa eine Meile von ihrem Dorf entfernt waren, übernahm er die Zügel des Pferdes und schickte Bashae voraus, um der Großmutter zu sagen, dass man ihre Dienste brauchte, damit sie einen angemessenen Platz für den verwundeten Ritter vorbereiten konnte. Bashae war gern dazu bereit, damit er als Erster die Gelegenheit haben würde, seine Leute mit dieser bemerkenswerten Geschichte zu verblüffen.


  Jessan überließ damit seinem Freund zwar den Ruhm, Überbringer dieser erstaunlichen Neuigkeiten zu sein, aber er selbst würde das Dorf im Triumph betreten und seinen eigenen Ritter mit wunderbaren Kräften mitbringen, seinen eigenen Zwerg, dazu eine Rüstung von einer Qualität, wie selbst Onkel Rabe sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Alle im Dorf würden jahrelang von ihm sprechen. Das war eine Geschichte, die man noch seinen Enkeln erzählen würde.


  Bashae machte sich davon und wirbelte kleine Staubwolken auf, als er den schmalen Pfad entlangrannte, der vom Trevinici-Lager zu einem nahe gelegenen gewundenen Fluss führte. Pecwae können unglaublich schnell laufen und ihre Geschwindigkeit lange Zeit beibehalten – eine Eigenschaft, die zweifellos viel zu ihrem Überleben in einer feindseligen Welt beigetragen hatte. Er würde das Dorf lange vor den anderen erreichen und seine Geschichte erzählen, und alle würden ihre Arbeit fallen lassen, um die Neuigkeiten zu hören. Er konnte es kaum erwarten und ging in seinem Kopf wieder und wieder durch, was er ihnen sagen würde.


  Als er im Dorf eintraf, packte sich Bashae den ersten Ältesten, den er finden konnte, und platzte mit allem heraus, so schnell, dass sich seine Worte schier überschlugen. Der Trevinici verstand nur sehr wenig von dem, was der Pecwae da erzählte, aber er begriff, dass es wichtig sein musste. Er griff nach einem alten Widderhorn und blies so laut Alarm, dass seine Leute aus allen Ecken herbeieilen würden. Um diese Jahreszeit waren viele auf den Feldern und kümmerten sich um die frisch gepflanzten Kartoffeln und Zwiebeln. Als sie das Horn hörten, ließen die Trevinici ihre Spaten fallen und rannten aufgeregt ins Dorf. Sie waren nicht beunruhigt. Dieser Hornruf wies nur auf interessante Neuigkeiten hin. Wenn das Dorf angegriffen wurde oder jemand gestorben war, wurde die Trommel geschlagen.


  »Was ist das für ein Lärm?«, fragte der Zwerg gereizt. Er hatte ein wenig gedöst, und nun öffnete er blinzelnd die Augen und sah sich um. »Wo ist Bashae?«


  »Ich habe ihn vorausgeschickt, damit er die Großmutter auf unsere Ankunft vorbereitet«, erwiderte Jessan. »Sie wird alles für den Ritter bereit haben, wenn wir eintreffen.«


  »Gut«, brummte Wolfram. »Obwohl ich bezweifle, dass sie noch viel für ihn tun kann.«


  »Die Großmutter hat schon viele Wunderheilungen vollbracht«, erklärte Jessan. »Unser Volk verehrt sie sehr. Ich würde Euch raten, nichts gegen sie zu sagen.«


  Er warf dem Zwerg einen strengen Blick zu und hoffte, Wolfram damit zum Schweigen zu bringen, aber dieser Blick hatte kaum eine Wirkung, denn Wolfram sah den jungen Mann nicht an, sondern ließ das Bündel auf Jessans Schulter nicht aus den Augen.


  »Was hast du mit dieser Rüstung vor, junger Mann?«, fragte Wolfram eindringlich. »Hier wäre ein guter Platz, sie zu vergraben. Sie tief zu vergraben. Tiefer als die Toten. Wenn wir so nah am Dorf sind, wie du sagst, kann ich den Ritter alleine weitertransportieren. Du kannst dich um die Rüstung kümmern.«


  »Damit Ihr nachher zurückkehren, sie wieder ausgraben und verkaufen könnt«, meinte Jessan kühl.


  Wolfram seufzte tief auf und wandte den Blick ab.


  Jessan lächelte und freute sich, erraten zu haben, was der Zwerg vorhatte.


  Sein Einzug ins Dorf war ein Triumph. Ein Trevinici-Dorf besteht aus einer Reihe von Hütten aus festem Lehm und Holz mit Strohdächern, die um einen Mittelpunkt herum errichtet werden. Dieser Mittelpunkt ist ein Steinkreis, der heilige Kreis, der dort in einer feierlichen Zeremonie von denen, die das Dorf gründen, errichtet wird.


  Jeder dieser Steine, die den Göttern geweiht sind, hat eine besondere Bedeutung. Der Kreis wird größer, weil die Dorfbewohner mehr Steine hinzufügen, um an besondere Ereignisse wie Hochzeiten, Sterbefälle und Geburten zu erinnern. Sobald der Kreis besteht, wird niemandem mehr erlaubt, ihn zu betreten, denn die Trevinici glauben, dass die Götter sich in diesem heiligen Bereich aufhalten und es sie beleidigen würde, wenn Sterbliche dort eindringen. So heilig ist dieser Ort, dass sich nicht einmal die Dorfhunde hineinwagen. Im Gegenteil, jeder Einzelne von ihnen macht einen großen Bogen darum.


  Es heißt, in den alten Tagen sei jedes Tier und jede Person, die die Heiligkeit eines solchen Kreises verletzten, hingerichtet worden. Aber beim einzigen Mal, als ein solcher Verstoß bei Jessans Volk geschehen war, wurde diese Strafe nicht verhängt, obwohl es viele gab, die sich für körperliche Züchtigung aussprachen. Am Ende hatten sich die Ältesten auch dagegen entschieden, da ihnen durch die Antworten, die die Person zu ihrer Verteidigung gegeben hatte, klar wurde, dass sie nicht im Stande war zu verstehen, was für ein schweres Verbrechen sie hier begangen hatte.


  Die Häuser in der Nähe des Kreises sind die der Ältesten, der Gründer des Dorfes. Wenn junge Trevinici erwachsen werden, bauen sie ihre eigenen Häuser hinter denen ihrer Eltern. So wird das Dorf über Generationen größer. Trevinici-Häuser sind klein und gut gebaut, ein gewaltiger Kontrast zu den grob zusammengezimmerten Behausungen der Pecwae, die in einiger Entfernung von denen der Trevinici stehen. Pecwae-Hütten bestehen aus allem, was sich als nützlich erweist, wenn ein Pecwae auf die Idee kommt, sich einen Unterschlupf zu bauen – Häute, Äste, Steine, Schlamm oder eine Kombination von allem. Die Pecwae leben gerne draußen, mögen jedes Wetter, selbst das unangenehmste, und suchen in den kälteren Monaten oder wenn Gefahr droht, nach Möglichkeit in Höhlen Schutz. Von sich aus wären die Pecwae vielleicht überhaupt nicht auf die Idee gekommen, Hütten zu bauen, aber ihre Trevinici-Nachbarn hatten sie beharrlich dazu gedrängt.


  Das Dorf der Trevinici und Pecwae befand sich nun schon seit beinahe fünfzig Jahren an dieser Stelle. Alle Dorfgründer waren bereits tot. Ihre Häuser, die in dem ersten Kreis um den heiligen Kreis standen, wurden nun als Kornspeicher, Versammlungshäuser oder Behausungen für die Kranken und Schwachen benutzt. Vier unregelmäßige zusätzliche Ringe von Häusern dehnten sich dahinter um diesen inneren Kreis herum aus. Das hier war ein wohlhabendes Dorf in einer günstigen Region, denn Dunkarga befand sich immer mit irgendjemandem im Krieg und verließ sich dabei sehr auf die Trevinici-Söldner. Und sollte Dunkarga zufällig einmal keinen Krieg führen, konnte man damit rechnen, dass ihre Verwandten und Erzfeinde aus Karnu jeden bis dahin arbeitslosen Söldner anheuerten.


  Die Dorfbewohner versammelten sich vor dem heiligen Kreis an ihrem traditionellen Versammlungsplatz. Die Ältesten standen am Nordende des Kreises, wo jeweils der erste Stein aufgestellt wurde. Hinter ihnen warteten die anderen Trevinici, die sich ihre Kinder auf die Schultern gesetzt hatten, damit sie besser sehen konnten. Krieger, die schon Blut gesehen hatten, standen in einer eigenen Gruppe. Es war ein ganzes Kontingent von ihnen anwesend, denn Jessans Eintreffen war das zweite wichtige Ereignis an diesem Tag. Das erste war die Rückkehr des Kriegers Rabenschwinge aus der Hauptstadt von Dunkarga gewesen. Beim Anblick seines Onkels, der da mit seinen Freunden stand und seinen Neffen anerkennend betrachtete, schwoll Jessans Herz vor Stolz. Bashae war ebenfalls dort, am Ehrenplatz vor den Ältesten, zeigte auf Dinge, erklärte und erzählte seine Geschichte. Neben ihm stand die Großmutter. Für eine Pecwae war ihre Position neben den Ältesten der Trevinici ungewöhnlich, denn es geschieht selten, dass Pecwae so geehrt werden, dass sie sich den Ältesten der Trevinici anschließen dürfen. Aber die Großmutter war auch eine ungewöhnliche Pecwae.


  Sie war größer als der Durchschnitt. Als sie noch jung war, hatte sie beinahe fünf Fuß gemessen. Das Alter hatte sie schrumpfen lassen, aber selbst jetzt gehörte sie noch zu den Größeren ihres Volkes. Ihr Gesicht war so runzlig, dass es an eine Walnuss erinnerte. Es war schwierig, ihren Mund in all den vielen Falten zu finden. Ihre hellen, klaren Augen und das dichte, weiße Haar wirkten am auffälligsten. Niemand erinnerte sich mehr an ihren Namen, auch sie selbst nicht, so lange war sie schon als Großmutter Pecwae bekannt. Sie wusste nicht, wie alt sie war, nur, dass sie älter war als jeder andere im Ort. Sie erinnerte sich daran, wie der erste Stein aufgestellt worden war, und selbst damals war sie schon eine Großmutter gewesen.


  Sie hatte alle ihre zwölf Kinder begraben. Sie hatte zwanzig ihrer Enkel und zwei ihrer Urenkel begraben. Bashae war ein Ururenkel und ihr von allen am liebsten, denn er war der Einzige, der den ernsteren Dingen zugewandt war wie sie selbst, und der sich für die Heilkunst interessierte.


  Die meisten Pecwae trugen recht wenig Kleidung, nur gerade genug, um die Trevinici nicht zu schockieren. Großmutter Pecwae war auch in dieser Hinsicht anders. Sie hatte ein Hemd aus feiner Wolle übergezogen und darüber einen langen, weiten Wollrock. Hemd und Rock schmückten Tausende und Abertausende bunter Perlen, die aus allen möglichen Substanzen bestanden – Fischbein, Knochen, Muscheln, Steine, Holz und Edelmetall. Lange Perlenschnüre schmückten ihren Rock, und jede Schnur endete mit einem in Silber gefassten Stein. Türkise waren am zahlreichsten, aber es gab auch andere Steine wie Rosenquarz, roten Jaspis, Leopardenjaspis, Amethyst, Lapislazuli, Opal, Blutstein, Tigerauge, Azurit, Malachit und unzählige andere mehr. Ihr Rock war so schwer von den Steinen und Perlen, dass die meisten glaubten, sie müsse sich auf Magie verlassen, um ihn überhaupt tragen zu können. Die Perlen glänzten im Sonnenlicht, und die Steine klickten rhythmisch gegeneinander, wenn sie sich bewegte.


  Jessan betrat das Dorf im Triumph, die Zügel des Pferdes in der Hand, das schwere Bündel mit Rüstung auf dem Rücken. Er nickte den Ältesten zu, dann verbeugte er sich vor Großmutter Pecwae und grinste Bashae an, der sich wieder neben Jessan stellte, wie es sein Recht war, denn er hatte ebenfalls Anteil an der Geschichte. Jessan stellte das Bündel am Boden ab. Die Rüstung rasselte und schepperte metallisch, was ihm neugierige Blicke seitens der Krieger einbrachte. Jessan begrüßte dann die Ältesten und seinen Onkel auf die angemessene Weise und wurde seinerseits gegrüßt.


  Rabe wandte seinen Blick dem verwundeten Mann im Sattel zu und verzog das Gesicht ein wenig. Jessan glaubte zu wissen, was sein Onkel dachte.


  »Im Augenblick sieht er nicht nach viel aus«, gab Jessan zu und wünschte sich, der Ritter würde immer noch die wunderbare magische Rüstung tragen. »Er ist verwundet, und er ist sehr alt. Aber er hat mit Mut und sehr kundig gekämpft. Er kämpfte zu Fuß gegen einen Gegner zu Pferd, der besser bewaffnet war. Er heißt Gustav und kommt aus Vinnengael. Der Zwerg sagt, er sei ein… ein…« Jessan hielt inne und versuchte vergeblich, das Wort ins Trevini zu übersetzen. Schließlich sagte er einfach »Sie nennen so etwas Paladin.«


  Er hatte dabei seinen Onkel genau im Auge behalten in der Hoffnung, Rabe würde beeindruckt sein.


  »Ein Paladin?«, fragte Rabe den Zwerg in der Gemeinsamen Sprache.


  »Ja«, erklärte der Zwerg. »Aus Vinnengael.«


  »Und einer der am höchsten geehrten«, fügte Jessan hinzu, weil er annahm, dass sich auch das günstig für ihn auswirken würde.


  »Was macht ein Paladin hier in unserem Land?«, fragte Rabe ungläubig.


  Jessan holte tief Luft und wollte sie weiter mit seiner Geschichte des schimmernden Lichts im See erstaunen, durch das die beiden Reiter so unerwartet aufgetaucht waren, aber er wurde unterbrochen.


  »Genug geredet! Männer, ihr holt ihn jetzt aus dem Sattel, bevor er herunterfällt«, befahl Großmutter Pecwae. »Bringt ihn ins Heilerhaus. Er sieht nicht gut aus«, fügte sie mit einem Seitenblick zu Bashae in Twithil hinzu »aber wir werden sehen, was wir tun können.«


  Mehrere Krieger beeilten sich, dem Befehl der Großmutter nachzukommen. Bashae blieb in der Nähe stehen, besorgt und nervös und besitzergreifend. Die Männer, daran gewöhnt, mit Verwundeten umzugehen, hoben Gustav vorsichtig vom Pferd und trugen ihn zu sechst feierlich und langsam ins Heilerhaus, das in der Nähe des heiligen Kreises stand. Bashae ging an der Seite des Ritters und hielt seine Hand. Großmutter Pecwae stolzierte würdevoll hinter ihm drein, ihr Rock schwingend, die Perlen schimmernd, die Steine klickend.


  Jessan war begierig darauf, seinem Onkel das Geschenk zu zeigen, das er mitgebracht hatte, aber er musste noch irgendwie den Zwerg loswerden, denn er war immer noch der Überzeugung, dass Wolfram die Rüstung für sich selbst haben wollte.


  »Das hier ist mein Zwerg«, sagte er also und zeigte auf Wolfram.


  Rabe und viele der anderen Krieger nickten weise; sie waren viel herumgekommen und schon öfter Zwergen begegnet. Aber die meisten Bauern und all die jungen unverheirateten Frauen starrten den Zwerg überrascht und staunend an, was für Jessan ausgesprochen angenehm war.


  Rabe trat vor, legte seinem Neffen den Arm um die Schultern und zeigte dem Dorf damit seinen Stolz auf den Verwandten.


  »Ich heiße Wolfram«, sagte Wolfram und schwang sich geschickt vom Pferd. »Ich bin ein Freund des Ritters.«


  »Dann möchtet Ihr vielleicht mit ihm zum Heilerhaus gehen«, meinte Jessan. »Die Großmutter hat vielleicht Fragen, die nur Ihr beantworten könnt.«


  »Ich würde nur im Weg sein«, erwiderte Wolfram und warf einen Blick auf Jessans Bündel.


  »Ihr würdet nicht im Weg sein, Wolfram«, erklärte Rabe. »Eure Gebete sind vielleicht von Nutzen bei den Göttern.«


  Rabe winkte einen Freund herbei. »Bring Wolfram zum Heilerhaus.«


  Der Zwerg hatte keine andere Wahl als zu tun, was man ihm gesagt hatte. Er warf einen weiteren Blick auf das Bündel mit der Rüstung und trabte dann widerstrebend hinter dem Krieger her und auf das Haus zu, zu dem sie Gustav gebracht hatten. Jessan konnte sich leicht einreden, dass der Blick des Zwergs gierig gewesen war.


  Die Ältesten versammelten sich nun um Jessan, zusammen mit den Kriegern und den anderen Mitgliedern des Stammes. Bashae hatte schon seine Version der Ereignisse erzählt. Nun war es an der Zeit, dass Jessan die seine hinzufügte.


  Er begann mit seiner Geschichte und wiederholte vieles von dem, was Bashae bereits gesagt hatte. Er bestätigte das Auftauchen des seltsamen, schimmernden Lichtes im See und des Portals, das sich geöffnet hatte, um zwei Reiter auszuspucken.


  »Der Zwerg sagt, es sei ein Portal«, erklärte Jessan.


  »Ich habe schon gehört, dass solche unbekannten Portale existieren«, warf einer der Ältesten ein. »Wenn das eins davon ist, sollten wir es erforschen und herausfinden, wo es hinführt.«


  »Der Ritter kann es uns sagen«, meinte ein anderer. »Wir sollten dieses Portal für unser Dorf beanspruchen. Ich habe gehört, die in Karnu sind durch die Zölle, die sie Reisenden abnehmen, reich geworden.«


  »Das liegt daran, dass ihr Portal nach Neu-Vinnengael führt«, erklang eine tiefe, heisere Frauenstimme. Versunken in Jessans Geschichte, hatte niemand die Frau kommen sehen. »Euer Portal führt vielleicht nur auf eine Kuhweide. Und außerdem«, fügte sie spöttisch hinzu, »wozu soll ein Tor mitten im See gut sein? Die Hälfte der Reisenden wird ertrinken, bevor sie es betreten können.«


  Nun trat die Frau in den Kreis der Lauschenden. Sie hieß Ranessa, ein Geburtsname, obwohl sie schon Mitte Zwanzig war. Sie war die Schwester von Rabenschwinge und damit Jessans Tante. Die in ihrer Nähe betrachteten sie misstrauisch und wichen ein wenig von ihr zurück, damit sie sie nicht zufällig berührten. Sie sah nicht übel aus oder hätte zumindest nicht übel ausgesehen, wenn sie sich um ihr Aussehen gekümmert hätte. Ihr langes, dickes, dunkles Haar war ungekämmt, hing ihr zerzaust um den Kopf und ins Gesicht. Ihre Brauen waren schwarz und dicht und bildeten eine gerade Linie über ihrer Stirn, was ihr eine strenge und ernste Miene verlieh. Ihre Augen hatten einen seltsamen Braunton mit rötlichen Einsprengseln. Ihre Haut war weiß wie Alabaster – ein heftiger Kontrast zu den sonnengebräunten Trevinici.


  Ranessa sah ihrem älteren Bruder kein bisschen ähnlich, und an zivilisierteren Orten hätte es Geflüster über ihren Vater gegeben. Solche Zweifel tauchten allerdings bei den Trevinici nie auf, denn das hätte die Ehre der Familie beleidigt. Manchmal geschahen solche Dinge eben, wie auch Kinder mit Muttermalen oder verrenkten Gliedern geboren wurden. Die Götter hatten ihre Gründe dafür, Gründe, die sie den Menschen nicht mitteilten. Ranessa wurde nicht deshalb gemieden, weil sie anders aussah oder weil sie eine scharfe Zunge hatte oder übellaunig war. Sie wurde gemieden, weil das Dorf eines Morgens aufgewacht war und das neunjährige Mädchen schlafend mitten im heiligen Kreis gefunden hatte.


  Wenn man Ranessa glauben durfte, war sie aus einem Traum erwacht, in dem sie wie ein Vogel durch den Himmel geflogen war. Der Traum hatte sich sehr lebendig angefühlt und war wunderschön gewesen, und als sie aufwachte, hatte sie geweint, weil es nur ein Traum gewesen war. In der Hoffnung, wirklich fliegen zu können, hatte sie das Haus ihrer Eltern verlassen und war zu dem Heilerhaus gegangen, das in der Nähe des heiligen Zirkels stand. Sie war aufs Dach gestiegen, hatte die Arme ausgebreitet und war in die Luft gesprungen. Sie war flach auf dem Bauch im Steinkreis gelandet. Der Sturz war schmerzhaft gewesen und hatte ihr den Atem aus den Lungen gedrückt. Aber das Schlimmste war zu wissen, dass ihr Traum eine Lüge gewesen war. Sie hatte bitterlich zu jammern begonnen, keinen Augenblick darüber nachgedacht, wo sie war, und sich schließlich in den Schlaf geweint.


  Einige im Dorf hatten sie töten wollen, aber nachdem die Ältesten ihre Geschichte gehört hatten, hatte man sie für verrückt erklärt. Niemand im Dorf durfte ihr Schaden zufügen, aber von diesem Tag an wurde sie von allen gemieden.


  Nun starrten die Ältesten sie verärgert und nervös an. Jessan und sein Onkel wechselten einen Blick. Sie waren für Ranessa verantwortlich.


  »Du solltest nicht draußen in der Sonne sein, Ranessa«, sagte Rabe freundlich und nahm sie an der Hand. »Ich bringe dich zurück zu deinem Haus.«


  Ranessa lebte allein. Sie war nach dem Tod ihres Vaters aus dem Haus ihrer Eltern ausgezogen. Ihr Bruder hatte ihr einen Platz in seinem Haus angeboten, aber sie hatte sich verächtlich geweigert, und so hatte er ihr ein eigenes Haus gebaut. Dort lebte sie allein und verließ die Behausung nur, um lange Spaziergänge zu unternehmen, die ziellos schienen und manchmal Tage dauerten. Sie kehrte immer halb verhungert und gereizt zurück, mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen, als wüsste sie genau, dass viele gehofft hatten, sie würde diesmal für immer wegbleiben, und nun von ihrer Rückkehr enttäuscht wären.


  »Ich gehe, wohin ich will, Rabe«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. »Ich will hören, was mein Neffe zu erzählen hat.« Sie verzog spöttisch den Mund. »Und sei es nur aus dem Grund, weil es eine willkommene Abwechslung von der elenden Monotonie dieses Dorfs bietet.«


  Jessan fuhr mit seiner Geschichte fort und tat sein Bestes, alle anderen anzuschauen, nur nicht seine verrückte Tante. Unter dem Blick ihrer seltsamen Augen war er stets verlegen, und so fiel die Geschichte seiner ersten Begegnung mit Gustav ein wenig wirr aus. Aber als er zur Schilderung des Kampfes kam, vergaß er Ranessa, vergaß seinen Onkel, vergaß die Ältesten. Er erlebte noch einmal diese ruhmreichen Momente, und er beschrieb die Szenen mit der Aufmerksamkeit für Einzelheiten, die nur ein Krieger haben konnte. Er vergaß auch nicht, den Verdienst des Zwergs hervorzuheben, der mit seiner Nachahmung der Fliegen die entscheidende Wendung herbeigeführt hatte.


  Die Dorfbewohner belohnten Jessan mit einem Nicken und empfanden nun deutlich mehr Anerkennung für den Zwerg. Als Jessan beschrieb, wie der Ritter sein Schwert trotz der Rüstung direkt in die Brust des Feindes gestoßen hatte, brachen mehrere Krieger in Triumphgeschrei aus, während die anderen begannen, für sein Überleben zu beten.


  »Er wird nicht überleben«, erklärte Ranessa mit lauter, kalter, barscher Stimme. »Sein Tod steht kurz bevor. Und was das Ding angeht, das er getötet hat – es war schon tot, als er es tötete. Und jetzt ist es genauso.«


  Dann drehte sie sich so schnell um, dass ihr schwarzes Haar durch die Luft peitschte, warf ihnen einen feindseligen, verächtlichen Blick zu und stolzierte davon. Nachdem sie verschwunden war, seufzten alle vor Erleichterung. Ranessas Anwesenheit hing stets wie eine finstere Wolke über ihnen, und die Sonne schien erst dann wieder heller zu werden, wenn sie weg war. Jessan warf seinem Onkel einen Blick zu, aber Rabe schüttelte nur den Kopf und zuckte die Achseln.


  »Was hast du da in die Decke gewickelt?«, fragte der Krieger, um sich von ihrer verrückten Verwandten abzulenken.


  Jessan hatte vorgehabt, seinen Schatz ganz stolz zu enthüllen, aber Ranessas seltsame Erklärung erinnerte ihn wieder an die Warnungen des Ritters. Der junge Mann musste zugeben, dass ihn das Fehlen einer Leiche in der Rüstung – so praktisch es auch gewesen sein mochte – ein wenig verstört hatte.


  »Es ist ein Geschenk«, erklärte Jessan. »Für meinen Onkel.«


  Niemand sprach mehr darüber. Geschenke waren persönliche Angelegenheiten. Man prahlte nicht vor anderen mit seinem Glück, denn so etwas hätte Eifersucht und Uneinigkeit ins Dorf bringen können.


  Die Ältesten erklärten, wie froh es sie stimmte, dass Jessan und Bashae sicher zurückgekehrt waren, machten noch einige lobende Bemerkungen über ihren Mut und gingen dann zum Haus der Heilung, um sich nach dem verwundeten Ritter zu erkundigen. Der Rest der Dorfbewohner fügte gute Wünsche hinzu, dann machten sie sich wieder an ihre Arbeit.


  »Kommt zu meinem Haus, Jessan«, sagte sein Onkel. »Bring dein Bündel mit. Das ist ein Geschenk für mich?«


  »Ja, Onkel«, bestätigte Jessan, und sie gingen zusammen durchs Dorf.


  »Aus Wildenstadt?« Rabe runzelte die Stirn. »Du hast doch nicht verschwendet, was du verdient hast?«


  »Nein, Onkel. Ich habe die Felle gegen Pfeilspitzen eingetauscht. Sie sind von guter Qualität. Ich habe sie mir ganz genau angeschaut, wie du es mir beigebracht hast. Ich habe sie hier.« Jessan tätschelte den Beutel, den er am Gürtel hängen hatte. »Das Geschenk, das ich dir mitgebracht habe, ist vom Schlachtfeld. Die Rüstung des Feindes des Ritters.«


  »Diese Rüstung gehört rechtmäßig dem Ritter«, erklärte Rabe.


  »Er will sie nicht haben«, erwiderte Jessan und zuckte die Schultern. »Er sagte, wir sollten sie vergraben oder ins Wasser werfen. Aber du wirst sehen, Onkel, diese Rüstung ist sehr wertvoll und sollte nicht verschwendet werden. Ich denke, der arme Mann war schon im Delirium«, fügte er vertraulich hinzu.


  »Das ist möglich«, gab Rabe zu. »Ich bin wirklich neugierig auf diese wunderbare Rüstung. Hast du deiner Tante auch etwas mitgebracht?«


  Jessan zögerte. Der einzige andere Gegenstand, den er ihr hätte geben können, war das Messer, das er von der Leiche des schwarz gerüsteten Ritters hatte. Dieses Messer war seltsam, denn es bestand aus poliertem Knochen, nicht aus Metall. Die Knochenklinge war scharf, aber so dünn und zerbrechlich, dass Jessan sich fragte, wie der tote Ritter sie benutzt haben konnte. Griff und Klinge waren eins, hergestellt aus dem Knochen irgend eines Tiers. Das Messer war offensichtlich schon alt, denn der Knochen war vergilbt und glatt geschliffen. Jessan hätte dieses ungewöhnliche Messer gern behalten und es als Schlachtentrophäe betrachtet. Er würde es hoch schätzen und ihm Ehre erweisen. Seine Tante würde damit vermutlich Fische ausnehmen.


  »Nein, ich habe ihr nichts mitgebracht. Warum sollte ich das tun, Onkel?«, fragte Jessan. »Sie hasst mich. Sie hasst jeden.


  Wenn Bashae und ich da draußen gestorben wären, wäre es ihr gleich gewesen. Sie ist eine Schande für die Familie, Onkel. Du weißt nicht, was hier passiert, wenn du weg bist. Sie sagt immer wieder Dinge, die die Leute kränken. Sie hat gelacht, als sie hörte, dass Rosendorns Kind tot zur Welt gekommen ist. Sie sagte, sie würde sich freuen, weil dem Kind eine Welt des Leidens und der Qual erspart bliebe, und nicht trauern. Ich dachte schon, Eichhorn würde sie umbringen, als er das hörte. Ich musste ihnen Fleisch schenken, damit sie uns die Beleidigung verziehen. Und als ich versuchte, mit Ranessa darüber zu sprechen, nannte sie mich einen dummen kleinen Jungen und erklärte, es sei gut, dass meine Mutter tot ist, damit sie nicht mit ansehen müsste, was für einen Dummkopf sie zur Welt gebracht hat.«


  Jessans Stimme zitterte vor Zorn. Er hatte nur wenig Erinnerungen an seine Mutter, und die waren ihm heilig.


  »Ranessa ist wirklich begabt, wenn es darum geht, Menschen zu kränken. Nimm dir nicht so zu Herzen, was sie sagt«, sagte Rabe. »Ich glaube nicht, dass sie es wirklich so meint.«


  »Ich schon«, murmelte Jessan.


  »Was Eichhorn angeht, er hat mir die Geschichte erzählt, sobald ich wieder einen Fuß ins Dorf gesetzt habe. Ich werde ihm zur Entschuldigung noch eine Waffe schenken. Er sagte, du hättest die Situation wie ein Erwachsener gehandhabt.«


  Rabe schaute seinen Neffen an und erkannte, dass der junge Mann trotz dieses besonderen Tags nun unglücklich und niedergeschlagen war. »Schon gut. Wir werden nicht weiter darüber sprechen. Jetzt komm und zeig mir diese wunderbare Rüstung.«


  Er legte seinem Neffen den Arm um die Schulter. Sie gingen gemeinsam durch das Dorf zu dem Haus, in dem sie zusammen gewohnt hatten, nachdem Jessans Eltern gestorben waren. Jessan dachte daran, seinem Onkel von dem Messer zu erzählen oder es ihm zu zeigen. Aber irgendwie widerstrebte es ihm. Er wusste, was sein Onkel sagen würde. Das Messer hatte dem toten schwarzen Ritter gehört, daher gehörte es nun dem, der ihn besiegt hatte. Aber der Sieger lag im Sterben, und er brauchte das Messer nicht dringender als die Leiche, die es einmal besessen hatte. Der sterbende Ritter hatte die Rüstung nicht gewollt. Er würde auch das Messer nicht haben wollen.


  Ich habe dem Ritter beim Kampf geholfen, dachte Jessan. Ich habe mir das Anrecht auf dieses Messer verdient. Ich habe mir das Recht verdient, es zu tragen. Ich werde es meinem Onkel zeigen, aber jetzt noch nicht. Wir würden uns nur darüber streiten, und ich möchte mir diesen Tag nicht noch mehr verderben.


  Jessan berührte das Knochenmesser an seinem Gürtel. Der Knochen fühlte sich irgendwie warm an, als teilte er seine Freude an ihrem Geheimnis.
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  Gustav erwachte aus seltsamen Träumen und fand sich in einer noch seltsameren Wirklichkeit wieder. In seinem Traum hatte er das schauerliche Gesicht eines mumifizierten Kadavers gesehen. Die Haut war welk und bräunlich wie altes Pergament und fest über die Schädelknochen gespannt, die Lippen zu einem starren Grinsen verzerrt. Die Augen der Leiche waren die Augen eines lebendigen Wesens, und eine erschreckende Intelligenz lauerte in ihren kalten, leeren Tiefen. Und diese Augen suchten nach Gustav.


  Oder genauer gesagt suchten sie nach dem, was er bei sich trug.


  Die Augen spähten am Horizont entlang, begannen mit dem Rand der Welt. Sie bewegten sich immer ein kleines Stück weiter, erforschten jede Person, der sie begegneten, suchten, tasteten. Sie hatten Gustav noch nicht gefunden, aber sie kamen näher und näher, und wenn ihr Blick ihn traf, würden sie ihn verschlingen.


  Er musste sich verstecken! Sie hatten ihn beinahe erreicht…


  Er erwachte schaudernd und mit einem Aufschrei und sah, dass ihn tatsächlich Augen anstarrten. Diese Augen waren schwarz, aber nicht leer. Sie waren leuchtend und sanft und flink wie die eines Vogels in einem Gesicht, das nussbraun war und faltig wie eine Nussschale.


  »Schön liegen bleiben«, sagte die alte Frau mit ihrem lippenlosen Mund. Gustav fühlte sich an einen Nussknacker erinnert, den er einmal am Hof von Vinnengael gesehen hatte. »Träume können dich berühren, aber sie können dich nicht wirklich packen.«


  Gustav starrte verblüfft zu dem Gesicht auf, dann versuchte er sich umzusehen. Er lag nackt zwischen mehreren Schichten von Wolldecken. Heiße Steine, ebenfalls in Decken gewickelt, waren um ihn herum gelegt. Er hatte das Gefühl, sich in einem festen Haus zu befinden, obwohl er weder Mauern oder Decke genau erkennen konnte, weil aus einer Schale ganz in der Nähe duftender Rauch aufstieg. Hin und wieder benutzte die Person mit dem Nussknackerlächeln eine rote Feder, um den Rauch zu ihm hin zu wedeln.


  Die knochenbetäubende Kälte, die seit dem Angriff des Vrykyl nach und nach immer weiter durch seinen Körper gekrochen war, schwand. Ihm war angenehm warm, und er hatte das Gefühl, nun in Sicherheit zu sein und nicht mehr befürchten zu müssen, wieder Schritte vor seinem Zelt oder den Hufschlag des Pferdes seiner Verfolgerin zu hören. Er hätte gerne länger hier geruht, aber er wagte es nicht. Die Augen hatten ihn noch nicht gefunden, aber das würde sich ändern. Sie suchten immer noch nach ihm, und selbst hier würden sie ihn bald erspähen.


  »Danke…«, sagte er und war sowohl verblüfft als auch verärgert zu hören, wie schwach er klang. »Ich danke Euch, gute Frau«, sagte er abermals, diesmal kräftiger. »Ich muss jetzt gehen. Wenn Ihr… mir meine Kleider…«


  Mit großer Anstrengung und ehrlichem Bedauern bemühte er sich darum, aus seinem warmen Bett aufzustehen.


  Er war kaum im Stande, die Schultern zu heben.


  Er strengte sich weiter an, kämpfte, sich hinsetzen zu können, aber am Ende war er zu schwach. Er sank wieder nieder. Schweiß trat ihm auf Stirn und Oberlippe. Seine Muskeln bebten, als hätte er versucht, etwas viel zu Schweres zu heben, und dabei hatte er doch nur seinen erschöpften Körper aus dem Bett schaffen wollen. Er schob den Gedanken an Versagen beiseite, hielt ihn weit von sich weg.


  »Ich habe nichts gegessen«, sagte Gustav. »Es wird mir besser gehen, wenn ich etwas zu mir genommen habe. Ich brauche nur etwas zu essen und ein paar Stunden Ruhe. Dann kann ich meine Reise fortsetzen.«


  Das sagte er sich, um das Versagen, den Tod mit einer Hand fernzuhalten, die so schwach war, dass er sie nicht einmal von der Decke heben konnte, zu beschwichtigen.


  Er schloss die Augen gegen dieses bittere, verzweifelte Wissen und spürte zwei heiße Tränen, die ihm unter den Lidern hervorquollen und über die Wangen liefen. Er hatte nicht die Kraft, um sie wegzuwischen.


  Eine kleine nussbraune Hand tat es für ihn.


  »Ihr seid schwer verletzt, Herr Ritter«, sagte Bashae leise. »Ihr müsst still liegen. Die Großmutter sagt das.«


  Der Pecwae schaute zu der alten Frau hin, die bequem neben Gustav hockte. »Er hat selbst nach dem Kampf noch versucht, weiterzureiten. Er sagte, es ginge um eine dringende Angelegenheit, etwas, was mit den Göttern zu tun hat. Er sagte, er sei am Sterben, aber ich wusste, dass du ihn heilen kannst, Großmutter.«


  Die alte Frau hielt ihre Hand über Gustav. Er spürte, dass ihm etwas Kaltes, Festes auf die Stirn gelegt wurde. Die Hand tastete sich weiter zu seiner nackten Brust vor, und wieder hatte er dieses Gefühl von Kühle. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass die Großmutter ihn mit Steinen schmückte.


  »Was – «, frage er stirnrunzelnd.


  »Blutsteine«, sagte sie. »Um Unreinheiten herauszuziehen. Im Augenblick ist nicht der Zeitpunkt für Entscheidungen. Dieser Zeitpunkt wird bald kommen, aber dann musst du stärker sein. Du musst jetzt schlafen.«


  Gustav spürte, wie sich der Schlaf seiner bemächtigte. Er war kurz davor nachzugeben, als er den Zwerg bemerkte, der in einer Ecke hockte, wo er nicht im Weg war. Gustav öffnete die Augen weiter. Wolfram nickte in verlegener Anerkennung der Geste.


  Der Anblick des Zwergs gab dem Ritter eine ganze Reihe neuer Gedanken ein. Er wollte die Glieder dieser Gedankenkette weiter aneinander reihen, aber er war zu erschöpft. Zuerst fiel ihm ein Glied aus dem geistigen Griff, dann das nächste. Aber sie würden sich wieder für ihn verbinden, er musste nur Geduld haben. Schlaf, süßer Schlaf, traumloser Schlaf überkam ihn.


  Er spürte die Hand der alten Frau, die einen weiteren Stein auf ihn legte, ein Stück tiefer auf der Brust.


  Der Stein war ein Türkis.


  Er träumte nicht mehr von den Augen.


  Das Haus, in dem Rabe und Jessan wohnten, war groß, das Haus eines verheirateten Mannes. Es handelte sich um einen einzigen Raum mit einem Loch im Dach, um den Qualm abziehen zu lassen, wenn das Feuer im Winter entzündet wurde. Sonnenlicht fiel durch Löcher in den Mauern, Löcher, die es auch gestatteten, dass die Luft sich bewegte. In den Sommermonaten deckte man sie nicht ab. Nur wenn der Winterwind kalt wehte, hängte Jessans Onkel Decken darüber, um die Kälte und den Schnee draußen zu halten. Die Feuergrube war kalt und sauber gefegt. Der Boden des Hauses bestand aus fest gestampfter Erde und war mit Fellen bedeckt.


  Hätte eine Frau hier gewohnt, dann hätte es auch Töpfe und Körbe mit getrockneten Bohnen, Beeren und Maismehl gegeben, und dazu handgewebte Decken mit ihrem eigenen, besonderen Muster auf dem Boden und an den nackten Wänden. Wenn sie eine Kriegerin wäre, hätte ihr Schild neben dem des Mannes gestanden. Aber Rabes Schild stand allein da. Es gab kein Essen im Haus. Jessan aß bei Bashae und brachte ihm zur Bezahlung Geschenke von Fisch und Fellen mit. Pecwae aßen zwar kein Fleisch von Säugetieren, aber Fisch – Geschöpfe, die die Pecwae dumm und wenig verständigungsbereit finden.


  Rabe hatte einmal eine Frau gehabt, aber sie war im Kindbett gestorben. Ihr kleiner Sohn hatte sie nicht lange überlebt. Kurz darauf war er mit einem Kontingent von Kriegern nach Süden gereist, um seine Dienste an die Armee von Dunkarga zu verkaufen, zusammen mit vielen anderen Trevinici.


  Rabe war zweiunddreißig Jahre alt und groß und kräftig gebaut. Sein Haar war einmal so rot wie das von Jessan gewesen, schimmerte inzwischen aber in einem dunklen Rotbraun. Er hatte in seinen Kämpfen Narben davongetragen und zeigte sie stolz, zusammen mit einer Sammlung von Trophäen, darunter auch seiner liebsten, einem Halsschmuck aus Fingerknöcheln. Seine Augen unter den dichten dunklen Brauen blitzten grau – und diese Brauen waren das Einzige, was an seine Schwester erinnerte. Ein Feind, der versuchte, Rabe an den Augen abzulesen, was er vorhatte, musste unweigerlich versagen.


  Rabenschwinge hatte Jessan adoptiert, als die Kriegereltern des jungen Mannes beide in einer Schlacht in Karnu umgekommen waren. Der junge Mann, damals sechzehn, war in dieses Haus gezogen und hatte dort allein gewohnt, solange Rabe weg war. Jessan war alt genug, bald selbst das Leben eines Kriegers zu beginnen. Einer der Gründe, weshalb Rabe Dunkar verlassen hatte, um in sein Dorf zurückzukehren, bestand darin, dass er Jessan mit in die Stadt nehmen wollte. Es war an der Zeit, dass der junge Mann seinen Kriegernamen fand.


  Jessan legte das Bündel auf den Boden. Rot angelaufen vor Aufregung, etwas schenken zu dürfen, öffnete er es.


  Die Enden der Pferdedecke fielen auseinander. Die schwarze Rüstung schimmerte matt im Sonnenlicht, das ein helles Muster auf dem Boden bildete.


  Jessan sah seinen Onkel in diesem Augenblick nicht an. Er betrachtete die Rüstung voller Stolz, und daher entging ihm zum Glück Rabes erschrockener, angewiderter Blick. Die schwarze Rüstung, wie sie dort auf dem Boden lag, sah aus wie der ausgetrocknete Panzer eines riesigen Insekts, dem man den Kopf abgerissen und das man in Stücke gehackt hatte.


  Jessan erwartete von seinem Onkel Freudenbezeugungen. Als er nichts weiter hörte als sein Atmen, blickte er rasch auf, um zu sehen, was los war.


  »Gefällt sie dir nicht, Onkel?«


  Inzwischen war es Rabe gelungen, so etwas wie ein Lächeln aufzusetzen.


  »Es ist eine schöne Rüstung«, sagte er. »Die beste, die ich je gesehen habe.«


  Das entsprach der Wahrheit. Es war eine sehr gute Rüstung. Aber es war auch das schrecklichste, unerträglich aussehendste Ding, das Rabenschwinge je erblickt hatte. Seine Bewunderung für den Ritter, der gegen diese Erscheinung gekämpft hatte, wuchs ins Unermessliche. Rabe konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er nicht selbst die Flucht ergriffen hätte, wenn diese Monstrosität auf ihn zugeritten wäre. Und er war ein Krieger, der nicht einmal mehr all seine Trophäen aus den Kämpfen gleichzeitig tragen konnte, weil er sich sonst unter dem Gewicht nicht mehr hätte bewegen können.


  Nun lächelte Jessan wieder. »Ich dachte mir, dass sie dir gefallen würde, Onkel. Der Ritter wollte sie in den See werfen. Kannst du dir das vorstellen? Wie kann man nur eine so gute Rüstung verschwenden?«


  Rabe bemerkte, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen war. Er konnte seine Reaktion nicht verstehen und ärgerte sich über sich selbst. Es hatte nichts damit zu tun, dass es die Rüstung eines Toten war. Rabe hatte jedem seiner toten Gegner die Finger abgehackt und ihnen alle wertvollen Gegenstände abgenommen. Wozu brauchten die Toten schon Schwerter oder Harnische? Das hier war eine schöne Rüstung. Sein Freund, der Armeeschmied, konnte das Loch reparieren, welches das Schwert des Ritters hinterlassen hatte. Diese seltsamen Stacheln, die von den Schultern und Ellbogen ausgingen, würden jede Klinge und selbst einen Speer ablenken.


  »Möchtest du sie anprobieren? Ich werde dir damit helfen«, bot Jessan gierig an.


  »Äh, nein«, sagte Rabe. Als er sah, wie Jessans Lächeln verschwand, fügte er rasch hinzu: »Es bringt Unglück, eine Rüstung anzulegen, wenn keine Schlacht, äh – « Er hielt inne und spähte zu einem der Fenster.


  »Was ist?« Jessan folgte seinem Blick.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte sein Onkel. Er ging zum Fenster und spähte hinaus, aber wenn jemand sie belauscht hatte, dann war diese Person jetzt verschwunden. »Das ist seltsam. Wieso sollte jemand uns belauschen wollen?«


  »Der Zwerg«, vermutete Jessan. »Er will die Rüstung für sich selbst. Er hat versucht, mich dazu zu überreden, sie am Weg liegen zu lassen. Ich wette, er wollte später zurückkehren und sie holen.«


  Es lag Rabe auf der Zunge, dem Jungen zu sagen, er solle dem Zwerg die Rüstung ruhig überlassen, aber er schluckte die Worte hinunter, bevor sie die Gelegenheit hatten, Jessan zu kränken.


  Der junge Mann hockte sich hin und begann, sich die Rüstung genauer anzusehen. Stolz wies er auf ihre Einzelheiten hin.


  Rabe zwang sich dazu, sein Widerstreben zu überwinden und hockte sich neben seinen Neffen. »Ich sehe kein Blut«, meinte er. »Aber du hast erzählt, der Ritter hätte seinem Feind das Schwert direkt ins Herz gestoßen.«


  »Es gab kein Blut«, sagte Jessan. »Es gab nicht einmal eine Leiche. Nur Staub.« Er grinste über das Staunen seines Onkels. »Ich weiß. Das ist seltsam, wie?«


  Rabe spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Der Gedanke daran, dass sein Neffe diese Rüstung berührt hatte, bewirkte, dass sein Magen sich zusammenzog. Diese Rüstung hatte mit Tod und Leid zu tun. Ja, Tod war ihm nichts Neues – er hatte Schlachtfelder voller Leichen gesehen, Aasvögel, die die Augäpfel herauspickten, Hunde, die um Fleisch kämpften, und er war nicht einmal bleich geworden. Dass ihn diese Rüstung nun so erschütterte, hatte vielleicht damit zu tun, dass sie nicht für den Tod des Körpers, sondern den der Seele stand.


  »Pack sie ein, Jessan«, befahl er barsch. »Du solltest sie nicht einfach hier liegen lassen.«


  »Du hast Recht, Onkel.« Rasch band Jessan die Enden der Decke wieder zusammen und schob das Bündel in eine Ecke.


  »Vielleicht sollten wir sie nicht einmal hier im Haus aufbewahren«, schlug Rabe vor, denn er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, solange die Rüstung in der Nähe war. »Wenn der Zwerg sie wirklich stehlen will, ist dies der erste Platz, an dem er nachsehen wird.«


  »Da hast du wieder Recht«, meinte Jessan nachdenklich. »Aber was sollten wir damit tun?«


  »Du könntest sie zur Vorratshöhle bringen«, schlug Rabe vor.


  Die Trevinici brachten ihre Lebensmittelvorräte und die Schätze des Dorfes in einer nahe gelegenen Höhle unter, wo sie vor Dieben und Raubtieren sicher waren.


  »Wenn wir dann nach Dunkar weiterziehen, können wir sie unterwegs abholen«, fügte Rabe hinzu.


  Er hatte so lässig davon gesprochen, dass Jessan die Andeutung zunächst überhaupt nicht verstand. Er antwortete mit einem pflichtbewussten »Ja, Onkel«, und schickte sich an, mit dem Bündel das Haus zu verlassen.


  Rabe beobachtete ihn und grinste dabei in sich hinein. Jessan blieb plötzlich stehen. Er riss ruckartig den Kopf herum und schaute Rabe an, um sich davon zu überzeugen, ob er richtig gehört hatte. Als er das Grinsen seines Onkels sah, ging er wieder auf Rabe zu.


  »Du hast ›wir‹ gesagt!« Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung. »Du hast gesagt, ›wir‹ gehen nach Dunkar! Meinst du das ernst, Onkel? Werde ich diesmal mitkommen?«


  »Das ist der Grund, weshalb ich zurückgekehrt bin. Ich habe mit meinem Kommandanten gesprochen. Er sagte, jemand aus meiner Familie wäre immer willkommen. Er sagt, wir sind so viel wert wie drei andere.«


  »Danke, Onkel«, sagte Jessan heiser. »Ich werde dich bestimmt nicht enttäuschen. Ich – «


  Er brachte kein weiteres Wort heraus. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und floh. Die Rüstung in dem Bündel auf seinem Rücken schepperte. Rabe nahm ihm die Flucht nicht übel; er hatte die Freudentränen in den Augen des jungen Mannes gesehen. Jessan würde Zeit brauchen, um sich zu fassen, und dabei musste er allein sein – ein anderer Grund, weshalb Rabe ihn mit der Rüstung zur Höhle geschickt hatte.


  Was die Rüstung anging, so würde Rabe eine Möglichkeit finden, sie loszuwerden, bevor sie weiterzogen. Der Kleine Blaue Fluss war tief und strömungsreich und nicht weit vom Lager entfernt. Er konnte sie in den Fluss werfen. Er konnte Jessan immer noch erzählen, dass sie von selbst verschwunden sei. Das war nicht ganz unglaubwürdig. Immerhin war die Leiche in der Rüstung ebenfalls verschwunden. Jessan würde enttäuscht sein, aber in seiner Aufregung darüber, endlich nach Dunkar zu kommen, würde er das bald vergessen. Immer noch in Gedanken an die Rüstung versunken, ging er zum Heilerhaus und hoffte, den Ritter nach der Rüstung und dem schrecklichen Feind, der sie getragen hatte, befragen zu können. Aber die Großmutter kam ihm schon an der Tür entgegen und sagte, der Ritter schliefe und dürfe nicht gestört werden. Rabe spähte hinein, sah den Mann, sah seine gräuliche Hautfarbe und hörte die flachen, raschen Atemzüge und dachte, dass Ranessas finstere Vorhersage diesmal richtig gewesen war.


  Der Ritter würde nicht mehr lange leben.


  Das Dorf veranstaltete ein Festessen, um Bashae, Jessan und ihren Gast zu ehren. Bashae brachte Wolfram mit – die Großmutter hatte die beiden aus dem Heilerhaus weggeschickt. Nun, nachdem die Rüstung sicher versteckt war, konnte sich Jessan auch wieder an der Anwesenheit des Zwergs freuen. Wolfram war ein guter Geschichtenerzähler und unterhielt die Trevinici und die Pecwae mit seinen Berichten über die weit entfernten Ländern, die er bereist hatte, und über die Völker, die dort lebten.


  Dass er den Zwerg mitgebracht hatte, ließ den neuen Respekt, den die Trevinici für Jessan empfanden, noch wachsen. Bashae überließ seinem Freund gerne den Verdienst, obwohl es die Idee des Pecwae gewesen war, Wolfram mit ins Dorf zu nehmen.


  Jessan erzählte Bashae von seinem Glück. Bashae war enttäuscht, seinen Freund zu verlieren, aber er wusste, dass Jessan sich schon lange gewünscht hatte, Krieger zu werden, also gratulierte er ihm und erklärte, dass Jessan bestimmt mit so vielen Trophäen zurückkehren würde, dass er einen Wagen würde mieten müssen, um sie zu transportieren.


  Das Fest ging langsam zu Ende. Niemand konnte mehr einen weiteren Bissen Wildfleisch oder Maiskolben herunterbringen. Bevor das Essen begonnen hatte, hatten die Dorfbewohner die besten Stücke herausgesucht, sie in einen Korb gelegt und zur Großmutter gebracht, die sich geweigert hatte, den sterbenden Ritter allein zu lassen. Bashae bot an, den Korb zu ihr zu bringen. Jessan begleitete seinen Freund.


  Es war ein warmer Abend, die Luft weich und erfüllt vom Quaken der Baumfrösche.


  »Großmutter«, rief Bashae leise und schob die Decke zurück, die in der Türöffnung hing. »Wir haben dir etwas zu essen gebracht.«


  Die Großmutter kam ihnen mit klirrenden und klickenden Steinen und Perlen entgegen. Sie nahm den Korb ohne ein Wort entgegen und ging wieder ins Haus.


  »Es ist auch ein Krug Brühe für Ritter Gustav dabei«, sagte Bashae. »Ich dachte, er würde vielleicht etwas trinken können.«


  Die Großmutter hielt inne, die Hand noch an der Decke. Sie schüttelte den Kopf. »Er wird sie nicht bei sich behalten. Aber macht euch keine Gedanken«, fügte sie hinzu, als sie Bashaes niedergeschlagene Miene sah. »Er braucht das Essen dieser Welt nicht mehr. Er bereitet sich auf ein Festessen mit den Göttern vor.«


  Sie verschwand im Heilerhaus und zog die Wolldecke wieder vor die Türöffnung.


  Bashae seufzte tief und wischte sich die Augen. »Ich will nicht, dass der Ritter stirbt.«


  »Er ist ein alter Mann«, meinte Jessan. »Und ein Krieger. Er stirbt einen ehrenhaften Tod, nachdem er seinen Feind besiegt hat. Dieses Wimmern und Schniefen entehrt dich und ihn.«


  »Das stimmt«, sagte Bashae. »Ich weiß gar nicht, wieso mir so zu Mute ist. Wahrscheinlich, weil er noch nicht zum Sterben bereit ist. Es gibt etwas, was er noch erledigen muss – eine dringende Angelegenheit, sagte er –, und ich fürchte, er wird nicht lange genug leben, um es zu tun.«


  »Das trifft doch auf jeden zu«, erklärte Jessan pragmatisch. »Wir lassen alle irgendetwas Unvollendetes zurück.«


  »Das stimmt«, sagte Bashae wieder.


  Die beiden gingen zurück zum Lager. Bashae wirbelte mit einem Tritt den Straßenstaub auf und starrte trübsinnig in die Nacht. Das Mondlicht, das auf die Steine des heiligen Kreises fiel, ließ sie weiß schimmern, so dass das Dunkel rings umher im Kontrast dazu noch dunkler wirkte.


  »Würdest du deinen Onkel Rabe bitten, mit dem Krieger zu sprechen, Jessan? Vielleicht gibt es etwas, das dein Onkel für ihn tun kann.«


  »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte Jessan. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Wir reisen in zwei Tagen nach Dunkar ab«, fügte er mit stolzer Betonung des »Wir« hinzu.


  »Das weiß ich. Dennoch, es wäre gut, wenn Rabe mit ihm sprechen könnte.«


  Die beiden wünschten sich gähnend eine gute Nacht und gingen in verschiedene Richtungen davon. Jessan kehrte zum Haus seines Onkels zurück, wo Rabenschwinge bereits schlief, und legte sich ebenfalls hin.


  Jessan hatte in dieser Nacht einen seltsamen Traum, in dem zwei Augen nach ihm suchten, den Horizont absuchten in der Hoffnung, dass er sich dort abzeichnete. Er schreckte aus dem Schlaf, aber er wusste nicht, was das bewirkt hatte.


  Am nächsten Morgen konnte er sich nicht an den Traum erinnern. Er erinnerte sich auch nicht mehr daran, dass er seinem Onkel von dem Messer erzählen wollte.


  Es war, als hätte er es schon sein Leben lang in seinem Besitz gehabt.
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  Gustav erwachte von einem Schmerz, der an seinen Eingeweiden riss wie die Klauen eines schwarzen Geiers. Er unterdrückte ein Stöhnen, aber die alte Frau hatte selbst dieses leise Geräusch gehört. Sie versuchte nicht mehr, mit ihren Steinen und ihrem Rauch, den sie mit einer Feder in seine Richtung wedelte, etwas zu erreichen. Sie saß im Schneidersitz an seiner Seite am Boden, die faltigen Hände in ihrem perlengeschmückten Schoß, und sah ihn ernst an.


  »Es tut dir weh, nicht wahr?«, sagte sie, und das war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Er konnte sie nicht belügen. Er nickte beinahe unmerklich. Jede Bewegung schien den Schmerz der Klauen schlimmer zu machen. Er konnte sich beinahe vorstellen, die heiße Luft zu spüren, die die schwarzen Flügel auf ihn zuwehten.


  »Ich kann nichts für dich tun«, sagte sie tonlos. »Der Schmerz wird von böser Magie bewirkt, die in deinem Körper schwelt.« Sie beugte sich vor und sah ihn mit ihren durchdringenden Vogelaugen an. »Lass dein Leben los. Deine Seele ist dem Bösen entkommen, das nach ihr sucht. Wenn du deinen Körper verlässt, wird deine Seele frei sein.«


  Sie befeuchtete seine Lippen mit Wasser. Gustav konnte nicht mehr schlucken. Er war bereit zu sterben. Adela wartete auf ihn und sehnte sich danach, dass er endlich zu ihr kam. Und dennoch konnte, durfte er die Welt noch nicht verlassen. Noch nicht. Er schüttelte den Kopf.


  »Du trägst eine große Last«, sagte die Großmutter. »Du willst diesen Körper nicht verlassen, denn du glaubst, dass niemand mehr die Last auf sich nehmen wird, sobald du sie niedergelegt hast. Du denkst, wenn du stirbst, wird deine Hoffnung sterben. Das ist nicht so. Du hast deinen Anteil geleistet. Die Last wird weitergereicht. Andere werden dort weitermachen, wo du aufgehört hast. Das ist der Plan und der Wunsch der Götter.«


  Gustav starrte sie staunend und beunruhigt an. Hatte er in seinen schmerzerfüllten Träumen von seiner Suche erzählt?


  Die Großmutter lachte leise – ein kehliges, kräftiges Lachen, nicht das Gackern, das er vielleicht erwartet hätte.


  »Mach dir keine Sorgen. Deine Disziplin ist stark. Deine Lippen waren versiegelt. Aber es war nicht schwer zu erkennen. Und der Zwerg hat mir davon erzählt.«


  Wolfram. Ja, er würde von der lebenslangen Suche des Ritters Gustav Hurensohn wissen. Gustav erinnerte sich daran, dass er gestern darüber nachgedacht hatte, dem Zwerg den Stein der Könige zu übergeben. Sicher keine perfekte Wahl. Gustav wusste wenig über Wolfram, nur dass er für die Mönche auf dem Drachenberg arbeitete. Wolfram war ein Pferdeloser, verbannt von seinem Stamm, beinahe mit Sicherheit für irgendein Verbrechen. Nun verdiente er sich seinen Lebensunterhalt als Informationssammler und Hausierer. Man würde sich darauf verlassen können, dass Wolfram den Stein zu den Mönchen brachte, besonders wenn man ihn entsprechend bezahlte. Dennoch widerstrebte es Gustav, dem Zwerg den Stein der Könige zu überlassen. Diese Entscheidung fühlte sich irgendwie nicht richtig an.


  Die Großmutter sah ihn an. »Du weigerst dich zu sterben, bevor du weißt, wer diese Last übernehmen wird. Wenn das zufriedenstellend geregelt ist, wirst du dann gehen?«


  »Hast du es so eilig, mich loszuwerden, Großmutter?«, fragte Gustav mit einem dünnen Lächeln. Er sprach sie so an, wie er es von allen anderen gehört hatte.


  »Ja«, sagte sie schlicht. »Ich bin Heilerin. Dein Schmerz ist mein Schmerz. Du versuchst zu entscheiden, wer deine Last weitertragen wird. Du solltest nicht derjenige sein, der eine solch wichtige Entscheidung trifft. Dein Urteilsvermögen ist getrübt. Du befindest dich halb in dieser Welt, halb im Reich der Finsternis.«


  Gustav seufzte. Er wusste, dass sie Recht hatte. »Ja, die Last wurde mir von den Göttern auferlegt. Aber wenn nicht ich diese Wahl treffe, wer dann, Großmutter?«


  »Du selbst hast bereits die Antwort gegeben«, erwiderte sie und legte ein kühles Tuch auf seine glühende Stirn. »Die Götter haben dir diese Last auferlegt. Sie werden entscheiden, wer sie wieder aufnehmen wird, wenn du sie niederlegst.«


  »Und wie soll das geschehen?«


  Sie warf einen Blick zu der Decke, die vor der Tür hing. »Die nächste Person, die durch diese Tür kommt, ist der Auserwählte der Götter.«


  Gustav dachte darüber nach. Es fühlte sich ganz richtig an. Die Götter hatten ihm den Stein der Könige anvertraut. Die Götter hatten ihm die Kraft gegeben, sich gegen den Vrykyl zu verteidigen, auch wenn es ihn sein Leben gekostet hatte. Er hatte seinen Teil geleistet. Jetzt waren die Götter wieder an der Reihe.


  Gustav holte tief Luft und nickte. Er richtete den Blick auf die Decke, die vor der Tür hing. Die Großmutter lehnte sich zurück und wartete mit ihm.


  »Onkel«, sagte Jessan an diesem Morgen. »Bashae macht sich Sorgen um den sterbenden Ritter. Bashae denkt, der Mann macht sich Gedanken wegen irgendeiner unerledigten Angelegenheit. Er hat schon davon gesprochen, als wir ihn trafen. Bashae bittet dich, den Kranken zu besuchen und zu sehen, ob es vielleicht irgendetwas gibt, was du für ihn tun kannst.«


  Rabenschwinge schüttelte den Kopf. »Der Mann kommt aus Vinnengael und ist ein Paladin. Angeblich haben sie magische Kräfte, obwohl ich nicht weiß, ob das stimmt. Ich habe keine Ahnung, was ich tun könnte, um ihm zu helfen. Und ich habe fast keine Zeit mehr. Wir müssen übermorgen losreiten.«


  »Ich weiß.« Jessan grinste bei dem Gedanken aufgeregt. »Das habe ich Bashae auch schon gesagt. Aber vielleicht wird es helfen, wenn du einfach nur mit ihm sprichst. Außerdem würde es Bashae beruhigen.«


  Rabe zuckte die Achseln. »Na gut. Ich werde heute mit dem Ritter reden, und wenn es in meiner Macht steht, ihm zu helfen, werde ich das tun. Es bleibt uns nur nicht mehr viel Zeit. Du hast noch viel zu tun, wenn du bereit sein willst, in zwei Tagen mit mir zu kommen. Du hast die Pfeilspitzen, jetzt musst du die Pfeile herstellen. Du wirst ein Messer zum Essen, eines zum Jagen und eines zum Kämpfen brauchen. Hammer schlag wird sie für dich herstellen, aber du musst ihm helfen und ihn im Auge behalten. Er ist träge und wird schlampig arbeiten, wenn du es ihm gestattest. Du brauchst ein Lederhemd und eine Hose für die Reise – «


  »Schon gut, Onkel.« Jessan hob die Hand, um den Wortschwall abzuwehren.


  »Und das sind nur die Anordnungen für heute. Morgen gibt es mehr«, rief Rabe dem jungen Mann hinterher, der sich, ein Marschlied pfeifend, zum Schmied aufmachte.


  Rabenschwinge verließ sein Haus und hatte vor, zu dem Ritter zu gehen und dem Sterbenden seine Dienste anzubieten. Die Sterbenden hatten ein Recht auf die Hilfe derer, die sie überleben würden, und obwohl Rabe nicht viel Zeit hatte, würde er tun, was er konnte, um dem Mann die letzten Stunden zu erleichtern. Wenn das bedeutete, einen jungen Krieger zu finden und ihn nach Vinnengael zu schicken, um eine Nachricht zu überbringen oder auch die Leiche selbst, oder was immer sonst der Ritter wünschte, würde Rabe sich darum kümmern, dass den Wünschen des Mannes Genüge getan wurde.


  Seine Schritte und seine Gedanken hatten sich schon dem Heilerhaus zugewandt, als er ein Zischen hinter sich hörte.


  Rabe ging weiter und drehte sich nicht um. Er wusste genau, wer da zischte, wusste, dass es gegen ihn gerichtet war. Er hatte beschlossen, nicht darauf zu achten. Seine Schwester konnte auch normal mit ihm sprechen. Er würde nicht auf die Worte einer Schlangenzunge antworten.


  »Rabe!«, rief Ranessa scharf. Ihre Stimme wurde schriller. »Rabe!«


  Seufzend blieb Rabe stehen und drehte sich um. Ranessa hockte im Schatten ihres Hauses und winkte ihn herrisch mit der Hand, die sie wie eine Vogelklaue gekrümmt hatte, zu sich. Sie war in eine alte Decke gewickelt, die sie über ihr weites Lederkleid geworfen hatte. Sie war schmutzig und scherte sich nicht darum, wie sie aussah.


  Aber warum sollte sie auch?, dachte Rabe, und seine Schritte wurden unwillkürlich langsamer. Sie wird nie heiraten. Kein Mann wird sie haben wollen.


  Die Morgenluft war kühl, aber angenehm. Ranessa schauderte unter ihrer Decke, obwohl Rabe, der kein Hemd trug, nicht fror. Sie hatte in ihrem Haus ein Feuer entfacht, um sich zu wärmen.


  »Ja, Schwester, was ist?«, fragte er, sich mühsam beherrschend.


  Ranessa sah ihn mürrisch an, die großen, braunen Augen halb gegen die helle Sonne zugekniffen. »Das Böse, das Jessan mitgebracht hat. Was hat er damit getan?«


  »Es ist eine Rüstung, Ranessa«, sagte Rabe. »Nichts weiter…«


  Sie stand auf, näherte sich ihm und legte eine Hand auf die Brust.


  »Jessan hat uns das Böse gebracht«, sagte sie leise. »Er hat es dir gegeben. Du bist dafür verantwortlich. Ihr beide seid es. Das Böse vergiftet alles in seiner Nähe. Es wird dem Volk den Tod bringen, wenn es nicht entfernt wird.«


  Sie rückte noch näher heran, die Augen weit geöffnet, so dass er sich selbst in dieser seltsamen, rotbraunen Tiefe gespiegelt sehen konnte. Und als er sich in ihren Augen erkannte, erkannte er auch seine eigenen Gedanken in ihrem Geist. Er hatte die gleichen Befürchtungen, was die Rüstung anging, war aber nicht im Stande gewesen, sie auszudrücken. Das beunruhigte ihn. Er hatte nicht gern die gleichen Gedanken wie eine Verrückte. Er versuchte zurückzuweichen, aber er hatte zugelassen, dass er mit dem Rücken zur Wand ihres Hauses stand. Er konnte nicht ausweichen, es sei denn, er schob Ranessa aus dem Weg, und er wollte sie nicht anfassen.


  »Wo hast du die Rüstung hingetan?«, fragte sie.


  »Die Rüstung befindet sich an einem sicheren Ort«, erklärte er mit belegter Stimme.


  »Gift«, zischte sie und starrte ihn unter ihrem zerzausten schwarzen Haarschopf her an. »Das Gift wird dem Volk Tod und Unglück bringen. Und es wird alles deine Schuld sein. Deine und Jessans Schuld, bis ihr dem ein Ende macht.«


  Immer noch schaudernd, obwohl es in der Sonne rasch wärmer wurde, drehte sie sich um und verschwand in der rauchigen Dunkelheit ihres Hauses.


  Rabe blieb noch einen Augenblick stehen und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag und sein Atem wieder beruhigten. Er dachte voller Unbehagen darüber nach, was er tun sollte. Er versuchte sich einzureden, dass es nur der Wahnsinn war, der aus ihr gesprochen hatte. Aber dann lauerte der gleiche Wahnsinn in ihm, denn er spürte die Wahrheit ihrer Worte bis ins Herz.


  Besonders beunruhigt war er davon, dass sie zweimal von »Gift« gesprochen hatte. Die Rüstung befand sich in der Höhle mit den Lebensmitteln, die das Dorf im Fall einer Trockenheit oder einer Überschwemmung ernähren sollten. Nein – es war unmöglich, dass die Rüstung Lebensmittel vergiften konnte. Dieser Gedanke war absurd.


  Er schüttelte den Schrecken ab, den Ranessas Warnung hinterlassen hatte, und ging weiter aufs Heilerhaus zu, um den Ritter zu besuchen. Aber als er zu der Stelle kam, wo die Straße sich gabelte – eine Abzweigung führte zum Heilerhaus, die andere zur Höhle – bemerkte Rabe aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Als er zurückschaute, sah er zu seinem Unbehagen den Zwerg Wolfram, der hinter Ranessas Haus hervorkam.


  Der Zwerg hatte die Hände in die Taschen geschoben. Er ging vergnügt weiter und nickte Rabe freundlich zu, als er an ihm vorbeiging. Rabe warf ihm einen scharfen Blick zu und fragte sich, ob der Zwerg Ranessas Worte belauscht hatte. Dann erinnerte er sich daran, dass das unwichtig war. Schließlich sprachen Zwerge kein Trevini.


  »In einer Hinsicht hat Ranessa Recht«, musste Rabe zugeben und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Die Rüstung macht mir nichts als Ärger. Je eher ich sie loswerde, desto besser. Jessan wird so aufgeregt darüber sein, dass wir nach Dunkar gehen, dass er sie vollkommen vergessen wird.«


  Also schlug Rabe eine andere Richtung ein, die Straße zur Höhle. So in Gedanken versunken wie er war, bemerkte er nicht, dass auch Wolfram umkehrte. Hätte er zurückgeschaut, dann hätte er festgestellt, dass er nun im Morgenlicht zwei Schatten hatte – seinen eigenen, langen, großen Schatten und einen anderen, kleinen, untersetzten, der sich beinahe so rasch bewegte wie der erste.


  Bashae schlief an diesem Morgen lange, denn er war erschöpft von der abenteuerlichen Reise. Die Sonne war schon hoch in den Himmel gestiegen, bevor er unter der Decke im Zelt der Großmutter hervorkroch. Er streckte und reckte sich, döste noch einen Augenblick und lauschte träge dem Schimpfen und Zetern der Vögel, die mit dem Bauen eines Nests beschäftigt waren.


  Als er sein Zelt verließ, war nur die Hälfte der Pecwae schon aufgestanden. Die anderen schliefen noch, einige in ihren grob zusammengezimmerten Unterständen, andere lagen einfach am Boden, beinahe vollständig unter dem Laub verborgen und nur zu erkennen, wenn man aus Versehen auf sie trat. Ein Trevinici hingegen hatte nur eine einzige Ausrede, nicht im Morgengrauen aufzustehen: dass er in der Nacht zuvor gestorben war. Aber nur wenige Pecwae sahen je einen Sonnenaufgang.


  Die Pecwae betrachten den Schlaf als eine Zeit, in der sie eine andere Welt besuchen, eine Welt, in der sie im Stande sind, die wunderbarsten Dinge zu tun, eine erschreckende und eine schöne Welt, in der sie unsterblich sind, denn obwohl in der Schlafwelt schreckliche Dinge geschehen können, kehren die Pecwae, die sie besuchen, im Allgemeinen in die wirkliche Welt zurück. Sie sahen nicht ein, wieso sie sich dazu zwingen sollten, eine Welt zu verlassen, nur um in eine andere zurückzukehren – besonders dann, wenn sie in der Schlafwelt etwas Wichtiges oder Angenehmes taten –, und daher standen die wenigsten Pecwae früh auf.


  Bashae aß ein paar Beeren und ein Stück Brot, das von der Festmahlzeit des vergangenen Abends übrig geblieben war, und beschloss dann, der Großmutter etwas zu essen zu bringen und nachzusehen, wie es dem armen verwundeten Ritter heute früh ging.


  Er war gerade auf dem Weg, frische Beeren zu sammeln, als er Palea begegnete, die aus dem Trevinici-Dorf zurückkehrte. Palea war ein oder zwei Jahre älter als Bashae und würde wohl einmal seine Gefährtin werden. Sie waren bereits ein Liebespaar, seit Bashae vierzehn war. Palea hatte ein Kind zur Welt gebracht, aber ob Bashae der Vater war, war unsicher. Pecwae-Kinder werden von ihrer Mutter und der gesamten Pecwae-Gemeinschaft aufgezogen.


  »Warst du im Dorf?«, fragte Bashae. »Hast du die Großmutter gesehen?«


  Palea schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr etwas zu essen gebracht, aber der Korb, den du gestern Abend zum Heilerhaus getragen hast, stand noch vor dem Haus und war voll, also habe ich meine Sachen nur dazugelegt und bin wieder gegangen. Ich dachte, dass sie vielleicht in der Schlafwelt ist, und wollte sie nicht stören.«


  Bashae nickte verständnisvoll. Kein Pecwae weckte einen anderen, außer in Notfällen, denn jemand, der unerwartet aus der Schlafwelt gerissen wurde, konnte vielleicht nicht in diese Welt zurückfinden. Eine solche Person, halb in der Schlafwelt, halb in dieser Welt, würde sehr verwirrt sein. Das war Jessans Tante Ranessa passiert, oder zumindest erklärte es die Großmutter so.


  Voller Sorge um den Ritter machte sich Bashae zum Heilerhaus auf.


  Es fiel Wolfram nicht schwer, Rabenschwinge zu verfolgen. Einem ehrlichen, unkomplizierten Trevinici-Krieger wäre nie eingefallen, dass jemand ihm heimlich folgen könnte. Er warf keinen einzigen Blick zurück. Wolfram hielt sich im Schatten von Büschen, aber das eher aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit.


  Der Zwerg hatte selbstverständlich jedes Wort von dem verstanden, was Rabe und seine Schwester gesagt hatten, ebenso wie den größten Teil des Gesprächs zwischen dem Krieger und Jessan.


  Wolfram hatte Rabes Schwester auf den ersten Blick nicht leiden können, und diese Abneigung wurde nur von einer gewissen grimmigen Heiterkeit gemildert. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass dieses eindeutig vollkommen verrückte Mädchen, die einzige Person sein sollte, die begriff, dass im Dorf das Böse am Werk war. Seine Heiterkeit wich allerdings dem Schrecken, als er bemerkte, dass das Silberarmband warm wurde, wenn er sich in der Gegenwart der Frau befand. Er konnte sich nicht vorstellen, welches Interesse die Mönche an einer Verrückten haben sollten. Er hatte ganz bestimmt keins, und er hatte vor, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Er folgte Rabenschwinge, weil er herausfinden wollte, was der Mann mit der Rüstung gemacht hatte. Das Armband kribbelte angenehm, also nahm Wolfram an, dass er etwas Richtiges tat.


  Die Höhle befand sich etwa eine Meile vom Dorf entfernt, weit genug weg, um nicht sofort entdeckt zu werden, und nah genug, um in einem Notfall schnell erreichbar zu sein. Sie war gut verborgen. Wolfram hätte sie allein nie gefunden. Selbst als Rabe direkt davor stand, konnte der Zwerg sie immer noch nicht entdecken und glaubte schon, den Trevinici verloren zu haben, der sich anscheinend plötzlich in Luft aufgelöst hatte.


  Schließlich stieß Wolfram eher zufällig auf den Höhleneingang, als er verwirrt zwischen den Felsen herumsuchte. Er rutschte auf einem glatten Stein aus und landete fest auf seinem Hinterteil. Da der Boden abschüssig war, rutschte er weiter und versuchte verzweifelt, sich an Zweigen festzuhalten, bis er durch einen Schirm von Ästen brach, die geschickt ineinander verwoben waren, um ein großes Loch im Boden zu verbergen.


  Zusammen mit splitternden Zweigen und trockenem Laub fiel Wolfram etwa vier Fuß tief ins Dunkel und landete auf fest gestampftem Boden.


  Soviel also zu Heimlichkeiten. Er fragte sich, wie viele Knochen er sich wohl gebrochen hatte, und blickte auf in das grimmige Gesicht des zornigen Trevinici-Kriegers.


  »Oh!«, stöhnte der Zwerg. Er verdrehte die Augen. Sein Kopf sackte zurück. Er blieb still liegen.


  Er hörte, wie der Trevinici sich neben ihn hockte. Er spürte die Hände des Mannes an seinem Arm. Finger kneteten die Haut und zwickten ihn plötzlich fest. Der Schmerz war heftig, und ehe er sich bremsen konnte, schrie der angeblich bewusstlose Zwerg auf. Dann setzte er sich hin und starrte den Trevinici wütend an.


  »Ich habe in der Armee genug Leute gesehen, die sich krank oder tot stellen«, sagte Rabe. »Wieso bist du mir gefolgt?«


  Er sprach Trevini. Wolfram plusterte sich auf. »Ich verstehe nicht, was Ihr sagt. Sprecht gefälligst in einer zivilisierten Sprache.«


  »Ich denke schon, dass du mich verstehst«, sagte Rabe immer noch auf Trevini. So ein störrischer Mistkerl! »Warum folgst du mir, wenn du nicht gewusst hast, wohin ich gehe?«


  »Ich habe mich verlaufen«, behauptete Wolfram immer noch in der Gemeinsamen Sprache. Er fuhr sich über den Körper und fand heraus, dass er sich nichts gebrochen hatte. »Ich bin ausgerutscht und in dieses elende Loch gefallen. Ich spioniere Euch nicht nach, wenn es das ist, was Ihr glaubt.«


  Er sah sich nervös um und versuchte, den Ausgang zu finden. Die Trevinici würden ihre Schätze gut beschützen. Wahrscheinlich drohte einem Fremden, der diese Höhle fand, die Todesstrafe.


  »Ich bin verletzt«, jammerte er. »Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen.«


  Rabe fasste nacheinander an seine Arme und Beine, und Wolfram keuchte und ächzte bei jeder Berührung. Der Trevinici war nicht sonderlich sanft, und wenn jetzt noch keine Knochen gebrochen waren, würde Rabe das vielleicht ändern. Aber es war alles in Ordnung. Der Trevinici wischte sich die Hände ab und stand auf. Er starrte grimmig auf den Zwerg nieder.


  »Ich denke, du hast einen sehr passenden Ort gefunden, um dich zu verlaufen.« Rabe blieb weiterhin bei seiner eigenen Sprache. »Du bist nicht verletzt. Steh auf.«


  »Sieht so aus, als wäre doch nichts gebrochen«, sagte Wolfram und stand auf. Er wich so weit von Rabe zurück, wie er konnte und sah sich die ganze Zeit nach einem Ausweg um. »Nun, dann werde ich Euch verlassen, damit Ihr tun könnt, was immer Ihr in diesem Loch vorhattet…«


  »Auf diese Weise kommst du nicht raus«, sagte Rabe. »Der Ausgang ist hinter mir.«


  Wolframs Blick glitt unwillkürlich zu einer Stelle hinter Rabenschwinge. Zu spät erst bemerkte er seinen Fehler und versuchte verzweifelt, darüber hinwegzutäuschen.


  »Geht es da nach draußen?« Er zeigte in die entsprechende Richtung.


  Rabe hatte den Mund fest zusammengekniffen. »Wo hast du unsere Sprache gelernt?«


  Wolfram gab auf. Er hatte sich bereits selbst zum Tode verurteilt. Sie konnten ihn wohl kaum zweimal töten.


  »Ich komme ziemlich viel herum«, murmelte er auf Trevini. »Ich wollte Euch nicht wissen lassen, dass ich Eure Sprache beherrsche. Ich weiß, dass sie Euch heilig ist. Das respektiere ich.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, dass du respektierst, Zwerg«, entgegnete Rabe. »Ich glaube, dass du zu uns gekommen bist, um uns auszuspionieren. Jessan sagte, du seist derjenige gewesen, der vorgeschlagen hat, ihn und Bashae zum Lager zu begleiten. Ich verstehe nur nicht warum«, fügte er trocken hinzu. »Was hast du geglaubt, in unserem Dorf zu finden? Gold? Silber? Einen Schatz kostbarer Steine? Oder vielleicht eine wertvolle Rüstung?«


  Wolframs Atem ging ein wenig leichter. Er war noch nicht aus diesem Loch heraus, aber zumindest hatte Rabe ihn nicht sofort umgebracht. So lange Wolfram noch sprechen konnte, hoffte er, die Katastrophe abwenden zu können.


  »Türkise«, knurrte der Zwerg. »Ich suche Türkise. Der Pecwae hat gesagt, seine Großmutter könne sie aus dem Boden singen.«


  »Türkise?« Rabe war verblüfft. »Wieso, die sind doch kaum etwas wert.«


  »Vielleicht nicht hier«, erklärte Wolfram, »aber in Tromek werden die Elfen teuer dafür bezahlen. Was die Rüstung angeht« – er schauderte, und das war keine Schauspielerei – »zerschlagt sie und verbrennt sie und vergrabt dann die Überreste und betet, dass Ihr sie losgeworden seid.«


  »Oder vielleicht sollte ich sie dir geben«, schlug Rabe heimtückisch vor. »Vielleicht kannst du sie uns ja…«


  »O nein!« Wolfram wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Nicht ich!« Er schüttelte den Kopf. »Ich will nichts damit zu tun haben. Mir ist gleich, was Ihr deshalb mit mir anfangt.«


  Diese Antwort war offensichtlich nicht, das, was der Trevinici erwartet hatte. Rabe rieb sich das Kinn. Er war glattrasiert wie alle Trevinici-Männer. Er betrachtete den Zwerg verdutzt.


  »Dann ist diese Rüstung also tatsächlich magisch?«, fragte er.


  »Ja, und es handelt sich um die allerschlimmste Magie«, erwiderte Wolfram eindringlich. »Magie der Leere. Ihr habt doch sicher davon gehört, oder?«


  Rabes Miene wurde finster. »Ich weiß, dass es Magie des Todes ist.«


  »Tod, Schmerz, Leid.« Wolfram schüttelte den Kopf. »Eure Schwester hat Recht. Sie wird das Böse auf Euer Volk herabbeschwören. Ihr müsst sie loswerden.« Er sah den Krieger flehentlich an und trat noch einen Schritt vor, um Rabes Gesicht besser erkennen zu können. »Aber das wisst Ihr bereits, nicht wahr. Ihr wusstet, wie böse sie ist, als Ihr sie zum ersten Mal gesehen habt.«


  »Ich… ich habe gespürt, dass etwas damit nicht stimmt«, gab Rabe zu. »Aber was konnte ich tun? Mein Neffe hat sie mir geschenkt. Sie nicht anzunehmen hätte ihn gekränkt.«


  »Besser diese Art von Kränkung als der Schmerz, den die Rüstung Euch bringen wird«, sagte Wolfram.


  »Warum? Sag mir, was für ein Geschöpf sie getragen hat. Warum muss ich sie fürchten? Es ist nichts anderes als Metall…«


  »Ein Metall, das nicht aus dem Eisen der Erde besteht«, erklärte Wolfram. »Metall, das nicht in einer Schmiede dieser Welt geschmiedet wurde. Das Metall dieser verfluchten Rüstung kommt aus der Schmiede des Todes, und der Tod selbst hat den Hammer geschwungen. Fragt den Ritter. Fragt Ritter Gustav, wenn Ihr mir nicht glaubt.«


  »Ich glaube dir«, erwiderte Rabe. »Oder genauer gesagt, ich glaube, was ich selbst gespürt habe. Tatsächlich bin ich hergekommen, um die Rüstung zu zerstören…« Er sah den Zwerg an und runzelte die Stirn. »Aber was mache ich jetzt mit dir?«


  »Lasst Euch nicht aufhalten. Ich werde schon den Weg zurückfinden. Zeigt mir nur, wie ich hier hinauskomme – «


  »Nachdem du den Weg herein gefunden hast? Das denke ich nicht. Ich will nicht, dass du wiederkommst. Ich will auch nicht, dass du weißt, was wir hier gelagert haben.«


  Rabe streckte die Hand aus, griff nach dem breitkrempigen Hut des Zwergs und zog ihn ihm fest über die Augen.


  »He! Was soll das?«, brüllte Wolfram.


  Rabe packte die tastenden Hände des Zwergs, fesselte sie gut auf seinem Rücken und benutzte dazu Wolframs eigenen Gürtel.


  »Meine Hose wird hinunterrutschen!«, protestierte der Zwerg.


  »Ich halte sie schon hoch«, erwiderte Rabe.


  Dann erklang das Geräusch von Feuerstein, der benutzt wurde, es roch nach Kiefernharz, und Flammen flackerten auf. Der Zwerg konnte durch den Filzhut orangefarbenes Licht erkennen. Rabe packte die Hose des Zwergs hinten am Bund und schob Wolfram sanft vorwärts. »Ich kann nichts sehen!«, stöhnte Wolfram und stolperte. »Ihr werdet mich in eine Grube werfen!«


  »Das würde dir nur recht geschehen. Aber ich tue es nicht. He, lass das! Steh auf und geh, oder ich schleppe dich herum wie einen Sack Kartoffeln.«


  Wolfram bewegte sich weiter, von Rabe herumgestoßen. Er erkannte, dass sie den Vorratsraum erreicht hatten, als er Lavendel, Basilikum und andere Kräuter roch, den dumpfen Geruch von Kartoffeln, dazu Äpfel und das Blut frisch geschlachteter Tiere. Rabe schob ihn nach links. Sie gingen eine Schräge abwärts, dann kam Rabe so plötzlich zum Stehen, dass er Wolfram beinahe von den Füßen riss.


  »Hoh!«, rief Wolfram. »Passt doch auf!«


  »Sei still!«, Rabes Stimme klang sehr angespannt.


  »Was ist los?«, fragte Wolfram erschrocken. Ein Trevinici-Krieger ließ sich nicht so leicht nervös machen. Der Zwerg wand sich, um seine Hände zu befreien, und versuchte gleichzeitig, den Hut abzuschütteln. »Nehmt mir die Fesseln ab, verdammt! Nehmt mir die Fesseln ab!«


  Rabe zog dem Zwerg den Hut ab und packte Wolfram fest an der Schulter. Fackellicht flackerte auf. Orientierungslos und geblendet von der plötzlichen Helligkeit blinzelte Wolfram und sah sich überall um, fürchtete alle möglichen Ungeheuer, die in Höhlen wohnen. Rabe hielt ihn fest, und endlich konnte der Zwerg gut genug sehen, um ein großes Bündel auf dem Höhlenboden auszumachen. Er erkannte die Satteldecke, die Jessan benutzt hatte, um die Rüstung einzupacken, starrte hin, blinzelte abermals und wich einen Schritt zurück, bis er gegen Rabe stieß. Auf der Decke waren große Flecken einer dunklen Substanz zu sehen.


  »Was ist das?«, wollte Rabenschwinge wissen und hielt die Fackel so, dass das Licht über die Flecken spielte.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab Wolfram zurück und versuchte vergeblich, noch ein paar Schritte zurückzuweichen. Der felsenfeste Körper des Kriegers versperrte ihm den Weg. »Was macht Ihr da?« Er keuchte entsetzt. »Fasst es nicht an!«


  Rabe war näher zu der Decke hingegangen, die Hand ausgestreckt. Bei Wolframs Warnung zögerte der Trevinici. Aber seine Neugier war zu groß. Vorsichtig packte er eine trockene Ecke der Decke und zog sie zurück. Der Stoff klebte an den Flecken wie ein Verband, der von einer nässenden Wunde entfernt wird.


  »Es sieht so aus, als…« Rabe hielt angewidert inne. »Als würde sie bluten!« Er beugte sich weiter vor. »Sieh dir das hier an!«


  Er zeigte auf die Kadaver mehrerer kleiner Nagetiere, die starr neben dem Bündel lagen.


  Wolfram hustete. Die Rüstung stank seltsam säuerlich, bitter und ölig. Es fiel ihm schwer zu atmen. Der Zwerg murmelte einen Zauber gegen das Böse, wie ihn sein Volk benutzte, und danach, um ganz sicher zu gehen, noch ein paar, die er von den Orks gelernt hatte.


  Er stieß einen leisen Schrei aus, als er sah, dass Rabe wieder nach dem Bündel griff. »Lasst das! Fasst es nicht an! Die Mäuse haben es berührt, und Ihr seht ja, was mit ihnen passiert ist! Kommt schon!« Er winkte. »Lasst uns hier verschwinden. Schnell!«


  »Ich kann sie nicht hier lassen«, sagte Rabe und warf dem Zwerg einen finsteren Blick zu. Er hörte die Worte seiner Schwester. Das Böse vergiftet alles in seiner Nähe. Es wird dem Volk den Tod bringen, wenn es nicht entfernt wird.


  »Und was wollt Ihr damit machen?«, entgegnete Wolfram. Die Flecken breiteten sich weiter aus, noch während die beiden Männer zusahen. Etwas von der öligen Substanz war durch das Tuch gedrungen und hatte bereits Spuren auf dem Felsen hinterlassen.


  »Ich werde sie an einen Stein binden und sie im Fluss versenken«, meinte Rabe grimmig.


  »Und wer schwimmt im Wasser?«, wollte Wolfram mit schriller Stimme wissen. »Wer isst die Fische aus dem Wasser? Wer bewässert die Felder mit Flusswasser? Euer Volk!«


  »Du hast Recht«, meinte Rabe nachdenklich. Er wirkte plötzlich beinahe hilflos. »Ich habe in zahllosen Schlachten gekämpft. Ich habe dem Tod in vielen schrecklichen Gestalten gegenüber gestanden und bin nie zurückgewichen, aber das hier… das hier zieht mir die Eingeweide zusammen und dreht sich in mir wie verdorbener Fisch. Ich kann die Rüstung nicht lassen, wo sie ist. Vielleicht, wenn ich sie verbrennen würde.«


  »Der Rauch«, sagte Wolfram. »Er vergiftet die Luft.«


  »Dann werde ich sie vergraben.«


  »Und den Boden vergiften.«


  Rabe ballte die Fäuste. »Hat meine Schwester Recht? Ist das hier Gift? Wird dieses Ding meinem Volk den Tod bringen?« Er warf Wolfram einen Blick zu. »Du kennst dich ein wenig mit dieser Magie aus! Antworte mir!«


  Der Zwerg starrte das Bündel angewidert an. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nur, was ich Euch schon gesagt habe. Aber es gibt noch einen, der Euch einen Rat geben kann. Der Ritter. Er hat gegen den Vrykyl gekämpft. Er hat gleich gesagt, die Rüstung müsse zerstört werden. Wir fragen ihn.«


  »Wenn er noch lebt«, sagte Rabe.


  Er warf einen letzten grimmigen Blick auf das Bündel, dann drehte er sich rasch um, um zu gehen. Wolfram musste sich beeilen, um ihn einzuholen.


  »Willst du mir nicht wieder die Augen verbinden?«


  »Das ist nicht mehr notwendig«, erwiderte Rabe barsch.


  Wolfram begriff. Es ging nicht darum, dass Rabe ihm jetzt vertraute. Die Trevinici würden alles, was sie besaßen, aus dieser verfluchten Höhle holen und nie wieder hierher kommen.


  »He, Jessan!«, rief Bashae. Er war schon direkt vor dem Heilerhaus und wollte gerade hineingehen, als er seinen Freund auf der anderen Seite des heiligen Kreises entdeckte.


  Jessan hatte ein paar Lederstücke in der Hand. Bashae lief um den Kreis herum zu ihm.


  »Wohin wolltest du?«


  »Ich habe dich gesucht«, antwortete Jessan und blieb stehen. Er warf einen bedauernden Blick auf die Lederstücke. »Ich will mir Hosen nähen, die ich auf der Reise nach Dunkar tragen kann, aber ich bin zu ungeschickt. Ich habe schon zwei Nadeln zerbrochen, und nun wollte ich wissen, ob du noch welche übrig hast.«


  »Du wolltest wissen, ob ich Palea bitten würde, sie für dich zu nähen«, erwiderte Bashae grinsend. »Warum hättest du sie sonst mitgebracht? Mach dir keine Gedanken, sie wird es schon tun. Ich gehe mit dir zu ihr. Aber zuerst muss ich unseren Ritter besuchen. Du solltest ihm ebenfalls deinen Respekt erweisen.« Und dann fügte er leiser hinzu: »Oder dich verabschieden.«


  »Ich habe nicht viel Zeit«, meinte Jessan mit einem Blick zum Heilerhaus. Dann wurde seine Miene ernst. Er dachte an den tapferen Mann, der dort drinnen lag. Verglichen mit ihm hatte Jessan alle Zeit der Welt. »Aber einen Moment habe ich schon noch. Ich komme.«


  Sie gingen um den heiligen Kreis herum zum Heilerhaus. Sie blieben vor der Tür stehen, weil die Gegenwart des Todes sie beunruhigte.


  »Sollen wir rufen?«, fragte Jessan leise.


  »Lieber nicht, vielleicht schläft er ja«, entgegnete Bashae. »Wir schleichen uns einfach leise rein und sehen, wie es ihm geht.«


  Bashae legte die Hand auf die Decke, die vor der Tür hing. Er schob sie beiseite. Leise betrat er das Haus. Jessan folgte ihm auf dem Fuß.


  »Ah«, sagte die Großmutter. »Die Auserwählten.«
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  Gustav war ein frommer Mensch und wollte die Entscheidung der Götter nicht in Frage stellen, aber er war schon der Ansicht, dass die Götter vielleicht eine vernünftigere Entscheidung hätten treffen können. Warum hatten sie ausgerechnet zwei so junge Männer für einen solch wichtigen Auftrag ausgewählt, zumal eine ganze Anzahl älterer und erfahrener Krieger zur Verfügung stand?


  »Auserwählt? Auserwählt für was, Großmutter?«, fragte Bashae, der verständlicherweise verwirrt war.


  Die Großmutter spähte unter ihren geröteten Lidern mit blitzenden Augen zu Gustav hin. Der Ritter sah die beiden jungen Männer, die nun respektvoll schweigend vor ihm standen, lange an, und in diesem Augenblick begann er die Weisheit der Götter zu begreifen.


  Wer immer nach dem Stein der Könige suchte, welche Intelligenz auch immer zu diesen Augen gehörte, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, würde genau nach diesen älteren, ausgebildeten und erfahrenen Kriegern suchen und die dummen Jungen vielleicht nicht bemerken.


  Es gab auch noch andere Gründe. Als er so alt gewesen war wie diese beiden hier, war Gustav ein erfahrener Dieb auf den Straßen von Neu-Vinnengael gewesen. Er hatte seine Jugend zu seinem Vorteil genutzt und eine Unschuld vorgetäuscht, die er tatsächlich schon im Alter von sechs Jahren verloren hatte.


  Den Stein der Könige zum Rat der Paladine zu bringen, wäre für Gustav ein gefährlicher Auftrag gewesen. Aber der gleiche Auftrag mochte sich für diese jungen Männer als überhaupt nicht schwierig erweisen, denn man würde sicher niemals vermuten, dass sie ein verloren geglaubtes Artefakt von solch ungeheuerlichem Wert besäßen. Gustav würde ihnen nicht einmal sagen müssen, was sie da wirklich mit sich herumschleppten. Sie brauchten nur einen unauffälligen Rucksack ins Elfenreich zu bringen und ihn einer bestimmten Person zu überreichen.


  Gustav wusste, dass die beiden Mut hatten. Beide hatten sich in dem Kampf mit dem Vrykyl gut geschlagen. Sie hatten schnell und vernünftig reagiert, indem sie ihn zu ihrem Dorf gebracht hatten, oder zumindest hatte die Großmutter ihm das erzählt, und er hatte keinen Grund, ihre Worte zu bezweifeln. Dennoch, den jungen Leuten fehlte die Erfahrung und die Weisheit des Alters. Sie neigten dazu, übereilt zu handeln und bittere Lehren erst später zu beherzigen.


  »Auserwählt wozu, Großmutter?«, wiederholte Bashae und runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht – «


  »Still!«, unterbrach sie ihn.


  Die Großmutter wandte sich Gustav zu. »Wirst du es tun, Herr Ritter?«


  Gustav sah die jungen Männer einen nach dem anderen an und versuchte, in ihre Herzen zu schauen. Er hatte sich in diesen siebzig Jahren zu einem guten Menschenkenner entwickelt, und er war zufrieden mit dem, was er vor sich sah. Diese beiden Jungen hatten ein Herz, daran bestand kein Zweifel. Was den Rest anging, so würde er nun auf die Götter vertrauen, denn sonst wäre alles, was er in diesen letzten Jahren seines Lebens gesagt und getan hatte, nur Heuchelei gewesen.


  »Die Götter haben eine gute Wahl getroffen«, sagte er leise.


  »Ja, so ist es«, fügte die Großmutter hinzu, obwohl sie die Augen ein wenig zusammenkniff, weil sie die jungen Männer wieder anschaute. Sie hatte den Seufzer des Ritters gehört und wusste, was er dachte. Sie klopfte sich auf die Knie und winkte die beiden zu sich. Armreife klirrten und klimperten an ihren dünnen Armen.


  »Kommt her, ihr beiden. Setzt euch hierher.« Sie zeigte auf eine Stelle vor sich. »Hört genau zu.«


  Bashae tat, was man ihm gesagt hatte und bewegte sich rasch, während Jessan ein wenig zurückblieb. »Das würde ich ja gerne tun, Großmutter«, sagte er, »aber ich werde morgen mit Onkel Rabe nach Dunkar gehen, und ich habe noch viel zu tun. Ich bin nur – «


  »Du hast mehr Zeit als die meisten«, meinte die Großmutter bissig. »Es wird genügen, um eine alte Frau anzuhören. Setz dich hin, Jessan.«


  Der junge Mann war dazu erzogen worden, die Ältesten zu ehren, und er musste gehorchen. Er setzte sich allerdings nicht hin, sondern hockte sich auf die Hacken, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen.


  »Ritter Gustav möchte euch um etwas bitten«, sagte die Großmutter. »Dies wird vermutlich seine letzte Bitte sein«, fügte sie streng in Twithil, der Sprache der Pecwae, hinzu. »Er wird den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben.«


  Jessans Haltung wurde respektvoller. Bashae rutschte näher zu dem sterbenden Ritter hin. Feierlich und mit großen Augen legte er seine kleine, kräftige, sonnengebräunte Hand auf Gustavs bleiche, ausgemergelte Hand.


  »Wir sind bereit zu tun, was Ihr wünscht, Ritter Gustav«, sagte Bashae sanft. »Was verlangt Ihr von uns?«


  Jessan saß schweigend da, aber er zeigte mit einem knappen Nicken, dass auch er lauschte.


  Gustav lächelte. »Ich danke Euch. Ich weiß, dass ich im Sterben liege. Trauert nicht um mich. Ich hatte ein gutes, langes Leben. Ich habe alles erreicht, was ich erreichen wollte. Die Götter haben mich gesegnet, und selbst jetzt, kurz vor meinem Tod, segnen sie mich abermals.«


  Er atmete schaudernd durch die Nase ein und kniff dabei die Lippen zusammen, um nicht vor Schmerz aufschreien zu müssen. Die Großmutter wischte ihm den kalten Schweiß von der Stirn. Als der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte, sprach er weiter.


  »Ich traure nicht um mich selbst, aber es gibt da eine Person, die um mich trauern wird.«


  »Eure Gemahlin?«, fragte Bashae leise.


  Gustav lächelte wieder, als ihm das Bild Adelas vor Augen trat. Dieses Bild erleichterte ihm die Schmerzen. Sie wartete auf ihn, wurde immer wirklicher, je näher er ihr kam. Er würde so froh sein, zu ihr gehen, seine Bürde aufgeben, diese Schmerzen loswerden zu können. Aber noch nicht… noch nicht… und diese jungen Leute würden es nicht begreifen. Wie konnte er seine Beziehung zu Damra beschreiben? Auch sie war ein Paladin, und sie waren seit vielen Jahren Freunde, obwohl sie dem Alter nach so verschieden war. Damra war den Jahren nach älter, aber nach elfischen Maßstäben jung. Er war älter, was Weisheit und Erfahrung anging. Sie hatten einander in Neu-Vinnengael bei einer Sitzung des Rats der Paladine kennen gelernt. Damra hatte sich für Gustavs Suche interessiert, für den Stein der Könige. Sie hatte den Ritter eingeladen, sie im Elfenland zu besuchen.


  Ein Bild von Damras schlichtem Haus – schön in seiner Einfachheit, wie alle elfischen Häuser –, das an einem Berghang stand, kam ihm vor Augen. In diesem Haus hatte er in jenen schrecklichen Tagen nach Adelas Tod Zuflucht gesucht. Dort hatte Gustav mit Damras Hilfe die Willenskraft gefunden, weiterzuleben.


  »Ja«, sagte Gustav und verließ sich darauf, dass sowohl Adela als auch die Götter ihm diese Lüge verzeihen würden. »Sie ist meine Liebste.«


  »Sie muss sehr alt sein«, sagte Bashae.


  »Ja, sie ist alt. Älter als ich. Aber immer noch stark und schön.«


  Bashae nickte höflich. Jessan ging wahrscheinlich davon aus, dass der alte Mann fieberte. Der Trevinici rutschte unruhig hin und her, weil er endlich zu seinen eigenen Angelegenheiten kommen wollte.


  »Sie ist eine Elfenfrau«, fügte Gustav hinzu, und das brachte ihm hochgezogene Augenbrauen und verblüffte Blicke ein, selbst von Jessan. »Elfen leben länger als wir, und die Beschwerden des Alters kommen viel langsamer zu ihnen. Es gibt etwas, das ich ihr zur Erinnerung an mich hinterlassen möchte. Ein Zeichen meiner Liebe. Ich brauche vertrauenswürdige Boten, damit es in ihre Hände gelangt.«


  Er warf einen Blick zur Großmutter, die nachdrücklich nickte. Gustav schaute die beiden jungen Männer an. »Ich habe zu den Göttern gebetet, mir einen Boten zu schicken. Ihr seid diejenigen, die die Götter auserwählt haben.«


  Die beiden jungen Männer waren auf eine solche verblüffende Enthüllung nicht gefasst. Sie starrten den Ritter nur an, denn keiner begriff so richtig, wovon der sterbende Mann sprach. Dann verstand Bashae, und es war wie ein Schlag vor den Kopf. Er schnappte nach Luft und zeigte mit dem Finger auf seine schmale Brust. »Ich?«, sagte er.


  »Und Jessan«, fügte die Großmutter hinzu.


  »Wie bitte?« Jessan sprang auf. Er schaute von dem Ritter zur Großmutter und wieder zurück. »Das geht nicht. Ich muss mit meinem Onkel nach Dunkar gehen, um Soldat zu werden.«


  »Es ist der letzte Wille eines Sterbenden«, erklärte die Großmutter streng in Twithil.


  »Tut mir Leid«, sagte Jessan. Das alles war ihm sehr unangenehm, aber er blieb fest entschlossen. Er trat einen Schritt zurück und bewegte sich dadurch wieder auf die Tür zu. »Ich würde ja gerne helfen, aber ich muss mit meinem Onkel gehen.« Er machte eine vage Geste. »Es gibt viele ausgebildete Krieger, ältere Krieger, denen es eine Ehre wäre, den Auftrag des Ritters auszuführen.«


  »Aber Jessan!«, rief Bashae, sprang auf und drehte sich in der selben aufgeregten Bewegung zu seinem Freund um. »Er will, dass wir ins Elfenreich gehen! Die Elfen, Jessan! Wir! Du und ich! Wir allein!« Er hielt inne und wandte sich der Großmutter zu.


  »Und du erlaubst das, Großmutter? Du glaubst, dass es richtig ist, dass wir gehen?«


  »Die Götter haben sich bereits entschieden«, sagte die Großmutter. »Was wir Sterblichen denken, ist ihnen gleich.«


  »Siehst du, Jessan? Was für ein Abenteuer! Du musst mitkommen! Du musst einfach!«


  »Das verstehst du nicht, Bashae«, erwiderte Jessan leise und in ernstem Ton. »Mein ganzes Leben lang hat mein Onkel mir versprochen, dass wir beide zusammen Krieger sein würden. Seit ich alt genug war, mich zu erinnern, habe ich nichts anderes gewollt.« Er wandte seinen missbilligenden Blick der Großmutter zu. »Die Götter haben vielleicht Bashae auserwählt, aber nicht mich.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Heilerhaus.


  »Macht euch keine Gedanken«, sagte die Großmutter zu Gustav und Bashae. »Die Götter haben den Teig angerührt. Die Hefe muss noch ein wenig arbeiten.«


  Gustav holte schmerzerfüllt Luft. »Aber meine Zeit schwindet.«


  »Immer mit der Ruhe«, wiederholte die Großmutter leise und wischte ihm die Stirn. »Die Hände der Götter kneten das Brot, noch während wir hier sprechen. Bashae, du machst dich für die Reise fertig. Du wirst Essen brauchen, Wasser, warme Kleidung und eine Decke. Beeile dich. Kehre bei Sonnenuntergang hierher zurück.«


  »Werde ich allein gehen müssen, Großmutter?«, fragte Bashae ein wenig erschrocken von der Aussicht.


  »Hast du kein Vertrauen zu den Göttern?«, entgegnete die Großmutter scharf.


  »Doch«, meinte Bashae bedächtig. »Aber Jessan kann schrecklich stur sein.«


  Die Großmutter sah ihn so missbilligend an, dass Bashae sich lieber zurückzog.


  Gustav legte die Hand auf den Rucksack – einen Rucksack, der ganz so aussah wie derjenige, den der Vrykyl eigentlich zerfetzt hatte. Der Paladin hatte die Magie des Rucksacks benutzt, um ihn aus dem Lederstück, das er mitgenommen hatte, wieder neu entstehen zu lassen. Der Stein der Könige war darin verborgen, und der Vrykyl hatte ihn nicht entdeckt. Auf Gustavs eigenen Wunsch hatte man ihm den Rucksack neben das Bett gelegt, nachdem man ihn zum Heilerhaus gebracht hatte. Er hatte ihn nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Wenn er geschlafen hatte, war der Rucksack der erste Gegenstand gewesen, nach dem er suchte, sobald er die Augen öffnete.


  Er sah die Großmutter an. Er konnte nicht tun, was er vorhatte, solange sie zusah, aber er konnte sie auch nicht darum bitten, zu gehen, nachdem sie so viel Zeit und Sorgfalt an ihn verschwendet hatte.


  Die Großmutter erhob sich, und ihr perlenbestickter Rock schwang und klickte um ihre knochigen Fußgelenke. »Das Alter lässt einen steif werden. Ich muss ein wenig umhergehen, oder ich werde mich überhaupt nicht mehr bewegen können, und dann werden sie mich herumtragen müssen wie ein Kind. Ich habe Wasser bereitgestellt, falls du Durst bekommst.«


  »Ich danke Euch, Großmutter«, sagte Gustav. »Ihr seid eine weise Dame, eine sehr weise und edle Dame.«


  »Ich! Eine edle Dame? Ha! Ein guter Witz!« Die Großmutter kicherte leise. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. »Ich werde den Zwerg schicken. Du willst sicher auch mit ihm sprechen.« Sie knickste und machte dabei einen recht beweglichen Eindruck, dann ging sie nach draußen.


  Gustav würde ihre Fähigkeit, seine Gedanken besser zu kennen als ihre eigenen, nicht mehr in Frage stellen. Er würde diese Welt verlassen und kam dem Reich der Geister immer näher. Was er noch vor einem Monat lachend in Frage gestellt hätte, kam ihm inzwischen vollkommen glaubwürdig vor.


  Er biss die Zähne zusammen gegen die Schmerzen, die ihm Tränen in die Augen trieben, sagte leise »Adela!«, und öffnete den Rucksack.


  Gustav erwachte aus einem Traum suchender Augen und fand sich zwei wirklichen Augenpaaren gegenüber, die ihn fragend anstarrten. Der Zwerg war anwesend, ebenso wie ein Trevinici-Krieger.


  Er schob die Hand unter seine Bettdecke und überzeugte sich davon, dass der Stein der Könige in Sicherheit und gut verborgen war.


  »Wasser, bitte«, keuchte er.


  Wolfram beeilte sich, die Wasserschale an die Lippen des Ritters zu heben. Aber Gustav konnte nicht trinken. Er schüttelte den Kopf. Der Zwerg sah ihn besorgt an, ließ ein wenig Wasser über die Kehle des Ritters rinnen und betupfte seine trockenen Lippen.


  »Danke«, sagte Gustav, der jetzt leichter atmen konnte. Er wandte sich dem Krieger zu, der nahe dem Eingang stand und sich nicht einmischen wollte, ehe man ihn begrüßt hatte. »Ihr seid Jessans Onkel?«


  Rabe nickte respektvoll und kam näher.


  »Ihr wisst, worum ich Jessan gebeten habe?«, fragte Gustav.


  »Ja, die Großmutter hat es mir erzählt«, erwiderte Rabe. Er hockte sich neben den Ritter. »Sie sagte mir auch, wie Jessan reagiert hat. Er wollte nicht respektlos sein. Aber ich möchte mich trotzdem für ihn entschuldigen.«


  Rabe hielt inne, offensichtlich um seine weiteren Worte zu bedenken. »Zu jeder anderen Zeit hätte ich die Entscheidung der Götter nicht verstanden. Ich hätte gesagt, sie müssten sich geirrt haben. Aber jetzt werde ich nur einwenden, dass ich wegen Jessans Jugend und Unerfahrenheit Bedenken habe, nicht wegen seines Muts und seiner Ehrlichkeit. Nur – «, Rabe war eindeutig unsicher und schaute immer wieder Wolfram an – »etwas Unerwartetes ist geschehen. Etwas, was ich nicht verstehe und worüber ich nichts weiß. Also nehme ich an, dass die Götter schließlich doch wissen, was sie tun.«


  »Was ist geschehen?« Gustav schaute von dem Zwerg mit der säuerlichen Miene zu dem finster dreinschauenden Krieger.


  »Sag du es ihm«, erklärte Rabe, zog sich in den Schatten zurück, behielt aber weiterhin Gustav im Auge und beobachtete jede Einzelheit.


  »Es war so, Herr«, sagte Wolfram und rutschte näher. »Ihr erinnert Euch doch an die verfluchte Rüstung dieses Ungeheuers aus der Leere?«


  »Ja, warum, was ist damit? Sie wurde doch zerstört, oder?«


  Wolfram schüttelte kläglich den Kopf. »Es ist nicht meine Schuld, Herr. Aber der junge Mann war entschlossen, sie zu behalten. Er hat sie als Geschenk für seinen Onkel mit ins Dorf gebracht.« Er wies mit dem Daumen auf Rabe.


  »Ihr Götter!« Gustav versuchte, sich aufzusetzen, aber er war zu schwach. »Ein schrecklicher Fehler. Die Rüstung muss zerstört werden. Unbedingt!«


  »Ja, Herr«, sagte Wolfram trocken. »Darüber sind wir uns alle einig. Die Frage ist nur – wie?« Er senkte die Stimme, beugte sich über den Ritter und flüsterte »Die Rüstung hat angefangen zu bluten, Herr! Sie blutet, oder es läuft irgendetwas heraus. Flüssigkeit, pechschwarz und zäh wie Lampenöl. Und tödlich.«


  »Wir haben die Kadaver von Mäusen gefunden, die sich näher herangewagt haben«, erklärte Rabe ernst. »Vielleicht haben sie das Zeug aufgeleckt, vielleicht sind sie einfach hineingetreten. Was immer sie getan haben, sie sind tot.«


  »Und das bedeutet, Herr«, fuhr Wolfram fort, »dass wir die Rüstung weder verbrennen noch in den Fluss werfen noch vergraben können. Nicht, wenn wir verhindern wollen, dass überall tödliches Gift ausströmt. Was sollen wir also tun?«


  »Ihr müsst sie aus diesem Dorf wegbringen«, sagte Gustav. Seine Stimme klang stark und fest. Die drohende Gefahr ließ einen letzten Funken in seine matten Augen aufblitzen. »Weit weg.«


  »So viel ist klar. Aber was dann, Herr? Wohin wir sie auch bringen, sie trägt ihren Fluch mit sich!«


  Gustav dachte einen Augenblick nach, dann winkte er Rabenschwinge zu sich. »Jessan sagte, Ihr wäret auf dem Weg nach Dunkar. Ist das wahr?«


  »Ja, Herr. Ich bin Soldat in der Armee von König Moross. Ich muss morgen zu meinen Pflichten in Dunkar zurückkehren. Mein Urlaub ist beinahe vorüber. Wenn ich nicht zurückkehre, werden sie mich als Deserteur betrachten.«


  »Dann solltet Ihr auf jeden Fall gehen«, meinte Gustav. »Ich glaube, es gibt in Dunkar einen Tempel der Magier.«


  »Ja, Herr.«


  »Bringt die Rüstung zum Hohen Magus. Er wird wissen, was damit geschehen soll. Sprecht vertraulich mit ihm. Zeigt sie niemandem. Sprecht mit niemandem darüber.«


  »Der Hohe Magus!« Rabe war zutiefst erleichtert bei dem Gedanken, dieses tödliche Problem einem anderen übergeben zu können. »Selbstverständlich! Er ist neu in Dunkar, ist erst vor kurzem aus dem großen Tempel in Vinnengael gekommen und angeblich ein sehr mächtiger Magier. Zumindest behauptet das mein Kommandant. Ich werde die Rüstung zu ihm bringen und ihn darum bitten, den Fluch von unserem Volk zu nehmen. Was Jessan angeht – er wird diesen Auftrag für Euch durchführen, einen Auftrag, der ihn nach Norden führt, in die Gegenrichtung, weit weg von der Rüstung. Wer weiß, vielleicht hätte sonst dieser Fluch noch weiterhin Macht über ihn! Dieser Auftrag wird es mir gestatten, mein Versprechen ihm gegenüber ehrenhaft zurückzunehmen, und gleichzeitig wird er es ihm erlauben, das Dorf ehrenhaft zu verlassen. Wahrhaftig«, schloss Rabe ehrfürchtig, »die Götter sind weise.«


  »Wenn sie so elend weise sind, warum haben sie dann erlaubt, dass der Junge die Rüstung überhaupt mitbringt?«, murmelte Wolfram, aber so leise, dass die beiden anderen ihn nicht hörten.


  Gustav schauderte. Seine Kraft ließ weiter nach. Er schloss erschöpft die Augen. Aber er hatte noch genug Energie, um eine magere Hand auszustrecken und Wolfram festzuhalten, als der Zwerg gehen wollte.


  »Ich muss… mit Euch sprechen«, sagte Gustav so leise, dass der Zwerg ihn nur verstand, weil er von den Lippen des Mannes ablas. »Allein.«


  Rabe ging. Wolfram blieb zurück, wenn auch widerstrebend.


  »Um was geht es, Herr?«


  »Ihr arbeitet für die Mönche vom Drachenberg – «, begann Gustav.


  »Nun, nicht direkt, Herr«, widersprach Wolfram. »Aber da ich viel unterwegs bin, bringe ich ihnen hin und wieder ein paar Neuigkeiten.«


  »Dennoch habe ich Euch dort mehr als einmal gesehen«, sagte Gustav.


  »Sie bezahlen mich gut, Herr«, meinte Wolfram ausweichend.


  »In der Tat.« Der Ritter lächelte. »Ich muss einen Boten zu den Mönchen schicken, Wolfram. Ihr seid die offensichtliche Wahl – «


  »Herr, ich würde alles für Euch tun, wahrhaftig«, erklärte Wolfram feierlich und kratzte den Arm unter dem Armreif, »aber ich habe bereits einen Auftrag…« Er hielt inne. »Was ist das?«


  Mit großer Anstrengung und einigen Schmerzen hatte Gustav unter seine Decke gegriffen und einen silbernen Kasten hervorgeholt, der mit Edelsteinen geschmückt war. Wolfram betrachtete den Kasten misstrauisch, versuchte aber nicht, ihn zu berühren.


  »Ich brauche jemanden, der diesen Kasten zu den Mönchen bringt«, sagte Gustav.


  »Ah!« Wolfram rieb sich einen Nasenflügel. Immer noch vermied er es, den Kasten zu berühren. »Und was ist da drin?«


  »Der Inhalt ist geheim«, erklärte Gustav, »und darf nur den Mönchen bekannt werden.«


  »Der Weg zum Drachenberg ist lang, und dieser Tage ist das Reisen gefährlich«, stellte Wolfram fest. Er runzelte die Stirn. »Besonders für jene, die sich mit Leuten abgeben, die von der Leere verfolgt werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Gustav feierlich. »Und ich werde dafür sorgen, dass Ihr gut entschädigt werdet. Ich habe in diesem Kasten Anweisungen hinterlassen, dem Überbringer all meine weltlichen Besitztümer zu überlassen.«


  »Und das wäre?«, sagte Wolfram.


  »Land in Neu-Vinnengael und all meinen Besitz auf diesem Land. Den Inhalt der Schatztruhe im Schloss. Mein Verwalter weiß, wo sie sich befindet, und hat den Schlüssel. In diesem Kasten liegt ein Dokument mit meinem Siegel. Daher wird der Verwalter wissen, dass der Überbringer von mir geschickt wurde.«


  Wolfram sah den Kasten an, und seine Augen blitzten, aber er versuchte immer noch nicht, ihn anzufassen. »Sagt mir eins, Herr – hatte es dieses Geschöpf, das Euch angriff, auf Euch oder auf diesen Kasten abgesehen? Ich denke nur«, fügte er hinzu, strich sich über den Schnurrbart und sah den Ritter forschend an, »wenn man von der Großzügigkeit Eures Angebots ausgeht, dass es wohl in erster Linie um den Kasten ging und erst in zweiter Linie um den, der ihn besaß. Und wer immer den Kasten hat, ist in großer Gefahr. Habe ich Recht?«


  »Nun, in gewisser Weise«, antwortete Gustav, »werdet Ihr tatsächlich in Gefahr sein, wenn Ihr diesen Auftrag übernehmt. Das leugne ich nicht.«


  »Durch Geschöpfe wie den Vrykyl?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, ob noch mehr davon existieren. Wenn das der Fall ist, hoffe ich, dass sie unsere Spur verloren haben.«


  »Und diese beiden jungen Männer«, meinte Wolfram schlau, »die schickt Ihr auf eine andere Mission. Hat ihre Reise irgendetwas mit diesem Kasten zu tun?«


  Der Pfeil des Zwergs hatte mitten ins Ziel getroffen. Tatsächlich so nahe dem Mittelpunkt, dass Gustav wusste, dass Wolfram ihm eine Lüge nicht abnehmen würde.


  »Ihr seid der Lockvogel mit dem gebrochenen Flügel.«


  »Das bedeutet, dass die Gefahr mir folgen wird und die jungen Leute verschont.«


  »Ihr werdet gut dafür bezahlt«, stellte Gustav fest. Wolfram schien angestrengt über die Angelegenheit nachzudenken. Dabei drehte er den Armreif immer wieder um sein Handgelenk. »Eure Ländereien? Ist es ein großer Herrensitz?«


  Gustavs Lippen bebten. Wenn er genug Kraft gehabt hätte, hätte er gelacht. Statt dessen sagte er »Ja, so ist es, Wolfram von den Pferdelosen.«


  Dem Zwerg gefiel dieser Titel überhaupt nicht. Er dachte noch ein wenig nach, dann streckte er die Hand nach dem Kasten aus.


  »Herr, ich beuge mich Eurem Wunsch.«


  »Wie Ihr seht, ist der Kasten versiegelt.« Er reichte ihn dem Zwerg. »Das Siegel darf nicht zerstört werden. Das ist die Bedingung. Der Brief macht klar, dass der Handel nicht mehr besteht, wenn das Siegel erbrochen wird.«


  »Ich verstehe, Herr«, sagte Wolfram. Er betrachtete den Kasten, drehte ihn hin und her. »Pecwae-Arbeit, wenn ich das richtig sehe.«


  Er hielt ihn ans Ohr und schüttelte ihn. »Scheint leer zu sein.« Er zuckte die Achseln. »Ihr könnt mir vertrauen, Herr. Ich werde dafür sorgen, dass er sein Ziel sicher erreicht.«


  Wolfram steckte den Kasten vorne in sein Hemd. Er wollte noch mehr sagen, weitere Fragen stellen, nachforschen und bohren und versuchen, den Ritter dazu zu bringen, mehr über die Herkunft des Kastens und seinen geheimnisvollen Inhalt zu verraten. Aber Gustav schloss die Augen. Seine Atemzüge waren flach und angestrengt. Seine Kraft war beinahe versiegt, ebenso wie sein Leben.


  Wolframs Miene wurde ernst. Jeder, der einen anderen auf dem Totenbett sieht, sieht auch sein eigenes Sterben vor sich, sagen die Elfen. Zwerge glauben, dass der Geist im Tod den Körper verlässt, in den eines Wolfs übergeht und auf diese Weise weiterlebt.


  »Möge der Wolf Euch gnädig aufnehmen«, sagte der Zwerg leise und legte seine raue, schwielige Hand kurz auf die des Ritters. Dann drückte er den Kasten an die Brust und verließ das Heilerhaus. Im Eingang wäre er beinahe mit der Großmutter zusammengestoßen.


  »Er schläft!«, flüsterte Wolfram.


  »Hm«, schnaubte die Großmutter.


  Als sie ins Haus kam, war sie nicht sonderlich überrascht zu sehen, dass ihr Patient die Augen weit offen hatte.


  »Keine Sorge«, sagte sie zu ihm. Sie betupfte seine Lippen mit Wasser und legte ihm das Tuch, das heruntergefallen war, auf die Stirn.


  »Sie werden kommen. Sie werden beide kommen. Die Götter haben ihre Wahl getroffen.«


  »Ich hoffe, sie kommen bald«, sagte Gustav seufzend. »Ich bin sehr müde.«


  »Aber Onkel, du hast es versprochen!«, rief Jessan.


  Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er wie ein jammerndes Kind klang, dem man ein Stück Obst verweigerte, und er war nicht überrascht zu sehen, dass sein Onkel missbilligend das Gesicht verzog. Allerdings konnte er die Worte, die er gesprochen hatte, nicht mehr zurücknehmen, sondern nur noch versuchen, etwas zu erklären.


  »Onkel, ich bin im Dorf der Einzige in meinem Alter, der noch keinen Kriegernamen hat.« Jessan zählte Ranessa nicht mit – niemand zählte Ranessa mit. »Ich hatte die Gelegenheit, mit den anderen nach Karnu zu gehen, aber ich habe auf dich gewartet. Verwandte sollten zusammenbleiben, hast du immer gesagt, und ich bin deiner Ansicht. Verwandte sollten tatsächlich zusammenbleiben, Onkel. Nimm mich mit nach Dunkar!«


  »Das geht nicht, Jessan«, sagte Rabe. »Die Götter haben ihre Wahl getroffen.«


  Jessan verlor die Geduld. »Die Götter! Ha! Ja, wenn die Götter die Gestalt einer vertrockneten, alten Pecwaefrau angenommen haben. Einer Frau, die durchaus den Verstand verloren haben könnte. Onkel, ich – «


  Rabes Schlag traf Jessan direkt auf den Mund und warf ihn zu Boden. Rabe hatte sich nicht zurückgehalten. Er hatte gewollt, dass der Schlag und die damit verbundene Lektion den Jungen wirklich erreichten.


  Jessan setzte sich auf und schüttelte seinen schmerzenden Kopf. Er spuckte einen Zahn aus und wischte sich Blut aus dem aufgerissenen Mundwinkel. Er warf einen kurzen Blick auf seinen Onkel und wandte sich dann wieder ab. Er hatte Rabe noch nie so zornig gesehen.


  »Ein Krieger spricht nicht so respektlos von den Göttern«, erklärte er mit vor Wut zitternder Stimme. »Die Götter halten das Leben eines Kriegers in ihren Händen. Ich bin überrascht, dass sie diese Hände noch nicht zu einer Faust geballt, sondern sie statt dessen geöffnet haben, um dir eine große Ehre zu gewähren. Außerdem spricht ein Krieger nicht respektlos von denen, die älter sind als er. So etwas zeugt von einem gemeinen, jämmerlichen, feigen Wesen.«


  Langsam kam Jessan wieder auf die Beine. Er sah seinen Onkel direkt an. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, und er akzeptierte seine Strafe. »Es tut mir Leid, Onkel«, sagte er. »Ich habe gesprochen, ohne nachzudenken.« Er wischte sich noch mehr Blut ab. »Bitte verzeih mir.«


  »Ich bin nicht derjenige, den du beleidigt hast«, meinte Rabe grimmig. »Bitte die Götter um Verzeihung.«


  »Das werde ich tun, Onkel«, versicherte Jessan.


  »Du kannst die Großmutter nicht um Verzeihung bitten, denn das würde bedeuten, dass du wiederholen müsstest, was du über sie gesagt hast, und ich verlasse mich darauf, dass Worte wie diese nie wieder über deine Lippen kommen. Aber von nun an wirst du all ihre Bitten erfüllen, ganz gleich, was es sein mag, und zwar ohne ein Wort des Widerspruchs. Auf diese Weise wirst du für deine Unverschämtheit büßen.«


  »Ja, Onkel«, erwiderte Jessan bedrückt.


  Er war zu der Ansicht gekommen, dass sein Onkel ihn aus irgendwelchen Gründen nicht mit nach Dunkar nehmen wollte. Es konnte keine andere Erklärung geben. Rabenschwinge war ein frommer Mann, aber er hätte irgendwie einen Weg gefunden, mit den Wünschen der Götter zurechtzukommen, wenn er es gewollt hätte, dessen war Jessan sich sicher. Er konnte sich nicht vorstellen, was er getan haben sollte, um seinen Onkel so gegen sich aufzubringen.


  Rabe starrte seinen Neffen noch einen Augenblick lang wütend an, dann nahm er den jungen Mann in die Arme und drücke ihn fest an sich.


  »Du wirst in fremde Lande ziehen, Jessan«, sagte Rabe, ließ den jungen Mann wieder los und schob ihn ein Stück von sich weg. »Du wirst Länder sehen, die ich nie betreten habe. Länder, die keiner von unserem Volk je betreten hat. Du wirst fremde Völker sehen, von fremden Bräuchen erfahren, fremde Sprachen hören. Behandle alle mit Respekt. Vergiss nicht, dass du für sie ebenfalls ein Fremder bist.«


  Jessan nickte. Er traute seiner Stimme nicht genug, um etwas zu sagen.


  »Ich werde mich jetzt von dir verabschieden«, fuhr Rabe fort. »Wenn du von dieser Reise zurückkehrst, zieh weiter nach Dunkar; ich werde dort auf dich warten.«


  »Danke, Onkel«, antwortete Jessan mit brechender Stimme.


  Der Augenblick war unangenehm. Beide Männer empfanden das.


  »Ich dachte, du würdest erst morgen weiterziehen, Onkel«, sagte Jessan schließlich.


  »Etwas ist geschehen«, erwiderte Rabe ausweichend. »Ich habe Neuigkeiten. Ich muss auf meinen Posten zurückkehren.«


  »Vergiss die Rüstung nicht«, sagte Jessan.


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Rabe trocken. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich weiß nicht, was über ihn gekommen ist«, sagte Jessan zu Bashae. »Onkel Rabe benimmt sich seltsam, seit ich ihm die Rüstung gegeben habe. Oh, er sagt, er freut sich darüber, aber ich glaube nicht, dass er es ehrlich meint. Weißt du, inzwischen wünschte ich, ich hätte getan, was der Zwerg gesagt hat, und die Rüstung weggeworfen. Er sagt, ich soll nicht nach Dunkar mitkommen. Ich soll mit dir gehen.«


  Bashae jauchzte vor Freude. Aber als er die niedergeschlagene Miene seines Freundes bemerkte, sagte er zerknirscht: »Es tut mir Leid, Jessan. Ich weiß, dass du unbedingt mit deinem Onkel gehen wolltest. Welchen Grund für seine Entscheidung hat er dir genannt?«


  »Mein Onkel sagt, dass dieser Auftrag, für den die Götter selbst mich auserwählt haben, wichtiger ist, als mich in Dunkarga der Armee anzuschließen. Das kann ich immer noch tun, wenn ich zurückkomme. Ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht hat er ja Recht. Es wird ein Abenteuer sein, wie du sagst. Wir reisen ins Elfenland! Niemand aus unserem Dorf ist je so weit gekommen.«


  Bashae vollführte einen kleinen Tanz und klatschte in die Hände. »Und ich werde der erste Pecwae sein, der dorthin reist«, meinte er stolz. »Ich bin froh, dass du mitkommst. Ich hätte schreckliche Angst gehabt, wenn ich allein hätte gehen müssen; aber wenn du dabei bist, habe ich keine Angst.«


  Jessan seufzte und schüttelte den Kopf. Er wünschte sich, ebensoviel Begeisterung aufbringen zu können. Aber er war zu bitterlich enttäuscht. Als er zur Sonne aufblickte, sah er, dass sie schon vor einiger Zeit ihren Höchststand erreicht hatte und nun nach Westen weiterzog. »Ich muss gehen. Mein Onkel möchte bald aufbrechen. Geh du zum Ritter. Wir treffen uns dort.«


  Jessan drehte sich um und ging.


  »Das hier war zweifellos der schlimmste Tag meines Lebens«, murmelte er leise. »Ich werde froh sein, wenn er vorüber ist.«


  Aber zumindest, dachte er und verspürte einen seltsam schmerzlichen Trost, ist schon alles schief gegangen, was schief gehen konnte. Er vermochte sich nicht vorzustellen, dass ihm noch Schlimmeres zustoßen könnte.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er hinter sich aufgeregte Schritte und eine atemlose Stimme hörte, die seinen Namen rief. Als er sich umdrehte, kam Bashae auf ihn zugerannt.


  »O Jessan! Bin ich froh, dass ich dich noch eingeholt habe! Ich habe ganz vergessen, dir die gute Nachricht zu überbringen«, sagte Bashae, der vor Begeisterung ganz außer Atem war. »Die Großmutter hat beschlossen, uns zu begleiten.«


  [image: ]


  Rabenschwinge hatte alles gepackt und war nun zum Aufbruch bereit. Das halbe Dorf war gekommen, um ihm Glück zu wünschen, ebenso wie dem Zwerg. Wolfram hielt das Pferd am Zügel, streichelte die Nase des Tieres und redete leise auf es ein. Rabe sollte das Pferd des Ritters reiten. Der Krieger hatte sich zunächst geweigert, ein solch königliches Geschenk anzunehmen, aber Gustav hatte ganz richtig erklärt, dass er nie wieder reiten würde. Gustav wusste genau, dass die praktisch denkenden Trevinici das Pferd nur vor den Pflug spannen würden, wenn man es im Dorf zurückließ. Es war besser, wenn dieses stolze Tier sein Leben auf einem Schlachtfeld beendete.


  Rabe unterhielt sich mit den Dorfältesten, die sich alle um ihn versammelt hatten, um den wunderbar gearbeiteten Ledersattel des Pferdes und die Zügel zu bewundern. Eine ordentlich zusammengerollte Plane war hinter den Sattel geschnallt. Rabes Satteltaschen enthielten seine Kleidung und ein paar Vorräte. Der Krieger trug lange Lederhosen mit Fransen und ein Lederhemd, und er hatte so viele Trophäen angelegt wie möglich.


  Als Jessan näher kam, teilte sich der Kreis der Menschen, die sich um Rabe gesammelt hatten, um den jungen Mann durchzulassen.


  »Nun, Neffe, ich bin bereit aufzubrechen«, sagte Rabe und wandte sich lächelnd Jessan zu. Er legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Mögen die Götter dich auf deinem Weg begleiten.«


  »Ich werde sie brauchen«, sagte Jessan mürrisch. »Die Großmutter hat beschlossen, mit uns zu kommen.«


  Die Vorstellung zweier stolzer, junger Männer, die sich zum Abenteuer ihres Lebens aufmachten und dabei von einer Großmutter begleitet wurden, stand Rabe deutlich vor Augen. Seine Mundwinkel begannen zu zucken. Als er die trostlose Miene seines Neffen und dessen Niedergeschlagenheit sah, schluckte er sein Lachen hastig herunter.


  »Dann hast du wahrhaft eine große Verantwortung zu tragen, Jessan«, erklärte er ernst. »Wir vertrauen dir unser höchstes Gut an.«


  Die Dorfältesten nickten feierlich.


  »Ich hoffe, du wirst dich dieser Aufgabe würdig erweisen«, fügte Rabe hinzu, »damit ich auf dich stolz sein kann.«


  Jessan hob den Kopf. Seine Miene hellte sich auf. Rabe hatte ihm seine Ehre zurückgegeben. »Das werde ich tun, Onkel.«


  Rabe umarmte und küsste seinen Neffen. Er umarmte auch die Ältesten und tauschte mit ihnen die rituellen Küsse aus, dann stieg er aufs Pferd. Wolfram trat einen Schritt zurück, und Rabe wollte gerade losreiten, als Ranessa sich plötzlich an den Ältesten vorbeidrängte.


  »Was soll denn das, Rabe?«, fragte sie barsch. »Kein Abschiedskuss für deine Schwester?«


  Rabe warf ihr einen finsteren Blick zu. Er hatte mit den Ältesten über sie gesprochen. Er hatte gehofft, schon weit weg zu sein, bevor ihr auffiel, dass er nicht mehr da war.


  Sie sah ihn durch ihr schwarzes, zerzaustes Haar an, das ihr wie immer in die Stirn fiel. Langsam stieg Rabe wieder vom Pferd und ging zu seiner Schwester. Er näherte sich ihr nur so weit, wie es nötig war, um mit den Lippen ihre schmutzige Wange zu streifen, aber Ranessa packte ihn an den Armen, grub ihre Nägel ins Leder seines Wamses und zog ihn an sich.


  »Du nimmst den Fluch vom Dorf«, sagte sie heiser und eindringlich. »Das ist gut so, Bruder. Mach dir keine Sorgen. Du wirst die Leute retten, obwohl du selbst verloren bist. Verloren«, wiederholte sie.


  Rabe wusste, dass Ranessa verrückt war und offensichtlich mit jedem Tag verrückter wurde. Aber bei ihren Unheil verkündenden Worten wurde ihm kalt. Er versuchte sich loszureißen, aber sie sackte gegen ihn und lehnte die Stirn an seine breite Brust. Erstaunt bemerkt er Tränenspuren auf ihrem dreckverschmierten Gesicht.


  »Du bist gut zu mir gewesen«, murmelte sie gegen seine Brust. »Besser, als ich es verdient habe. Ich habe dich nur gequält.« Sie hob das tränenfeuchte Gesicht. Ihre Augen waren dunkel und glänzend, ihr Blick wild. »Wenn dich das trösten sollte: Ich bin eine noch größere Last für mich selbst als für alle anderen.«


  Sie gab ihm einen Kuss, der beinahe ein Schlag war, so rasch und fest erfolgte er. Dann drehte sie sich rasch um und verließ den Kreis. Wer ihr im Weg stand, musste schnell ausweichen, oder sie hätte ihn mit ihren bloßen Füßen niedergetrampelt.


  Rabe stand immer noch wie angewurzelt da und schaute ihr nach, erstaunt und voller Unbehagen, und rieb sich das schmerzende Kinn. Am nächsten Tag würde er feststellen, dass ihr Kuss tatsächlich einen blauen Fleck verursacht hatte.


  Alle schauten nun unbehaglich drein und hatten offensichtlich das Gefühl, dass Ranessa einen ansonsten triumphalen Abschied verdorben hatte. Rabe nahm an, er sollte lieber gleich davonreiten, bevor es ihr einfiel, noch einmal zurückzukehren. Er stieg wieder aufs Pferd, winkte noch einmal und ritt dann nach Süden, in die Richtung, die ihn nach Dunkar führen würde. Die Dorfbewohner riefen ihm gute Wünsche hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten. Dann machten sie sich an die unangenehme Arbeit, eine neuen Höhle zu suchen, in der sie die Lebensmittel für den Notfall sowie den spärlichen Reichtum des Dorfs verstecken konnten.


  Die Ältesten gingen ins Heilerhaus, um sich von einem anderen Mann zu verabschieden, der sich auf eine erheblich längere Reise aufmachte, die ihn in ein unbekanntes Reich führen sollte. Ganz anders als Rabes Reise – das dachten sie zumindest.


  Gustav wurde jeden Augenblick schwächer. Jeder Atemzug war ein harter Kampf gegen einen Feind, dem er schon viele Male gegenübergestanden hatte. Er bedauerte nichts. Der Tod war ein Feind, gegen den er ehrenvoll verlieren konnte. Gustav sehnte sich danach, sein Schwert zu zerbrechen, auf ein Knie niederzusinken und sich als geschlagen, wenn auch nicht als besiegt zu erklären. Aber er musste noch seine Angelegenheiten in dieser Welt abschließen. Er musste weitergeben, wonach er sein Leben lang gesucht und für dessen Verteidigung er sein Leben gegeben hatte. Er würde es zwei jungen Männern geben. Und der Großmutter.


  »Das Ende meines Lebens ist nah, und ich bin nie weiter von meinem Zelt entfernt gewesen als bis zum Fluss«, hatte sie gesagt, nachdem sie ihm ihre verblüffende Entscheidung mitgeteilt hatte. »Ich habe noch nie einen Elf gesehen. Ich hätte auch nie einen Zwerg gesehen, wenn mein Neffe nicht einen gefangen hätte. Aber ich nehme an, es ist schwieriger, Elfen zu fangen.«


  »Aber Eure Bequemlichkeit«, wandte Gustav sanft ein. Er konnte sich allerdings kaum ernsthaft dagegen aussprechen, auch noch in späten Jahren auf Abenteuer auszuziehen. »Die Reise wird lang und schwer werden.«


  »Bequemlichkeit, pah!« Die Großmutter schnaubte. »Nachts kann ich nicht mehr schlafen, weil mir die Knochen so wehtun. Also kann ich genauso gut am Straßenrand wach liegen wie in meinem stickigen Zelt. Und das Essen schmeckt mir sowieso nicht mehr, also ist es egal, was ich zu mir nehme.«


  »Ich werde in einem fremden Land begraben werden«, sagte Gustav. »Mir ist das gleich. Ich habe keine Kinder, die sich in meiner Heimat um mein Grab kümmern würden. Aber Ihr habt viele Kinder und Enkel – das hat Bashae mir zumindest erzählt. Eure Kinder sind alle hier begraben. Wollt Ihr nicht neben ihnen bestattet werden?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte die Großmutter abfällig. »Sie waren eine einzige Enttäuschung für mich. Immer haben sie von mir erwartet, dass ich mich um sie kümmere, und zweifellos erwarten sie jetzt auch in der Schlafwelt dasselbe. Sie stehen schon alle da mit ihren leeren Tellern und warten, dass ich ihnen noch mehr gebe. Nun, ich fürchte, sie werden hungern müssen. Sollen sie doch nach mir suchen. Es wird ihnen gut tun.«


  Gustav lächelte. »Schick nach dem Neffen«, sagte er.


  Bashae hatte vor dem Zelt gewartet. Er kam herein, leise und still und kniete sich neben den Sterbenden.


  »In diesem Rucksack«, sagte Gustav zu Bashae, »befindet sich, was ich Lady Damra schicken will. Du darfst es nur ihr und niemandem sonst überreichen.«


  Er musste sich anstrengen, um den Rucksack anzuheben. Für seine geschwächten Armmuskeln fühlte es sich an, als bestünde er aus Eisen.


  Bashae nahm ihn ihm vorsichtig ab.


  »Ja, Herr«, sagte der junge Pecwae.


  »Du darfst ihn öffnen«, antwortete Gustav.


  Bashae spähte hinein. »Dieser Ring?«, meinte er und holte einen silbernen Ring mit einem fliederfarbenen Stein heraus.


  »Ja, der Ring«, bestätigte Gustav. »Gib ihn Lady Damra. Sag ihr, in diesem Rucksack befände sich der wertvollste Edelstein der Welt, und er komme von mir, der sein Leben lang nach diesem Edelstein gesucht hat. Ich gebe ihn ihr, damit sie ihn an seinen endgültigen Bestimmungsort bringt.«


  Bashae warf der Großmutter einen zweifelnden Blick zu. »Es ist nur ein Amethyst«, sagte er flüsternd.


  »Vielleicht sind sie den Elfen mehr wert«, warf die Großmutter ein. »Wie Türkise.«


  »Selbstverständlich«, meinte Bashae, der sich an den gierigen Blick des Elfen in Wildenstadt erinnerte. »Das muss der Grund sein.«


  »Es ist wichtig, dass sie den Rucksack ebenfalls erhält«, sagte Gustav ernst. »Lady Damra hat mir diesen Rucksack geschenkt. Er ist magisch, und er ist ebenfalls wertvoll.«


  »Magisch!«, rief Bashae ehrfurchtsvoll. »Was kann er denn?«


  »Das wird Lady Damra euch zeigen«, sagte Gustav. »Ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Verratet niemandem etwas von seiner Magie. Versprich mir das. Wenn ihr es tut, dann würden sie vielleicht versuchen, ihn euch abzunehmen, und das darf auf keinen Fall geschehen.«


  »Ja, Herr«, versicherte Bashae ehrlich, und er schaute ein wenig beunruhigt drein.


  Das ist gut gegangen, dachte Gustav. Er hatte dem jungen Mann keine Angst einjagen wollen, aber gehofft, ihm deutlich zu machen, wie ernst dieser Auftrag war. Er verließ sich darauf, dass die beiden eine sichere und ereignislose Reise haben würden. Aus diesem Grund hatte er Wolfram den Kasten gegeben, in dem der Stein der Könige sich befunden hatte. Wenn die Augen, die er in seinen Träumen sah, wirklich nach dem Stein suchten, dann würden sie vielleicht von den Spuren der Magie im Kasten angezogen werden. Der Stein selbst, verborgen in der magischen Zeitfalte des Rucksacks, würde sehr schwer zu finden sein. Und wenn die verfluchte Rüstung des Vrykyl in eine andere Richtung reiste und der Kasten mit der Aura gesegneter Magie in eine weitere, sollten die Verfolger genügend von den beiden jungen Männern abgelenkt sein. Und von der Großmutter.


  Auf seine Bitte hin betrat auch Jessan, der junge Krieger, das Heilerhaus. Bashae zeigte ihm den Rucksack, ging die Anweisungen noch einmal durch und hielt die ganze Zeit Gustav im Auge, um sich zu vergewissern, dass er es richtig wiederholte.


  Gustav winkte den jungen Mann zu sich.


  Jessan, dessen Miene in solcher Nähe zum Tod ernst war, kniete an der Seite des Ritters nieder.


  »Folgt dem Großen Blauen Fluss bis zum Meer von Redesh«, sagte Gustav, dessen Stimme jetzt nur noch ein Flüstern war. Er musste häufig innehalten, um Luft zu holen. Diese einfache Bewegung geschah nicht mehr als Reflex, sondern musste bewusst und mit schmerzlicher Anstrengung durchgeführt werden. »Reist auf dem Meer nördlich bis zur Stadt Mynamin im Südteil des Landes Nimorea. In Mynamin geht in die Straße der Drachenbauer. Fragt nach einem Mann namens Arim. Sagt ihm, ihr kommt in meinem Auftrag, und dass ich im Namen unserer langjährigen Freundschaft darum bitte, dass er euch zum Haus von Lady Damra führt.«


  »Ja, Herr«, sagte Jessan. »Das Binnenmeer von Redesh, die Stadt Mynamin, die Straße der Drachenbauer, ein Mann namens Arim. Und wenn ich ihn nicht auftreiben kann, werden wir eure Freundin selbst finden, und wenn wir die ganze Elfennation auf den Kopf stellen müssen.«


  Gustav schluckte und schloss die Augen. Er hatte keine Kraft mehr, den Kopf zu bewegen. Als er sprach, musste sich Jessan über ihn beugen, um ihn überhaupt noch hören zu können.


  »Ihr seid… ein Mensch. Die Tromek werden nicht erlauben, dass Ihr ihr Land betretet… ohne einen Begleiter. Die Nimoreaner… werden akzeptiert…« Seine Stimme verklang. Er starrte Jessan eindringlich an, und der junge Mann schien einen Augenblick nachzudenken, bevor er abrupt nickte.


  »Ich verstehe, Herr. Man würde uns nicht ins Elfenland lassen, aber dieser Nimoreaner Arim kann für uns sprechen und uns führen.«


  Gustav war mit der Antwort zufrieden, und noch mehr mit dem Gedanken, der dahinter stand. Er hatte seine Aufgabe vollendet. Die Last lag nicht mehr auf seinen Schultern. Er hatte sie weitergereicht. Er hatte alles getan, um dafür zu sorgen, dass der Stein der Könige sicher an sein Ziel gelangte. Nun konnte er aufhören, sich ans Leben zu klammern, und die Hände nach Adela ausstrecken.


  Er schloss die Augen. Er stand auf einem Sandstrand, der silbern in der hellen Sonne strahlte. Das weite, lebendige, bewegte, atmende Meer breitete sich vor ihm aus. Die Sonne vergoldete jede einzelne Welle. Die Wellen leckten an seinen Füßen, und jede kam ein wenig näher. Die Möwen flogen über ihn hinweg, bewegten sich mit kräftigen Flügelschlägen. Kleine, braune Vögel hüpften über den Sand und sprangen jedes Mal von den Wellen weg, wenn diese zu nah kamen.


  Eine Welle überflutete Gustavs Füße. Als das Wasser sich zurückzog, saugte es den Sand unter ihm weg. Jede Welle nahm ein wenig mehr, ein wenig mehr.


  Er wartete dort am Strand, wartete darauf, dass Adela zu ihm kam und ihn über die Wellen hinweg zu stillem Wasser führte.


  Die Dorfältesten betraten das Heilerhaus und stellten sich am Bett des sterbenden Ritters auf. Sie trugen ihre beste Kleidung und hatten alle ihre Trophäen angelegt. Sie sprachen abwechselnd, beginnend mit dem Ältesten, und jeder erzählte die Geschichte eines tapferen Kriegers, der längst gestorben war, erweckten seinen oder ihren Geist, damit sie sich ebenfalls ins Heilerhaus begaben. Sie erzählten die Geschichte von Einsamer Wolf, der auf dem Schlachtfeld geblieben war, um über einen verwundeten Kameraden zu wachen und der immer weiter kämpfte und schließlich von einer überwältigenden Übermacht besiegt worden war, weil er seinen Kameraden nicht allein sterben lassen wollte. Sie erzählten die Geschichte von Silberbogen, der Pfeil um Pfeil auf die Augen eines wild gewordenen Riesen abfeuerte und sich ihm mutig in den Weg stellte, nachdem alle anderen bereits geflohen waren. Diese und viele andere Geschichten erzählten sie, bis das Heilerhaus gefüllt war mit toten Helden.


  Die Ältesten waren mitten in der Geschichte von Biersäufer angelangt, als Ranessa das Heilerhaus betrat. Sie war in ihre Decke gewickelt, die sie fest um sich gezogen hatte. Ihre Beine waren nackt. Es war durchaus möglich, dass sie nichts darunter trug.


  Der Älteste, der gerade gesprochen hatte, schwieg. Er starrte erzürnt Ranessa an. Sie hatte kein Recht dazu, hier zu sein. Sie hatte einfach nicht das Recht! Sie beleidigte die Ältesten und den sterbenden Ritter. Einer der Ältesten stand auf und legte ihr die Hand auf den Arm.


  Sie riss sich von ihm los. »Fass mich nicht an«, sagte sie kalt. »Ich werde nicht bleiben. Ich wollte ihn nur sehen, das ist alles.«


  »Lasst sie bleiben«, sagte die Großmutter plötzlich.


  Ranessa trat vor, bis sie direkt neben dem sterbenden Ritter stand. Etwa zehn Herzschläge lang starrte sie Gustav intensiv an. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, und so abrupt, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder.


  Die Ältesten wechselten Blicke, schüttelten die Köpfe, zogen die Brauen hoch und begannen wieder an der Stelle mit der Geschichte von Biersäufer, wo sie aufgehört hatten.


  Dem Ritter schien die Unterbrechung nicht aufgefallen zu sein. Man merkte ihm auch nicht an, ob er die Geschichten gehört hatte oder nicht. Es sah ganz so aus, als wollte er friedlich in den Tod davongleiten, aber plötzlich riss er die Augen auf. Er gab einen gequälten, heiseren Schrei von sich. Zuckungen schüttelten seinen Körper.


  »Das Böse will ihn in die Leere ziehen«, erklärte die Großmutter.


  Die Ältesten sahen ruhig zu. Die Großmutter hatte sie darum gebeten, sich auf diesen Kampf vorzubereiten. Aus diesem Grund hatten sie die Geister beschworen. Legionen toter Trevinici-Helden umgaben nun den Ritter und kämpften gegen die Leere um seine Seele.


  Die Schlacht war hart und heftig, aber bald vorüber. Der Ritter keuchte mit bebender Stimme auf, dann entspannte er sich. Die Falten von Angst und Qual verschwanden aus seinem Gesicht. Er öffnete die Augen. Er hob die Hände.


  »Adela«, sagte er, und dieser Atemzug, mit dem er ihren Namen aussprach, war sein letzter.


  Die Großmutter schloss seine Augen, in denen der Funke des Lebens nicht mehr glühte.


  »Es ist vorbei«, sagte sie und fügte zufrieden hinzu. »Wir haben gesiegt.«


  Noch in derselben Nacht wurde Gustavs Leiche im Sternenlicht von sechs starken Kriegern dorthin getragen, wo die Trevinici die Toten der Erde zurückgaben. Man bettete ihn neben anderen Trevinici-Kriegern zur letzten Ruhe – eine große Ehre für den Ritter. Am nächsten Tag erschien das ganze Dorf, um sich von den Reisenden zu verabschieden. Es liegt den Trevinici nicht, zu schmollen oder zu jammern, wenn etwas nicht sein kann. Als Jessan an diesem Morgen aufstand und sich für die Reise vorbereitete, war er in bester Stimmung und freute sich darauf, fremde Länder zu sehen. Er reiste mit leichtem Gepäck, würde nur seinen Bogen mitnehmen, den er mit Rabes Anleitung selbst hergestellt hatte, die Pfeile mit ihren neuen Stahlspitzen, ein paar Vorräte, einen Wasserschlauch und sein Jagdmesser.


  Er fegte das Haus seines Onkels noch einmal, rollte die Decken ordentlich zusammen und stapelte sie an der Wand auf. Nachdem er das erledigt hatte, blieb ihm nur noch eins zu tun, bevor er sich mit seinen Mitreisenden traf. Er biss die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg, um sich von seiner Tante zu verabschieden. Er hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie etwas Schreckliches sagen würde, genau wie zu seinem Onkel zuvor, und dass er diese Reise mit dem schlechten Nachgeschmack ihrer bösen Worte in seinem Mund antreten würde. Indem er sie in ihrem Haus aufsuchte, hoffte er, sich die öffentliche Demütigung zu ersparen, die Rabenschwinge hatte hinnehmen müssen.


  »Tante Ranessa«, rief er, als er vor ihrem Haus stand.


  Niemand antwortete von drinnen.


  Jessan wartete einen Augenblick, Hoffnung stieg in seinem Herzen auf. Er rief abermals, und es war immer noch still. Er schob die Decke beiseite und hoffte, er würde nichts Unangenehmes zu sehen bekommen, als er den Kopf ins Haus streckte. Der Geruch nach Fäulnis und Verfall ließ ihn würgen. Er sah sich rasch um. Ranessa war nicht da. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen sein mochte. Wahrscheinlich auf einen ihrer langen Spaziergänge. Er ging eilig weiter. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Niemand würde etwas anderes behaupten können.


  Er sollte Bashae und die Großmutter nahe dem heiligen Steinkreis treffen. Als er sich seinem Ziel näherte, hörte er ein solch lautes Jammern und Weinen, dass er sich fragte, wer außer dem Ritter noch gestorben sein mochte. Er beschleunigte seine Schritte und eilte beinahe im Laufschritt zum Steinkreis, nur um zu entdecken, dass das Jammern von den Pecwae kam, die die Abreise der Großmutter beweinten und sie anflehten zu bleiben.


  Über eine Masse schluchzender Pecwae hinweg, die drohten, sie in ihrer Trauer zu ertränken, war nur der graue Hinterkopf der Großmutter zu erkennen. Auch die Trevinici-Ältesten waren anwesend und wechselten amüsierte Blicke. Bashae war ebenfalls da. Er stand ein wenig von der Menge entfernt und schaute verlegen drein. Seine Verlegenheit wurde noch größer, als Jessan auftauchte. Auch der Zwerg Wolfram war gekommen und betrachtete die Szene grinsend.


  »Was ist denn los?«, wollte Jessan leise wissen, und er spürte, wie eine unangenehme Wärme in seinem Nacken begann und sich über sein Gesicht ausbreitete.


  »Es tut mir Leid, Jessan«, sagte Bashae, der ebenfalls rot angelaufen war. »Es ist nicht meine Schuld. Die Großmutter befürchtete schon, dass so etwas passieren würde, und wir haben versucht, uns davonzuschleichen, bevor alle wach waren – nur dass die Großmutter sich nicht sonderlich leise bewegt. Sie hat noch ein paar zusätzliche Silberglöckchen an ihren Rock genäht – «


  Jessan fluchte leise. »Hol sie da raus!«, befahl er Bashae mit einem Seitenblick auf die Ältesten. »Und dann sehen wir zu, dass wir verschwinden.«


  Bashae watete in die Pecwae-Menge. Irgendwann war er vollkommen untergegangen, aber als er die Großmutter erreicht hatte, tauchte er wieder auf.


  »Jessan ist da, Großmutter«, sagte er. »Wir müssen gehen.«


  Das führte zu einem so schrillen Jammern, dass sich Jessan die Nackenhaare sträubten.


  »Still jetzt!«, rief die Großmutter und das Jammern verklang zu einem Wimmern. »Ich bin nicht tot. Obwohl ich wünschte, ich wäre es. Dann bliebe mir dieses Getue erspart. Palea, ich überlasse dir diese Dummköpfe.«


  Die Großmutter sah sehr erbost aus, aber sie gestattete allen Pecwae geduldig, ihre Wange oder ihre Hand oder den Saum ihres klickenden, klingelnden Rocks zu küssen. Als sie sich schließlich losgerissen hatte, waren ihre Wangen gerötet und das sonst so ordentliche Haar, das sie in einem strengen Knoten trug, hing ihr zerzaust ins Gesicht.


  »Geht nach Hause«, sagte sie zu den Pecwae und packte ihren Rock an den Seiten, um sie davonzuscheuchen wie ein paar Hühner.


  Palea gab Bashae einen beiläufigen Abschiedskuss. Sie hatte ihr Kind auf dem Arm, das Bashae ebenfalls küsste und ihn Vater nannte. Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn jeder junge Pecwae spricht alle Älteren auf die gleiche Weise an. Die Pecwae verschwanden mit viel Gejammer, und endlich war die Würde wiederhergestellt.


  Nach dieser Szene hielten sich die Trevinici zu Jessans Erleichterung mit ihren Abschiedsworten sehr zurück. Sie verliehen ihrer Erwartung Ausdruck, dass er mit vielen Trophäen und einem Erwachsenennamen zurückkehren würde. Niemand störte sich daran, dass dies bedeuten würde, dass Jessan Kampf und Metzelei durchmachen musste. Andere Völker mochten Reisenden vielleicht eine friedliche Reise wünschen. Nicht so die Trevinici.


  Jessan nahm ihre Wünsche voller Dank entgegen und bat höflich um eines der Boote des Stammes. Die Bitte wurde ihm gewährt, und alles war in Ordnung. Als Nächstes wandten sich die Ältesten dem Zwerg zu, der die Großmutter, Jessan und Bashae bis zum Großen Blauen Fluss begleiten würde.


  »Keine Trophäen für mich«, wehrte Wolfram ab. »Ich überlasse das den Jungen. Eine sichere und schnelle Reise ist alles, was ich will, denn am Ziel erwarten mich unendliche Reichtümer.«


  Die Ältesten wussten nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollten. Die Aussage des Zwergs war zweifellos unglücklich, denn auf gute Wünsche zu zählen, die noch nicht einmal ausgesprochen waren, war der sicherste Weg, die Götter zu verärgern und dazu zu bringen, ihre Segnungen wieder zurückzunehmen. Mitleidig verabschiedeten sich die Ältesten von Wolfram.


  Wolfram schulterte seinen Rucksack, winkte zum Abschied und machte sich auf den Weg. Jessan führte sie aus dem Dorf. Bashae folgte ihm mit Lebensmitteln und einer Decke für die Großmutter. Sie selbst hatte einen eisernen Kochtopf dabei, der in der Gabel eines kräftigen, aus einem Eichenast geschnitzten Spazierstocks hing. Alle Astlöcher waren mit Achaten eingelegt und erinnerten an Augen, die in verschiedene Richtungen starrten. Außerdem baumelten vom Ende des Stocks noch mehrere kleine Beutel und schwangen hin und her, wenn die alte Frau sich bewegte. Wolfram bildete die Nachhut und winkte und grinste zu den Trevinici zurück.


  Die Dorfbewohner schickten sich an, wieder auf die Felder und zu ihrer gewohnten Arbeit zurückzukehren, als Hufgeräusche sie verharren ließen. Jessan drehte sich neugierig um. Er dachte, sein Onkel hätte es sich vielleicht anders überlegt und sei zurückgekommen, um ihn nun doch mitzunehmen. Statt dessen sah er seine Tante Ranessa.


  Sie saß auf dem Pferd seines Onkels, gekleidet in eine Lederhose und ein fransenbesetztes ledernes Hemd, das irgendwann einmal Jessan gehört hatte, aus dem er aber inzwischen herausgewachsen war.


  Sie ritt das Pferd ohne Sattel, und es war deutlich erkennbar, dass weder sie noch das Tier von dieser Situation sonderlich begeistert waren.


  Ranessa ritt an den Dorfbewohnern vorbei, ohne ihnen einen Blick zu gönnen. Sie kam direkt auf Jessans Gruppe zu und zügelte dort ihr Reittier so abrupt, dass das Pferd protestierend wieherte. Wolfram zuckte mitleidig zusammen.


  »Ich hatte einen Traum«, erklärte sie. »Man hat mir gesagt, ich soll euch begleiten.«


  Jessan hatte gerade beschlossen, dass er sie lieber an einen Baum binden als erlauben würde, dass sie mitkam, als er bemerkte, dass sie nicht ihn ansah, sondern den Zwerg.


  »Komm, Zwerg«, sagte Ranessa zu dem verblüfften Wolfram. »Steig hinter mir auf. Zu Fuß gehen ist zu langsam. Wir müssen uns beeilen.«


  »Aber… aber… ich… ich…« Wolfram räusperte sich und fand endlich Worte, die irgendeinen Sinn ergaben. »Vollkommen unmöglich«, verkündete er, aber dann legte er plötzlich die Hand an den Arm. »Wie bitte?«, fragte er verblüfft. »Nein!« Er stöhnte. »Verlangt das nicht von mir!«


  Lange Zeit blieb er mit gesenktem Kopf stehen, tief in Gedanken versunken.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Ranessa stirnrunzelnd. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Ich?«, fragte Wolfram mit großen Augen. »Ich!« Er starrte sie wütend an, rieb sich den Arm und schüttelte den Kopf. »Ja, ich muss verrückt sein, dass ich solchen Dingen je zugestimmt habe.«


  Einer der Ältesten packte das Pferd am Zügel. »Das können wir nicht erlauben, Ranessa. Dein Bruder hat dich bei seinem Abschied in unsere Obhut gegeben. Wir würden unsere Pflicht vernachlässigen, wenn wir zuließen – «


  »Ach, halt doch den Mund, du dummer alter Mann«, unterbrach ihn Ranessa wütend mit stählerner Stimme. »Nimm die Hand vom Zügel, oder sie bleibt für immer da, wenn ich sie dir vom Arm schneide.«


  Sie hielt ihr Schwert so ungeschickt wie sie ritt, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie vorhatte, es zu benutzen. Der Älteste nahm die Hand weg. Ein Protestschrei erhob sich aus dem Kreis der Trevinici. Der Schmied Hammerschlag hatte eines seiner eigenen Produkte erkannt, das vor kurzem verschwunden war.


  Auf einen Blick des Ältesten hin umzingelten auch die restlichen Dorfbewohner das Pferd.


  »Bleibt weg! Ich warne euch!«, rief Ranessa, so panisch wie ein Hase, der versucht, den Hunden zu entkommen. Ihre Angst übermittelte sich dem Pferd. Es mochte seine Reiterin nicht, es mochte die Menschen nicht, die sich um es drängten, es verdrehte die Augen, fletschte die Zähne und machte sich bereit zu fliehen.


  »Lasst sie in Ruhe!«, sagte eine Stimme.


  Die Großmutter drängte sich vorwärts. Sie sah die Trevinici an. »Warum sollten ihre Träume geringer geachtet werden als die von anderen? Wenn es einer von euch wäre«, – die Großmutter nagelte sie mit ihren scharfen Blicken fest – »würdet ihr tun, was die Götter befehlen. Ist es nicht so?«


  Es war so. Ein Krieger erfuhr seinen Erwachsenennamen häufig in einem Traum.


  »Der Traum verlangt, dass sie geht«, sagte die Großmutter.


  »Wenn ihr sie zurückhaltet, werdet ihr euch dem Willen der Götter widersetzen.«


  »Dann soll sie gehen«, entschied der Älteste und trat einen Schritt zurück. »Aber dem Zwerg steht es frei zu tun, was er will.«


  »Das bildest du dir ein«, murmelte Wolfram. »Sie kann mitkommen«, sagte er laut. Er warf Ranessa einen grimmigen Blick zu. »Aber ich werde nicht hinter dir reiten, als wäre ich ein Kind. Und steck dieses Schwert weg, bevor du dir noch die Brüste abschneidest!«


  Dann ging Wolfram zu dem Pferd und legte seinen Kopf gegen den Kopf des Tieres. Das Ross schnaubte dankbar. Der Zwerg warf Ranessa einen wütenden Blick zu, die ebenso wütend zurückstarrte. Der Kampf der Willenskraft dauerte einen Augenblick, dann senkte Ranessa den Blick. Es gelang ihr nach einigen vergeblichen Versuchen, das Schwert wieder in die Lederscheide zu stecken. Mürrisch rutschte sie auf dem Pferderücken weiter nach hinten und machte Platz für den Zwerg.


  Wolfram nahm dem Pferd die Trense aus dem Maul und warf Zügel und Zaumzeug weg. Zwerge haben die Fähigkeit, mit ihrem Reittier eins zu werden, und alles, was geschieht, geschieht aus gegenseitiger Zuneigung und Respekt voreinander. Wolfram schwang sich auf den Pferderücken.


  »Halt dich mit den Knien fest, Mädchen«, wies er sie an. »Zur Not halte dich an meinem Wams fest. Wenn du runterfällst, werde ich nicht anhalten.«


  Er drückte dem Pferd leicht die Fersen in die Flanken, schnalzte mit der Zunge, und das Tier trabte auf den Fluss zu. Wolfram saß lässig auf dem Pferderücken, Ranessa hüpfte auf und ab und tat ihr Bestes, seinen Anweisungen zu folgen. Sie klammerte sich fest, als hinge ihr Leben davon ab.


  Jessan hörte einen allgemeinen Seufzer der Erleichterung, der durch das Dorf wehte wie eine erfrischende Brise.


  »Ich frage mich, was dein Onkel dazu sagen wird«, sagte Bashae leise.


  »Er kann nicht viel sagen«, erwiderte Jessan mit einem Achselzucken. Und damit hatte er Recht. Die Götter hatten gesprochen.


  Er bemerkte, dass eine Gruppe von Pecwae auf sie zukam. Einer rief, dass jemand im Lager sich in den Finger geschnitten habe und die Großmutter sich unbedingt darum kümmern müsse. Die Großmutter war allerdings praktischerweise taub geworden. Sie umklammerte ihren Spazierstock und starrte grimmig nach Norden.


  »Gehen wir«, sagte Jessan, und damit verließen sie endlich das Dorf.


  Als sie an der Grabstätte vorbeikamen, befahl Jessan, dass sie stehen blieben.


  »Zeig es ihm«, befahl er.


  Bashae trug den Rucksack über einer Schulter. Der Rucksack war so groß und der Pecwae so klein, dass ihm der Lederbeutel gegen die Knie schlug, wenn er sich bewegte. Jessan hatte angeboten, den Rucksack zu tragen, aber Bashae hatte sich geweigert und erklärt, der Ritter hätte ihm den Rucksack überreicht und ihn angewiesen, ihn nicht loszulassen, bis er ihn sicher Lady Damra übergeben hatte.


  Bashae hielt den Rucksack hoch. »Ich tue, um was Ihr uns gebeten habt«, rief er.


  Das hohe Gras, das den Grabhügel bedeckte, bewegte sich, und die Blätter der Nussbäume, die ihren Schatten auf die Gräber warfen, raschelten und rauschten. Aber das war nur der Wind. Wie immer es auch ausgehen würde – nun waren die Reisenden sich selbst überlassen.
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  Bringt die Rüstung zum Tempel der Magier in Dunkarga. Diesen Rat hatte Ritter Gustav Rabenschwinge gegeben, und es war ein weiser Rat gewesen. Aber die Leere mischte sich ein.


  Der Hohe Magus im Tempel der Magier in Dunkar wurde für die mächtigste Person im Reich gehalten, mächtiger noch als der König von Dunkarga. Der derzeitige König, ein Mann namens Moross, war ein zutiefst religiöser Mensch. Seine Kritiker flüsterten, dies sei so, weil er froh war, all seinen Kummer den Göttern aufhalsen zu können. »Es liegt in den Händen der Götter« – damit sprach er sich gerne von jeder Verantwortung frei.


  Zum Glück für Moross – oder zum Unglück, wie es sich erwies – war der Hohe Magus im Tempel der Magier in Dunkar ein starker, weiser, kluger Mann, der seinen König gern in allen wichtigen Dingen beriet. Der Hohe Magus von Dunkar wurde von allen, die ihn kannten, verehrt. Er war ein strenger, humorloser Mann, der seine hohe Stellung durch schwere Arbeit und Opfer erlangt hatte, und er sah keinen Grund, wieso andere nicht ebenso schwer arbeiten sollten. Er erwartete vollkommene Loyalität und vollkommenen Gehorsam. Die Schüler waren von Angst vor ihm erfüllt, das Volk verehrte ihn, seine Herren respektierten ihn.


  Diese Eigenschaften, ebenso wie seine hohe Stellung und der Einfluss, den er über den willensschwachen König Moross von Dunkarga ausübte, hatte den Hohen Magus im Tempel der Magier von Dunkarga zu einem idealen Ziel für die Vrykyl gemacht.


  Und so war der Hohe Magus vor einem Jahr von einem Vrykyl namens Shakur getötet worden.


  Der älteste und mächtigste Vrykyl, der je in seine schauerliche Existenz gerufen wurde, hatte sein Blutmesser benutzt – ein Messer, das er aus seinem eigenen Knochen hergestellt hatte – um die Seele des Hohen Magus zu stehlen. Shakur ersetzte das Bild seines wirklichen Körpers – das eines widerwärtigen, verfaulenden Leichnams – mit einem Abbild des hohen Magus. Durch diese Hinterhältigkeit war er nun in der besten Position, um Dunkarga zu Fall zu bringen.


  Der Kampf zwischen Shakur und dem Hohen Magus war schwer gewesen. Um nicht gegen mächtige Magie ankämpfen zu müssen, hatte Shakur den Hohen Magus im Schlaf erstochen. Der Mann war ohne einen Schrei gestorben, aber seine Seele hatte sich, als sie am Rand der Leere stand, wild dagegen gewehrt, in diesen Abgrund ewiger Finsternis gezerrt zu werden. Die Seele des Hohen Magus hatte versucht, Shakur mit in dieses Nichts zu ziehen, das den Vrykyl ebenso anzog wie entsetzte. Aber da er solche Kämpfe seit über zweihundert Jahren ausfocht, war Shakur siegreich daraus hervorgegangen.


  Die Vrykyl stehen dieser Gefahr immer gegenüber, wenn sie eine Seele stehlen, die sie zum Überleben brauchen, denn die Seelen der meisten Opfer werden dagegen ankämpfen, in die Leere gezogen zu werden. Daher wählen die Vrykyl ihre Opfer sorgfältig aus und bevorzugen solche, die nur einen zaghaften Widerstand leisten oder – wie im Fall der Benutzer von Magie der Leere – ihre Seelen bereits der Leere übereignet haben. Vrykyl greifen selten mächtige Wesen an, denn diese neigen dazu, willensstark zu sein. Die Ausnahme von dieser Regel bildeten jene, die die Macht nur geerbt hatten, wie zum Beispiel der derzeitige König von Dunkarga.


  Shakur hatte auch daran gedacht, den König zu töten. Aber Moross war als Mann bekannt, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängte, während der Hohe Magus die wahre Macht hinter dem Thron ausübte. Also hatte Shakur sich dazu entschlossen, den Hohen Magus zu töten. Und diese Wahl hatte sich als gut erwiesen. Shakurs giftige Worte hatten den armen König so mit Schrecken erfüllt, dass der Mann sich inzwischen vor seinem eigenen Schatten fürchtete.


  An dem Abend, als Rabe sich zu seiner Reise aufmachte, ging der hohe Magus durch die Flure des stillen Tempels. Seine Bewohner schliefen friedlich und ahnten nicht, dass ein Wesen, das selbst ihre schönsten Träume in Alpträume verwandeln würde, sich ganz in der Nähe befand.


  Shakur betrat seine eigenen Gemächer, durchquerte seine Privatbibliothek und sein Wohnzimmer und verschloss die Türen hinter sich. Als er im Schlafzimmer angelangt war, schloss er auch diese Tür ab. Er hatte keine sonderliche Angst, entdeckt zu werden. Der Hohe Magus hatte nicht viele Freunde, und niemand würde je daran denken, ihn in diesem Zimmer aufzusuchen, um ein nettes mitternächtliches Schwätzchen über die Ereignisse des Tages zu halten. Aber Shakur wollte keine Risiken eingehen. Weder im Leben noch im Tod.


  Kaum hatte der Vrykyl sich davon überzeugt, dass er auch wirklich allein und unbeobachtet war, als auch schon aus dem Dunkeln eine körperlose Stimme erklang.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte die Stimme kalt. »Ich habe jetzt schon drei Stunden gewartet, und du weißt, dass ich nicht geduldig bin.«


  Shakur kannte diese Stimme, kannte sie so gut, wie andere den Klang ihres eigenen Herzschlags kennen. Shakur hatte kein Herz mehr, das schlug, aber er hatte diese Stimme.


  Er drehte sich langsam um und versuchte eilig, seine Gedanken zu ordnen, bevor er den Sprecher ansah. Er verbeugte sich tief.


  »Herr«, sagte er demütig. »Verzeiht mir, aber ich wusste nicht, dass Ihr eingetroffen wart. Hättet Ihr mich informiert – «


  »Dann wärst du ›auf den Flügeln der Liebe an meine Seite geeilt‹« sagte Dagnarus. »Sind das nicht die Worte des Poeten? Nur dass es in deinem Fall die Flügel des Hasses gewesen wären, nicht wahr, alter Freund?«


  Shakur schwieg, und er ließ auch seine Gedanken schweigen. Dagnarus, Lord der Leere, war der Herr und Schöpfer der Vrykyl. Er besaß den Dolch der Vrykyl, ein mächtiges Artefakt der Leere. Vor zweihundert Jahren hatte Dagnarus diesen Dolch benutzt, um Shakurs Leben ein Ende zu bereiten und ihn in das schreckliche Wesen zu verwandeln, das er heute war. Es stimmte, Shakur hatte ein elendes Leben geführt. Es gab kein einziges Gesetz irgendeiner zivilisierten Nation, das er nicht gebrochen hatte, beginnend mit Muttermord. Er hatte sich freiwillig der Leere überantwortet, und so hatte Dagnarus ihn für sich gewonnen.


  Dagnarus stand auf. Er trug die schreckliche, schwarze Rüstung des Lords der Leere, eine Rüstung, die das direkte Gegenteil der gesegneten Rüstung eines Paladins darstellte. Auch Dagnarus' Rüstung war gesegnet, aber nicht von den Göttern. Seine Rüstung kam von der Leere. Das schwarze Metall war biegsam und lag auf Dagnarus' Haut wie eine Ölschicht.


  Den Helm, der einem Tierkopf nachgebildet und schrecklich anzuschauen war, trug er nicht. Er brauchte sein Gesicht nicht zu verbergen. Anders als die Vrykyl, diese lebenden Toten, war Dagnarus immer noch ein lebendiger Mensch. Er war ein gut aussehender junger Mann gewesen, als er sich der Leere ergab, und mit ihrer Hilfe hatte er nach Außen hin diese Gestalt bewahren können. Sein Haar war dicht und rötlich braun. Er trug es lang und im Nacken zusammengebunden wie Elfenkrieger. Er sah auf eine etwas schurkenhafte Art gut aus und konnte sehr liebenswert sein, wenn er es denn wollte.


  Vor zweihundert Jahren war Dagnarus Prinz von Vinnengael gewesen. Sein Bruder Helmos herrschte als König. Der Stein der Könige war von den Göttern ihrem Vater, König Tamaros, übergeben worden. Obwohl die Götter Tamaros gewarnt hatten, dass er den Stein noch nicht vollkommen begriff, hatte Tamaros sich dazu entschlossen, ihn zu benutzen, um Frieden zwischen den Völkern zu stiften. Er hatte den Stein in vier Teile geteilt, und das hatte schreckliche Folgen gehabt. Sein damals noch kleiner Sohn Dagnarus hatte in die Mitte des Steins geblickt, dort die Leere erkannt und in der Leere die Möglichkeit, die Macht zu ergreifen, nach der er sich schon immer gesehnt hatte.


  Jedes Volk hatte einen Teil des Steins erhalten, dessen Magie es benutzen sollte, um mächtige magische Paladine zu erschaffen.


  Dagnarus, der sich danach sehnte, selbst solche Macht zu gewinnen, hatte versucht, ein Paladin zu werden. Dazu hatte er sich der Leere ergeben und war schließlich in der Verwandlung zum Lord der Leere geworden. Er hatte große Macht erhalten, aber er hatte einen schrecklichen Preis gezahlt. Die Leere hatte ihm auch den Dolch der Vrykyl gewährt, und daher war er im Stande, Untote zu schaffen.


  Dagnarus hatte seinem Bruder, dem König von Vinnengael, den Krieg erklärt. Die beiden Armeen hatten um die Stadt gekämpft. Auf dem Höhepunkt des Kampfes hatte Dagnarus seinen Bruder im Tempel der Götter aufgesucht und verlangt, dass Helmos ihm seinen Teil des Steins der Könige übergeben sollte. Helmos hatte sich geweigert. Dagnarus hatte ihn umgebracht und sich den Stein nehmen wollen. In diesem Augenblick hatte er die mächtige Magie der Leere, die ihn wie ein Mantel umgab, nicht mehr beherrschen können. Der Tempel war explodiert und hatte die Portale und den größten Teil der einstmals so stolzen Stadt Vinnengael zerstört.


  Die Leere hatte Dagnarus in Sicherheit gebracht und sein Leben mit Hilfe all jener Leben bewahrt, die er durch den Dolch der Vrykyl erhalten hatte. Dagnarus hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Er war schrecklich verwundet worden, aber immer noch am Leben, und er hatte den Stein der Könige in der Hand gehalten. Ob nun durch Zufall oder durch den Wunsch der Götter, jedenfalls hatte sich in der Nähe des verwundeten Dagnarus ein neues Portal aufgetan – ein Überrest jener, die durch die magische Explosion zerstört worden waren. Zu diesem Zeitpunkt wusste es zwar noch niemand, aber dieses Portal sollte Dagnarus in einen neuen Teil der Welt führen, der den Bewohnern von Loerem bis dahin noch nicht bekannt gewesen war.


  Durch dieses Portal kam ein Geschöpf, das als Bahk bekannt war. Der Bahk war jung, und die Jungen dieser Spezies sind nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt. Dieser verirrte, hungrige Jungbahk war auf der Suche nach Fressen in eine neue Welt hineingewandert. Bahk werden von Magie angezogen wie Bienen von Honig, und der Bahk fand daher den Stein der Könige. Der Bahk war riesig und stark; Dagnarus war schwach und verwundet. Dagnarus tat sein Möglichstes, um den Stein zu behalten, aber er konnte gegen den Bahk nicht ankommen. Das Geschöpf nahm sich den Stein und verschwand. Dagnarus verlor das Bewusstsein. In diesem Augenblick der Verzweiflung war er dem Tod so nahe gewesen wie nie zuvor und auch später nicht mehr.


  Er starb allerdings nicht. Die Leere ließ es nicht zu. Geschützt von den Leben, die er mit Hilfe des Dolches gestohlen hatte, gelang es Dagnarus schließlich, seinen verstümmelten und verwundeten Körper durch genau jenes Portal zu schleppen, durch das der Bahk gekommen war. Dorthin rief er auch Valura, seine ehemalige Geliebte, die nun selbst ein Vrykyl war. Dorthin kamen Shakur und die anderen Untoten. Er sandte sie mit einem einzigen Befehl in die Welt hinaus – findet den Stein der Könige.


  Während sie suchten, blieb Dagnarus sicher im Portal verborgen, bis er vollkommen geheilt war und seine Kraft wiedererlangt hatte. Dann begann er, die Kampagne zu planen, die ihn schließlich wieder an die Macht bringen sollte. Er erforschte das Portal und fand die Welt der Taan. Er kam als Gott zu ihnen und rekrutierte sie als seine Armee. Aber niemals verlor er sein Hauptziel, sein wahres Ziel aus den Augen.


  Seit zweihundert Jahren suchte er nach dem Stein der Könige, und nun, am Vorabend von Dagnarus' großem Krieg zur Eroberung von Loerem, war der Stein wieder erschienen. Dagnarus' Freude kannte keine Grenzen.


  »Die Götter selbst sind so gut wie vernichtet«, hatte er Shakur begeistert erzählt. »Und Sterbliche haben gegen mich keine Chance.«


  Aber die Götter verfügten offenkundig doch noch über einige Möglichkeiten, und was die Sterblichen anging – wenn sie Dagnarus zum Opfer fielen, dann fielen sie im Kampf.


  »Ihr setzt Euch großer Gefahr aus, wenn Ihr hierher kommt, Herr – «, begann Shakur.


  »Unsinn«, erwiderte Dagnarus ungeduldig und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Die Rüstung hüllt mich in Schatten. Ich bin Dunkelheit, ich bewege mich mit der Dunkelheit. Wenn jetzt jemand durch diese Tür da kommen würde, könnte er mich nicht sehen, es sei denn, ich will es.«


  »Ich spreche davon, Herr«, sagte Shakur, »dass Ihr Eure Armee zu einem solch schwierigen Zeitpunkt allein lasst. Ihr habt schon vorher Eure Zweifel an den Taan gehegt, weil sie so unberechenbar sind. Wer weiß, was sie in Eurer Abwesenheit tun werden.«


  »Ich bin ihr Gott, Shakur. Sie fürchten mich als ihren Gott. Sie würden sich alle in den Krater des S'Gra werfen, wenn ich es befehle. Außerdem werde ich nicht lange weg sein. Ich muss es einfach wissen. Hast du von Svelana gehört?«


  »Nein, Herr«, erwiderte Shakur. »Das habe ich nicht. Ihr wisst genau, dass ich nichts gehört habe. Wie hätte ich denn etwas erfahren können, ohne dass Ihr es bemerkt?«


  Die Vrykyl waren dazu gezwungen, Dagnarus zu dienen. Sie hatten keinen eigenen Willen mehr, nur den, den ihr Herr ihnen zugestand, und ihre Gedanken waren immer mit den Gedanken ihres schrecklichen Lehensherrn verbunden. Sie standen durch ihre Blutmesser miteinander in Verbindung, und daher hatte Shakur in Dunkar das gleiche Flüstern des Blutmessers gehört wie sein Herr Dagnarus in der Leere seiner Seele.


  Svelana hatte den Stein der Könige entdeckt, den Kristall, für den Dagnarus mit Seele und Körper bezahlt hatte.


  Dagnarus ballte die Fäuste. »Sag mir, was du weißt«, forderte er.


  »Herr, ich weiß nicht mehr als Ihr – «


  »Sag es mir!«


  Shakur wagte nicht mehr zu widersprechen, da dies sinnlos war, wenn sein Herr in dieser Stimmung war.


  »Svelana sagte mir, dass sich der Stein der Könige im Besitz eines Paladin befindet, eines der Gesegneten der Götter. Diese Nachricht beunruhigte mich, wie Ihr wohl wisst, denn ich habe Euch von meinen Befürchtungen erzählt, die die Macht dieses Ritters betreffen.«


  Dagnarus tat das mit einem »Ja, ja« ab.


  Shakur ließ das nicht zu. Er wollte sich nicht die Schuld zuschieben lassen.


  »Wie Ihr Euch vielleicht erinnert, Herr, schlug ich vor, Svelana dabei zu helfen, den Stein wiederzuerlangen. Ihr sagtet nein, Ihr sagtet, ich würde hier gebraucht.«


  »Und so ist es auch, Shakur«, bestätigte Dagnarus. »In diesen kritischen Zeiten, in denen Gerüchte über einen Krieg im Westen die Runde machen, wäre es sehr aufgefallen, wenn der Hohe Magus plötzlich verschwunden wäre. Die Leute hätten angefangen, Fragen zu stellen. Du musstest hier bleiben, um Moross zu beruhigen und seine Angst zu lindern.«


  Shakur nickte zustimmend. »Ich habe andere Vrykyl vorgeschlagen – «


  »Sie sind über den ganzen Kontinent verstreut«, antwortete Dagnarus. »Einige sind damit beschäftigt, die Orks zu unterwerfen, die anderen arbeiten mit den Zwergen. Valura befindet sich im Elfenland und hätte unmöglich rechtzeitig hier sein können. Was diesen Paladin angeht, der den Stein entdeckt hat – er war alt und gebrechlich und halb wahnsinnig. Ein Fremder in einem fremden Land. Er hätte eigentlich eine leichte Beute für Svelana sein sollen.«


  Ich habe versucht, dich zu warnen, dachte Shakur. Du wolltest nicht auf mich hören. Du hasst die Paladine so sehr, dass du dir nicht eingestehen willst, wie mächtig sie sind. Rasch verbannte er diese Gedanken wieder, denn er hatte Angst, dass Dagnarus sie lesen würde.


  »Svelana hat den Paladin mit dem Blutmesser verwundet, aber der Ritter verwundete sie während dieses Kampfes ebenfalls schwer, und es gelang ihm zu fliehen.« Shakur schüttelte den Kopf. »Svelana konnte nur noch an Rache und Hass denken. Sie hat das wahre Ziel aus dem Blickfeld verloren. Sie konnte nur noch daran denken, den Ritter zu verfolgen, der sie so gedemütigt hatte.«


  »Dann hättest du ihr folgen sollen«, erklärte Dagnarus.


  »Wie hätte ich das tun können, Herr?«, wollte Shakur wissen. Er hatte ja gewusst, dass Dagnarus ihm die Schuld in die Schuhe schieben würde. »Ich konnte sie nicht finden! Sie hat sich nicht mehr gemeldet. Ich konnte nichts tun, als wieder nach ihrem Blutmesser zu tasten. Ich hatte berechnet, dass sie eine Seele brauchen würde, um ihre Macht zu stärken, um dann wieder mit ihr in Kontakt treten zu können. Tage vergingen, und ich spürte nichts.«


  »Ich habe ebenfalls jeglichen Kontakt zu ihr verloren«, sagte Dagnarus. »Was ist mit ihr geschehen? Was ist mit dem Stein der Könige geschehen? Ich muss es wissen, Shakur!


  Der Teil des Steins der Könige, der den Menschen gehört, ist gefunden worden. Und nicht nur das, man hat ihn auch noch am Vorabend meines Krieges gefunden. Warum sonst sollte das geschehen, wenn nicht vorherbestimmt war, dass ich ihn erhalte? Ich will, dass du Svelana suchst, Shakur. Ich will, dass du sie und den Stein suchst.«


  »Ihr wisst genau, dass eine solche Suche Zeitverschwendung wäre«, erwiderte Shakur. »Ihr wisst genau, was mit Svelana geschehen ist. Der Paladin hat sie vernichtet. Der Stein ist Euch abermals entgangen.«


  »Nein!«


  Shakur spürte, wie das Wort durch ihn vibrierte, spürte wie der Boden unter ihm erbebte, so überzeugt war der Lord der Leere. Jene, die innerhalb der Tempelmauern schliefen, spürten es ebenfalls und wälzten sich unruhig herum.


  »Herr«, sagte Shakur, »wäre es nicht besser, wenn Ihr Euch auf den Krieg konzentriertet, statt Eure Anstrengungen und Mittel mit der Suche nach dem Stein der Könige zu verschwenden? Wir haben bereits einen Vrykyl verloren, und was haben wir gewonnen? Was hofft Ihr zu erlangen? Ihr braucht den Stein nicht, um die mächtigste Kraft in Loerem zu sein. Ihr braucht keine Möglichkeit, Paladine zu erschaffen, solange Ihr den Dolch der Vrykyl habt. Diese ganze Angelegenheit hat uns schon viel Ärger eingebracht. Ich denke, Ihr solltet es sein lassen, Herr. Eure Armeen werden die Welt für Euch erobern. Ihr braucht den Stein nicht.«


  »Doch, ich brauche ihn, Shakur«, sagte Dagnarus. Er schwieg, und das so lange, dass Shakur schon glaubte, sein Herr sei verschwunden, und er war verblüfft, als Dagnarus abermals sprach. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, das ich dir nie zuvor gesagt habe, Shakur. Ich habe es noch niemandem anvertraut.«


  Shakur wusste, dass Dagnarus log. Er hatte es Valura gesagt. Er sagte Valura alles. Aber er schwieg.


  »Ich sage es dir jetzt, Shakur«, fuhr Dagnarus fort, »weil du mein Offizier bist und es an der Zeit ist, dass du von meinen wahren Plänen, meinem wirklichen Ziel erfährst.


  Als wir aus dem Land der Taan zurückkehrten und ich zum ersten Mal das Portal verließ und wieder den Boden meiner Heimat betrat, ging ich auf eine Reise, eine einsame Reise. Erinnerst du dich noch daran, Shakur?«


  »Ja, Herr. Ich war dagegen, dass Ihr allein geht. Ich hielt es für zu gefährlich.«


  »Ja, aber wer oder was könnte mir schon etwas anhaben?« Dagnarus wirkte erheitert. Er war, wie er schon gesagt hatte, in hervorragender Stimmung. »Nein, das war eine Reise, auf die ich mich allein begeben musste. Was glaubst du, wohin ich gegangen bin?«


  »Ich habe keine Ahnung, Herr.«


  »Ich ging zu dem Trümmerhaufen, der jetzt als Alt-Vinnengael bekannt ist.«


  Shakur wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er war verblüfft und gleichzeitig war er es doch nicht. Man hatte ihm oft gesagt, dass ein Verbrecher immer an die Stätte seiner Untaten zurückkehrt.


  »Ich ging an diesen Ort, um den Stein der Könige zu suchen. Das ist nicht so dumm, wie du glauben magst. Ein Bahk hat mir den Stein abgenommen. Ich hatte Berichte gehört, denen zufolge mehrere Bahk rings um Alt-Vinnengael zu finden seien, angezogen von der wilden Magie, die immer noch diesen verfluchten Ort durchdringt. Verflucht, Shakur. Ich bin kein Feigling. Ich habe meinen Mut unzählige Male im Kampf bewiesen. Ich trug die Rüstung der Leere, und mir stand die Magie der Leere als meine Waffe zur Verfügung. Aber ich sage dir, es gab Zeiten während dieser Reise, in denen ich lernte, was es bedeutet, Angst zu haben, in denen ich glaubte, ich hätte mir vielleicht zu viel zugemutet.


  Dies ist allerdings nicht der Zeitpunkt, um von meinen Abenteuern zu sprechen. Ich konnte keine Spur des Steins der Könige entdecken. Nun wusste ich, dass er nicht dort war. Ich hätte gehen können, aber etwas trieb mich weiter. Meine Verzweiflung, meine Enttäuschung. Morbide Neugier. Vielleicht hatte ich gehofft, etwas über den Stein herauszufinden. Was immer der Grund war, ich kämpfte mich durch die Ruinen, und die Magie führte mich zum Mittelpunkt dessen, was vom Tempel der Magier übrig war. Niemand war vor mir dort gewesen. Ich weiß das, weil kein anderer es hätte überleben können. Ich stand inmitten der Trümmer und fragte mich, weshalb eigentlich ich gekommen war. Es gab dort nichts für mich. Ich wollte gerade gehen, als mein Fuß an etwas hängen blieb. Ich schaute hinunter und entdeckte einen Schädel. Das Fleisch war vom Körper geschwunden, aber ich erkannte den Toten an seinem Gewand. Es war mein Prügelknabe. Gareth.


  Als ich dort stand und die Leiche anstarrte, standen mir die Ereignisse jener schrecklichen Nacht wieder mit solcher Intensität vor Augen, dass es mir vorkam, als würde ich sie alle noch einmal durchleben. Und als die Erinnerung zu verblassen begann, sprach eine Stimme zu mir. ›Mein Prinz‹, sagte die Stimme, und ich erkannte sie. Es war Gareth, der da sprach.«


  »Ein Wachtraum, Herr«, warf Shakur ein, dem nicht gefiel, wohin das führen würde. »Ihr hattet an ihn gedacht. Also habt Ihr Euch vorgestellt, ihn zu hören.«


  »Das dachte ich ebenfalls«, sagte Dagnarus. »Das hoffte ich – von ganzem Herzen. Es macht mir nichts aus, es dir gegenüber zuzugeben, Shakur: Als ich hörte, wie seine Stimme aus dem Grab zu mir sprach, ist mir beinahe das Blut geronnen. Ich habe nie zu denen gehört, die einen Blick zurückwerfen. Was geschehen ist, ist geschehen. Der Starke schaut vorwärts und nie zurück. Dennoch, manchmal schaue ich zurück, ohne es zu wollen, und dann sehe ich den Tadel in Gareths Augen. Ich sehe sein Blut an der Wand und sein Lebenslicht vergehen. Von allen, die ich kannte, war er allein mir treu. Er hat Besseres verdient.«


  »Er war ein Verräter, Herr, ein Feigling und ein Wiesel«, sagte Shakur barsch. »Welche Strafen Ihr ihm auch erteilt habt, er hat sie wohl verdient.«


  »Ach ja? Nun, vielleicht hast du Recht.« Dagnarus' Versunkenheit endete abrupt. »Wie dem auch sei, die Stimme war nicht meiner Phantasie entsprungen. Dort in den Ruinen des Tempels der Magier ist mir Gareths Geist erschienen.«


  »Und was hatte dieser Geist zu sagen, Herr?«


  »Ein paar sehr interessante Dinge, Shakur, also solltest du dir deinen spöttischen Ton verkneifen. Ich fragte ihn, warum er weiter in der Welt geblieben war und nicht die wohlverdiente Ruhe suchte.


  ›Mein Geist ist so mit Eurem verbunden, mein Prinz, dass er nicht frei ist, zu gehen, bis Euer Geist frei von der Leere oder vollkommen davon verschlungen ist.‹


  ›Weißt du, was seitdem in der Welt geschehen ist?‹, fragte ich ihn.


  ›Ja, mein Prinz.‹


  ›Weißt du, wo ich den Teil des Steins der Könige finden kann, der den Menschen gegeben wurde?‹


  ›Nein, mein Prinz. Der Stein befindet sich irgendwo, wo ich ihn nicht sehen kann. Tatsächlich glaube ich, dass die Götter ihn vor mir verbergen. Ich habe allerdings etwas anderes entdeckt, das Euch interessieren könnte.‹


  ›Du warst ein treuer Freund, Gareth, und du bist weiterhin einer. Was hast du entdeckt?‹


  ›Alle glauben, dass das Portal der Götter ebenso zerschmettert wurde wie die anderen Portale. Sie haben Unrecht. Das Portal zu den Göttern ist heil geblieben.‹


  Gareths Geist zeigte in die Richtung, wo das Portal einmal gestanden hatte, Shakur. Die Tür war eingestürzt. Ich konnte nur Ruinen sehen. Weil ich dennoch seine Worte überprüfen wollte, ging ich in diese Richtung. Ich hatte erst ein paar Schritte hinter mich gebracht, als ich den Zorn der Götter spürte wie den heißen Wind eines tobenden Feuers.


  ›Was bedeutet mir das schon?‹, fragte ich. ›Es interessiert mich nicht, was die Götter tun oder denken.‹


  ›Es könnte alles für Euch bedeuten‹, erwiderte Gareth. ›Wenn jemand das Portal betritt und alle vier Teile des Steins der Könige in Händen hält, dann wird sich der Stein wieder zusammenfügen lassen. Vier werden wieder eins sein.‹


  ›Und einer wird vier beherrschen!‹, sagte ich.


  ›Davon weiß ich nichts‹, erklärte Gareth verbittert. ›Die Götter sprechen nicht mehr mit mir. Ich wurde aus ihrer gesegneten Präsenz verbannt, so entsetzlich waren meine Verbrechen. Aber eines weiß ich: Ihr seid nun die einzige Person in Loerem, die die Macht hat, die vier Teile des Steins wieder zusammenzubringen.‹


  ›Nun denn‹, erwiderte ich, ›was sonst kann das zu bedeuten haben, als dass mir bestimmt ist, über die anderen zu herrschen.‹«


  Shakur schwieg, aber Dagnarus konnte sein Schweigen hören.


  »Ich bin nicht dumm, Shakur. Ich war selbst skeptisch. ›Sag mir eins, Meister Prügelknabe‹, forderte ich, ›wenn die Götter nicht mehr mit dir sprechen, wie hast du das alles herausgefunden?‹


  Er wollte mir nicht antworten. Er versuchte, meiner Frage auszuweichen. Ich benutzte die Macht der Leere, bedrängte ihn, und am Ende hatte sein Geist unter dem Zwang der Leere keine andere Möglichkeit als zu antworten.


  ›Euer Bruder hat es mir gesagt‹, meinte er schließlich. ›Helmos. Er hat es mir gesagt, als er im Sterben lag‹


  ›Du lügst‹, entgegnete ich zornig. ›Helmos war schon tot, als ich ihn verließ. Du warst tot. Und wenn du noch nicht tot warst, wärst du es nach der Explosion gewesen.‹


  ›Nein‹, widersprach Gareth. ›Die Explosion ging vom Portal aus, aber das Portal selbst blieb unbeschädigt. Im Lauf der Zeit ist es nach und nach eingestürzt, aber damals blieb es in Frieden und Gelassenheit stehen. Ich spürte, dass mein Tod nahte, aber ich konnte nicht gehen, ohne Verzeihung von Eurem Bruder zu erbitten – ‹«


  »Dieser Verräter!«, schnaubte Shakur. »Ich habe es schon immer gesagt, Herr. Ich staune, dass Ihr ihm immer noch traut.«


  »Ich traue keinem, Shakur, wie du wissen solltest. Aber für mich beweist es die Wahrheit dieser Geschichte. Gareth hat sich zu dem sterbenden Helmos geschleppt. Helmos hat ihm verziehen und dann diese Worte geflüstert. Der Stein der Könige muss wieder zusammengesetzt werden. Die vier Stücke müssen zum Portal der Götter gebracht werden. Wer immer das tut, dem wird der größte Segen der Götter zu Teil.«


  »Wünscht Ihr denn den Segen der Götter, Herr?«, fragte Shakur.


  »Wenn das bedeutet, über ganz Loerem herrschen zu können, könnte ich es ertragen«, sagte Dagnarus. »Du siehst also, Shakur, aus welchem Grund die Entdeckung des Teils des Steins, den die Menschen erhalten haben, für mich so wichtig ist. Vor allem, dass sie zu diesem Zeitpunkt geschah. Jetzt muss ich mir den Stein nur noch verschaffen, dazu die anderen drei, und niemand wird mich mehr aufhalten können.«


  »So sieht es aus, Herr«, erwiderte Shakur. »Dennoch, Ihr verlasst Euch dabei vollkommen auf jemanden, dessen letzte Tat darin bestand, Euch zu verraten…«


  »Gareth?« Dagnarus zuckte im Geist die Achseln. »Er war immer schwach. Und am Ende hat Helmos' Vergebung den Prügelknaben hier festgehalten, denn sein Geist ist dazu verurteilt, im Tempel zu bleiben, wo sich seine Leiche befindet. Er dient mir immer noch. Er hat keine andere Wahl. Die Leere zwingt ihn dazu. Wenn ich ihn brauche, muss er tun, was ich will. So lange er in der Nacht zu seinem Körper zurückkehrt, ist sein Geist frei, auf meinen Befehl hin die Welt zu durchstreifen.«


  »Warum schickt Ihr ihn dann nicht aus, um den Stein der Könige zu suchen?«, fragte Shakur gereizt.


  »Weil seine letzte Tat darin bestand, mich zu verraten«, erwiderte Dagnarus.


  »Ich verstehe.«


  »Das dachte ich mir. Jetzt kennst du meine Beweggründe für das, was ich tue, und weshalb die Beschaffung des Steins so wichtig ist. Ich werde den Vrykyl Jedash aussenden, um dir zu helfen. Er ist am nächsten.«


  Er hielt inne, so lange, dass Shakur schon dachte, er sei verschwunden, aber dann sprach er wieder: »Shakur, du wirst den Stein der Könige finden.«


  Keine Drohung wurde ausgesprochen, aber sie stand im Raum. Dagnarus konnte dem Vrykyl nicht nur Schmerzen bereiten, er konnte ihm mit einem einzigen Wort die magische Macht entziehen, die Shakurs Leichnam an seinem seltsamen Leben erhielt. So sehr Shakur diese Existenz hasste, in der er nur ein Schatten im Land der Lebenden war, ohne Ruhe, ohne Freude, so fürchtete er die Leere doch mehr. Diese leere Dunkelheit klaffte immer zu seinen Füßen, und schon ein einziger Fehltritt würde ihn für alle Ewigkeit in den Abgrund stürzen.


  »Ich werde den Stein der Könige finden.«


  [image: ]


  Rabe holte die Rüstung aus der Höhle und wickelte sie in die Plane, die er zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Er war dazu gezwungen, die einzelnen Stücke zu berühren, um sie auf die Plane zu legen. Das Metall fühlte sich schleimig und ölig an, und obwohl er beide Hände mit Tuch umwickelt hatte wie mit Verbänden, durchdrang die widerwärtige Flüssigkeit die Baumwolle und ließ ölige Flecken auf seiner Haut zurück.


  Sobald die Rüstung sicher verpackt war, wusch er sich die Hände, wusch sie mehrere Male, aber obwohl die Flüssigkeit sich entfernen ließ, konnte er immer noch den widerlichen Geruch wahrnehmen, oder er glaubte es zumindest.


  Dann stellte er fest, dass er nicht im Stande war, das Pferd des Ritters davon zu überzeugen, diese Rüstung zu tragen. Jedes Mal, wenn er sie dem Tier auf den Rücken schnallen wollte, bockte es und benahm sich, als wäre die Rüstung eine Ladung Brennnesseln. Am Ende blieb Rabe nichts anderes übrig, als eine Art Schlitten aus Ästen herzustellen und ihn an das Tier zu binden. Er befestigte die Rüstung auf diesem Schlitten und zog sie hinter sich her. Endlich konnte er sich auf den Weg machen. Jedes Mal, wenn sie an einem Bach oder einem Brunnen vorbei kamen, machte er Halt, um seine Hände noch einmal abzuschrubben.


  Dunkar, die Hauptstadt von Dunkarga, lag über siebenhundert Meilen entfernt. Die Reise war normalerweise mehrere Wochen lässigen Reitens lang, und Rabe hatte sie immer genossen.


  Diesmal genoss er gar nichts.


  Als Erstes kamen die Träume. Nacht für Nacht träumte Rabe von den Augen, die nach ihm suchten. Er wusste nicht warum, aber er hatte schreckliche Angst davor, dass sie ihn fanden. Er verbrachte seine gesamte Schlafenszeit damit, nach Verstecken vor den Augen zu suchen. Immer, wenn sie ihn beinahe entdeckt hatten, erwachte er schweißgebadet und zitternd. Die Augen hatten ihn noch nicht gefunden, aber jede Nacht kamen sie näher.


  Die Worte seiner Schwester suchten ihn immer wieder heim. Du wirst das Volk retten, aber du selbst bist verloren. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass ihn diese Augen, hätten sie ihn erst einmal entdeckt, unweigerlich in die Leere ziehen würden. Dann würde sich die Prophezeiung seiner Schwester als zutreffend erweisen. Sein einziger Trost bestand darin, dass Jessan und die anderen weit entfernt und vor diesem Fluch sicher waren.


  Nach einer Woche schrecklicher Träume wollte Rabe schließlich überhaupt nicht mehr schlafen. Er wollte nichts weiter als Dunkar und den Tempel der Magier erreichen. Er wäre Tag und Nacht geritten, aber er war dazu gezwungen, Pausen einzulegen, damit sich das Pferd ausruhen konnte. Wenn das notwendig war, baute er riesige Lagerfeuer, um diese suchenden Auge von sich fernzuhalten. Nach drei solchen Tagen übernahm sein Körper die Herrschaft und zwang ihm den Schlaf auf. Als alter Soldat hatte Rabe häufig im Sattel geschlafen, und er stellte fest, dass es nun wieder möglich war. Sobald er die Wildnis des Trevinici-Landes hinter sich hatte und Dunkarga erreichte, war die Straße nach Dunkar, eine Königsstraße, breit und bequem, und es gab viele andere Reisende. In der Nähe der Hauptstadt war die Straße sogar gepflastert, und das Pferd folgte ihr, ohne dazu angeleitet werden zu müssen. Rabe hatte das Gefühl, das Tier würde ebenso erleichtert sein wie er selbst, seine von der Leere besudelte Last loszuwerden.


  Der Schlafmangel verlangte seinen Preis, von Rabes Geist ebenso wie von seinem Körper. Er verbrachte den größten Teil des Nachmittags in wilden Streitgesprächen mit einem Zwerg, der mit ihm auf dem Pferd saß. Ihr gemeinsames Gewicht – seines und das des Zwergs – waren einfach zu viel für das Tier. Rabe sagte dem Burschen mehrmals, er solle abspringen, aber der Zwerg achtete nicht auf ihn. Er blieb weiter hinter ihm sitzen und prahlte mit dem Wohlstand, den er erlangen würde, wenn er irgendeinen Berg erreichte. Endlich sprang Rabe vom Pferd. Er zog sein Schwert und drohte, dem Zwerg die Ohren abzuschneiden, wenn er nicht abstieg. Inzwischen hatte der Trevinici eine gut bereiste Strecke der Straße erreicht, und erst, als er die Blicke und das Lachen seiner Mitreisenden bemerkte, begriff er, dass er nur der Luft drohte. Er hatte begonnen zu halluzinieren.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange diese Alptraumreise schon dauerte. Halb betäubt und so müde, dass ihm egal war, was geschehen würde, ritt Rabe jeden Tag weiter und fragte sich, ob das wohl in alle Ewigkeit so weitergehen würde. Dann kam der Tag, an dem er den Kopf hob und Dunkar am Horizont sah. Tränen traten ihm in die Augen.


  Anmutige, schlanke Türme wechselten sich mit breiten Zwiebelkuppeln ab und bildeten eine Spitzenbordüre am Saum der strahlenden, rotgoldenen Gewänder des Sonnenuntergangs. Die Hauptstadt von Dunkarga war noch fern, aber zumindest war sie in Sicht, und für diesen Segen dankte Rabe den Göttern. Er würde Dunkar lange nach Einbruch der Nacht erreichen, aber er würde es erreichen.


  Er legte an einem Brunnen eine Rast ein, um sein Pferd zu tränken und sich das kalte Brunnenwasser über Gesicht und Hände zu gießen. Er war so müde, dass er fast zusammenbrach, aber er hatte nicht vor, eine weitere Nacht auf der Straße zu verbringen. Er hatte nicht vor, mehr Zeit als unbedingt notwendig in Gegenwart der verfluchten Rüstung zu verbringen. Er trieb sich an, trieb das Pferd an, und als es stehen blieb, den Kopf senkte und sich schaudernd weigerte, weiterzugehen, glitt Rabe aus dem Sattel, nahm das Tier an den Zügeln und ging den Rest des Wegs zu seinem Ziel zu Fuß.


  Mauern umgaben die Stadt Dunkar. Das Tor an dieser Hauptstraße war gut bewacht. Als Rabe sich dem Wachhaus näherte, rief er laut, um seine Ankunft anzukündigen. So spät in der Nacht waren nur noch wenige gewöhnliche Reisende unterwegs. Die Wachen würden misstrauisch sein. Tatsächlich erschrak Rabe über das Geräusch seiner eigenen Stimme. Er erkannte sie nicht wieder, und einen Augenblick lang fragte er sich, wer da gerufen hatte.


  Die Wachen kamen mit Fackeln heraus, deren helles Licht Rabes verquollenen Augen Schmerzen bereitete. Er blinzelte mit verklebten Lidern und hob eine schützende Hand. Zum Glück kannten ihn die Soldaten. Finstere Blicke wichen freundlichem Lächeln.


  »Rabenschwinge!«, sagte einer. »Wir hatten dich nicht so bald erwartet.«


  »Verschwinde bloß wieder!«, meinte ein anderer lachend. »Kein Soldat, der noch bei Verstand ist, kehrt zu früh aus dem Urlaub zurück. Am Ende erwarten sie das noch von uns allen!«


  »Was bringt dich zu uns zurück?«, fragte ein Dritter und hielt die Fackel über das Bündel. »Geister? Ein Stück Wild?«


  »Hände weg!«, fauchte Rabe.


  Der Soldat wich verblüfft zurück. »Jawohl!«, sagte er und nahm spöttisch Haltung an. Er warf seinen Kameraden einen fragenden Blick zu.


  Rabe konnte ihnen nichts erklären; er war zu müde. »Lasst mich einfach durch«, befahl er.


  Die Soldaten taten, was man ihnen gesagt hatte, aber nun waren sie mürrisch und unwillig. Rabe wusste, dass er viel von ihrem Respekt verloren hatte, und das beunruhigte ihn gegen seinen Willen. Es ging ihm schließlich nicht darum, beliebt zu sein. Aber nur zwei Straßen weiter weinte er beinahe bei dem Gedanken, dass sie ihn jetzt alle hassten.


  »Ihr Götter!«, sagte er und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich werde noch verrückt. So verrückt wie meine Schwester.« Der Gedanke erschreckte ihn, und die Angst riss ihn zurück in die Wirklichkeit. »Nur noch ein bisschen länger. Ein kleines bisschen länger, und wir sind dieses Ding los.«


  Er führte das stolpernde Pferd weiter durch die leeren Straßen zum Tempel der Magier.


  »Nein«, sagte der Pförtner und spähte durch das Gitter, »das ist unmöglich. Ich kann Euch zu dieser Nachtstunde nicht herein lassen!«


  »Dann lasse ich das hier einfach auf der Straße liegen«, erklärte Rabe erbost und hob die geballten Fäuste. Er hielt den letzten Rest seiner geistigen Gesundheit in diesen Fäusten fest. »Und was danach passiert, ist deine Schuld. Ich habe seit Tagen nicht mehr geschlafen!« Dann fing jemand an zu brüllen und veranstaltete einen Höllenlärm. Rabe hatte das dumpfe Gefühl, dass er das vielleicht selbst war. »Bei den Göttern, du wirst mich jetzt reinlassen, oder – «


  »Was ist denn da los, Pförtner?«, erklang eine andere Stimme.


  Einer der Magier aus dem Tempel war gerade über den Hof gegangen und hatte sich, als er Rabes Geschrei hörte, neugierig genähert. »Was soll dieser Lärm? Wir versuchen zu schlafen.«


  »Dieser Offizier – «, der Pförtner zeigte durch das Gitter auf Rabe – »besteht darauf, hereinzukommen. Ich habe ihm gesagt, er soll morgen wiederkommen, Bruder Ulaf, aber er weigert sich. Er sagt, es sei dringend, und er will nicht warten.«


  »Vielleicht kann ich ihm helfen«, sagte der Magus. »Öffne das Tor und lass ihn herein.«


  »Aber die Vorschriften – «


  »Auf meine Verantwortung, Pförtner.«


  Leise vor sich hin murmelnd öffnete der Pförtner das Tor. Rabe führte sein Pferd mit dem Schlitten, auf dem die schreckliche und seltsame Last lag, in den Tempelhof. Der Pförtner schloss das Tor wieder. Bruder Ulaf wandte sich Rabe mit einem freundlichen Lächeln zu, das ihm allerdings verging, als er den Mann näher betrachtete. »Euch geht es gar nicht gut! Was ist los?«


  »Das ist los«, erwiderte Rabe tonlos. Er holte sein Messer heraus und schnitt die Riemen durch, mit denen der Schlitten an das Pferd gebunden war. Die Äste fielen klappernd auf die Pflastersteine. »Kommt her. Dann werdet Ihr schon sehen, was ich meine.«


  Bruder Ulaf kam neugierig näher. Er beugte sich über das Bündel und streckte die Hand aus, um es zu berühren. Aber Rabe brauchte den Magier nicht zu warnen. Mit einem Keuchen riss Ulaf die Hand zurück. Entsetzt starrte er Rabe an.


  »Es stinkt nach Magie der Leere«, erklärte er streng. »Was ist das?«


  »Euer Problem«, erklärte Rabe. »Nicht meins.« Dann packte er die Zügel des Pferdes und wollte gehen.


  »Wartet!«, rief Bruder Ulaf.


  Er war noch jung, vielleicht Ende Zwanzig, aber er trug eine befehlsgewohnte Haltung zur Schau, die Rabe erkannte und auf die er instinktiv reagierte. Er blieb stehen, den Kopf gesenkt vor Erschöpfung und voller Dankbarkeit, dass er seine Last losgeworden war.


  »Joseph«, sagte Bruder Ulaf, »hol eine Laterne.«


  Der Pförtner stieg kopfschüttelnd die Treppe zum eigentlichen Tempel hinauf und verschwand in dem Gebäude.


  Bruder Ulaf steckte die Hände in die Ärmel und blieb mit Rabe im dunklen Hof stehen. Kein Licht fiel aus den Tempelfenstern. Selbst jene, die lange aufblieben, um zu studieren, schliefen inzwischen in ihren Betten. Beide Männer schwiegen. Der junge Magus starrte das Bündel entsetzt und fasziniert zugleich an. Rabe stand aufrecht und reglos wie in Habacht-Stellung da und starrte geradeaus.


  Der Tempel der Magier war ein beeindruckendes Bauwerk, das zweitgrößte in der Stadt nach dem Palast des Königs. Die schimmernde weiße Kuppel und vier gewundene Türme waren schon von weitem zu sehen. Die Tempelgärten waren berühmt. Nur der Tempel der Magier in Neu-Vinnengael war größer, und das ärgerte die Bürger von Dunkar, deren Tempel nach dem Fall von Alt-Vinnengael lange Zeit der größte gewesen war, bis die Vinnengaelier in ihrer neuen Hauptstadt einen neuen Tempel errichtet hatten.


  Dunkarga war ein verarmtes Land, vor allem nach dem Bürgerkrieg mit Karnu. Die Dunkarganer konnten nur mit glühender Eifersucht zuschauen, wie das wohlhabende Reich von Vinnengael unglaubliche Mengen von Geld in den neuen Tempel steckte, um, – so glaubten die Einwohner zumindest –, Dunkarga zu verhöhnen. Nun blieb ihnen nichts weiter übrig, als den neuen Tempel ihrerseits zu verspotten, ihn als protzig und barbarisch zu bezeichnen und sich damit zu trösten, dass ihr eigener Tempel viel älter war, nämlich mindestens dreihundert Jahre. Der große König Tamaros hatte diesen Tempel einmal persönlich besucht – etwas, was die Bewohner von Neu-Vinnengael von dem Neubau nicht behaupten konnten. Nun flackerte ein Licht hinter den Fenstern der Eingangshalle auf und fiel gleich darauf auf die weiße Marmortreppe. Joseph kehrte mit einer Laterne zurück.


  »Bring sie her«, befahl Bruder Ulaf dem Pförtner. »Und dann kümmere dich wieder um deine Pflichten.«


  Der Pförtner reichte ihm die Laterne und zog sich ins Torhaus zurück. Bruder Ulaf hob die Laterne und sah Rabe ins Gesicht.


  »Wie heißt Ihr, Mann?«


  »Rabe, Ehrenwerter Magus.«


  »Ihr seid ein Trevinici? Wo liegt Euer Dorf?«


  »Es ist nur ein kleines Dorf, Ehrenwerter Magus«, erwiderte Rabe. »Es ist vollkommen unbedeutend.«


  Bruder Ulaf zog die Brauen hoch, sagte aber nichts weiter. Er warf einen weiteren Blick auf das Bündel. »Ich frage Euch noch einmal, Hauptmann, was ist das?«


  »Es ist… oder es war eine Ritterrüstung, Ehrenwerter Magus«, sagte Rabe. Er hob die Hand, um seine brennenden Augen vor dem Licht zu schützen. »Eine Rüstung des Bösen. Ich bin kein Magus, aber ich denke, diese Rüstung wurde von der Leere verflucht.«


  Bruder Ulaf hielt die Laterne über das Bündel.


  »Würdet Ihr sie bitte auspacken?«, fragte er und richtete sich auf.


  Rabe schauderte. Er schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Nein.« Er war nicht einmal mehr im Stande, sich höflich zu weigern. »Nein«, wiederholte er störrisch.


  Bruder Ulaf beäugte den Krieger zweifelnd, und dann beugte er sich selbst vor. Mit einer raschen, sicheren Bewegung packte er eine Ecke des Bündels und zog es auf. Das Laternenlicht fiel auf einen Teil der Rüstung, beleuchtete die schwarzen Stacheln. Rabes verstörte Phantasie gaukelte ihm die schwarzen Beine eines Insekts vor.


  Bruder Ulaf starrte die Rüstung lange schweigend an, so lange, dass Rabe die brennenden Lider schloss.


  »Wo habt Ihr diese Rüstung her?«, fragte Bruder Ulaf.


  Rabe zuckte zusammen und wachte auf. Zum Glück hatte er sich seine Antwort schon zurechtgelegt, sonst wäre er nie im Stande gewesen, sie auszusprechen. Er schaute wieder zur Rüstung hin und bemerkte, dass der Magus sie wieder mit der Decke verhüllt hatte.


  »Ich habe sie gefunden, Ehrenwerter Magus«, sagte er. »Am Ufer des Meer von Redesh. Ich war auf der Jagd… ich bin fast darüber gestolpert. Es gab Zeichen eines… Kampfs.« Er rieb sich die Augen. »Der Ritter, der diese Rüstung trug, war tot. Ich habe sonst niemanden gesehen.«


  Der Magier starrte Rabe forschend an. »Was habt Ihr mit der Leiche gemacht?«


  »Vergraben«, behauptete Rabe.


  »Warum habt Ihr die Rüstung genommen?«


  Rabe zuckte die Achseln. »Ich bin ein Krieger. Die Rüstung sah gut und wertvoll aus. Es wäre eine Schande gewesen, sie liegen zu lassen. Erst später begriff ich…« Er schluckte. »Ich begriff, dass es… so etwas war. Schrecklich. Ich verstand, dass ich einen Fehler gemacht hatte, und brachte sie hierher zu Euch.«


  »Ihr habt die Leiche begraben, sagt Ihr. Wie ist dieser so genannte Ritter gestorben?«


  »Durch ein Schwert in die Brust. Ihr könnt sehen, wo es durch die Rüstung ging.«


  »Seltsam«, murmelte Bruder Ulaf. »Es ist eine so gut gefertigte Rüstung. Ihr habt nichts von dem Kampf gesehen? Ihr habt nichts gehört? Ihr habt niemanden sonst in der Nähe bemerkt?«


  »Nein, Magus«, antwortete Rabe. »Das habe ich nicht.« Er wurde langsam ungeduldig. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß. Ich habe Euch diese Rüstung gebracht. Macht damit, was Ihr wollt, so lange ich sie nie wieder sehen muss. Gute Nacht.«


  Er drehte sich um, taumelte und wäre beinahe gestürzt. Er hielt sich an der Flanke des Pferdes fest, drückte den Kopf an das warme Fell und wartete, bis der Nebel vor seinen Augen verging. Er war sich dessen bewusst, dass der Magus etwas sagte, dass er weitere Fragen stellte, aber Rabe hatte ihm alle Antworten gegeben, die er geben wollte. Er ignorierte die Stimme, und als der Mann es wagte, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen, reagierte er mit einem Fauchen, das so wild und furchterregend war, dass der Mann die Hand sofort wieder zurückzog.


  Als Rabe schließlich die Kraft fand, den Kopf wieder zu heben, hievte er sich in den Sattel und drängte das Pferd mit einem heiseren Befehl und einem Kniedruck vorwärts. Das Tier war froh, gehorchen zu können, und verließ den Hof mit dem wilden Starren eines Pferdes, das beinahe auf eine zusammengerollte Schlange getreten wäre.


  Rabe kümmerte sich nicht sonderlich darum, wohin sie gingen, so lange sie sich vom Tempel und diesem schrecklichen Bündel entfernten. Er sackte über dem Pferdehals zusammen, ohne zu wissen, wo sie waren, er begriff nur vage, wo sie sich befanden. Er lenkte das Pferd instinktiv und erkannte erst, dass das Tier stehen geblieben war, als die Bewegungen aufhörten. Er bemerkte, dass sie vor der Kaserne standen, aber er hatte nicht genug Willenskraft, um abzusteigen, also blieb er zusammengesackt sitzen, den Kopf gesenkt. Er wäre vielleicht so sitzen geblieben bis zum Morgen, wären nicht zwei andere Trevinici vorbeigekommen, die gerade ihren Wachdienst auf den Stadtmauern beendet hatten.


  »Hauptmann«, sagte einer und legte die Hand auf Rabes Arm.


  »Was?«, grunzte Rabe und öffnete die geröteten Augen.


  »Du bist früh wieder da – «


  Rabe spürte, wie er aus dem Sattel rutschte, aber er versuchte nicht, seinen Fall aufzuhalten. Er war zu Hause im Trevinici-Lager, unter Freunden, Kameraden. Er war in Sicherheit. Die Last war verschwunden. Er hatte sie abgelegt.


  Starke Hände fingen ihn auf, starke Arme wiegten ihn, laute Stimmen riefen nach Hilfe.


  Rabe achtete nicht darauf. Endlich konnte er in Frieden schlafen.


  Bruder Ulaf stand im Hof und starrte forschend das Bündel an, das nach Magie der Leere stank. In dieser unerwarteten Situation musste er entscheiden, was zu tun war, und er hatte nicht viel Zeit, um zu einem Entschluss zu kommen. Der Pförtner Joseph war ein berüchtigtes Klatschmaul, harmlos, aber er redete gerne, und am Morgen würde der ganze Tempel von den Ereignissen der Nacht wissen. Ulaf bezweifelte nicht, dass die Götter seine Schritte gelenkt hatten, so dass er im rechten Augenblick am Tor vorbeigekommen war. Nun lag es in seiner Verantwortung herauszufinden, was die Götter von ihm erwarteten. Nachdem er sich endlich entschlossen hatte, handelte Ulaf sofort. Er ging zum Torhaus und spähte hinein. Joseph saß auf dem Stuhl, den Kopf gesenkt, als döse er vor sich hin. Ulaf lächelte. Er ließ sich nicht täuschen.


  »Joseph«, sagte Ulaf. »Du musst den Hohen Magus wecken.«


  Josephs Kopf zuckte hoch, und der Pförtner starrte Ulaf mit weit aufgerissenem Mund an.


  »Mach schon«, drängte Ulaf. »Ich übernehme die Verantwortung.«


  Joseph zögerte und hoffte, dass Ulaf es sich noch einmal überlegen würde. Ulaf runzelte nur die Stirn, und endlich machte sich Joseph mit betont widerstrebendem Schlurfen und umständlichem Suchen nach der Laterne auf den Weg zum Tempel.


  Ulaf sah ihm nach, bis er das Gebäude betreten und die Tür geschlossen hatte, dann eilte er zurück zu dem Bündel. Joseph hatte es nicht besonders eilig. Er würde zweifellos erst einmal jemanden suchen, bei dem er sich beschweren konnte. Oder jemanden, auf den er diese unangenehme Pflicht abwälzen konnte.


  Ulaf hatte daran gedacht, Joseph um die Laterne zu bitten, aber er hatte es sich sofort anders überlegt. Als gerade erst frisch berufener Ehrenwerter Magus hätte Ulaf eigentlich kaum etwas über die Magie der Leere wissen dürfen – gerade genug, um sich von ihr fernzuhalten. Er hätte nicht auf allen vieren knien und das seltsame Bündel betasten sollen. Die Nacht war dunkel, Wolken bedeckten die Sterne, und der Trevinici hatte das Bündel im Schatten des Tors abgelegt.


  Ulaf sah sich noch einmal um, um sich zu überzeugen, dass niemand sonst nächtliche Spaziergänge unternahm. Nachdem er sicher sein konnte, dass der Hof immer noch leer war – um diese nachtschlafende Zeit war das schließlich nur vernünftig – , beugte sich Ulaf über das Bündel, zog die Decke weg, betrachtete die Rüstung, roch daran, stocherte und schubste.


  Als ein bekümmert dreinschauender Joseph zurückkehrte, um auszurichten, dass der Hohe Magus auf dem Weg sei und überhaupt nicht glücklich darüber, um diese Zeit geweckt worden zu sein, stand Bruder Ulaf schon wieder da, wo der Pförtner ihn verlassen hatte. Er hatte die Hände in die Ärmel seines Gewandes gesteckt, hielt sich in angemessener Entfernung von dem Bündel und betrachtete es mit Unbehagen. Ulaf hatte nur eine Kleinigkeit verändert, und er nahm nicht an, dass dem Pförtner etwas auffallen würde. Ulaf hatte die Decke nicht wieder über der Rüstung zusammengeschlagen, sondern sie offen liegen lassen.


  Lampen wurden entzündet. Oben auf der Treppe zeichnete sich eine dunkle Gestalt vor dem hellen Licht ab. Der Hohe Magus war ein Mann von würdiger Haltung, um die sechzig, mit weißem Haar und einem weiß gesträhnten Bart. Er hatte ein klar geschnittenes Gesicht mit fein gemeißelten Zügen und tiefen Falten, die von Willenskraft und eiserner Entschlossenheit kündeten. Der Hohe Magus runzelte beim Anblick Ulafs ein wenig die Stirn, aber Ulaf tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Er wusste genau, dass man ihn hier weder mochte noch ihm traute. Die Tatsache, dass er aus Vinnengael stammte, lieferte den Dunkarganern bereits ausreichenden Anlass für ihr Misstrauen, aber Ulaf war sich dessen bewusst, dass die Abneigung des Hohen Magus gegen ihn tiefer ging.


  »Bruder Ulaf«, sagte der Hohe Magus lebhaft und hellwach. Falls er geschlafen hatte, war er schnell wach geworden. »Man sagt mir, dass Ihr mich in einer dringenden Angelegenheit sehen wollt, die nicht bis zum Morgen warten kann.«


  Gereizt betonte er die letzten Worte.


  Ulaf verbeugte sich, wie es angemessen war. Er näherte sich dem Hohen Magus ehrfürchtig und sprach mit gedämpfter Stimme, in die er das angemessene Entsetzen mit einfließen ließ.


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Hoher Magus. Ich dachte, Ihr solltet unterrichtet werden.« Ulaf riss im Laternenlicht die Augen weit auf. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Was, Bruder Ulaf?«, fauchte der Hohe Magus. Er interessierte sich nicht für das, was er für das typisch melodramatische Verhalten eines Bürgers von Vinnengael hielt.


  Ulaf zeigte respektvoll in die Ecke. Der Hohe Magus drehte sich um und betrachtete das Bündel auf dem Schlitten.


  »Joseph, bring die Laterne.«


  Joseph eilte sich, dem Befehl nachzukommen, und hielt die Laterne direkt über die dunkle Rüstung, die nicht im Licht schimmerte, sondern es aufzusaugen schien. Der Hohe Magus ging einen Schritt darauf zu, dann erstarrte er. Er war sehr erfahren, wenn es darum ging, seine Miene zu beherrschen, aber Ulaf, der ihn genauestens aus dem Augenwinkel beobachtete, bemerkte das rasche Zucken, das über seine Züge glitt.


  »Magie der Leere, Hoher Magus«, glaubte Ulaf erklären zu müssen.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Bruder Ulaf«, zischte der Hohe Magus. »Gib Bruder Ulaf die Laterne, bevor du sie fallen lässt, Joseph, und kehre auf deinen Posten zurück.«


  Ulaf nahm die Laterne aus der zitternden Hand des Pförtners, der die dunkle Rüstung entsetzt anstarrte. Joseph setzte dazu an zu gehen, aber er konnte den Blick nicht von dem schrecklichen Bündel abwenden und wäre beinahe gestolpert.


  »Warte, Joseph!«, sagte der Hohe Magus. »Wo kommt dieses Ding her? Wie ist es an diesen Ort gelangt?«


  »Ein… ein Offizier hat es gebracht, Hoher Magus«, stotterte Joseph.


  »Was für ein Offizier?«, wollte der Hohe Magus wissen. »Wie hieß er?«


  »Ich, ich weiß nicht, Hoher Magus. Er wollte hereinkommen, und ich sagte, das ginge nicht. Und dann hat der Bruder hier – « Joseph warf Ulaf einen hilflosen Blick zu.


  »Ich kam zufällig vorbei, Hoher Magus«, erklärte Ulaf untertänig. »Ich hörte den Soldaten am Tor. Er war vollkommen verzweifelt. Er drohte, das Bündel auf die Straße zu werfen. Ich konnte die Magie der Leere spüren und dachte – «


  »Ja, ja« sagte der hohe Magus. Er verzog das Gesicht und warf noch einen Blick auf die Rüstung.


  »Dann ist er hereingekommen und hat sie hier gelassen.«


  Der Hohe Magus wandte den mürrischen Blick wieder Ulaf zu, der ihn demütig ertrug. »Ich nehme an, Ihr habt ihn befragt. Habt seinen Namen erfahren und wie er an dieses… dieses Ding geraten ist?«


  »Ja, Hoher Magus«, sagte Ulaf, »aber er war nicht sonderlich mitteilsam. Ein Trevinici«, fügte er hinzu, als erklärte das alles.


  »Und wie hieß er?«, wollte der Hohe Magus wissen. »In der Armee von Dunkarga gibt es tausend Trevinici-Soldaten.«


  »Ich bedaure, Hoher Magus…« Ulaf senkte den Blick. »Ich habe nicht daran gedacht… die Rüstung war so schrecklich…«


  Der hohe Magus schnaubte. »Du, Joseph?«, wollte er von dem Pförtner wissen. »Weißt du seinen Namen?«


  »Ich… ich… ich…«, stotterte Joseph.


  »Welchen Rang hatte er?« Der Hohe Magus wirkte ausgesprochen verärgert.


  Ulaf war zerknirscht. »Es tut mir Leid, Hoher Magus, aber ich weiß nicht viel über die Armee von Dunkarga…«


  Joseph konnte nur den Kopf schütteln.


  »Geh!«, befahl der Hohe Magus, und der Pförtner floh dankbar ins Torhaus zurück.


  Der Hohe Magus wandte sich Ulaf zu. »Habt Ihr wenigstens daran gedacht, den Trevinici zu fragen, wie er in den Besitz dieser verfluchten Rüstung gelangt ist, Bruder Ulaf?«


  »Das habe ich in der Tat, Hoher Magus«, erklärte Ulaf.


  In seiner Begeisterung fuchtelte er mit der Laterne herum und ließ dabei einen Lichtstrahl direkt in die Augen seines Gegenübers fallen, der seinen Arm hochriss und zurückwich.


  »Es tut mir Leid, Euer Gnaden«, keuchte Ulaf und senkte hastig die Laterne. »Ich hatte Euch nicht blenden wollen.


  Der Trevinici behauptete, er hätte die Rüstung auf der Jagd gefunden. Da die Rüstung recht… gut gemacht war und niemand in der Nähe war, der sie beanspruchte, glaubte er, sie sich aneignen zu können. Er entdeckte rasch, dass die Rüstung verflucht war, und beschloss, sie zum Tempel zu bringen, um sie loszuwerden.«


  »Und was ist aus dem Ritter geworden, der diese Rüstung trug?«, fragte der Hohe Magus. Er warf einen Blick auf den fraglichen Gegenstand und zeigte auf das Loch im Harnisch. »Eine solche Wunde wäre tödlich.«


  Ulaf spürte, dass er eingehend beobachtet wurde, obwohl er den Hohen Magus, der im Dunklen stehen geblieben war, nicht genau sehen konnte.


  »Der Trevinici hatte keine Ahnung«, sagte Ulaf. »Er hat keine Spur von einer Leiche gefunden. Selbstverständlich hat der Mann gelogen«, fügte er verächtlich hinzu. »Er wollte nur nicht zugeben, dass er diese Rüstung einem Toten abgenommen hat. Wir wissen alle, was die Trevinici für Barbaren sind.«


  Der Hohe Magus sagte nichts; er stimmte weder zu, noch widersprach er. Er starrte schweigend auf die Rüstung nieder. Ulaf ließ seinem Vorgesetzten respektvoll Zeit, dann meinte er zögernd: »Ich finde es schrecklich, annehmen zu müssen, dass es Ritter gibt – so etwas wie Paladine –, die sich der Magie der Leere geweiht haben, Euer Gnaden. Woher, glaubt Ihr, kann ein solcher Ritter gekommen sein? Was hatte er vor? Was hat ihn getötet? Er war doch sicher sehr mächtig.«


  Wieder war Ulaf sich bewusst, dass er genauestens beäugt wurde.


  »All das würde mich auch interessieren«, erklärte der Hohe Magus. »Und aus diesem Grund halte ich es für äußerst wichtig, mit dem Trevinici zu sprechen. Würdet Ihr ihn wiedererkennen, wenn wir ihn finden, Bruder Ulaf?«


  »O ja, da bin ich sicher, Euer Gnaden«, antwortete Ulaf ohne Zögern. »Ich kann ihn sogar beschreiben.«


  Und genau das tat er. Der hohe Magus lauschte zunächst sehr aufmerksam, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ihr habt einen Trevinici-Mann beschrieben, Bruder Ulaf. Ist Euch nichts Besonderes aufgefallen? Narben? Körperfarbe? Schmuck?«


  Ulaf senkte den Blick. »Ich war aufgeregt… für mich sieht einer dieser Barbaren aus wie der andere… vielleicht hat Joseph…«


  Der Hohe Magus grunzte und machte eine abfällige Geste, denn er kannte die Mängel von Josephs Beobachtungsgabe nur zu genau. »Wenn Ihr mir nichts Aufschlussreicheres mehr sagen könnt, Bruder Ulaf, dann – «


  »Es tut mir Leid, hoher Magus – «


  »Dann solltet Ihr jetzt ins Bett gehen. Bitte erwähnt diese Angelegenheit Euren Mitbrüdern gegenüber nicht. Ich möchte nicht, dass Panik ausbricht. Die Rüstung ist alt und archaisch, und vom Entwurf her sieht sie aus, als käme sie aus Vinnengael.« Das letzte Wort betonte er scharf. »In Dunkarga wurde so etwas noch nie gesehen. Ich denke daher, es ist ein Problem für Vinnengael und nicht für uns.«


  Ulaf verbeugte sich, sagte aber nichts.


  »Da die Rüstung aus Vinnengael kommt, sollte sofort ein Bericht über diese Angelegenheit zum Tempel dort gebracht werden. Ihr hattet sicher nicht vor, uns schon so bald zu verlassen, Bruder Ulaf, aber wenn ich schon einen Boten schicken muss, dann seid Ihr zweifellos der geeignete Mann – «


  »Ich wäre überglücklich, solche Nachrichten zum Tempel bringen zu können, Euer Gnaden. Ich kann am Morgen zur Abreise bereit sein oder wann immer es Euer Gnaden gefällt.«


  »Hervorragend. Ich werde den Bericht noch heute Nacht verfassen. Ich weiß, das bedeutet, dass Ihr nur ein paar Stunden Schlaf bekommen werdet, aber Ihr solltet beim ersten Morgenlicht bereit sein.«


  Wieder verbeugte sich Ulaf.


  Der Hohe Magus bückte sich und begann, die Rüstung in die Decke zu packen.


  Ulaf kniete nieder, um zu helfen, aber der Hohe Magus bedeutete ihm zu gehen. »Je weniger Personen sie berühren, desto besser. Ich werde mich darum kümmern. Geht ins Bett, Bruder Ulaf. Ihr braucht Ruhe.«


  Ulaf kehrte pflichtbewusst in den Tempel zurück. Er ging durch die schmalen Flure zu seiner Zelle, aber nur, um eine kleine Laterne zu holen und anzuzünden. Er drehte den Docht ganz nach unten und eilte dann quer durch den Tempel, bis er zur Küche kam, wo er durch die Hintertür hinaus in den Kräutergarten des Kochs ging.


  Sobald er draußen war, wagte er es nicht mehr, die Laterne zu benutzen, denn selbst ein winziger Lichtschimmer wäre aufgefallen. Allerdings gewöhnten sich seine Augen bald an die Dunkelheit, und was er suchte, war nicht weit entfernt. Leise versteckte er sich hinter einem Spalier mit Bohnen und wartete.


  Nur einen Augenblick später bemerkte er eine Gestalt – der Hohe Magus, der die Rüstung in eine Decke gewickelt hatte, war in den Garten hinausgekommen.


  »Ich hatte Recht«, sagte Ulaf leise zu sich selbst. »Er wird sie im Weinkeller verstecken.«


  Ulaf hatte sich gefragt, wo im Tempel der Hohe Magus die verfluchte Rüstung verbergen wollte. Er hatte keine Ahnung, ob eine solche Rüstung sofort zerstört werden könnte, aber er bezweifelte es. Dennoch musste sie irgendwo untergebracht werden, wo man sie nicht entdecken konnte und wo sie keinen Schaden anrichten konnte. Ulaf war dazu gezwungen gewesen, die Rüstung bei seiner Untersuchung zu berühren, und obwohl er seine Hände mehrmals an seinem Gewand abgewischt hatte, hatte er immer noch das Gefühl, dass die widerliche Flüssigkeit an seinen Fingern klebte.


  Im Weinkeller befanden sich jene Weinflaschen, die nur am Tisch des Hohen Magus serviert wurden, und daher blieb die Tür zu diesem Keller stets verschlossen. Der Hohe Magus verfügte als Einziger über Schlüssel. Der Weinkeller befand sich unter der Erde, damit die Weine das ganze Jahr über kühl blieben, und war nur durch eine Tür hinten im Küchengarten zugänglich.


  Ulaf sah zu, wie der Hohe Magus sich niederhockte, um das Vorhängeschloss an der Kellertür zu öffnen. Plötzlich aber hob der Hohe Magus den Kopf und richtete sich wieder auf.


  »Bist du das?«, fragte er leise.


  Etwas näherte sich durch den Garten. Ulaf erstarrte.


  »Ein Vrykyl«, hauchte er.


  Es war, als hätte die Nacht die Gestalt eines Menschen angenommen, bewege sich wie ein Mensch und benutze Arme und Hände wie ein Mensch. Die Nacht trug eine Rüstung, wie ein Mensch eine Rüstung tragen würde. Eine Rüstung aus Dunkelheit. Eine Rüstung, die dunkler als die Dunkelheit war. Eine schauerliche Rüstung mit Stacheln, die wie die Fresswerkzeuge eines giftigen Insekts vorstanden. Diese Rüstung sah ganz ähnlich aus wie jene, die der Hohe Magus immer noch in die Decke gewickelt hatte.


  Der Vrykyl ging zum Hohen Magus. Die beiden unterhielten sich leise; Ulaf konnte nicht verstehen, was sie sagten. Aber es kam ihm so vor, dass der Vrykyl den Worten des Hohen Magus ehrfürchtig lauschte und sich hin und wieder sogar verbeugte.


  Der Vrykyl setzte dazu an zu gehen, aber dann blieb er noch einmal stehen. Er drehte den insektenhaften Helm in alle Richtungen, als suche er nach etwas. Ulaf hielt den Atem an und erstarrte wie ein Kaninchen, wenn die Hunde in der Nähe sind.


  »Worauf zum Teufel wartest du noch, Jedash?«, wollte der Hohe Magus wissen. »Ich habe dir gesagt, du sollst gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Die Stimme aus dem Helm klang schrecklich, kalt und hohl.


  »Eulen. Wölfe. Ratten.« Der Hohe Magus winkte ab. »Geh und finde diesen Trevinici. Durchsuche die Kasernen, suche überall. Es ist möglich, dass er von der Leere verseucht ist. Lass dich davon leiten.«


  »Ich dachte daran, Kommandant Drossel die Sache zu überlassen, Shakur.«


  »Drossel.« Der hohe Magus runzelte die Stirn. »Stand seine Loyalität nicht einmal in Frage?«


  »Nur Dunkarga gegenüber, Shakur. Seine Loyalität uns gegenüber ist eindeutig. Er wird allerdings eine Belohnung erwarten.«


  »Er besitzt die Gunst von Dagnarus, dem Lord der Leere. Das sollte eigentlich Belohnung genug sein.« Der Hohe Magus wirkte gereizt. »Was will er denn noch?«


  »Eine Beförderung. Ein Gespräch unter vier Augen mit Lord Dagnarus.«


  »Der Dummkopf!«, murmelte der Hohe Magus leise. »Er weiß nicht, wie gut es ihm geht. Dann versprich Drossel eben, was er will, Jedash, wenn es anders nicht geht. Erstatte mir Bericht, wenn alles erledigt ist. Ich werde dann weitere Anweisungen für dich haben.«


  »Jawohl, Shakur.«


  Die Dunkelheit verbeugte sich und verschwand. Der Hohe Magus stieg mit seinem Bündel in den Weinkeller. Er schloss die Tür hinter sich, und Ulaf hörte den Schlüssel im Schloss knirschen.


  Ulaf holte tief Luft. Er hatte in seinem Leben viele seltsame und schreckliche Dinge gesehen und geglaubt, gegen alles gefeit zu sein, aber er hatte nie zuvor einen Vrykyl in seiner wahren Gestalt erblickt. Seine Hände zitterten, kalter Schweiß lief ihm über den Rücken, und er musste einen Augenblick warten, um das wilde Zucken seines Herzens zu beruhigen. Dann schlich er langsam zur Küche zurück, wo er sich in den dunklen Schatten der Speisekammer hockte und mit sich selbst und dem Herrn, dem er diente, eine Beratung abhielt – einem Herrn, der weit entfernt, aber in Gedanken immer nah war.


  »Ihr hattet Recht, Shadamehr«, murmelte er seinem unsichtbaren Lehnsherrn zu. »Der Hohe Magus ist ein Vrykyl, und andere Vrykyl dienen ihm. Ich wusste es, sobald ich das Licht in diese toten Augen scheinen ließ, und das hier bestätigt Euren Verdacht nur noch mehr. Er hat Dagnarus erwähnt, den Lord der Leere.« Ulaf seufzte tief, schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu. »Die Götter mögen uns beistehen, Herr, Ihr hattet Recht.«


  Ulaf dachte noch einen Augenblick nach und wog seine Möglichkeiten ab. Da er daran gewöhnt war, in Notfällen rasch zu handeln, war er bald zu einem Entschluss gekommen.


  »Mein Leben ist nichts mehr wert. Ich weiß zu viel. Dieser falsche Hohe Magus wird mich zunächst los, indem er mich nach Neu-Vinnengael schickt, aber ich wette, die Anweisungen, die er diesem Geschöpf gegeben hat, betreffen auch mich, denn der Vrykyl muss dafür sorgen, dass ich Neu-Vinnengael nie erreiche und nie erzählen kann, was ich gesehen habe. Ich werde auf der Straße in einen Hinterhalt geraten, meine Leiche wird in einen Graben geworfen werden oder noch schlimmer.


  Es ist Zeit, dass Bruder Ulaf verschwindet. Er wird heute Nacht verschwinden, und niemand wird wissen wohin. Der Hohe Magus wird annehmen, dass ich sein Geheimnis entdeckt habe, aber das geht nicht anders. Meine Arbeit hier ist getan, und die schlimmsten Befürchtungen meines Herrn haben sich bestätigt. Nun ist es meine Pflicht, so rasch wie möglich zu Shadamehr zurückzukehren. Wir könnten bereits zu spät dran sein…«


  Ulaf hatte seine Flucht schon seit langem geplant – das war immer das Erste, was er tat, wenn er irgendwo eintraf. Innerhalb von dreißig Minuten würde Bruder Ulaf aus dem Tempel verschwunden sein, und Ulaf der reisende Händler oder Ulaf der Söldner würde sich auf die Reise von Dunkarga nach Vinnengael machen und von dort aus zur Burg seines Lehnsherrn, Baron Shadamehr, weiterziehen.


  »Dieser Vrykyl hat den Hohen Magus mit ›Shakur‹ angesprochen«, murmelte Ulaf vor sich hin, während er seine Gewänder ordentlich faltete und in die Speisekammer legte, damit die Hilfsköche sie am nächsten Tag zu ihrem Erstaunen dort finden würden. »Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört? Ich glaube, in einer alten Legende. Aber das ist gleich; mein Herr wird es wissen.«


  Er hielt sich weiter versteckt, bis er den Hohen Magus aus dem Weinkeller zurückkehren sah. Als die Schritte des Mannes verklungen waren, machte sich Ulaf abmarschbereit und nahm nur seine Laterne und die neue Identität mit. Dennoch, als er davor stand, den Tempel von Dunkarga für immer zu verlassen, hielt er noch einmal inne und spähte in die Nacht hinaus.


  »Die Götter mögen mit Euch sein, Rabe von den Trevinici. Ich wünschte, Ihr hättet mir die Wahrheit gesagt. Ich hätte Euch vielleicht helfen können. Ich habe so viel wie möglich getan, um Euch zu schützen, aber ich fürchte, das wird nicht helfen. Welches übel wollende Schicksal Euch all das angetan hat und warum, kann ich nicht erklären. Die Wege der Götter sind für Sterbliche nicht zu ergründen, und so sollte es wohl auch sein, sonst würden wir den Verstand verlieren. Aber ich werde für Euch beten.«


  Und damit verschwand Bruder Ulaf und wurde in dieser Welt nie wieder gesehen.
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  Rabes Schlaf war nicht erholsam, sondern ein Taumeln durch eine Höllenlandschaft endlosen, brennenden Sandes. Er wurde gejagt, und es gab nicht einmal einen Baum, hinter dem er sich verstecken konnte, kein Wasser gegen seinen quälenden Durst. Die Augen suchten nach ihm, und wenn er auch nur einen Augenblick ruhte, würden sie ihn finden…


  Er war nicht im Stande, aus seinem Alptraum zu erwachen. Er war zu müde, er war zu tief in den Schlaf gesunken, um sich selbst daraus befreien zu können. Als er endlich nach beinahe zwölf Stunden erwachte, fühlte er sich schlechter als in dem Augenblick, als er zusammengebrochen war. Er erwachte mit einem Schaudern und stellte fest, dass seine Decken schweißgetränkt waren. Zitternd stand er auf und ging zur Latrine, wo er sich übergab wie ein vergifteter Hund.


  Danach fühlte er sich besser, denn es tut immer gut, den Körper von schlechten Säften zu befreien. Er ging zu dem Brunnen der Kaserne und trank beinahe einen ganzen Eimer Wasser. Das Wasser war seit langer Zeit das Erste, das nicht den öligen Geschmack dieser verfluchten Rüstung hatte, und es kam ihm so süß vor wie sonnengereifte Birnen.


  Er fühlte sich immer noch schlaff und matt, aber er glaubte, inzwischen etwas essen und anschließend auch bei sich behalten zu können. In der Kaserne roch es nach Knoblauch, und Rabes Magen begann zu knurren. Alle in Dunkarga sind begeistert von Knoblauch und benutzen ihn für beinahe jedes Gericht. Rabe hatte noch nie Knoblauch gegessen, bevor er Söldner in Dunkarga wurde, aber er hatte rasch Gefallen daran gefunden. Die Leute hier mochten nicht nur den Geschmack, sondern behaupteten auch, er helfe gegen Krankheiten. Und zweifellos wirkten die Dunkarganer ungewöhnlich gesund und fielen selten den schwereren Krankheiten zum Opfer, die sonst in Städten ihren Zoll forderten. Rabe eilte zu dem Lagerfeuer der Trevinici, und das Wasser lief ihm schon im Mund zusammen. Einer seiner Kameraden trat ihm in den Weg.


  »Der Kommandant will dich sofort sehen«, sagte Skalplocke, der diesen Namen wegen einer beeindruckenden Anzahl feindlicher Skalps erhalten hatte, die an seinem Gürtel hingen. Er wies mit dem Daumen auf die Kaserne nahe dem Lager der Trevinici-Söldner.


  »Welcher von ihnen?«, knurrte Rabe. Es gab so viele dunkarganische Kommandanten in dieser Armee, dass er sie nie auseinander halten konnte.


  »Klein, dunkelhäutig, o-beinig, blinzelt viel«, erklärte Skalplocke sofort.


  Rabe nickte. Jetzt wusste er, um wen es ging. Er ging weiter zum Kochfeuer. Er würde zu dem Offizier gehen, wann es ihm passte, entweder nach dem Essen oder vielleicht in der kommenden Woche.


  Er war gerade mit dem Essen fertig und überlegte sich, ob er sich wieder hinlegen sollte, als er zwei schwarze Stiefel und die weiten weißen Hosen bemerkte, die in der Armee von Dunkarga üblich waren. Rabe, der im Schneidersitz am Boden saß, spähte nach oben und sah, dass Kommandant Drossel auf ihn herabschaute.


  »Ich muss mit Euch über etwas Wichtiges sprechen, Hauptmann Rabenschwinge.«


  Rabe zuckte die Achseln. Er war fertig mit dem Essen, aber es ging ihm immer noch nicht sonderlich gut. Er kannte allerdings seine Offiziere. Wenn sie erst einmal eine Idee im Kopf hatten, gaben sie nicht auf, ehe sie sie ausgeführt hatten. Wenn Rabe jetzt nicht mit dem Mann sprach, würde der Kommandant ihn weiter plagen, und er würde keine Ruhe mehr haben. Also wollte er es lieber hinter sich bringen. Rabe erhob sich also und begleitete den Offizier zur Kaserne.


  Kommandant Drossel führte Rabe in ein stilles Zimmer in dem großen Blockhaus. Das Zimmer war leer bis auf einen Tisch und ein paar Stühle. Es gab keine Fenster, nur Öffnungen oben an den Wänden, damit die Luft zirkulieren konnte. Rabe fühlte sich schon erstickt, als er hier eintrat.


  Kommandant Drossel zeigte auf einen Stuhl. Rabe blieb stehen, denn er wusste, dass es wahrscheinlich noch länger dauern würde, wenn er sich hinsetzte. Drossel lächelte und zeigte abermals auf den Stuhl. Um sein Angebot verlockender zu machen, wies der Dunkarganer auf eine Kanne und ein paar kleine Keramikbecher auf dem Tisch. Dampf stieg aus dem Krug auf. Ein verführerischer Duft erfüllte das Zimmer. Rabe schnupperte anerkennend.


  »Wir haben viel zu besprechen, Hauptmann«, sagte Drossel entschuldigend, als wüsste er, wie Rabe in diesem engen Raum zu Mute war. »Kaffee?«


  Nicht alle Trevinici mochten das dunkarganische Getränk, das als Kaffee bekannt war, und viele behaupteten, es röche erheblich besser als es schmeckte. Rabe trank es zufällig recht gern. Also setze er sich hin und sah zu, wie der Kommandant die dicke, schwarze Flüssigkeit in den kleinen Becher goss. Der Kaffee war mit Honig gesüßt, aber immer noch bitter. Rabe trank einen sehr kleinen Schluck und kniff wegen der Bitterkeit die Augen ein wenig zusammen. Nachdem er sich daran gewöhnt hatte, konnte er den Geschmack der gerösteten Bohnen und des Honigs genießen.


  »Ihr seid früh wieder zurückgekehrt«, meinte Drossel und trank seinen eigenen Kaffee.


  Rabe zuckte die Achseln und sagte nichts dazu. Das war seine Angelegenheit und nicht die des Offiziers.


  Drossel erklärte lachend, dass man die meisten Soldaten beinahe mit Gewalt aus dem Urlaub zurückholen musste. Rabe achtete nicht sonderlich auf das, was der Mann sagte. Dunkarganer waren dafür bekannt, ihre Zeit mit Gerede zu verschwenden, das nichts aussagte. Rabe nippte an seinem Kaffee. Er hatte lange keinen Kaffee mehr getrunken. Die Bohnen waren teuer, und er hatte nie richtig gelernt, wie man welchen kochte. Rabe konnte sich nicht daran erinnern, dass Kaffee auf ihn je so entspannend gewirkt hätte. Als er das letzte Mal welchen getrunken hatte, war er danach eher übermäßig wach gewesen. Diesmal schienen alle Muskeln zu erschlaffen. Seine Lider senkten sich. Er musste sich darauf konzentrieren, zu hören, was der Mann da eigentlich sagte.


  Drossel beobachtete Rabe forschend, dann setzte er sich auf den Tisch direkt vor ihn.


  »Ihr wart letzte Nacht im Tempel der Magier, nicht wahr, Hauptmann?« Rabe blinzelte den Mann an. Er hatte nicht vor zu antworten und war verblüfft zu hören, dass seine eigene Stimme dennoch genau das tat. »Ja, ich war dort. Warum?«


  »Ihr habt dort eine Rüstung abgegeben, die Ihr gefunden habt, glaube ich«, fuhr Drossel freundlich fort. »Eine schwarze Rüstung. Eine sehr seltsame Rüstung.«


  »Verflucht«, sagte Rabe. Er wollte nicht darüber sprechen. Über diese Rüstung zu sprechen war gefährlich, aber er schien es trotzdem zu tun.


  »Woher kam die Rüstung, Hauptmann?«, fragte Drossel, und seine Stimme war nun weniger angenehm, dafür aber schärfer geworden. »Ihr sagtet, Ihr hättet sie gefunden. Wo habt Ihr sie gefunden?«


  Rabe versuchte aufzustehen und zu gehen, aber er konnte nicht richtig laufen und taumelte wie ein Betrunkener. Drossel führte ihn zurück zu dem Stuhl, und die Fragen begannen aufs Neue. Die gleichen Fragen, wieder und wieder.


  Rabe sah die Rüstung, schwarz und ölig, er sah Jessan, wie er die Decke zurückzog und ihm die Rüstung schenkte, er sah Ranessa, die sich mit Nägeln wie Krallen auf ihn stürzte, er sah den sterbenden Ritter Gustav, er sah, wie Bashae ins Lager gelaufen kam und seine Geschichte erzählte, er sah den Zwerg Wolfram, gehetzt und verängstigt. Rabe hatte den Zwerg nicht gemocht. Daran erinnerte er sich ganz genau. Er sah all dies und wusste, dass er eigentlich nicht darüber sprechen wollte, aber sein Mund pflückte Bilder aus seinem Kopf und spuckte sie aus.


  Nur manchmal, wenn die Gefahr so groß war, dass er es kaum ertragen konnte, war er im Stande, die Worte aufzuhalten, aber das erforderte unglaubliche Anstrengung, eine Anstrengung, die ihm Schmerzen bereitete und ihn schwitzen und zittern ließ.


  Dann wurde Rabe von zwei Soldaten, die unter seinem Gewicht grunzten, aus dem Zimmer getragen. Sie warfen ihn in sein Zelt und murmelten etwas über betrunkene Barbaren, die nichts vertrugen. Er lag auf einem Boden, der ständig in Bewegung zu sein schien, starrte die Zeltstangen an, die zuckten und sich wanden, und schlief weniger ein, als dass er das Bewusstsein verlor.


  Drossel ging zum Tempel der Magier, um seinen Bericht zu erstatten.


  Shakur wusste in dem Moment, als er die schwarze Rüstung sah, die der Trevinici gebracht hatte, dass sie Svelana gehört hatte. Aber wie war ihre Rüstung in den Besitz eines Trevinici gelangt? Was war aus dem Paladin geworden, und noch wichtiger, wo war der Stein der Könige?


  Nachdem er mit Drossel gesprochen hatte, wusste Shakur nun mehr. Er wusste nicht alles – die Sturheit der Trevinici sollte verflucht sein! –, aber es genügte.


  Er holte das Blutmesser heraus, legte die Hand darauf und sandte Gedanken an seinen Herrn. Die Verbindung war rasch hergestellt. Dagnarus hatte schon begierig darauf gewartet, von Shakur zu hören.


  Er hatte seine Streitkräfte für den Angriff auf Dunkar in Stellung gebracht und war dann weiter nach Norden gereist. Im Augenblick hielt er sich in den Bergen von Nimorea auf, nicht weit entfernt von Tromek, dem Elfenland. Weder die Nimoreaner noch die Elfen ahnten, dass eine immense Streitmacht aus einem anderen Teil der Welt ihr Land bedrohte. Dagnarus hielt seine Taan fest an der Leine. Sie marschierten nachts, unter dem Schutz der Magie der Leere, um sich zu verbergen. Eine weitere Taan-Armee stand vor der Hauptstadt von Dunkar, und eine dritte hielt sich in der Wildnis von Karnu verborgen. Dagnarus war nun bereit, mit der Eroberung von Loerem zu beginnen. Die Macht der Leere in dieser Welt war groß.


  »Was gibt es Neues?« Dagnarus' Gedanken schossen durch Shakurs Adern wie das warme Blut, das es in seinem verfaulten Körper nicht mehr gab. »Wo ist Svelana? Hast du den Stein?«


  »Svelana ist tot, Herr«, erwiderte Shakur barsch.


  »Tot?«, wiederholte Dagnarus zornig. Er hatte nie gelassen auf schlechte Nachrichten reagieren können. »Wie meinst du das, tot? Sie ist ein Vrykyl. Sie war schon tot.«


  »Dann ist sie jetzt noch mehr tot«, entgegnete Shakur trocken. »Sie ist von der Hand des verfluchten Paladin gestorben. Ich habe gesehen, was von ihr übrig ist, Herr. Ich weiß es.«


  »Und wo ist der Stein?«


  »Das vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen, Herr. Er war nicht bei ihren Überresten. Aber ich habe Nachforschungen angestellt und ein paar Ideen entwickelt.«


  »Was hast du unternommen?«, fragte Dagnarus.


  »Einer unserer Leute hat den Trevinici verhört.«


  »Was hat er erfahren?«


  »Der Mann wollte nicht sprechen, Herr. Er hat sich gegen den Wahrheitstrank gewehrt, aber wir haben trotzdem viel erfahren. Der Paladin hat Svelana getötet, aber sie hat ihm eine tödliche Wunde beigebracht. Die Trevinici haben den Ritter gefunden. Er lag im Sterben. Er hatte den Stein der Könige dabei – «


  »Hat der Trevinici dir das gesagt? Hat er den Stein gesehen?«


  »Nein, Herr. Der Paladin hätte einen solchen Schatz nie einem Rudel Barbaren anvertraut. Wir wissen von Svelana, dass der Paladin den Stein hatte. Wenn man dem Trevinici glauben darf, war der Mann verzweifelt darum bemüht, einen Auftrag zu vollenden, bevor er starb. Was sonst hätte das sein sollen, als den Stein nach Neu-Vinnengael zu bringen?«


  »Klingt vernünftig«, gab Dagnarus mürrisch zu. »Was hast du sonst noch herausgefunden?«


  »Der Ritter ist gestorben. Man hat ihn mit großen Ehren in dem Dorf begraben. Und jetzt kommt der interessante Teil, Herr. Nach seinem Tod hat ein Zwerg, der bei dem Ritter war und vielleicht sogar mit ihm gemeinsam reiste, das Dorf verlassen. Zur gleichen Zeit verließ auch eine andere Gruppe das Dorf. Wir wissen nicht viel über diese zweite Gruppe, denn jedes Mal, wenn unser Mann den Trevinici diesbezüglich bedrängte, wurde dieser aufgeregt und widersetzte sich. Unser Agent nimmt an, dass eine Person in dieser Gruppe dem Trevinici nahe steht und dass er die Leute deshalb beschützt.«


  »Der Agent hat nichts weiter von diesem Trevinici erfahren?«, wollte Dagnarus zornig wissen. »Verhört ihn noch einmal. Vergesst die dummen Tränke. Er hat die Informationen, die wir brauchen. Reißt ihn in Stücke, bis ihr es herausgefunden habt!«


  »Er ist ein Trevinici, Herr. Er würde unter der Folter nichts verraten«, erklärte Shakur überzeugt. »Und wenn er verschwindet, würden die anderen Trevinici Fragen stellen. Sie würden nach ihm suchen, vielleicht in seinem Dorf Alarm schlagen – wenn ich vielleicht etwas anderes vorschlagen dürfte, Herr?«


  »Ja, Shakur. Du bist ein schlauer Mistkerl. Was hast du im Sinn?«


  »Wir wissen, wo sein Dorf liegt. Ich werde meine Söldner zusammen mit einem Bahk zu dem Dorf schicken und ihnen befehlen, alles von den Dorfleuten in Erfahrung zu bringen, was sie können. So ein Bahk ist im Stande, Magie zu finden, also wird er den Stein auftreiben können, wenn er im Dorf geblieben ist – «


  »Ihr werdet ihn im Dorf nicht finden«, erklärte Dagnarus sehr bestimmt. »Der Stein wurde weitergeschickt. Er bewegt sich. Ich spüre es, fühle es, schmecke es… wie könnte es anders sein, Shakur? Seit zweihundert Jahren ist dieser Stein, dieser Klunker, dieser Diamant alles gewesen, was ich wollte. Ich habe mit meinem eigenen Blut dafür bezahlt. An dem Stein klebt mein Blut. In meinen Träumen sehe ich ihn, strecke die Hand aus, um ihn zu packen… und er gleitet davon. Der Stein reist nach Norden, Shakur. Der Stein reist nach Norden… und nach Süden.«


  Shakur musste sich sehr beherrschen, um seine Gedanken in Schach zu halten, aber offenbar gelang ihm das nicht, denn Dagnarus sagte es ihm auf den Kopf zu: »Du hältst mich für verrückt.«


  »Nein, Herr«, entgegnete Shakur eilig. »Kann es sein, dass der Ritter ihn in zwei Teile gespalten hat? Vor zweihundert Jahren wurde er in vier Teile gespalten. Könnte man ihn noch weiter aufteilen?«


  »Nein! Unmöglich!«, erklärte Dagnarus im Brustton der Überzeugung. »Ich habe den Stein gesehen. Ich hielt ihn in der Hand. Der Stein war dazu gedacht, in vier Teile zu zerfallen. Fünf, wenn du die Leere mitzählst. Aber nicht mehr. Auch das schärfste Schwert, gesegnet mit der stärksten Magie, könnte ihn nicht zerteilen.«


  »Und dennoch scheint das Unmögliche geschehen zu sein, Herr«, bemerkte Shakur trocken.


  »Tatsächlich? Das frage ich mich. Stell dir folgendes vor: der Paladin ist krank, ist verzweifelt, weil er weiß, dass er sterben wird. Aber er ist auch klug. Klug genug, um den Stein der Könige zu finden, klug genug, um sich gegen meinen Vrykyl zu verteidigen und ihn zu töten. Um den Stein weiterzuschicken, kann er sich nicht auf Leute verlassen, die so klug oder weise sind wie er selbst. Das zumindest hat Svelana erreicht. Sie hat den einzigen Mann getötet, der uns hätte entgehen können. Sie hat den Paladin dazu gezwungen, den Stein an Schwächere und Verwundbarere weiterzugeben. Der Paladin würde sein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass der Stein in Sicherheit ist, aber er kann ihn nicht mehr bewachen.


  Was würde er tun? Ich selbst würde folgendermaßen vorgehen: Wenn ich einen Boten zu den Generalen meiner Armeen schicke, sage ich dem Boten nicht, um was es in der Botschaft geht, die er überbringt. Wenn er gefangen genommen wird, kann er auf diese Weise nicht verraten, was er nicht weiß. Wenn ich den Stein der Könige zum Rat der Paladine in Neu-Vinnengael schicken wollte, würde ich demjenigen, der den Stein dorthin bringt, nicht verraten, was sich in seinem Besitz befindet. Ich würde ihm sagen, dass er etwas Wertvolles überbringt, aber nicht erwähnen, wie wertvoll es ist. Und weißt du, was ich ebenfalls tun würde, Shakur?«


  »Ihr würdet einen Lockvogel ausschicken, Herr!«


  »Genau. Ich weiß, dass die Vrykyl nach dem Stein suchen. Ich fürchte, dass sie die Fähigkeit haben, die mächtige Magie des Steins zu spüren. Ich schicke einen Lockvogel aus…«


  »Aber der Stein kann nicht geteilt oder kopiert werden – «


  »Das ist wahr. Wir wissen allerdings, dass in Vinnengael weiter Paladine geschaffen werden, und zwar mit Hilfe der magischen Kraft, die an der Fassung hängen geblieben ist, die sie an Helmos' Leiche gefunden haben. Nehmen wir an, der Stein lag in einem Behälter oder hing an einer Kette.«


  »Selbstverständlich, Herr! Das ist die Lösung. Der Ritter hat zwei Gruppen ausgeschickt. Eine mit dem Stein und die andere, die etwas dabei hat, das uns ablenken soll. Ein Bote ist der Zwerg. Und dann gibt es da noch diese Gruppe, über die der Trevinici nicht reden wollte.«


  »Deine Idee gefällt mir, Shakur. Such dieses Trevinici-Dorf. Kümmere dich persönlich um die Angelegenheit, überlass es nicht den Söldnern. Verhöre die Einwohner, und wenn sie auch nur das Geringste über den Stein der Könige wissen, hol es aus ihnen heraus. Wenn du fertig bist, bring sie alle um. Töte jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die je den Paladin gesehen haben oder etwas über den Stein der Könige wissen. Ich möchte nicht, dass andere Paladine erfahren, dass der Stein gefunden wurde, und sich auf die Suche machen.«


  »Jawohl, Herr.« Shakur fühlte sich nicht wohl bei der Sache, und das konnte er nicht verbergen.


  »Was ist los, Shakur?« Dagnarus hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Ich muss Euch mit größtem Bedauern mitteilen, dass der Bruder, der mit dem Trevinici gesprochen hat, als dieser hier eintraf, verschwunden ist. Wie ich schon sagte, ich hatte Schritte in die Wege geleitet, um dafür zu sorgen, dass dieser Bruder Ulaf nicht lebendig nach Neu-Vinnengael zurückkehrt. Jedash hat einen Hinterhalt an der Straße gelegt, aber Bruder Ulaf ist nie aufgetaucht. Einige Zeit später entdeckte der Koch ein Magiergewand, das einmal Bruder Ulaf gehört hat. Niemand hat ihn nach der Begegnung mit dem Trevinici am Tor noch einmal gesehen. Sein Bett war unbenutzt. Er ist offensichtlich noch in der Nacht geflohen.«


  Dagnarus' Zorn konnte schmerzhaft sein, wenn der Lord der Leere das wollte, denn der Dolch der Vrykyl gab ihm absolute Macht über Shakur. Shakur hatte das Gefühl, dass er niemals frei von dem Dolch war, dass er immer die Klinge in seinem Rücken spürte, diesen brennenden Schmerz, der ihm das Leben gestohlen und ihm dafür diese schreckliche Nichtexistenz gegeben hatte. Wenn Dagnarus zornig war, zuckte der Dolch, und der Schmerz war unerträglich, schlimmer als der Hunger, der Shakur zwang, andere Seelen zu stehlen, um seine tote damit zu nähren.


  Shakur wartete, aber der Schmerz kam nicht.


  »Was diesen verschwundenen Bruder angeht – «, Dagnarus zuckte im Geist die Achseln – »er hat die Vrykyl-Rüstung gesehen, vielleicht hat er sie sogar berührt. Er hatte Angst, und deshalb ist er geflohen.«


  »Das ist möglich«, murmelte Shakur, aber er war keinesfalls überzeugt und nicht im Stande, seine Zweifel zu verbergen, ganz gleich, wie viel ihn das kosten würde. »Aber das glaube ich nicht, Herr. Er behauptete, aus Vinnengael zu kommen, und daher wunderte ich mich nicht darüber, dass er ungewöhnlich dumm und störrisch war, aber nun frage ich mich, ob er das nur gespielt hat.«


  »Bah! Selbst wenn er nicht das war, als was er sich ausgegeben hat, was hat er schon herausgefunden? Er hat eine Rüstung gesehen, die aus der Leere kam, nichts weiter. Das kann er der ganzen Welt erzählen, aber dieses Wissen wird ihnen nicht viel nützen.«


  »Dennoch, Herr – «


  »Hör auf, mit mir zu streiten, Shakur«, warnte Dagnarus. »Mein größter Wunsch ist mir gewährt worden. Ich habe gute Laune, und daher werde ich dir deine Nachlässigkeit verzeihen.«


  Shakur verbeugte sich. »Was sind Eure nächsten Pläne, Herr?«


  »Ich werde die Entdeckung des Steins als Zeichen betrachten und nicht länger warten. Noch heute Nacht werde ich Befehle senden, mit zweien der drei geplanten Angriffe zu beginnen. Morgen werden meine Truppen gegen Dunkar und das Portal von Karnu marschieren.«


  Shakur war verblüfft. »Ist denn alles schon vorbereitet? Sind Eure Armeen an Ort und Stelle?«


  »Was Karnu angeht, so werde ich mit den Truppen angreifen, die ich jetzt hier habe. Die Karnuaner haben den größten Teil ihrer Armee durch das Portal geschickt, um das andere Ende in Delek Vir gegen einen Angriff aus Vinnengael zu verteidigen. Sobald ich den Westeingang zu ihrem Portal halte, werden sie die Truppen nicht mehr zurückschicken können. Wenn Dunkar fällt, werden die Truppen von dort aus über den Edam Nar segeln und die Hauptstadt von Karnu, Dalon Ren, vom Meer aus angreifen, während andere Truppen vom Land aus einmarschieren. Das ist nicht mein ursprünglicher Plan, aber er wird funktionieren, da der Fall von Dunkarga so gut wie sicher ist.« Dagnarus spürte die Missbilligung seines Untergebenen. »Es ist doch so gut wie sicher, oder, Shakur?«


  »Alles ist an Ort und Stelle, Herr. Ihr braucht nur den Befehl zu geben. Aber wie soll der Beginn eines Krieges helfen, den Stein der Könige zu finden?«


  »Der Stein muss den Rat der Paladine in Vinnengael erreichen. Wer immer ihn hat, kann über Land reisen, aber der Weg ist gefährlich, und sie werden mindestens sechs Monate brauchen, vielleicht sogar länger. Der Paladin hat seinen Boten zweifellos eingeprägt, dass sie sich beeilen sollen. Er wird ihnen gesagt haben, sie sollen eines der magischen Portale nach Neu-Vinnengael nehmen und auf diese Weise die Reisezeit von sechs Monaten auf ein paar Wochen verkürzen. Die nächstgelegenen Portale sind das von Karnu und das elfische Portal. Ich werde das in Karnu erobern. Wenn die Boten dort eintreten wollen, werden wir sie erwischen.«


  »Und was ist mit dem Elfenportal, Herr?«


  »Ich bin noch nicht bereit, Tromek anzugreifen. Die Situation ist zu unsicher. Lady Valura arbeitet daran, die Elfen auf unsere Seite zu ziehen, und ich möchte nichts unternehmen, das ihre Pläne gefährden könnte. Ich halte mich jedoch selbst weiter im Elfenland auf, und wenn der Stein hierher gelangt, werde ich es wissen. Welchen Weg die Boten des Paladins auch nehmen wollen, sie werden ihn blockiert finden. Ich hoffe, du kannst deinen Posten im Tempel verlassen, ohne dass es sonderlich auffällt?«


  »Der Beginn des Krieges wird mir genug Ausreden liefern, Herr. Ich werde in der Gestalt des Hohen Magus dem König sagen, dass ich Dunkar verlasse und zum Tempel der Magier nach Neu-Vinnengael reisen will, wo ich hoffe, eine Möglichkeit zu finden, diesem schrecklichen Übel ein Ende zu bereiten. Niemand wird das in Frage stellen und keiner wird sich wundern, wenn der Hohe Magus niemals zurückkehrt.«


  »Wahrscheinlich werden ohnehin nicht viele übrig bleiben, um Fragen zu stellen«, bemerkte Dagnarus mit einem weiteren Achselzucken.
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  Rabenschwinge erwachte sehr früh am Morgen aus seinem betäubten Schlaf, und er hatte das unbehagliche Gefühl, dass er in der Nacht einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Er erinnerte sich daran, dass ein Offizier mit ihm gesprochen und Fragen gestellt hatte, Fragen, die Rabe nicht hatte beantworten wollen. Aber er hatte es dennoch getan. Er saß auf seiner Matte, stützte den schmerzenden Kopf in die Hände und versuchte, sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern. Die Erinnerungen entglitten ihm, als wären sie mit der öligen Flüssigkeit der schwarzen Rüstung überzogen. Man hatte ihn vergiftet. Das Gift hatte ihn Dinge sagen lassen, die er für sich behalten wollte.


  Er erinnerte sich an einzelne Worte und ein gelegentliches Satzfragment, und das genügte, um ihn zutiefst zu verstören. Wegen dieses Gifts hatte er den Stamm in Gefahr gebracht. Er musste sofort zurückkehren, um sein Volk zu warnen.


  Worin die Gefahr bestehen mochte, wusste er nicht, aber das war ihm gleich. Anders als die Menschen in der Stadt sind die Trevinici daran gewöhnt, sich auf ihre Instinkte zu verlassen und sofort zu handeln, ohne erst über die Zweckmäßigkeit nachzudenken oder nach Erklärungen zu suchen. So staunten die Stadtmenschen darüber, wenn ein Trevinici sich rechtzeitig duckte und einem Speer auswich, ohne ihn deutlich kommen gesehen zu haben. Würde man den Trevinici bitten, das zu erklären, könnte er keine Antwort geben, nur die Schultern zucken und verkünden, wenn die Stadtmenschen je hinter ihren Mauern vorkämen, würden sie vielleicht auch noch etwas anderes riechen als ihren eigenen Gestank.


  Rabe machte sich keine Illusionen. Die verfluchte schwarze Rüstung war der Grund. Er hatte versucht, das Richtige zu tun, indem er die Rüstung nach Dunkar brachte, indem »er den Fluch vom Volk nahm«, aber nun schien es so, als hätte er alles falsch gemacht.


  Er taumelte aus dem Lager, ohne die Rufe seiner Kameraden zu beachten, die Fleisch zum Frühstück brieten. Er eilte auf die Kaserne zu, entschlossen, den Offizier zu finden, der ihn vergiftet hatte. Leider erwies sich das als schwierig, weil Rabe keine zusammenhängende Beschreibung der Begegnung geben konnte. Er konnte sich nicht an den Namen des Mannes erinnern. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er ausgesehen hatte, nur dass er klein und dunkelhäutig gewesen war und einen schwarzen Bart gehabt hatte. Diese Beschreibung traf auf beinahe jeden Mann in Dunkar zu. Alle, die er fragte, lachten ihn nur aus und meinten, er sollte nie wieder versuchen, einen Dunkarganer unter den Tisch zu trinken.


  Die Sonne ging auf und brannte den Morgennebel weg, der auf dem Tiefland und über Rabes Kopf lag. Er würde den Mann nicht finden, der ihm das angetan hatte, und er verschwendete nur kostbare Zeit. Er kehrte in sein Lager zurück und rollte seine Schlafmatte zusammen. Er griff sich einen Wasserschlauch und etwas Trockenfleisch, genug für viele Tage auf der Straße, denn er würde keine Zeit haben, um zu jagen. Seine Kameraden waren neugierig, denn sie wussten, dass er gerade erst von einem Besuch bei seinen Leuten zurückgekehrt war. Er sagte ihnen nur, dass er gehört hatte, der Stamm könnte in Gefahr sein, und danach stellten sie keine Fragen mehr. Die erste Pflicht eines jeden Trevinici gilt seinem Stamm. Sie wünschten ihm Glück und sagten, sie würden ihn dann im Norden sehen.


  Rabe sattelte sein Pferd. Er führte das Tier aus dem Stall, als der Alarm erklang. Die Stadt wurde angegriffen.


  Es hatte schon seit Monaten Kriegsgerüchte gegeben. Von den Außenposten an den östlichen Grenzen waren Berichte eingegangen, dass sie von wilden Geschöpfen angegriffen worden waren. Dann hörte man von überfallenen Karawanen, von ganzen Dörfern, die dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Die Berichte waren zunächst aus der Gegend im Westen gekommen, die kaum bevölkert war, Hunderte von Meilen entfernt, und sie brachten nur einen Hauch vom Ruch des Krieges mit. Die Menschen in Dunkar hatten geschnuppert, aber nicht weiter darauf geachtet. Sie waren viel zu sehr mit ihren erbitterten Feinden beschäftigt, den Karnuanern im Osten.


  Die Berichte trafen weiter ein, der Ruch des Krieges am Horizont war nun eine dünne Rauchwolke, die deutlich zu erkennen war, denn es wurden nicht mehr nur Außenposten angegriffen, sondern Dörfer, die nur einen Monatsritt von der Hauptstadt entfernt lagen. Der Fluss von Reisenden in die Stadt wurde zu einem Rinnsal, und jene, die Dunkar erreichten, hatten seltsame oder grässliche Geschichten zu erzählen von Menschen, die verschwanden oder auf die grausamste, wildeste Weise getötet worden waren. Gestern hatte man auf den Straßen gehört, dass eine Patrouille nicht von ihrem Ritt zurückgekehrt war.


  Aufgeregte Frauen standen an den Wachhäusern, fragten nach Brüdern und Männern, die verschwunden waren. Die Offiziere antworteten ihnen barsch oder überhaupt nicht. Soldaten, die zum Trinken in die Tavernen gingen, grölten nicht mehr gut gelaunt über ihren Würfelspielen, sondern hockten zusammengesackt über ihrem Bier, schauten grimmig drein und unterhielten sich leise.


  König Moross, der die Karnuaner zutiefst hasste, war entschlossen, ihnen auch daran die Schuld zu geben. Der Hohe Magus unterstützte ihn dabei aufs Heftigste. Die Angehörigen des Hochadels waren der gleichen Ansicht wie seine Majestät, und jene, bei denen das nicht der Fall war, hielten den Mund, denn wer dessen Gunst verloren hatte, konnte sie nicht leicht zurückerobern.


  Der Seraskier, der derzeitige Oberkommandant der Armee von Dunkarga, hielt den Mund nicht. Er sagte seiner Majestät ganz offen, dass diese seltsame Armee aus dem Osten kam und mit Karnu nichts zu tun hatte. Er erklärte, die Karnuaner stünden vermutlich demselben Feind gegenüber wie Dunkarga. Die Stadt sei in Gefahr. Seine Berichte wiesen darauf hin, dass eine massive Streitmacht unterwegs war, und er wollte alle kampffähigen Zivilisten in die Armee rekrutieren, die Wachen auf den Mauern verdoppeln und ihre Schwesterstadt Amrah Len im Norden um Verstärkung bitten.


  Der Hohe Magus war selbstverständlich anwesend, um dem König ins Ohr zu flüstern, er solle den Rat des Seraskier ablehnen.


  König Moross schätzte die Ansicht des Hohen Magus, aber er schätzte auch seinen Seraskier als den seines Wissens ersten hochrangigen Offizier, der sich nicht vom Gold aus Karnu korrumpieren ließ. Also ging der König so weit, der Verdopplung der Wachen auf den Stadtmauern zuzustimmen, aber er wollte nicht zulassen, dass Zivilisten rekrutiert wurden, denn er fürchtete, dass solche Maßnahmen eine Panik in der Stadt auslösen würden.


  König Moross hätte sich diese Vorsicht sparen können, denn am nächsten Tag brach die Panik ohnehin aus, als die Dunkarganer entdeckten, dass die Morgensonne auf eine riesige Armee schien, die über das Grasland im Südwesten marschierte. Die Menschen in Dunkar starrten sie ungläubig an. Nie zuvor hatten sie eine solch große Armee gesehen. Wenn das der Angriff aus Karnu war, dann konnte sich in ihrem Nachbarland kein einziger Soldat mehr befinden.


  »Glaubt Ihr, dass das Karnuaner sind?«, fragte ein Offizier, als Seraskier Onaset zur Mauer eilte, um sich das feindliche Heer mit eigenen Augen anzusehen.


  Nachdem er den Feind so lange studiert hatte, dass seine Augen davon brannten, schüttelte Onaset den Kopf.


  »Das sind keine Karnuaner. Karnuanische Soldaten marschieren in disziplinierten Reihen. Die da scheinen überhaupt keine Ordnung zu haben«, stellte er fest.


  Er befahl seinem Adjutanten, ihm sein Fernglas zu bringen – eine Erfindung der Orks, die sie auf einem geenterten Piratenschiff gefunden hatten –, und richtete es nach Westen.


  Mit dem Glas sah er, dass es sich bei dieser scheinbar ungeordneten Versammlung bewaffneter Soldaten, die sich mehr oder weniger zufällig über die Ebene bewegte, tatsächlich um Einheiten handelte, die durchaus eine Art von Ordnung aufrechterhielten. Dann veränderten sie die Formationen und bildeten Kreise um ihre Standarten. Der Seraskier konnte erkennen, dass Zelte errichtet wurden.


  Onaset spähte in eines dieser Lager, das gerade eine Pfeilschussweite von der Stadtmauer entfernt errichtet wurde. Er hatte von Spähern und von Reisenden Berichte gehört, dass die Angreifer mehr Tieren als Menschen ähnelten, obwohl sie aufrecht gingen wie Menschen und Arme und Beine hatten. Sie konnten ebenso gut mit Waffen umgehen wie Menschen oder vielleicht sogar besser. Dennoch war Onaset nicht auf den Anblick dieser Geschöpfe vorbereitet, denn sie sahen mit ihren langen Schnauzen voll rasiermesserscharfer Zähne und ihrer grünbraun gefleckten Haut, die angeblich so dick war, dass sie keine Rüstung brauchten, anders aus als alles, was er je zuvor in Loerem erblickt hatte.


  Er beobachtete die Geschöpfe, bis seine Augen zu tränen begannen und er nichts mehr sehen konnte. Dann reichte er einem seiner Offiziere das Glas und gab den Befehl, dass sie ihre Kommentare für sich behalten sollten, ganz gleich was sie entdeckten. Sein nächster Befehl bestand darin, sofort die beiden Haupttore und die kleineren Nebentore schließen zu lassen. Niemand durfte die Stadt betreten, es sei denn, er hatte einen verdammt guten Grund. Und es durfte selbstverständlich auch niemand mehr hinaus. Adjutanten schwärmten aus, um seine Befehle weiterzugeben. Onaset starrte wieder über die Zinnen.


  Einer seiner Offiziere stieß einen leisen Pfiff aus. »Die Götter mögen uns helfen«, murmelte er. »Da drunten sind auch Menschen!«


  »Was sagst du da?«, erklang eine scharfe Stimme.


  Als Onaset sich umdrehte, sah er, wie König Moross die Treppe zum Wehrgang emporkletterte. Moross war Ende Vierzig und sah mit seinem schwarzen Haar und einem weiß gesträhnten Bart, der ihn älter und würdiger wirken ließ, recht gut aus. Seine Kleidung war angemessen, aber nicht prahlerisch, denn er war tatsächlich ein bescheidener Mensch, der manchmal wegen seines Amtes regelrecht verlegen zu sein schien.


  »Menschen da drunten?« König Moross spähte über die Mauer. Wenn er entsetzt war über das, was er sah – die riesige Armee, die rasch eine vollkommen neue Stadt auf dem Grasland errichtete –, dann behielt er das für sich.


  Onaset hatte Moross nie sonderlich gemocht, denn er war der Ansicht, der König kümmere sich zu sehr um das, was die Menschen von ihm hielten. Moross strengte sich an, jeden zu erfreuen und niemanden zu beleidigen, und deshalb wirkte er unentschlossen und unzuverlässig. Wenn er mit zwei unterschiedlichen Leuten sprach, erzählte er jeder einzelnen Person, was sie hören wollte, was natürlich nur so lange gut ging, bis die beiden sich austauschten.


  »Das ist also der Beweis. Diese Ungeheuer werden von Karnuanern angeführt«, sagte König Moross und runzelte verärgert die Stirn.


  »Ich sehe keine Anzeichen von Karnuanern, Eure Majestät«, erwiderte Onaset und reichte dem König das Fernglas. »Das da sind menschliche Söldner« – Onaset zeigte auf eine Gruppe von Soldaten, die er beinahe sofort entdeckt hatte, weil sie in der traditionellen Schlachtformation marschierten –, »aber wahrscheinlich nur ganz gewöhnliche. Ich glaube, der Offizier bezog sich darauf, dass diese Geschöpfe offenbar Menschen als Sklaven genommen haben.« Er bedeutete dem König, zu dem nächstgelegenen Zeltkreis hin zu schauen.


  Mehrere Menschen bewegten sich in dem feindlichen Lager. Sie waren zu weit entfernt, um sie deutlich sehen zu können, aber Onaset hatte aufgrund ihrer Bewegungen den Eindruck gewonnen, dass sie gefesselt waren.


  Moross warf unwillkürlich einen Blick hinter sich, in die Stadt Dunkar, die das Heim tausender Männer, Frauen und Kinder war. Dann schaute er wieder zu den Tausenden von Geschöpfen hin, die sich da draußen ihre Stadt bauten, und erbleichte sichtlich. Er winkte Onaset beiseite, um vertraulich mit ihm zu sprechen.


  »Was sind das für Ungeheuer?«, fragte er leise. »Wir haben so etwas hier in Loerem noch nie gesehen, oder?«


  Onaset schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Majestät.«


  »Woher kommen sie also?« König Moross war entsetzt.


  »Das wissen nur die Götter, Euer Majestät«, erklärte Onaset feierlich. Er meinte das keinesfalls als Blasphemie. »Vielleicht solltet Ihr mit dem Hohen Magus sprechen. Er ist ein sehr weiser Mann – «


  »Der Hohe Magus hat die Stadt verlassen«, unterbrach ihn König Moross und biss sich auf den Daumennagel. »Er ist heute früh sofort nach dem Alarm abgereist.«


  »Wie ich schon sagte – ein weiser Mann«, meinte Onaset finster.


  Moross warf ihm! einen vorwurfsvollen Blick zu. »Der Hohe Magus bringt die Nachricht von diesem Angriff zum Tempel der Magier in Neu-Vinnengael. Er glaubt, dass die weisen Magier dort vielleicht etwas über unsere Gegner wissen.«


  »Wenn man bedenkt, dass eine solche Reise – wenn er Glück hat – sechs Monate dauern wird, dann erkenne ich nicht, wie uns das noch nützen sollte, Euer Majestät.«


  Der König tat so, als hätte er den Einwand nicht gehört; das machte er immer, wenn er sich besonders schwierigen Problemen gegenüber fand. »Sie errichten ein Lager. Was meint Ihr, werden sie uns belagern, Seraskier?«


  »Nicht, wenn ihr Kommandant nicht vollkommen verblödet ist, Euer Majestät«, entgegnete Onaset schlicht. »Wir sind eine Hafenstadt. Wir könnten beinahe unendlich lang einer Belagerung standhalten, es sei denn, sie blockieren den Hafen. Ich würde sagen, Euer Majestät – «, Onaset rieb sich das bärtige Kinn – »dass diese Truppen vorhaben, anzugreifen und zu erobern. Hier kommen schon die Belagerungsmaschinen.« Elefanten trampelten heran und zogen enorme Belagerungstürme hinter sich her. Diese Türme standen auf vier Rädern und waren so hoch wie die Stadtmauern. Sie verfügten über mehrere Stockwerke, die bewaffnete Soldaten aufnehmen konnten. Bogenschützen oben auf dem Turm konnten die Verteidiger beschießen. Wenn der Turm die Mauer erreichte, konnte eine Brücke abgesenkt werden, die es den Soldaten gestattete, auf die Mauern und von dort in die Stadt zu gelangen.


  Bei anderen Belagerungstürmen waren auf der oberen Plattform seltsame schlauchähnliche Geräte angebracht. Die Verteidiger der Stadt fürchteten sie noch mehr als die anderen Türme, denn darin befand sich ein Mechanismus, um Orkfeuer auf Gebäude und Verteidiger zu spritzen. Die gelähnliche Substanz ging bei jeder Berührung in Flammen auf und entzündete alles, was mit ihr in Kontakt kam.


  »Aber es wird ihn einiges kosten, eine ummauerte Stadt anzugreifen.« Onaset warf einen Blick auf die Verteidigungsanlagen von Dunkar und schüttelte den Kopf darüber, wie wagemutig dieser Kommandant war.


  Nachdem die Stadt sich nun schon seit Jahren auf einen Kampf mit den Karnuanern vorbereitet hatte, die nie gekommen waren, verfügte sie über einige der besten und neuesten Verteidigungsanlagen: Katapulte, um den Feind am Boden zu beschießen, gut ausgebildete Bogenschützen auf den Mauern, riesige Kessel, die mit kochendem Öl und Wasser gefüllt werden konnten, das man dann auf die Köpfe von allen gießen würde, die versuchten, auf die Mauer zu steigen, außerdem eine eigene Version von Orkfeuer, mit der sie die Belagerungstürme anzünden und die drinnen Befindlichen bei lebendigem Leib braten konnten.


  »Ein solcher Kampf könnte Wochen dauern, und unser Gegner wird Unmengen Leute verlieren, Männer, die ihm dann fehlen werden, wenn er die Stadt halten will. Und ich habe bereits Boten nach Amrah Len um Verstärkung geschickt.«


  »Er? Wer ist dieser er? Dieser unbekannte Feind?« Moross spähte wieder über die Steppe hinaus und murmelte. »Ich wette, er arbeitet für Karnu.«


  Onaset war nicht überzeugt, obwohl er keine andere Erklärung hatte. »Wir werden es schon erfahren. Es ist ja nicht so, dass wir vor der Antwort auf diese Frage davonlaufen könnten.« Er hielt einen Augenblick inne, dann hüstelte er. »Ich glaube, unsere Stadt kann diesen Kampf gewinnen, Majestät. Aber die Götter wissen, dass es im Leben nichts Sicheres gibt außer dem Tod und den Steuern. Euer Majestät möchten vielleicht veranlassen, dass die königliche Barke – «


  »Nein, Seraskier«, entgegnete König Moross mit der ersten Spur von Entschlossenheit, die Onaset je an dem Mann bemerkt hatte. »Wir werden nicht fliehen und unser Volk angesichts dieser Bedrohung allein lassen.«


  Einer der Offiziere zeigte über die Mauer auf Reiter, die unter einer Waffenstillstandsfahne das feindliche Lager verlassen hatten. »Seraskier, sie schicken einen Herold.«


  »Gut! Zumindest werden wir jetzt herausfinden, um was es geht«, erklärte König Moross. »Bringt ihn zum königlichen Palast. Seraskier, Ihr kommt mit uns.«


  Nach einem letzten Blick über die Mauer zu den immer noch heranströmenden Feinden begleitete Onaset seinen König, um zu hören, was der Feind zu sagen hatte.


  »Da draußen ist eine Armee«, sagte eine Trevinici-Kriegerin, die auf der Mauer Dienst gehabt hatte. Sie schüttelte finster den Kopf. »Sieht nach Belagerung aus.«


  Die Trevinici wechselten grimmige Blicke. Statt Ruhm auf dem Schlachtfeld würden sie nun Monate, vielleicht Jahre der Belagerung ertragen müssen, gefangen in diesen Stadtmauern, die sie ohnehin verabscheuten, ohne etwas anderes zu tun zu haben als zu schlafen und zu essen und mit dem Feind Beleidigungen auszutauschen. Und noch schlimmer, ohne eine Möglichkeit, zu ihren Stämmen zurückzukehren.


  »Nun reicht's«, meinte einer. »Ich werd hier nicht verhungern.«


  »Dann solltest du dich beeilen«, empfahl ihm die Kriegerin. »Wir haben Befehl, die Tore zu schließen.«


  Bei diesen schlechten Nachrichten sprang Rabe aufs Pferd und drückte dem Tier die Fersen in die Flanken. Er ritt gar nicht erst zum Haupttor. Er kannte ein kleines Ausfalltor an der Ostseite der Mauer, das nur von denen benutzt wurde, die nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt kamen, wenn das Haupttor geschlossen war. Er würde es dort versuchen.


  Leider hatte sich die Nachricht von der feindlichen Armee schon in der ganzen Stadt ausgebreitet, und in den Straßen drängten sich die Menschen. Die Hauptstraße war nicht mehr passierbar. Rabes Pferd war für den Kampf ausgebildet und an das Klirren von Waffen und den Geruch von Blut und die Schreie Verwundeter und Sterbender gewöhnt. Aber es war nicht daran gewöhnt, dass kleine Kinder versuchten, unter ihm durchzurennen, aufgeregte Menschen schrille Schreie ausstießen und den Geruch von Angst ausströmten. Das Pferd spitzte die Ohren, verdrehte die Augen und bockte.


  In diesem Augenblick hatte ein Betrunkener die wunderbare Idee, er müsse Rabes Pferd stehlen und damit aus der Stadt fliehen. Der Betrunkene packte Rabes Bein. Rabe versetzte ihm einen Tritt, der den Mann in die Gosse stürzen ließ.


  Rabe riss den Kopf des Pferdes herum und konnte sich aus der Menge befreien. Er versuchte es mit einer anderen Straße, einer schmalen Seitengasse, und stellte fest, dass sie nicht so voller Menschen war. Dennoch kam er nur langsam voran und hatte Schwierigkeiten, sein Pferd zu beherrschen, da immer wieder Leute plötzlich aus Haustüren liefen und lauthals fragten, was hier eigentlich los sei. Als er endlich das Ausfalltor erreichte, fand er es verschlossen und verriegelt.


  »Öffnet das Tor«, befahl Rabe vom Pferderücken hinunter.


  Die Soldaten blickten bei dem Befehl auf, aber als sie nur einen Trevinici sahen, schüttelten sie den Kopf. Dunkarganer haben nichts dagegen, wenn Trevinici für sie kämpfen und sterben, aber das bedeutet nicht, dass sie sie mögen. »Geh wieder nach Hause und iss rohes Fleisch, Barbar«, erwiderte einer barsch. »Hier kommt keiner mehr rein oder raus. Befehl des Seraskier.«


  Wäre Rabe Dunkarganer gewesen, dann hätte er gewusst, dass ihm ein paar auf den Boden geworfene Silberstücke das Tor ohne weitere Fragen geöffnet hätte. Aber die Trevinici hatten nie auch nur die Idee von Bestechung begriffen. Rabe glitt vom Pferderücken und begann zu streiten.


  »Die Befehle des Seraskier betreffen die Trevinici nicht«, erklärte er, und das war die reine Wahrheit. »Ich bin Hauptmann. Ihr gehorcht einem Befehl. Das wird euch keinen Ärger machen.«


  »Ich weiß, dass ich keinen Ärger bekommen werde«, meinte einer der Soldaten erzürnt. »Denn ich werde das Tor nicht öffnen.« Er sah Rabe abfällig an. »Du wirst nicht dafür bezahlt, dass du wegrennst.«


  Zornig über diese Beleidigung und verzweifelt darum bemüht, die Stadt zu verlassen, legte Rabe die Hand an den Schwertgriff. Er hörte hinter sich Stahl klirren. Sechs weitere Wachen, die ihn finster anstarrten, umringten ihn.


  Trevinici sind furchtlose Kämpfer, aber sie sind nicht dumm, und Rabe wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Er hob die Hände, um anzuzeigen, dass sie leer waren, und kehrte zu seinem Pferd zurück. Er stieg in den Sattel und galoppierte die Straße entlang. Überall sprangen die Leute in die Gosse oder in Seitenstraßen, um den Hufen seines Pferdes zu entgehen.


  Während Rabe versuchte, aus der Stadt zu fliehen, ließ man den Herold des Feindes durch eine kleine Pforte im Haupttor ein. Der Herold war ein Mensch und keines der seltsamen Ungeheuer – sehr zur Enttäuschung der Bürger, die Gerüchte über diese Geschöpfe gehört hatten und nun endlich selbst eins sehen wollten.


  Furchtlos und stolz ritt der Herold mit stiller Würde durch eine Masse zorniger Dunkarganer, die gekommen waren, um ihn zu verfluchen. Er hatte dichtes blondes Haar und ein bartloses Kinn. Er sah aus wie sechzehn, hatte aber bereits eine Kampfnarbe im Gesicht, und er ritt sein Pferd und hielt sein Schwert wie ein Mann, der an Krieg gewöhnt ist. Er trug einen Waffenrock aus kostbarem Material mit dem Bild eines Phönix, der aus den Flammen aufsteigt, und auf seinem Schild prangte dasselbe Zeichen. Niemand konnte sich daran erinnern, je ein solches Wappen gesehen zu haben.


  Der Herold erhielt eine Wache aus der handverlesenen Leibwache des Seraskiers, denn die Dunkarganer waren ein aufbrausendes Volk, und zweifellos glaubte jeder einzelne von ihnen, dass die verhassten Karnuaner diese Armee angeheuert hatten. Viele verlangten schreiend, dass der Bote geköpft werden und man seine Leiche nach Karnu schicken sollte. Die Männer des Seraskiers hatten die Schwerter gezückt und schlugen mit der flachen Seite nach Bürgern, die zu nah kamen. Der Herold betrachtete sie alle mit einem schiefen Grinsen und hob den Schild, um das Gemüse abzuwehren, das sie nach ihm warfen.


  Als er im Palast eintraf, brachte man ihn direkt zum König. Moross saß in großem Staat auf seinem Thron, umgeben von seinen Ministern und Angehörigen des Adels. Mit Ausnahme des Seraskiers erwarteten sie allesamt, dass der Herold verkünden würde, er käme aus Karnu. Moross hatte seine Antwort schon vorbereitet, den Trotz, den er dem karnuanischen König, der tatsächlich ein entfernter Vetter von ihm war, entgegenschleudern wollte.


  Der Herold betrat den Thronsaal mit dem gleichen schiefen Grinsen, mit dem er schon durch die Stadt geritten war. Man hatte ihm sein Schwert, den Schild und das Messer abgenommen. König Moross starrte das Phönixwappen auf dem Waffenrock an und warf seinen Ministern einen Blick zu, die ihrerseits die Schultern zuckten. Das hier war kein Wappen aus Karnu, zumindest keins, das jemand erkannt hätte.


  Während er sich näherte, verbeugte sich der Herold flüchtig.


  Mit großer Geste holte er eine Schriftrolle hervor und rollte sie auf, um sie vorzulesen.


  Von Prinz Dagnarus, Sohn des König Tamaros von Vinnengael an seine Hoheit und so weiter und so fort, Moross König von Dunkarga.


  Ich, Prinz Dagnarus, ein Sohn dieses Landes, bin bedrückt über den Kriegszustand, der zwischen denen herrscht, die einander bei der Hand nehmen und als Brüder behandeln sollten. Dieser Bürgerkrieg hat eine einstmals große Nation in den Ruin getrieben und aus Dunkarga, einem einstmals stolzen wohlhabenden Land, einen schäbigen Bettler auf den Straßen der Welt werden lassen. Ich, Prinz Dagnarus, schlage vor, diesen verheerenden Krieg zu beenden und Dunkarga abermals zu einer Stärke und einem Wohlstand zu erheben, die den Neid und die Angst von ganz Loerem erregen werden.


  Das Folgende sind meine Bedingungen: Meine Truppen und ich werden sofort in die Stadt eingelassen. Ich werde zum Seraskier ernannt und erhalte das Kommando über alle Truppen Dunkargas und die Kriegsflotte. Der derzeitige König, mein Vetter, wird weiterregieren. Ich werde in allen wichtigen Entscheidungen befragt. Im Gegenzug bleibt der Stadt Dunkar der Krieg erspart. Bürger, die mich unterstützen, werden es nicht bereuen. Jene, die sich mir entgegenstellen, werden eine Chance erhalten, zu einer besseren Ansicht über mich zu kommen. Wenn diese Bedingungen nicht akzeptiert werden, werden meine Armeen im Morgengrauen angreifen. In diesem Fall können Stadt und Bevölkerung keine Gnade erwarten.


  König Moross lauschte staunend. Dagnarus. Wer war dieser Dagnarus? Er konnte sich an keinen Dagnarus erinnern, der irgend einen Anspruch auf Dunkarga hätte erheben können. Und dennoch war an dem Namen etwas Vertrautes… er warf seinen Ministern, die beleidigt und zornig, aber auch verängstigt dreinschauten, einen weiteren Blick zu. Seraskier Onaset hatte eine grimmige Miene aufgesetzt.


  Der Herold schwieg und starrte den König erwartungsvoll an. König Moross wusste, wie seine Antwort lauten musste, aber er hatte nicht vor, sie jetzt schon zu geben. Insbesondere musste er zuvor mit Onaset sprechen, der ihm bereits ein Zeichen gegeben hatte.


  »Wir werden es bedenken«, erklärte König Moross kalt und herrisch.


  »Bedenkt es nicht zu lange, Euer Majestät«, erwiderte der Herold. »Mein Herr ist kein geduldiger Mann, und wenn ich nicht bis zum Sonnenuntergang zurückkehre, wird er angreifen.«


  Die Minister murmelten zornig vor sich hin, nicht nur, weil der Herold ein Ultimatum stellte, sondern auch wegen der leichtfertigen, spöttischen Weise, in der das geschah.


  Moross brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Er verkündete, der Herold würde seine Antwort erhalten, wenn er, der König, bereit sei, sie zu geben, und nicht vorher. Dann befahl er, dass man dem Herold die geziemende Bequemlichkeit verschaffte und ihm Speis und Trank servierte. Der Herold verbeugte sich, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Thronsaal. Moross war sofort von Ministern umgeben, die schrill auf ihn einredeten und verlangten, dass er nicht einen einzigen Ziegelstein einer einzigen Gasse in Dunkarga einem solchen Banditen übergeben sollte. Moross warf Onaset einen Blick zu. Der Seraskier bedeutete ihm, dass sie dringend vertraulich miteinander sprechen müssten. Moross entließ die Minister, die seine Majestät noch kurz ihrer Unterstützung versicherten und dann gingen. Ihre aufgeregten Stimmen waren auch noch zu hören, nachdem die großen goldenen Tore des Thronsaals sich hinter ihnen geschlossen hatten.


  »Nun, Seraskier?«, fragte König Moross. »Was sollen wir damit anfangen?«


  »Ist Euch der Name Dagnarus aufgefallen, Majestät?«


  »Ja, selbstverständlich«, entgegnete König Moross. Nun, da sie allein waren, ließ der König das königliche ›wir‹ fallen und sprach mit seinem Seraskier von Mann zu Mann. »Ich habe schon überlegt, ob – «


  »Prinz Dagnarus, der zweite Sohn von König Tamaros von Alt-Vinnengael.«


  »Ah ja.« König Moross wirkte erleichtert. »Daher kam mir der Name bekannt vor. Deshalb behauptet er also, ein Sohn Dunkargas und mein Vetter zu sein. Wenn ich mich richtig erinnere, war Dagnarus' Mutter Emilia die Schwester König Olafs.« Er war stolz auf seine Kenntnis seiner Abstammung, und es ärgerte ihn, dass er den Namen nicht erkannt hatte. »Sie war seine zweite Frau. Dagnarus war, wenn wir den Legenden glauben sollen, derjenige, der Alt-Vinnengael zerstört hat. Es ist ganz angemessen, dass dieser Bandit einen solchen Namen angenommen hat. Ich nehme an, er könnte ein Ur-Ur-Enkel sein«, fuhr Moross nachdenklich fort und unterbrach damit Onaset, der versucht hatte weiterzusprechen. »Wenn ich mich richtig erinnere, hätte der ursprüngliche Dagnarus mit seinen Bastarden ein kleines Dorf bevölkern können.«


  »Was, wenn es der ursprüngliche Prinz Dagnarus ist, Euer Majestät?«, fragte Onaset. »Wie er es behauptet.«


  König Moross warf ihm einen strengen Blick zu. »Wirklich, Seraskier, das ist kein Zeitpunkt für Leichtfertigkeit – «


  »Glaubt mir, Euer Majestät, ich mache keine Witze«, sagte Onaset. »Wenn man der Geschichte glauben darf, betete Prinz Dagnarus die Leere an. Er wurde von den Göttern verflucht und zum Lord der Leere gemacht. Es heißt, er sei ein mächtiger Magier gewesen.«


  »Prinz Dagnarus starb bei der Zerstörung von Alt-Vinnengael«, erklärte Moross.


  »Seine Leiche wurde nie gefunden, Euer Majestät.«


  »Was wollt Ihr damit sagen, Onaset?«, fragte König Moross ungeduldig. »Dass wir von einem zweihundert Jahre alten Lord der Leere angegriffen werden?«


  »Ich sage, Euer Majestät, dass wir von der Macht der Leere angegriffen werden. Ich bitte Euer Majestät, das bei Eurer Entscheidung zu bedenken.«


  »Ihr wollt also, dass ich mich ergebe?«, fragte König Moross verblüfft.


  »Das habe ich nicht gesagt, Euer Majestät.«


  »Das wäre mein Ruin. Das Volk wäre wütend. Ihr habt selbst gesagt, dieser Feind würde die Stadt unmöglich einnehmen können – «


  »Erinnert Euch an die Geschichte, Euer Majestät. Alt-Vinnengael war zehn Mal größer als Dunkarga und zehn Mal besser befestigt. Und es wurde von der Leere erobert.«


  »Könnten sie uns mit einem bösen Zauber belegen?«, fragte König Moross unsicher. »Wären sie dazu im Stande?«


  »Ich weiß es nicht, Euer Majestät«, sagte Onaset. »Ich weiß nicht viel über Magie der Leere – den Göttern sei Dank! Ich finde es tatsächlich bedauerlich, dass der Hohe Magus ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt gehen musste. Sein Rat wäre überaus wertvoll gewesen. Vielleicht könnten wir einen Boten – «


  König Moross schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Man hat mir mitgeteilt, dass er heute früh an Bord gegangen und mit der Flut ausgelaufen ist.«


  »Ihr habt nicht mehr mit ihm gesprochen?«


  »Nein, er musste sich zu schnell auf den Weg machen.«


  »Der Hohe Magus setzt beim ersten Anzeichen eines Feindes die Segel«, meinte Onaset. »Vielleicht ist dieser plötzliche Abschied sein Rat, Majestät.«


  Moross schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann, auf und ab zu gehen. »Was für eine schreckliche Entscheidung, Onaset! Wenn ich mich für den Krieg entscheide, verurteile ich mein Volk zu all diesem Schrecken, und wenn ich mich ergebe, öffne ich meine Stadt einer Armee von Ungeheuern der Leere. Wir wissen, dass sie Menschen als Sklaven halten. Was sollte sie davon abhalten, uns alle zu versklaven? Kann ich dem Wort eines Mannes vertrauen, der ein Messer an meine Kehle hält? Nein, nein, Seraskier. Ich werde nicht einmal daran denken.«


  Er blieb stehen und wandte sich Onaset zu. »Treffe ich die richtige Wahl?«, fragte er beinahe jämmerlich.


  »Ich glaube schon, Euer Majestät«, erwiderte Onaset. »Aber wir sollten tatsächlich die Hilfe und den Rat der Magier aus dem Tempel suchen – jener, die geblieben sind.«


  »Selbstverständlich.« König Moross seufzte. »Ich werde diesen Herold zurückschicken. Arroganter Kerl. Trefft alle Vorbereitungen für den Angriff im Morgengrauen, Seraskier.«


  »Jawohl, Euer Majestät.« Onaset verbeugte sich.


  »Und die Götter mögen mit uns allen sein«, fügte der König hinzu.


  »Wir werden ihren Segen dringend brauchen, Euer Majestät«, erwiderte Onaset, aber so leise, dass nur er selbst es hören konnte.


  Er ging, um seine Vorbereitungen zu treffen.


  In ihrem Lager waren die Trevinici ebenfalls mit Vorbereitungen beschäftigt, wenn auch nicht von einer Art, die der Seraskier gebilligt hätte. Die Trevinici bereiteten sich darauf vor, Dunkar zu verlassen.


  Man verlangte von diesen Kriegern nie, lange in Dunkar zu bleiben. Die Karnuaner schickten ununterbrochen kleine Trupps in das umstrittene Niemandsland zwischen Dunkar und der karnuanischen Stadt Karfa Len. Rabe hatte vorgehabt, seine Truppe dorthin zu führen, um noch in dieser Woche mit Patrouillen zu beginnen.


  Die Trevinici mochten solche Aufträge, denn dabei waren sie frei, um durchs Land zu streifen, draußen zu schlafen und gegen einen würdigen Feind zu kämpfen. Die Karnuaner waren gut ausgebildet und hatten eine hervorragende Armee. Gegen Karnuaner zu kämpfen bedeutete, dass ein Trevinici-Krieger die Gelegenheit erhielt, sich Ruhm in der Schlacht zu erwerben und seine Stellung im Stamm zu verbessern, nicht zu reden von den Belohnungen, die die Dunkarganer für die Köpfe ihrer Feinde zahlten.


  Als Rabe wieder ins Trevinici-Lager kam, stellte er fest, dass seine Leute sich versammelt hatten und versuchten, die Lage einzuschätzen. Köpfe wandten sich ihm zu, als Rabe eintraf, und als man seine finstere Miene bemerkte, waren einige ihrer Fragen bereits beantwortet. »Sie wollten dich wohl nicht gehen lassen?«, sagte einer.


  Rabe schüttelte den Kopf. »Der Seraskier hat Befehl gegeben, dass die Tore geschlossen werden. Keiner kommt raus, keiner kommt rein.«


  »Selbstverständlich muss er das tun«, meinte ein anderer abfällig, »sonst würde die gesamte dunkarganische Armee verschwinden.«


  »Ich sage, wir kämpfen uns den Weg nach draußen frei«, erklärte eine Dritte und zog ihr Schwert.


  »Kämpfen!«, rief einer. »Wir brauchen nur mit unseren Schwertern zu rasseln und alle fallen um und bepissen sich vor Angst.«


  »Was ist mit unseren Stämmen? Diese Ungeheuer kamen aus dem Westen. Vielleicht greifen sie bereits unser Volk an«, sagte ein weiterer.


  »Ich möchte ebenso gern hier raus wie ihr«, erklärte Rabe, und schon an seiner vor Müdigkeit belegten Stimme und an seinem eingefallenen Gesicht erkannten sie, dass er die Wahrheit sprach. »Aber kämpfen hilft nichts. Auf dem Rückweg habe ich gehört, dass der Feind jemanden zum Verhandeln geschickt hat. Ihr kennt die Dunkarganer. Sie reden tagelang. Heute Nacht gehen wir über die Mauer.«


  »Die Mauer wird in dieser Nacht besonders schwer bewacht sein«, wandte jemand ein.


  »Und alle schauen nach Westen«, antwortete Rabe. »Wir gehen über die Ostmauer.«


  »Heute Nacht ist Vollmond.«


  »Das ist schlecht«, gab Rabe zu, »aber dagegen können wir nichts tun.«


  »Wir werden unsere Pferde nicht mitnehmen können.«


  »Wir sind zu Fuß ohnehin besser dran. Der Feind würde die Hufschläge hören.«


  »Die Dunkarganer werden behaupten, dass wir feige sind, Rabenschwinge. Sie werden behaupten, wir sind in der Nacht geflohen.«


  Rabe zuckte die Achseln. »Wir kennen die Wahrheit, Zwitschernder Spatz. Wer will schon wissen, was diese Städter sagen?«


  Nein, es interessierte niemanden. Alle stimmten ihm zu. Nach weiteren Beratungen akzeptierten sie Rabes Plan. Niemand erwähnte die Tatsache, dass sie nach ihrer Flucht die feindlichen Linien umgehen mussten. Für die Trevinici war das das kleinste Problem. Sie waren nie vor einem Feind zurückgewichen, nicht einmal vor den Karnuanern, die einige dieser Krieger als würdige Gegner betrachtet hätten.


  Während die Trevinici ihre Pläne zur Flucht schmiedeten, plante Onaset die Verteidigung. Er befahl seinen Soldaten, unter den Öl- und Wasserkesseln Feuer zu machen. Er bildete Gruppen von freiwilligen Zivilisten, die den Auftrag bekamen, jedes Gebäude, das aus Holz bestand oder ein Strohdach hatte, mit Wasser zu tränken. Feuer ist der schlimmste Feind einer Stadt. Zum Glück gab es nicht viele leicht brennbare Gebäude in Dunkar, denn die meisten Häuser bestanden aus Stein oder einer Mischung aus Sand, Wasser und zermahlenem Kalkstein. Er schickte Soldaten aus, um Unruhen im Hafen niederzuschlagen, wo erschrockene Bürger versuchten, mit Booten und Schiffen aus der Stadt zu flüchten. Nachdem die Schiffskapitäne begonnen hatten, unmögliche Summen zu fordern, hatten die Leute beschlossen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen und versucht, die Schiffe zu stehlen.


  Onaset war sehr zufrieden damit, den Hafen unter Kriegsrecht stellen zu können und erklärte, dass alle Schiffe für den derzeitigen Notstand gebraucht würden. Er schickte seine Soldaten an Bord der Schiffe, ließ die wohlhabenden Passagiere an Deck bringen – denn das waren die einzigen, die für ihre Rettung zahlen konnten – und ließ sie davonführen, damit sie bei der Verteidigung der Stadt halfen.


  Spät in der Nacht ging er zum Abendessen. Er aß allein, in seinem Zimmer in der Kaserne. Er war nicht verheiratet. Er hielt es für ungerecht gegenüber einer Frau, einen Soldaten zum Mann zu haben. Diener kochten für ihn. Er setzte sich vor eine Schale mit Lammcurry, aß einen Löffel, und während er kaute, dachte er noch einmal darüber nach, was weiter zu tun war, bevor im Morgengrauen Chaos und Tod über die Stadt Dunkar hereinbrachen.


  Die Erkenntnis, dass man ihn vergiftet hatte, kam ihm, als das schreckliche Brennen in seinen Innereien begann. Wütend, erschrocken, ängstlich nicht um seinetwillen sondern wegen der Stadt, sprang Onaset auf und versuchte, um Hilfe zu rufen.


  Die Schmerzen wurden schlimmer. Seine Kehle schnürte sich zu. Sein Herz schlug noch einmal sehr schnell, dann blieb es stehen.


  Der Seraskier sackte tot zusammen.


  [image: ]


  Die Flammen von Fackeln und Lagerfeuern bildeten helle Flecke in der purpurschwarzen Dunkelheit. Fackeln loderten überall an den Mauern. Die Feuer unter den Kesseln wurden die ganze Nacht am Brennen gehalten. Ein rotes Glühen ging von den riesigen Kohlebecken aus, in denen hastig Abfälle aus den Schmieden erhitzt wurden – Eisenreste, verbogene Nägel, alte Hufeisen –, um sie auf den Feind niederregnen zu lassen. Nervöse Soldaten patrouillierten auf den Wehrgängen und zeichneten sich als Schatten vor den Flammen ab, Schatten, die wieder mit der Nacht verschmolzen, wenn sie weitergingen.


  Dahinter, auf dem Grasland, brannten die Lagerfeuer. Als der Herold die Stadt verließ und der Feind erfuhr, dass König Moross die Übergabebedingungen abgelehnt hatte, waren die feindlichen Soldaten noch näher an die Stadt herangerückt. Es waren unzählige – einige Verteidiger behaupteten, an die Zehntausend. Die Stimmen der Geschöpfe waren für die Soldaten auf den Mauern deutlich zu hören, denn diese Ungeheuer hatten laut hallende Stimmen und redeten offenbar ununterbrochen miteinander oder riefen sich etwas zu. Ihre Sprache schien aus Grunzen, Klicken und Knacken zu bestehen, mit explosivem, zischendem Ploppen, wie wenn nasses Holz brennt. Ihre rauen Stimmen klangen beunruhigend, denn sie erinnerten jene auf den Mauern daran, wie fremd diese Feinde waren, wie seltsam und unbekannt.


  In dieser Nacht fand in Dunkar niemand Schlaf. Die aufgeregten, entsetzten Bürger drängten sich auf den Straßen und verbreiteten Gerüchte, die mit jeder neuen Version schrecklicher wurden. Kommandant Drossel hatte Schwierigkeiten, sich durch die Menschenmengen zu drängen und wünschte sich, er hätte den Umhang über die Uniform gezogen. Er kam keine drei Schritte weit, ohne dass ein beunruhigter Zivilist ihn als Armeeangehörigen erkannte, sich an ihn hängte und ihn anflehte, die Nachrichten oder das neueste Gerücht zu bestätigen.


  Drossel schüttelte sie mit einem ungeduldigen »Das ist Sache des Königs!«, ab und ging weiter, wobei er jene wegstieß oder zur Seite schob, die zu aufdringlich waren. Er würde ohnehin zu spät kommen, und obwohl ihn das ärgerte – er war ein ausgesprochen pünktlicher Mensch –, kümmerte es ihn doch nicht sehr. Seine Männer würden ohne ihn nirgendwohin gehen.


  Kommandant Drossel war vierzig Jahre alt, geborener Dunkarganer und in der Hauptstadt aufgewachsen. Er hatte sich früh der Armee angeschlossen, nicht aus einem Gefühl der Treue zu seinem Land – sein Land war ihm verdammt egal –, sondern weil er gehört hatte, dass man mit ein wenig Schlauheit und einem gewissen Maß an Tücke in der Armee recht weit kommen konnte. Man musste nur der Versuchung widerstehen, ein Held werden zu wollen, denn das konnte einen umbringen. Drossel hatte nun schon seit mehr als zwanzig Jahren in der Armee überlebt, indem er kein Held geworden war. Er achtete darauf zu kämpfen, wenn seine Vorgesetzten zusahen, und war vorsichtig, wenn sie nicht hinschauten. Er war durch eine Mischung aus Verrat und Bestechung aufgestiegen. Alle wussten das, und niemand nahm es ihm übel. So war es nun einmal in der Armee von Dunkarga.


  Er hatte sich vor fünfzehn Jahren der Anbetung der Leere zugewandt, nach einer Liebesaffäre, die schlecht ausgegangen war. Er war durch die Straßen von Dunkar geirrt und hatte darüber nachgedacht, ob er sich mit Hilfe von Gift an der kleinen Hure rächen sollte. Mit diesem Gedanken hatte er den Laden eines Alchemisten betreten und dem Besitzer erklärt, er bräuchte etwas, um Ratten umzubringen.


  Der Besitzer hatte gleich geahnt, um was für eine Art Ratte es ging, ein paar Fragen gestellt und schließlich einen Trank vorgeschlagen, der eine viel bessere Wirkung haben würde. Das war allerdings teuer gewesen, sowohl in finanzieller Hinsicht als auch, was Drossels eigene Haut anging, denn Magie der Leere nimmt immer ein wenig von der Essenz des Lebens und bewirkt Pusteln und Risse in der Haut. Drossel konnte den größten Teil davon mit dem weiten Hemd bedecken, wie es die Dunkarganer trugen. Er hatte ohnehin nie sonderlich gut ausgesehen, klein und drahtig wie er war, mit seinem dunklen Haar und den blinzelnden, schwarzen Äuglein. Die Pusteln auf seinem Gesicht wurden vom Bart verborgen.


  Das Opfer war die Anstrengung wert gewesen. Der Trank, in ihren Wein gemischt, hatte die Hure von einer üppigen, eitlen Schönheit in eine knochige Hexe verwandelt. Das Mädchen hatte gewusst, dass sie von der Leere verflucht war und geahnt, wer es getan hatte. Sie hatte versucht, Drossel dafür vor Gericht zu bringen, aber er war ein anerkannter Soldat und sie war eine Hure, also glaubte ihr niemand. Ihres guten Aussehens und damit ihrer Möglichkeiten beraubt, Geld zu machen, war sie tiefer und tiefer gesunken und schließlich tot im Fluss gefunden worden.


  Erfreut über die Macht der Leere, hatte sich Drossel von einem Praktizierenden in ein paar Geheimnisse einweihen lassen. Seine Kenntnisse hatten ihn schließlich dorthin gebracht, wo er heute war, auf einen hohen Rang in der Armee von Dunkarga, wo er alles tat, was er konnte, um diese Armee insgeheim von innen her zu zerstören – im Namen von Dagnarus, Lord der Leere.


  Drossel schob sich durch die verängstigten Massen, verfluchte sie herzlich und atmete erleichtert auf, als er endlich eine Seitenstraße erreichte, die einigermaßen leer war. Das größte Gedränge herrschte im Kneipenviertel, weil die Leute üblicherweise dorthin gingen, wenn sie Neuigkeiten erfahren wollten. Das Kaufmannsviertel, besonders dieser Teil davon, war ruhig. Die Läden waren schon lange verschlossen und vernagelt, und jene, die über den Läden wohnten, waren in die Kneipen oder zu Verwandten gegangen, um ihre Ängste zu ersticken.


  Er dachte einen Augenblick darüber nach, was denen bevorstand, die da jetzt auf den Straßen lärmten, und schob den Gedanken dann beiseite. Es war ihm gleichgültig. Jeder hatte das Recht, für sein eigenes Wohl zu sorgen. Und niemand hatte sich je um ihn bemüht. Seine Gedanken wandten sich der dicken Börse voller Silbertams zu, die er in einem Geldgürtel um seine Taille trug.


  Die Straße, die er nun entlangging, war als »Straße der Magie« bekannt, da die Läden hier überwiegend Dinge verkauften, die Magier benötigten. Allerdings waren auch diese Geschäfte dunkel, die Fenster mit Läden verschlossen, die Türen verriegelt. Der Laden, auf den Drossel zuging, wirkte ebenso leer. Er war einer der größeren in der Straße, hatte eine weiß gekalkte Fassade, grüne Fensterläden und das übliche Zeichen des Mandala für »Erdmagie«, das beinahe alle Läden in dieser Straße aufwiesen.


  Drossel bog in die Gasse ein, die an der Seite des Hauses entlang führte. Am anderen Ende dieser Gasse gab es eine weitere Tür. Dieser Laden hatte kein Schild, aber jeder in Dunkar wusste, was hier verkauft wurde: Waren für jene, die Magie der Leere praktizierten. Ein solcher Laden wäre in Neu Vinnengael nicht erlaubt gewesen. Die Kirche hätte rasch dafür gesorgt, dass er geschlossen würde, und die Besitzerin wäre wahrscheinlich verhaftet oder zumindest aus der Stadt vertrieben worden.


  Die Menschen in Dunkarga mochten die Magie der Leere und ihre Benutzer ebenso wenig wie die Bewohner von Neu-Vinnengael, aber Dunkarganer waren in dieser Angelegenheit viel sachlicher eingestellt. Sie hatten es nicht gern, wenn man sich in ihre Angelegenheiten einmischte, und daher hielten sie es auch nicht für notwendig, sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen. Wenn jemand unbedingt Magie der Leere praktizieren wollte, dann war das seine Sache und nicht die des Königs – außer, was die Steuern für die Ladenbesitzer anging – und ganz sicher nicht die der Kirche. Wäre jemand dabei erwischt worden, wie er anderen durch Magie der Leere Schaden zufügte, hätten die Dunkarganer den Betreffenden gesteinigt – aber erst, nachdem sie Steuern für die von ihm erworbenen Waren kassiert hätten. Diese Spaltung des Denkens kam Dunkarganern vollkommen vernünftig vor, wenn auch sonst niemand anderem auf der Welt.


  Drossel klopfte drei Mal an die Tür zu dem Laden, zählte bis zehn und klopfte dann noch drei Mal. Eine Klappe wurde geöffnet. Jemand spähte heraus.


  »Ihr seid spät«, sagte eine Frauenstimme.


  Die Klappe wurde geschlossen und die Tür geöffnet. In der Tür stand eine Frau mit einer Lampe. Das Zimmer dahinter war klein und voller Schränke und Tische, auf denen sich Waren befanden, die zur Magie der Leere benötigt wurden. Ein durchdringender Geruch hing in der Luft – die Ausdünstung der Salben, die Magier der Leere benutzten, um ihre Pusteln und Hautrisse damit einzureihen.


  Die Frau bedeutete Drossel mit einem Winken der Lampe, hereinzukommen, und schloss die Tür hinter ihm. Sie roch selbst nach der Salbe, und er konnte einen fettigen Fleck auf ihrer Wange sehen. Einige glaubten daran, dass die Salben halfen, andere meinten, wer sie benutzte, mache sich nur etwas vor. Drossel war der Ansicht, dass sie den Schmerz und das Jucken ein wenig linderten, hätte aber nicht sagen können, ob sie die Heilung beschleunigten.


  »Alle anderen sind schon da«, erklärte die Frau. »Im Hinterzimmer.«


  »Da draußen herrscht der Wahnsinn«, sagte er als Entschuldigung für seine Verspätung.


  »Was habt Ihr erwartet?«, erwiderte die Frau kühl und ging voraus.


  Darauf hatte Drossel keine Antwort. Er hätte vielleicht sagen können, dass er keine Zeit gehabt hatte, irgendetwas zu erwarten, denn er hatte seine Befehle erst am Abend zuvor erhalten, aber er schwieg lieber. Ganz gleich, was er sagte, es würde Lessereti ohnehin nicht passen. Sie würde nur eine Antwort geben, die bewirken würde, dass er sich dumm vorkam, und da sie unvermeidlich das letzte Wort hatte, hatte er schon lange gelernt, dass es besser war, es ihr gleich zu überlassen.


  Diese Frau namens Lessereti war eine eingeschworene Magierin der Leere und die Besitzerin des Ladens. Jeder in Dunkar wusste von ihr, und obwohl die meisten lieber auf die andere Straßenseite gingen, als ihr zu nahe zu kommen, hätten dieselben Leute auch nicht gezögert, sich an sie zu wenden, wenn es Ärger gab. Lessereti war klug, vorsichtig und eine gute Magierin. Sie wusste, welche Aufträge sie annehmen und welche sie ablehnen sollte, ganz gleich, wie viel Geld man ihr bot. So war es ihr gelungen, die meisten anderen Anwender der Magie der Leere in Dunkar zu überleben.


  Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte Drossel Lessereti für eine hübsche Frau gehalten. Sie war nur zur Hälfte Dunkarganerin, das sah man schon daran, dass ihre Haut nicht dunkel war, sondern die Farbe von Milchkaffee hatte. Ihr Haar schimmerte braun und nicht schwarz wie das der meisten Dunkarganer, und sie hatte ein braunes und ein blaues Auge. Sie mochte Anfang dreißig sein oder sah zumindest so aus. Sie machte nie Anmerkungen über ihr Alter oder woher sie kam und niemand – ganz bestimmt nicht Drossel – brachte den Mut auf, sie zu fragen. Sie hatte eine gute Figur, und abgesehen von den Pusteln im Gesicht und dem einzelnen, verblüffenden blauen Auge, das im Stande zu sein schien, in die staubigsten Ecken in der Seele eines Mannes zu spähen, hätte man sie für attraktiv halten können.


  Drossel hatte sie zunächst tatsächlich attraktiv gefunden. Diesen Gedanken hatte er allerdings ganz schnell wieder vergessen, nachdem er fünf Minuten mit ihr gesprochen hatte. Lessereti hatte für Männer nichts übrig und verachtete sie alle. Und Drossel sollte bald entdecken, dass nicht nur die Männer diese besondere Behandlung erfuhren. Lessereti mochte auch keine Frauen. Sie verachtete die ganze Menschheit, hielt ihre Mitreisenden auf dem Weg zum Grab für Narren und Dummköpfe und war ununterbrochen zynisch erheitert über ihre Narreteien.


  »Kommt Ihr heute Nacht nicht mit uns?«, fragte Drossel, denn sie war nicht gekleidet wie die anderen, die er im Hinterzimmer sehen konnte – sie trugen alle Uniformen der dunkarganischen Armee. Lessereti hingegen hatte ein langes Gewand angelegt, das sehr nützlich war, um die Zeichen zu verbergen, die ihr Handwerk auf der Haut hinterließ.


  »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Man würde mich sofort erkennen, und was würde dann aus euch?« Die Worte »Du Idiot« wurden nicht ausgesprochen, schwangen aber deutlich in ihrem Tonfall mit.


  Drossel verbarg seinen Zorn. Kommandant Drossel hatte vor nichts Angst. Es gab nur eine einzige Ausnahme, und das war Lessereti. Und er hatte guten Grund, vor ihr Angst zu haben. Er war derjenige gewesen, der Lesseretis Gift in den Lammeintopf des Seraskiers geträufelt hatte. Er hatte sich in der Küche verborgen und war Zeuge von Onasets Tod gewesen. Das Gift hatte so schnell gewirkt, dass der Mann den ersten Bissen Fleisch noch nicht einmal zu Ende gekaut hatte, als er tot umgefallen war.


  »Der Seraskier ist also gestorben wie ein Lamm?«, fragte Lessereti und kicherte über ihren kleinen Witz.


  »Alles ist so verlaufen, wie Ihr vorhergesagt habt«, erklärte Drossel. »Er hatte nicht die Zeit, eine Szene zu machen. Er hat nicht einmal mehr als ein verblüfftes Keuchen von sich geben können. Der Diener und ich haben ihn ins Bett geschafft. Der Diener wird morgen allen, die nach ihm suchen, erzählen, der Seraskier schliefe. Wenn der Angriff erfolgt, werden sie ihn suchen, aber – «


  »Dann wird es zu spät sein. Ihr müsst Euch beeilen, Drossel. Der Diener ist inzwischen wahrscheinlich geflohen.«


  »Ich habe ihm genug bezahlt – «


  »Bah! Man kann nie irgendwem genug bezahlen. Nun, hier sind sie.« Lessereti hob die Lampe hoch und winkte. »Steht auf, meine Herren, steht auf. Bildet eine Reihe. Ihr sollt angeblich Soldaten darstellen.«


  Zwölf Männer in Uniform befanden sich in dem Hinterzimmer des Ladens. Lessereti wohnte nicht im ersten Stockwerk über ihrem Laden wie die meisten Kaufleute, sondern zog es vor, im Untergeschoss zu wohnen, wo sie das Gebäude rasch verlassen konnte, wenn es notwendig war. Die meisten glaubten, dass Lessereti ihren Laden gemietet hatte, aber in Wahrheit gehörte ihr das Gebäude, ebenso wie das Nachbarhaus.


  Drossel inspizierte jeden Mann von oben bis unten und überzeugte sich davon, dass alles in Ordnung war. Er rückte Gürtel zurecht, zog Falten glatt, befahl einem Mann, den Schlamm von seinen Stiefeln zu wischen. Sie waren nicht so gut, wie er gehofft hatte, und er hätte mit ihnen gerne noch eine Weile geübt, wie sich Soldaten verhalten.


  »Macht Euch keine Gedanken, Drossel«, sagte Lessereti ungeduldig. »Ehe jemand herausfindet, dass sie nicht sind, was sie zu sein scheinen, wird schon alles vorbei sein.«


  »Das hoffe ich.« Drossel warf ihr einen grimmigen Blick zu.


  »Wenn irgendetwas schief geht und wir gefangen genommen werden, geht es um meinen Hals. Und wahrscheinlich auch um Euren, Lessereti. Sie werden mich nicht foltern müssen, um herauszufinden, wer mir meine Befehle gegeben hat.«


  »Macht Euch um mich keine Gedanken, Drossel«, erwiderte Lessereti. »Wenn die Sache schief geht, werdet Ihr nicht lange genug leben, um reden zu können.« Dann sah sie die anderen an. »Keiner von euch wird lange genug leben, darum habe ich mich schon gekümmert.«


  Drossel spürte ein kaltes Beben in seinen Eingeweiden. Er erinnerte sich an ihre Bemerkung darüber, dass man »niemandem je genug zahlen kann«. Lessereti gehörte nicht zu den Leuten, die leere Drohungen ausstießen, und sie war auch nicht für ihren Sinn für Humor bekannt. Er warf den anderen zwölf Männern einen Blick zu, konnte aber nicht erkennen, ob sie sich fürchteten oder nicht. Selbstverständlich waren sie alle Eingeweihte der Magie der Leere, also war das vielleicht eine Sache, die sie längst begriffen hatten.


  »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen«, sagte Drossel barsch, um sein Unbehagen zu verbergen. »Du da. Wenn du dein Schwert so trägst, wirst du darüber stolpern. Schieb es mehr nach links.« Er sah zu, wie der Mann mit der Waffe rang. »Nicht viel besser, aber ich fürchte es muss genügen. Wer ist der Anführer?«


  »Pasha«, sagte Lessereti und zeigte auf einen älteren Mann, dessen Gesicht so vernarbt war, dass es kaum mehr an ein Antlitz erinnerte.


  Drossel kannte Pasha. Der Mann hatte lange als Gehilfe eines Silberschmieds gearbeitet. Seine Narben kamen angeblich von einem Unfall mit geschmolzenem Silber. Drossel begriff nun, dass sie von der Magie der Leere herrührten.


  »Kennt er sich aus?«, fragte Drossel beunruhigt.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Lessereti. »Kennt Ihr Euch aus?« Das blaue Auge glitzerte im Lampenlicht. »Das frage ich mich wirklich, Kommandant.«


  »Ja«, antwortete Drossel. Er konzentrierte sich wieder auf den Beutel mit Silbertams, und gleich ging es ihm besser.


  »Gut«, meinte Lessereti. »Ihr müsst sie nur nah genug heran bringen. Den Rest erledigen sie schon.«


  »Und danach?«


  »Darum braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen. Sie kümmern sich schon um sich selbst.«


  »Ihr habt ein gutes Wort für mich eingelegt?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Lord Dagnarus wird Euch empfangen.«


  Die Männer verließen den Laden. Hinter ihnen schloss und verriegelte Lessereti die Tür. Kein Wort des Abschieds, kein Wort, um ihnen Glück zu wünschen.


  Drossel hatte vorgehabt, seine Truppe in zwei Reihen aufzustellen und sie hinter sich her marschieren zu lassen, aber ein Blick auf seine »Soldaten« genügte, um ihm klar zu machen, dass das niemals funktionieren würde. Sie würden nicht nur aus dem Tritt kommen, er konnte ihnen auch ganz bestimmt nicht beibringen, in der starren Haltung zu marschieren, die einen Soldaten kennzeichnet.


  »Bleibt dicht beisammen«, befahl er. »Mit einigem Glück werden wir aussehen wie eine Patrouille, die gerade vom Dienst kommt. Haltet den Mund. Ich werde das Reden übernehmen. Irgendwelche Fragen? Gut. Bewegt euch. Und Ihr, Pasha, erzählt mir, was dieser Haufen vorhat, sobald wir da sind.«


  Pasha begann mit einer Erklärung. Drossel warf einen Blick zurück zu Lesseretis Tür und dachte daran, dass sie sie vielleicht beobachtete.


  Die Tür war zu. Kein Lichtstrahl fiel darunter hindurch.


  Drossel lächelte bedauernd bei diesem Gedanken. Es war Lessereti vollkommen gleichgültig, was sie taten oder was aus ihnen wurde. Sie hatte ihre eigenen Pläne für die Zukunft und lag inzwischen vermutlich friedlich schlafend im Bett.


  Die Stadt Dunkar war von einer hohen Doppelmauer umgeben. Zwischen den Steinwällen befand sich eine dicke Schicht von Sand und Felsen. Die Mauer hatte zwei Haupttore, eines nach Westen und eines zum Hafen hin. Das Hafentor, wie es die Leute nannten, war nicht mehr geschlossen worden, seit die ältesten Bewohner der Stadt Kinder gewesen waren. Zum letzten Mal war das in einem vernichtenden Krieg mit Karnu geschehen, vor über einhundertfünfundsiebzig Jahren. Dunkar hatte damals einen Angriff von der See her gefürchtet, seine Verteidigungsanlagen zum Hafen hin verstärkt und die berüchtigten feuerspuckenden Katapulte hinzugefügt.


  Das Westtor zur Hauptstraße, die zu den Grenzposten führte, wurde jeden Abend bei Sonnenuntergang geschlossen. Das Tor selbst war massiv. Es bestand aus Eisen und kam allen, die es sahen, wie ein wahres Wunder vor. Das Gießen und Befestigen der Tore hatte die vereinten Anstrengungen sämtlicher Schmiede in Dunkarga erfordert und darüber hinaus noch die Hilfe von jedem einzelnen Magus, der sich mit Erdmagie auskannte und zur Mitarbeit überredet werden konnte. Es brauchte weiterhin Erdmagie, um dafür zu sorgen, dass die Tore nicht rosteten, aber das war Dank des trockenen Klimas nur ein geringes Problem.


  Die Tore waren so schwer, dass zwanzig kräftige Männer benötigt wurden, um sie zu schließen oder zu öffnen. Dieses Ritual wurde von Trommelschlägen begleitet, und die Männer rezitierten dazu. In zwei Zehnergruppen drückten sie ihre Hände gegen die Tore, schoben sie abends zu und morgens wieder auf. Nachdem die Tore geschlossen waren, hoben die zwanzig Männer einen gewaltigen eisernen Querriegel und wuchteten ihn grunzend vor Anstrengung in seine Aufhängung quer über die beiden Tore. Dann packte jeder einen gewaltigen Kriegshammer und schlug auf den Riegel, bis er endgültig in die Halterung fiel.


  Jeden Morgen vollführten sie diese Prozedur in umgekehrter Reihenfolge, entfernten den Querriegel von dem Tor und schleppten ihn dorthin, wo er auf hundert Holzblöcken den Tag über aufbewahrt wurde, bewacht von den Stadtwachen, die kaum etwas anderes taten, als Kinder zu verscheuchen und Besucher davon abzuhalten, ihre Namen ins Eisen zu kratzen.


  Das Eisentor war sofort geschlossen worden, als die feindliche Armee in Sicht gekommen war, und der gewaltige Querriegel war vorgelegt. Keine Ramme in ganz Loerem hätte diese Tore aufbrechen können, auch wenn sie von einer Armee von Orks bedient worden wäre, und selbst zwergische Feuermagie hätte die Eisentore nicht abbrennen können. Daher glaubten die Dunkarganer, dahinter wirklich sicher zu sein.


  Das Tor wurde normalerweise schwer bewacht, denn die Dunkarganer ließen nicht jeden in ihre Stadt. Sie hatten für Fremde wenig übrig. Die Wachen am Tor waren verdreifacht worden, nachdem der Feind in Sicht gekommen war. Drossel hatte nie so viele Soldaten gleichzeitig im Dienst gesehen wie in dem Augenblick, als er mit seiner Gruppe am Ende der Eisentorstraße eintraf, der Hauptstraße, die vom Tor aus in die Stadt führte.


  Die Soldaten hatten den Bereich rings um das Tor abgesperrt und die Straßen von Zivilisten freigehalten, so dass Truppen und Nachschubwagen leichter durchkamen. Drossel hatte befürchtet, sich durch eine Unmenge verängstigter Zivilisten drängen zu müssen, um sein Ziel zu erreichen. Nun hatten sie nur eine Unmenge verängstigter Soldaten vor sich. Trotz der Bemühungen des Seraskiers war die Disziplin in der Armee von Dunkar berüchtigt lasch, da die Hälfte der Offiziere korrupt und die andere Hälfte zu unfähig war, um sich bestechen zu lassen.


  »Seid Ihr sicher, dass es funktionieren wird?«, fragte Drossel Pasha.


  Die Gruppe war stillschweigend im Schatten einer Statue eines von Dunkars längst verstorbenen Königen zum Stehen gekommen. Pasha betrachtete das Tor mit einem Stirnrunzeln, das bewirkte, dass sich all seine Narben zusammenzogen.


  »Es ist heller als sonst«, erklärte er.


  »Ist das ein Problem?«


  »Es könnte eins werden.«


  Drossel sah sich unter der Gruppe von Magiern der Leere um und erkannte, dass einige zustimmend nickten. Mit einem gereizten Seufzer schaute er wieder zum Tor hinüber. Normalerweise brannten zwei Fackeln an den Mauern neben den beiden Torhäusern, die ihrerseits jeweils von einer einzelnen Lampe beleuchtet wurden. In dieser Nacht allerdings stand nicht nur ein heller Vollmond am wolkenlosen Himmel, sondern alle zwanzig Fackelhalter waren mit brennenden Fackeln gefüllt, und außerdem hatte man noch mehrere eiserne Kohlebecken mit glühender Kohle zum Tor geschleppt. All dieses Licht fiel auf eine eher wirre Szene, in der nervöse Soldaten, die vom Dienst kamen, stehen blieben, um sich mit jenen zu unterhalten, die ihren Dienst antraten. Diejenigen, die überhaupt keinen Dienst hatten und eigentlich in der Kaserne sein sollten, trieben sich ebenfalls irgendwo in der Nähe des Tores herum oder versuchten, auf die Mauer zu steigen, um einen Blick auf den Feind zu werfen. Offiziere brüllten Befehle, um die sich niemand kümmerte.


  »Ich kann absolut nichts gegen das Licht unternehmen – «, begann Drossel, aber er stellte fest, dass ihm niemand mehr zuhörte.


  Pasha besprach sich mit seinen Genossen. Sie hatten offenbar einen Plan ausgeheckt, denn hin und wieder murmelten einige von ihnen zustimmend. Die Stadtglocken läuteten die Stunde vor Mitternacht.


  Drossel versetzte Pasha einen Stoß.


  »Es ist Zeit.«


  Pasha wirkte vollkommen ruhig. »Wir werden mit dem Plan fortfahren, wie ich ihn beschrieben habe. Ihr wisst, was zu tun ist, Kommandant?«


  »Ja, verdammt, ich weiß es«, fauchte Drossel. Als Veteran, der sowohl auf dem Schlachtfeld als auch anderswo getötet hatte, hätte er nicht erwartet, so nervös zu sein.


  »Dann würde ich vorschlagen, dass Ihr anfangt«, erklärte Pasha, und vielleicht lächelte er dabei, aber das war wegen der Narben schwer zu sagen.


  »Einen Augenblick. Es wird nicht funktionieren, wenn auf der anderen Seite des Tors niemand ist.«


  »Die Taan werden dort sein, Kommandant, keine Angst.«


  »Taan? Niemand hat mir gesagt, dass das alles von den Taan abhängt! Was, wenn sie entdeckt werden? Was dann?« Drossel schwitzte. Er war daran gewöhnt, der Anführer zu sein, und es gefiel ihm nicht, nun keine entscheidende Rolle mehr zu spielen. »Was, wenn man sie sieht?«


  »Das wird nicht passieren«, erklärte Pasha, und er war tatsächlich entspannt genug, um heiter zu wirken. »Die Taan bedienen sich des gleichen Zaubers wie wir, Kommandant.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Und nach allem, was ich weiß, können sie es besser.«


  Drossel glaubte das nicht. Man hatte ihm von den Taan erzählt, und nach allem, was er gehört hatte, waren sie kaum mehr als Tiere. Er bedauerte nun, dass er sich von Lessereti hatte überreden lassen. Sie hatte nie erwähnt, dass die Taan maßgeblich beteiligt sein würden. Kein Silber auf der Welt war ein solches Risiko wert.


  »Wie können diese Tiere wissen, was sie tun sollen? Und woher wissen wir, dass sie da draußen sind?« Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Zu viel bleibt dem Zufall überlassen.«


  »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich es mir überlegen, ob ich jetzt noch aussteige«, sagte Pasha, und nun wirkte er überhaupt nicht mehr heiter.


  »Ich habe nie gesagt, dass ich aussteigen will«, knurrte Drossel. »Ich weise nur darauf hin, dass es Probleme geben könnte, das ist alles. Ich werde meine Aufgabe wie geplant erfüllen, keine Sorge.«


  Während er Lessereti leise verwünschte, wandte er den Zauberern der Leere den Rücken zu und ging auf das Tor zu. Es war kein weiter Weg, vielleicht so lang wie ein größerer Straßenblock, aber plötzlich schienen es ihm Meilen zu sein. Er war allein. Pasha hatte Drossel streng angewiesen, sich nicht mehr umzudrehen und nicht nach dem Ausschau zu halten, was die Magier der Leere taten. Er hatte erklärt, das könnte unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken, und Drossel wusste, dass der Mann Recht hatte, aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Er schaute über die Schulter.


  Nachdem er zwölf »Soldaten« in weißen Waffenröcken zurückgelassen hatte, die das Mondlicht genügend reflektieren würden, dass man sie selbst im tiefsten Dunkel noch sehen konnte, war Drossel vollkommen verblüfft, als er keinen einzigen von ihnen mehr unter der Statue entdecken konnte. Er befeuchtete seine trockenen Lippen. Er kannte den Plan zwar, aber der Gedanke, dass er nun ganz allein war, drohte ihn zu überwältigen. Er wandte den Kopf hin und her und spähte angestrengt in den Schatten, und dann sah er sie.


  Der Anblick war beunruhigend, und er wünschte sich, er hätte auf Pasha gehört und nicht hingesehen. Die Haut der Magier warf Blasen, als hätte man sie in kochendes Wasser gesteckt. Sie gaben ihre ganze Substanz der Leere, und die Magie schien sie zu zerreißen, wie es in Abdeckereien geschieht, wo das Fett von Tieren zu Talg geschmolzen wird. Das Fleisch der Zauberer verschmolz mit der Leere. Von jedem Mann blieb nur ein Schatten zurück. Ein Schatten im Mondlicht, ein grauer, bebender, unwirklicher Schatten, der aber denken und handeln konnte wie der Mensch, der er einmal gewesen war.


  Elf Zauberer hatten diese Verwandlung bereits hinter sich gebracht, und Pasha war nun der letzte. Als Anführer hatte er gewartet, um sich zu überzeugen, dass die Zaubersprüche der anderen wirkten, dass niemand seine Magie brauchen würde, um ihm zu helfen oder rasch ein Problem zu lösen, falls ein Bannspruch nicht funktionierte, wie es manchmal geschah. In diesem Fall hätte er vermutlich eine Leiche beseitigen müssen, denn die Magie der Leere ging nicht gnädig mit jenen um, die sich Fehler leisteten.


  Drossel riss den Kopf wieder nach vorn, aber der Anblick von Pashas Narbengesicht, das auf groteske Weise in seinen eigenen Schatten schmolz, war bereits in sein Gedächtnis eingebrannt. Drossel neigte nicht zu Albträumen, aber er konnte sich immer noch nur allzu gut an die toten Augen des Seraskiers erinnern, die ihn anstarrten, und nun kamen noch Pashas lebende, sich auflösende Augen hinzu. Drossel nahm an, dass er sich an den nächsten paar Abenden in den Schlaf würde trinken müssen.


  Er schüttelte die Kälte ab, die ihn schaudern ließ, und konzentrierte sich mit großer Willensanstrengung wieder auf das, was zu tun war. Er ging weiter auf das Tor zu, schob alle weg, die ihm in den Weg gerieten, und beschimpfte sie. Jemand rief seinen Namen, fragte, was er hier tat. Er winkte, um anzuzeigen, dass er es gehört hatte, und ging rasch weiter, als befände er sich auf einer dringenden Mission, die er keinesfalls unterbrechen konnte.


  Er sah sich noch einmal rasch um und hielt Ausschau nach den zwölf Magiern der Leere. Er glaubte, den Schatten eines Zauberers zu sehen, wie er an der Mauer gegenüber entlangglitt, aber es waren hier so viele Menschen unterwegs, dass er nicht sicher sein konnte. Er seufzte erleichtert auf. Wenn er sie in diesem Durcheinander nicht erkennen konnte, obwohl er nach ihnen Ausschau hielt, dann bezweifelte er, dass sie sonst jemandem auffielen.


  Nahe dem Torhaus schob Drossel die Hand in den breiten, roten Gürtel, der zur Uniform gehörte, und holte einen Dolch heraus, der kein Teil der Standardausrüstung war. Er schob den Griff des Dolchs in den langen, weiten Ärmel seines Hemdes und hielt die Waffe an der Klinge, damit sie nicht zu sehen war.


  Zu seinem Bedauern bemerkte er, dass es einem Offizier offenbar gelungen war, zumindest eine Andeutung von Ordnung wiederherzustellen. Man räumte den Bereich vor dem Tor und würde auch Drossel wegschicken, wenn er keinen Grund nennen konnte, hier zu sein.


  Drossel ging auf den Soldaten zu, der im Torhaus Wache stand und sehr unbehaglich dreinschaute. Drossel grüßte.


  »Was ist?«, wollte der Soldat wissen.


  »Ich bin auf der Suche nach Seraskier Onaset. Ich habe eine dringende Botschaft für ihn.«


  »Er ist nicht hier«, sagte der Mann barsch.


  »Man hat mir aber gesagt, er wäre hier«, erklärte Drossel störrisch. »Sein Adjutant sagte, ich würde ihn mit Sicherheit hier finden.«


  »Nun, er ist nicht hier, wie jeder sehen kann, der Augen im Kopf hat«, entgegnete der Soldat.


  »Dann werde ich hier auf ihn warten«, erklärte Drossel und stellte sich neben das Tor, wie zufällig an eine Stelle in der Nähe eines der riesigen Hämmer, die benutzt wurden, um den Eisenriegel an Ort und Stelle zu schlagen. Dort blieb er stehen, gerade aufgerichtet, den Blick geradeaus, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Von mir aus kannst du in der Leere warten«, murmelte der Soldat. Er war eindeutig verängstigt. Er spähte immer wieder zu der Mauer hin, als könnte er durch sie hindurch die schreckenerregenden Feinde erkennen. Jemand rief nach ihm, und er wandte sich ab, um nachzusehen, was jetzt schon wieder geschehen war.


  Drossel blieb stehen, wo er war, bis er sicher sein konnte, dass der Soldat ihn vergessen hatte. Während er dort stand, sah er drei weitere körperlose Schatten, die über die kopfsteingepflasterte Straße glitten und sich den eisernen Toren näherten.


  Drossels Mund war trocken wie das Straßenpflaster. Er spitzte die Ohren, um Geräusche von der anderen Seite des Tores hören zu können, irgendeinen Laut, der ihn davon überzeugen würde, dass die Taan, die dort angeblich warteten, auch tatsächlich da waren.


  Dann spähte er nervös zu den Zinnen hoch, auf denen Soldaten patrouillierten. Sie hatten doch sicher etwas gehört oder gesehen? Aber nein, sie gingen hin und her oder standen dort und starrten auf das feindliche Lager hinunter und unterhielten sich leise.


  Drossel senkte den Blick wieder. Der Bereich um das Tor war nun leer, die Schatten, zu denen keine Körper gehörten, waren deutlich zu sehen. Drossel sagte sich, das könne nur möglich sein, weil er nach ihnen Ausschau hielt, und tatsächlich, als eine der Wachen des Torhauses in diese Richtung schaute, wandte er sich gleich wieder ab.


  Weitere Zauberer der Leere erschienen, die schattenhaften Gestalten breiteten sich am Tor entlang aus, sechs an jedem Torflügel. Schattenhafte Hände griffen nach dem gewaltigen Eisenriegel. Drossel spannte sich an, wartete auf das Geräusch, von dem Pasha erklärt hatte, er würde es hören, das Geräusch, das sein Zeichen zum Handeln war. Leider schaute in diesem Augenblick einer der Soldaten, der den Bereich vor dem Tor geräumt hatte, zum Tor hin. Drossel erkannte an den aufgerissenen Augen und dem weit offenen Mund des Mannes, dass er die körperlosen Schatten bemerkt hatte.


  Der Soldat holte Luft, um Alarm zu geben, aber sein Schrei wurde zu einem schmerzerfüllten Grunzen, als Drossel ihm den Dolch zwischen die Rippen stieß. Drossel war Experte für Dolcharbeit, traf sofort ins Herz, und der Mann starb in Drossels Armen und sackte zu Boden.


  »Das gibt Ärger, Soldat«, brüllte Drossel. »Sich zu einer solchen Zeit zu besaufen!« Er schleppte die Leiche in eine dunkle Ecke, legte sie dort nieder und sorgte dafür, dass man den kleinen Blutfleck auf der Uniform des Mannes nicht sehen konnte. Der Kopf des Soldaten sackte vorwärts, das Kinn ruhte auf der Brust, die Arme waren schlaff.


  »Schlaf deinen Rausch aus, Dummkopf!«, knurrte Drossel und kehrte mit demonstrativ angewiderter Miene zu seinem Platz am Tor zurück, wobei er den blutigen Dolch in seinen Gürtel steckte.


  »Macht hin!«, zischte er dem Schatten zu, der am nächsten war.


  Ein paar Soldaten hatten sich bei Drossels Gebrüll umgesehen, aber da sie nichts anderes entdeckten als einen der ihren, der offenbar betrunken war, kümmerten sie sich wieder um ihre Angelegenheiten.


  Schattenhafte Hände ruhten auf dem Torriegel, und Drossel hörte das Flüstern von Bannsprüchen. Er fragte sich, ob er das Signal wohl hören würde, aber als es dann ertönte, wusste er, dass er sich keine Gedanken hätte machen müssen. Das Geräusch war unmissverständlich – es klang, als trampele jemand auf Glasscherben herum.


  »Jetzt!«, erklang es von dem Schatten, der ihm am nächsten stand.


  Drossel packte einen der riesigen Kriegshämmer, die an die Mauer gelehnt waren. Erregung und Angst erfüllten ihn. Der Hammer war schwer, aber er bemerkte das Gewicht nicht einmal. Er packte ihn krampfhaft und schwang ihn nach dem eisernen Riegel. Hätten die Magier der Leere bei ihren Bannsprüchen versagt, dann wäre der Hammer mit einem schrecklichen Klirren auf den Riegel getroffen und hätte einen schmerzlichen Ruck durch Drossels Arme und Schultern geschickt. Er dachte daran, schob den Gedanken aber rasch beiseite. Er war von einer Euphorie erfüllt, die ihm das Gefühl gab, unbesiegbar zu sein.


  Er traf den Riegel. Verändert von der Magie der Leere, zerbrach der Riegel sofort, als bestünde er aus Eis und nicht aus Eisen.


  Drossel ließ den Hammer fallen und drückte mit aller Kraft gegen einen der Torflügel. Selbst mit all dem Adrenalin, das durch seine Adern floss, war er nicht so stark wie zehn Männer, aber er konnte das Tor einen Spalt breit aufschieben, und das genügte.


  Mit dicker, ledriger Haut bedeckte und mit langen Krallen bewehrte Hände schoben sich durch den Spalt. Gutturale Stimmen erklangen, dann folgte eine einzelne Stimme, die sich anhörte, als gebe sie Befehle aus. Die Hände packten das Tor und zogen es so rasch auf, dass Drossel, der nicht damit gerechnet hatte, vornüber fiel.


  Er wäre beinahe niedergetrampelt worden, denn die Taan, die draußen vor dem Tor gewartet hatten, drängten sich nun nach drinnen. Andere Taan zwangen die andere Seite des Tors auf. Hektische Stimmen erklangen aus dem Wachhaus, aber die Wachen hatten nicht mehr die Zeit, etwas anderes zu tun als zu brüllen, bevor die Taan sich auf sie stürzten. Mit seltsam aussehenden gebogenen Schwertern, mit Speeren und mit Keulen metzelten die Taan die Soldaten mit grausamer Präzision nieder, schlugen Schädel ein, schnitten Köpfe ab, pfählten Männer auf Speere.


  Drossel hockte auf allen vieren am Boden und begriff, dass sein Sturz ihm das Leben gerettet hatte. Er kroch rasch vor das Tor und duckte sich in den Schatten der Mauer, zitternd vor Angst, denn er wusste besser als alles andere in seinem Leben, dass diese Geschöpfe ihn töten würden, wenn sie ihn entdeckten. Er hatte keine Möglichkeit, mit ihnen zu sprechen und ihnen zu sagen, dass er auf ihrer Seite stand.


  Er riss sich die weiße Uniform vom Leib und verfluchte sich bei dem Gedanken, weshalb er diese Situation nicht vorhergesehen hatte. Er verfluchte auch die Zauberer der Leere, die sich in ihrer schattenhaften Gestalt einfach ins Dunkel flüchten und unbehelligt durch die feindlichen Linien fliehen konnten. Bisher hatte niemand Drossel in all dem Chaos entdeckt, aber er wusste, dass das nicht lange anhalten konnte.


  Mehr und mehr Taan drängten sich durch das offene Tor, eine Flut des Todes rauschte nach Dunkar herein. Von den Ebenen vor der Stadt erklangen Schreie, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. Nun war die gesamte Taan-Armee in Bewegung und griff die Stadt an.


  Belagerungsleitern wucherten wie höllisches Unkraut an der Mauer hinauf. Die Taan kletterten rasch nach oben und schoben sich über die Mauern, während mehr Taan durch das Tor eilten und begannen, die Wehrgänge von innen anzugreifen. Aus der Nähe sahen die Taan noch furchterregender aus. Sie gingen aufrecht wie Menschen und waren über sechs Fuß groß. Ihre Arme waren muskelbepackt, ihre Hände gewaltig. Sie hatten Gesichter wie Tiere, mit langen Schnauzen und Mäulern mit rasiermesserscharfen Zähnen. Ihre Augen waren klein und lagen weit auseinander. Die Haut sah fest und ledrig aus, und alle Taan hatten Narben.


  Diese Narben waren ihnen offensichtlich nicht alle im Kampf zugefügt worden, denn sie bildeten komplizierte Muster auf der Haut. Einige Taan trugen Rüstungen, entweder Kettenhemden oder Leder oder eine Kombination aus beidem, andere jedoch nicht, und diese marschierten mit kaum mehr als einem Lendenschurz in den Kampf. Sie kämpften furchtlos, aber nicht ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, und sie setzten ihre Waffen mit großer Kunstfertigkeit ein.


  Drossel sah, wie ein Soldat auf der Mauer versuchte, sich den Taan zu ergeben. Der Soldat kniete sich nieder und hob bittend die Hände. Die Taan schnitten dem Mann die Hände ab, danach seinen Kopf, dann traten sie die Leiche von der Mauer. Die kopflose Leiche prallte keine drei Fuß von Drossel entfernt auf dem Boden auf. Offensichtlich, dachte er, gibt es hier keine Möglichkeit mehr, sich zu ergeben.


  Drossel zog sein Schwert und hoffte, einen dieser Dämonen der Leere mit in den Tod nehmen zu können, als eine Stimme aus dem Schatten direkt neben seinem Ohr erklang und ihn beinahe zu Tode erschreckte.


  »Zwanzig Schritt weiter nördlich befindet sich eine Armee aus menschlichen Söldnern«, sagte die Stimme. »Wenn Ihr sie erreicht, werdet Ihr in Sicherheit sein. Nennt ihnen Euren Namen, und erwähnt auch Lessereti. Viel Glück.«


  »Pasha?«, rief Drossel, aber er erhielt keine Antwort mehr.


  Ein Schatten glitt über den mondbeleuchteten Boden weiter nach Norden.


  Drossel verlor keine Zeit. Ihm war aufgefallen, dass die Taan in Wellen angriffen, und wenn eine Welle das Tor erreichte, wurde es einen Moment lang ruhiger, bis die nächste Welle vorwärts drängte. Er nutzte eine dieser Ruhepausen und rannte los. Er warf sein Schwert weg, denn es behinderte ihn nur, und nach einem Augenblick des Kampfes mit sich selbst warf er auch den Beutel Silbertams weg, der ihn nur verlangsamen würde.


  Tote können ohnehin kein Geld ausgeben, wie das Sprichwort sagt.
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  Beinahe achthundert Trevinici-Söldner kämpften für die Armee von Dunkarga, aber es waren selten alle gleichzeitig in der Stadt. Einige befanden sich auf Patrouille, einige auf dem Weg zu ihren Dörfern. An dem Tag, als Prinz Dagnarus' Herold in die Stadt ritt, um die Übergabe zu verlangen, befanden sich etwa fünfhundert Trevinici in der Stadt. Sie waren ein schlichtes Volk, also entwickelten sie einen schlichten Fluchtplan. Sie bewegten sich in kleinen Gruppen von nicht mehr als zehn Personen durch die Stadt zu einem von drei Punkten, die sie ausgesucht hatten, um die Ostmauer zu besteigen. Die Anführer hatten sich für die Dreiteilung entschieden, um die Flucht leichter zu machen, denn selbst wenn eine Gruppe erwischt würde, würden dadurch vielleicht nicht gleich alle erwischt. Angehörige desselben Stammes trennten sich, damit die anderen eine Gelegenheit erhielten, zu entkommen und den Stamm über die Ereignisse zu informieren, falls einer gefangen genommen wurde.


  Trevinici-Stämme leben isoliert voneinander. Früh in der Geschichte der Trevinici hatten die Stämme einander bekämpft, denn sie sind geborene Krieger, und das Bedürfnis, einander im Kampf zu prüfen, liegt ihnen im Blut. Dieser ununterbrochene Krieg hatte sich als höchst zerstörerisch erwiesen. Die Trevinici begriffen bald, dass sie sich binnen kurzem selbst auslöschen würden. Also versammelten sich die Stammesältesten in Vilda Harn, und in dieser Versammlung wurde beschlossen, dass die Stämme untereinander Frieden halten und lieber den Rest der Welt bekriegen sollten. Da dies etwa zu der Zeit stattfand, als sich das Reich von Vinnengael erhob und weiter ausdehnte, fehlte es den Trevinici nicht an Feinden.


  Die Stämme lebten also voneinander getrennt und hielten kaum Verbindung miteinander, aber es gab Zeiten, in denen man es für notwendig hielt, Informationen von einem Stamm zum anderen weiterzuleiten – zum Beispiel, falls ein gemeinsamer Feind das Land angriff. Daher leisteten die Trevinici, bevor sie sich trennten, einen Bluteid, die Nachricht von diesem neuen und schrecklichen Feind bei allen Stämmen zu verbreiten für den Fall, dass die Krieger eines einzelnen Stammes nicht zurückkehrten. So würde es dem Stamm möglich sein, die Warnung zu erhalten und die notwendigen Schutzmaßnahmen zu ergreifen.


  Rabe dachte daran, den anderen eine besondere Warnung an seinen Stamm mitzugeben, aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr fragte er sich, was er seinen Leuten eigentlich ausrichten lassen sollte. Er konnte seiner Angst keinen Namen und kein Gesicht geben, wie sollte er sie also in Begriffen ausdrücken, die der Stamm verstehen würde? Die allgemeine Warnung an alle Stämme würde nicht genügen. Die Gefahr, die über seinem Stamm hing, war von besonderer Art. Sie hatte mit der verfluchten Rüstung und dem sterbenden Ritter und mit seinem Neffen Jessan zu tun. Nur Rabe allein konnte mit seinen Leuten darüber sprechen. Er musste sie einfach erreichen, es ging nicht anders.


  Die Trevinici verließen das Lager etwa zur selben Zeit, als sich Kommandant Drossel und die Magier der Leere zum Tor begaben. Ebenso wie Drossel stellten die Trevinici fest, dass die Straßen zwar voll waren, aber im Gegensatz zu dem Kommandanten fiel es ihnen nicht sonderlich schwer, sich durch die Menge zu drängen. Beim Anblick der hoch gewachsenen, starken Krieger mit ihren grausigen Trophäen und ihren Waffen machten die Dunkarganer rasch Platz. Einige jubelten sogar, weil sie glaubten, die Trevinici-Söldner seien auf dem Weg, um die Stadt zu verteidigen.


  Sie erreichten ihre Treffpunkte rechtzeitig. Rabes Gruppe hatte eine Stelle an der Mauer gewählt, wo ein reicher Olivenölkaufmann ein Haus gebaut hatte, dessen obere Stockwerke bis auf ein paar Fuß an die Mauer heranreichten. Sie hätten mit dem Kaufmann kurzen Prozess gemacht, wenn er sich ihnen widersetzt hätte, aber sie fanden das Haus leer vor, denn dem Besitzer und seiner Familie war es gelungen, die Stadt mit dem Schiff zu verlassen. Dieser Teil der Stadt war dunkel und fast menschenleer. Rabe brauchte einen Augenblick, bis sich seine Augen nach dem flackernden Fackellicht in den Straßen der mondbeleuchteten Dunkelheit dieses Stadtteils angepasst hatten. Er stellte fest, dass andere Trevinici bereits eingetroffen waren. Schweigend und geduldig hockten sie im Schatten des Gebäudes. Er spähte zur Mauer hinauf und sah, dass dort nur wenige Soldaten hin und her gingen.


  »Wie viele sind es?«, fragte Rabe einen der Krieger.


  »Vielleicht sechzehn. Einige sind verschwunden, wie du schon vorausgesehen hattest. Sie bezogen ihre Posten und haben sie dann sofort wieder verlassen.«


  »Ist jemand im Haus?«


  »Nein, es ist leer. Fuchszahn ist im ersten Stock durch ein Fenster hineingeklettert. Das Essen stand noch auf dem Tisch, und überall lagen Kleidungsstücke herum. Wer hier gewohnt hat, hat das Haus eilig verlassen. Fuchszahn ist immer noch drin.«


  Rabe starrte die Mauer an. Die wenigen verbliebenen Wachen waren nervös und ängstlich, spähten ständig nach Westen und versuchten, dort etwas zu erkennen. Ein einziges Geräusch würde genügen, um sie glauben zu machen, die Ungeheuer griffen an, und sie würden augenblicklich Alarm schlagen.


  »Ich brauche acht Krieger, die vor der Hauptgruppe hinaufgehen und die Wachen zum Schweigen bringen«, sagte Rabe.


  Acht Krieger erhoben sich und gingen über die Straße zum Haus, hielten sich aber in den Schatten. Die Haustür öffnete sich, und sie verschwanden im Inneren des Hauses. Die anderen Trevinici warteten im Schatten.


  Als Rabe auf das Haus zuging, konnte er schon sehen, wie die Umrisse der Krieger auf dem Dach auftauchten. Sie wollten gerade vom Haus auf die Zinnen springen, als aus dem Westteil der Stadt Geräusche erklangen, so seltsame und schreckliche Laute, dass selbst die kampfgestählten Krieger verblüfft innehielten, um nach Westen zu starren.


  Rabe hatte so etwas noch nie zuvor gehört, und er wollte es auch nie wieder hören. Es war ein Heulen, das aus tausend Kehlen aufstieg, ein schrilles, ohrenbetäubendes, unirdisches Heulen. Dieses Heulen kam aus den Kehlen der Taan, und es handelte sich um ihr Kampfgeschrei, als das Westtor fiel und die Taan ihren Angriff begannen.


  All das wusste Rabe nicht, aber er nahm an, dass das Heulen von den Geschöpfen stammte, die außerhalb der Mauer ihr Lager aufgeschlagen hatten, und dass sie nun im Mondlicht angriffen.


  Er war froh über diesen Angriff, denn schon bei den ersten Lauten setzten sich die Wachen, die noch auf ihren Posten geblieben waren, in Bewegung, einige auf das Heulen zu, während andere flohen, so schnell ihre Füße sie trugen. Nun konnten die Trevinici so viel Lärm machen, wie sie wollten, ohne dass jemand auf sie achtete, und sobald sie die Mauer hinter sich hatten, konnten sie das Chaos am Tor zu ihrem Vorteil nutzen und sich davonschleichen.


  Die Trevinici eilten auf die Mauer zu, denn sie brauchten sich nicht mehr zu verstecken. Sie rannten die Treppe hinauf und sprangen auf den Wehrgang hinaus. Die ersten Krieger droben schlangen bereits Seile um die Zinnen. Rabe überprüfte die Knoten, um sich davon zu überzeugen, dass sie hielten, dann spähte er auf die mondbeleuchtete Ebene hinaus und hielt Ausschau nach dem Feind. Er sah, dass sich etwas bewegte, konnte aber wegen der Entfernung nichts Genaues erkennen. Falls es sich um eine Gruppe feindlicher Soldaten handelte, dann nur um eine kleine.


  Die Trevinici stiegen rasch von der Mauer, ließen sich an Seilen hinunter, stützten sich mit den Füßen an der Mauer ab. Die ersten zogen die Waffen, sobald sie unten angekommen waren, bereit, die anderen zu verteidigen. Rabe war der letzte, der den Boden erreichte. Er war bis zuletzt oben geblieben für den Fall, dass einer der Wachtposten zurückkehrte. Er hatte nicht erkennen können, was am Tor geschah, denn die Dächer waren im Weg. Er hatte allerdings ein hervorragendes Gehör und entnahm den Schreien und Rufen, die sich mit dem Heulen vermischten, dass die Schlacht begonnen hatte.


  Sobald alle unten waren, verbrannten die Trevinici die Seile, denn sie wollten dem Feind keine Möglichkeit hinterlassen, auf die Mauer zu steigen. Rabe sammelte seine Gruppe und führte sie über die Ebene nach Westen, weg von den Kämpfen. Später würden sie sich nach Norden wenden.


  Er übernahm die Führung im lang gezogenen Laufschritt, den er im Notfall stundenlang aufrechterhalten konnte. Er spähte über die Ebene und sah nur das Gras, das sich im Mondlicht bewegte. Die anderen Bewegungen, die er vorher bemerkt hatte, waren nicht mehr zu sehen, und er nahm an, dass sich alle Feinde in der Umgebung auf die Stadt zu bewegten und nicht davon weg. Rabe hörte Gemurmel hinter sich, weil die Krieger enttäuscht waren, einen guten Kampf zu verpassen. Keiner hätte allerdings an Umkehr gedacht. Ihre Hauptsorge galt ihren Stämmen, ihrem Zuhause.


  Rabe fühlte sich gleich besser, wie immer, wenn er aus den Stadtmauern heraus war und sich wieder an einem Ort befand, wo er den Wind auf den Wangen und den Duft nach wilden Kräutern spüren konnte. Er holte tief Luft und bemerkte einen anderen von Wind herangetragenen Geruch, einen fauligen Gestank wie von verwesendem Fleisch. Der Geruch kam und ging, denn sie hatten den Wind im Rücken. Rabe machte einen weiteren Schritt und spürte, wie eine Hand sein Fußgelenk packte und ihn niederriss.


  Der Trevinici-Krieger fiel vornüber ins hohe Gras. Der Sturz kam so vollkommen unerwartet, dass er ihn nicht abfangen konnte und flach auf dem Bauch landete. Der Aufprall drückte ihm die Luft aus den Lungen und betäubte ihn halb. Rabe hörte Geräusche rings umher, die Rufe seiner Leute und das seltsame Heulen, das er zuvor vernommen hatte, diesmal aber ganz aus der Nähe. Er erkannte verzweifelt, dass er seine Leute direkt in einen Hinterhalt geführt hatte. Die Taan hatten im hohen Gras gelauert.


  Ein gutturales Fauchen erklang direkt hinter ihm, dann ein kratzendes Geräusch. Rabe wollte das Schwert ziehen, als Hände ihn von hinten packten und sich um seine Kehle schlossen.


  Die Hände des Taan waren kräftig, seine Finger stark, und er schickte sich an, Rabes Luftröhre zu zerdrücken. Rabe sah bereits die roten und gelben Sterne, die den Tod bedeuteten, und er benutzte, was die Trevinici die Angst vor den Göttern nannten, um mehr Kraft zu finden. Er packte die Hände seines Angreifers, beugte sich vor und riss das Geschöpf über seinen Kopf nach vorn.


  Die Bewegung bewirkte, dass der Taan losließ. Nun lag die Kreatur auf dem Boden und blinzelte zu den Sternen hinauf. Keuchend tastete Rabe nach seinem Schwert. Der Taan kam schnell und gewandt wieder auf die Beine, und Rabe hatte zum ersten Mal Gelegenheit, das Geschöpf, das ihn angegriffen hatte, genauer zu betrachten. Das Gesicht war das eines Tieres mit einer Schnauze und Reihen scharfer Zähne, aber das Blitzen in den Augen ließ auf Intelligenz schließen.


  Rabe zog sein Schwert und ging in Verteidigungsstellung, denn er rang immer noch nach Luft. Ein rascher, gequälter Blick in die Runde zeigte ihm, dass sie von Hunderten von Taan umgeben waren. Dann hatte er keine Zeit mehr hinzusehen, denn er wagte es nicht mehr, den Blick von seinem Angreifer zu wenden. Der Taan hielt sein Schwert bereit, griff aber nicht sofort an. Stattdessen zeigte er auf Rabe, erhob die Stimme und rief etwas in seiner seltsamen Sprache.


  Rabe hörte Schritte im Gras hinter sich. Er hatte sich halb umgedreht, bereit, sich dem neuen Feind zu stellen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie sein Gegner etwas nach ihm warf. Ein Netz aus dickem, schwerem Seil fiel über Rabes Kopf und Oberkörper und riss ihm das Schwert aus der Hand. Er versuchte, sich zu befreien, aber die Taan zogen das Netz fest um ihn, so fest, dass er die Arme nicht mehr bewegen konnte. Rabe kämpfte wirkungslos weiter, bis ihn die Taan von den Beinen rissen.


  Dann packten sie den Rand des Netzes und zerrten den Trevinici durchs Gras, wie man eine Kuh ins Schlachthaus zerrt.


  Rabe versuchte weiter, sich zu befreien, aber das half ihm nichts und verärgerte die Taan nur. Also machten sie Halt und traten ihm gegen den Kopf.


  Der Tritt betäubte Rabe. Das Letzte, was er spürte, bevor er das Bewusstsein verlor, war, dass sich der Boden unter ihm bewegte.


  [image: ]


  Rabe erwachte immer wieder kurz und verlor dann erneut das Bewusstsein, spürte nur Schmerzen und ein schweres Gewicht um den Hals. Orangefarbenes Licht von einem hoch aufflackernden Feuer tat seinen Augen weh, aufgeregte Stimmen schrieen, aber er verstand kein Wort. Jedes Mal, wenn er erwachte, versuchte er, bei Bewusstsein zu bleiben, aber er war zu schwach, und die Schmerzen waren zu heftig. Also gab er auf und sank wieder ins Dunkel.


  Bei Tagesanbruch wurde er endgültig wach und begriff trübe, was ihm widerfahren war. Er blieb still liegen, die Augen weiterhin geschlossen, und versuchte, seine Situation zu begreifen. Zunächst überprüfte er seinen eigenen Zustand. Sein Kopf schmerzte, aber ihm war nicht übel, und als er die Augen ein wenig öffnete, konnte er klar sehen. Der Tritt hatte offenbar keinen dauerhaften Schaden angerichtet. Sein Körper war eine Masse aus Prellungen und Schwielen, die Haut abgeschürft, weil man ihn brutal über den Boden geschleift hatte. Selbst die kleinste Bewegung bewirkte, dass er schmerzerfüllt zusammenzuckte.


  Das schwere Gewicht erwies sich als Halseisen. Wieder öffnete er die Augen ein winziges bisschen und entdeckte eine Eisenkette, die von dem eisernen Kragen zu einem Pfahl führte, den man in den Boden gerammt hatte. Er streckte die Hand aus, grunzend vor Schmerz wegen der Bewegung, packte die Kette und riss daran. Die Kette war sicher, dick und fest.


  Rabe sackte erschöpft zusammen und schloss die Augen. Verzweiflung überwältigte ihn. Er war gefangen. Die Ereignisse der vergangenen Nacht waren ihm immer noch nicht ganz klar, aber an eines erinnerte er sich genau: die Todesschreie seiner Leute. Warum, warum, warum war er nicht mit ihnen gestorben? Gefangen zu sein war die größte Schande im Leben eines Trevinici. Nach ihrer Vorstellung war ein Kriegsgefangener einer, der nicht gut oder mutig genug gekämpft hatte. Rabe war beschämt, seine Familie würde entehrt sein. Und zusätzlich dazu hatte er auch noch versagt, was seine Pflicht gegenüber dem Stamm anbetraf. Man hätte ihm dieses Versagen vielleicht im Tod vergeben, aber er lebte noch. Es gab keine Entschuldigung.


  Er konnte nur hoffen, dass einer aus der Gruppe überlebt hatte, um dem Trevinici-Volk mitzuteilen, in welcher Gefahr es schwebte. Und falls jemand überlebt hatte, so hatte er hoffentlich nicht gesehen, wie man ihn wie einen Wildkadaver wegschleppte. Sollte man ihn doch für tot halten. Es war besser, sein Stamm hielt ihn für tot als für einen Gefangenen.


  Was den Tod anging, so verließ er sich darauf, dass er bald zu ihm kommen würde. Das Leben interessierte ihn nicht mehr. Er würde sich nicht umbringen. Das Leben zu nehmen, das ihm die Götter gegeben hatten, war der schlimmste Verstoß gegen ihre Gesetze und würde bewirken, dass sie sich von ihm abwandten. Rabe würde Trost im Tod finden, aber er würde kämpfend sterben, und wenn die Götter es wollten, eines oder mehrere dieser Geschöpfe mitnehmen.


  Im Augenblick jedoch war er zu schwach zum Kämpfen. Er würde warten, bis er wieder Kraft hatte, und zuschlagen, wenn er zumindest eine Chance hatte, sein Ziel zu erreichen. Rabe dachte nicht einmal an Flucht. Er musste seine Schande rächen, aber das würde außer ihm und den Göttern nie jemand erfahren. Und um das zu tun, musste er den Feind besiegen, der ihn besiegt hatte.


  Schmerzerfüllt richtete er sich auf. Das Halseisen war schwer und rieb auf seiner Haut. Es drückte sich in die Schultermuskeln, und Rabe verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, welche Schmerzen er nach diesem Tag haben würde. Er würde sie allerdings ohne Klage ertragen. Das hier war seine Strafe. Er hatte nichts anderes verdient.


  Die Taan wirkten ausgesprochen aufgeregt. Sie hatten ein Lager errichtet. Ein Kreis von Zelten bildete den äußeren Rand, und drinnen befand sich ein weiter, offener Bereich, in dem rege Betriebsamkeit herrschte. Ein kleinerer Zeltkreis stand in der Mitte. Feuer brannten, und der Geruch nach Braten hing in der Luft und ließ Rabe das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte.


  Die meisten Taan schienen Krieger zu sein und trugen Rüstung und Waffen. Innerhalb des Kreises sah Rabe allerdings auch Taan ohne Rüstung. Die kümmerten sich um die Kochfeuer und um Wesen, die wie Kinder aussahen, denn sie waren jüngere, kleinere Versionen der Geschöpfe, die Rabe angegriffen hatten. Rabe war nicht der einzige Gefangene. Andere Menschen – sowohl Männer als auch Frauen – befanden sich in einem grob zusammengezimmerten Pferch aus Speeren, die im Kreis in den Boden gestoßen worden waren. Diese Gefangenen waren Bürger von Dunkarga, und man hatte sie, wie es aussah, erst vor kurzem gefangen genommen. Aus den Zelten der Ungeheuer erklangen schreckliche Schreie; wahrscheinlich wurden weitere Gefangene gefoltert. Rabe, der begriff, was das bedeutete, wandte seinen verblüfften Blick den Stadtmauern zu, die sich in einer Meile Entfernung erhoben.


  Kein Kampfeslärm wurde mehr über das Präriegras zu ihnen geweht. Die Belagerungsmaschinen standen dort, wo sie in der vergangenen Nacht gestanden hatten. Reihen von Soldaten marschierten in die Stadt hinein. Das große eiserne Tor stand weit offen.


  Dunkar war gefallen.


  Rabe hörte Rufe und drehte sich wieder um. Die meisten Gefangenen waren Frauen und Mädchen, aber es gab auch ein paar Männer – die meisten in der Uniform der Armee von Dunkarga. Ein Taan, nur in einen Lendenschurz gekleidet, kam nun auf das Speergefängnis zu. Er zerrte eine Frau hinter sich her. Ihr Gesicht war zerschlagen, ihre Kleidung hing in Fetzen. Sie war blutüberströmt und mehr tot als lebendig. Zwei Taan bewachten die Gefangenen. Nach einem Blick auf die Frau machten sie Bemerkungen, die den dritten Taan grinsen ließen. Er schob zwei Speere beiseite und stieß die Frau in den Kreis. Dann sah er die anderen erschrockenen Frauen mit der Haltung eines Mannes an, der Vieh beurteilt.


  Zufrieden streckte er die Hand aus und griff nach einem etwa sechzehnjährigen Mädchen. Das Mädchen schrie entsetzt auf und versuchte sich loszureißen. Ein dunkarganischer Soldat packte sie und schien mit den Taan verhandeln zu wollen. Der Taan schlug den Soldaten so fest ins Gesicht, dass dieser rückwärts zu Boden fiel. Dann packte er das sich wehrende Mädchen am langen, schwarzen Haar, wickelte sich eine dicke Strähne um die Hand, riss sie aus dem Käfig heraus und zerrte sie in Richtung seines Zeltes. Nun wusste Rabe, wer da schrie und warum.


  Andere gefangene Frauen versuchten, der Verletzten zu helfen, kleideten sie mit was auch immer sie entbehren konnten und verbanden ihre Wunden. Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass man ihr half. Bei diesem Anblick verlor der Soldat aus Dunkarga die Beherrschung. Die Taan hatten ihm das Schwert abgenommen. Er riss sein Messer aus dem Stiefel, sprang durch den Speerkreis, rannte hinter dem Taan mit dem Mädchen her und wollte das Geschöpf von hinten erstechen.


  Die Taan-Wachen ließen sich davon kaum stören. Sie hielten sogar noch einen Augenblick inne, tauschten Bemerkungen aus und lachten höhnisch. Dann hob einer mit einer lässigen Bewegung seinen Speer und warf ihn nach dem Mann. Der Speer traf den Soldaten genau zwischen die Schulterblätter. Er stieß einen Schrei aus und taumelte vorwärts. Der Taan, den er hatte angreifen wollen, sah sich gelangweilt um und ging weiter zu seinem Zelt, das – wie Rabe jetzt sah – im inneren Kreis stand.


  Zwei weitere Taan eilten zu der Leiche. Die beiden blickten fragend zu den Wachen hin, und einer zeigte auf das Kochfeuer. Dann schleppten die beiden Taan die Leiche weg. Rabe spähte von dem Toten zu dem auf Spießen bratenden Fleisch und wusste, was die Geschöpfe mit der Leiche vorhatten. Der Geruch nach Braten, der ihm zunächst das Wasser hatte im Mund zusammenlaufen lassen, bewirkte nun, dass ihm übel wurde, und er übergab sich.


  Das erweckte Aufmerksamkeit. Die Taan-Wachen spähten in seine Richtung – man hatte ihn etwa sechs Fuß von den anderen Gefangenen entfernt allein angebunden. Einer der Wachen stieß einen Ruf aus. Einer der Taan im Lager hob den Kopf und schaute in Rabes Richtung.


  Der Krieger winkte und sagte etwas zu zweien seiner Genossen. Dann kamen alle drei zu Rabe. Die Taan sahen ihn mit ihren kleinen, glitzernden Augen an. Rabe spannte sich an, beobachtete sie misstrauisch und fragte sich, was sie ihm wohl antun würden. Der Krieger sagte etwas, und einen Augenblick später begriff Rabe, dass er den anderen erzählte, wie er Rabe gefangen genommen hatte. Er erzählte die Geschichte in Worten und mit Gesten, führte vor, was Rabe getan hatte, wie er den Taan über den Kopf nach vorn gerissen hatte. Das schien den Krieger nicht zu stören, tatsächlich stellte er Rabe heldenhafter dar, als dieser tatsächlich gewesen war.


  Selbstverständlich ließ die Kraft und Tücke seines Feindes den Taan-Krieger besser dastehen, als er beschrieb, wie er Rabe schließlich doch besiegt hatte. Er führte vor, wie er ein Netz über Rabes Kopf geworfen hatte. Die beiden Taan betrachten ihren Genossen bewundernd, schlugen ihm auf den Rücken und beäugten Rabe neidisch.


  Rabe starrte den Krieger wütend an, und dieser schien den Blick als eine Art Tribut entgegenzunehmen, denn er wirkte sichtlich mit sich selbst zufrieden, als er davonging. Rabe starrte den Taan so lange wie möglich an und versuchte, ihn sich gut einzuprägen, damit er ihn von den anderen unterscheiden konnte.


  Der Krieger war etwa sechseinhalb Fuß groß und hatte eine dunkle, narbige, wulstige Haut. Zunächst glaubte Rabe, die Wülste seien Schwielen oder Abszesse, aber als er das Geschöpf näher ansah, erkannte er, dass sie keine natürliche Ursache hatten. Einige von ihnen blinkten und glitzerten, wenn die Sonne darauf fiel, und Rabe begriff, dass sich das Geschöpf Edelsteine unter die Haut geschoben hatte. Der Taan hatte langes Haar von der Farbe getrockneten Schlamms. Er trug einen Brustharnisch aus Metall mit einem Symbol darauf, das Rabe nicht kannte. Ihm fehlten einige Zähne.


  Rabe folgte dem Taan mit dem Blick, während der Krieger ins Lager zurückkehrte. Dort sprach dieser Taan mit einem anderen, kleineren Geschöpf – einem von denen ohne Rüstung – und zeigte auf Rabe. Der kleinere Taan nickte rasch und wich ein wenig zurück, als befürchtete er einen Schlag. Er griff nach einer Schale, füllte sie mit etwas aus einem Kessel und ging auf Rabe zu.


  Das Geschöpf mit der Schale näherte sich Rabe und blieb vor ihm stehen. Der Trevinici-Krieger achtete zunächst nicht darauf. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Taan zu beobachten, der ihn gefangen hatte. Aber nachdem der Krieger in einem Zelt verschwunden war, wandte sich Rabe dem Geschöpf zu, das nun neben ihm hockte und schweigend und geduldig wie ein Hund darauf wartete, bemerkt zu werden.


  Rabe fiel zweierlei an diesem Geschöpf auf, und beides entdeckte er mit Entsetzen. Das Erste war, dass das Geschöpf weiblich war. Sie trug nur einen Lendenschurz, ihre Brüste waren nackt. Und zum Zweiten hatte sie zwar eine Nase, die den Schnauzen der Taan ähnelte, aber ihre Haut war glatt und braun. Ihre Augen und ihr Mund, ihre Ohren und ihr Körperbau waren die eines Menschen. Sie sah aus, als wäre sie etwa sechzehn. Sie hatte eine schlichte Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit und einen Eimer gebracht.


  »Essen?«, sagte sie zu ihm und hielt ihm die Schale hin.


  Er war überrascht, dass sie die Gemeinsame Sprache beherrschte. Er spähte in die Schale und sah Fleischbrocken in der Brühe. Beinahe hätte er sich wieder übergeben.


  »Wildfleisch«, sagte sie, denn sie wusste offenbar, woran er dachte. »Sklaven wie du erhalten kein starkes Essen. Sklaven essen schwaches Essen. Nur die Krieger essen starkes Essen. Qu-tok hätte dich gegessen – «, sie sprach eilig, als fürchtete sie, Rabe zu beleidigen – »weil du ihn im Kampf besiegt hast. Aber Du bist zu wertvoll. Unser Gott wäre zornig.«


  Sie stellte die Schale und den Eimer auf den Boden, so dass Rabe sie erreichen konnte, und achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen.


  »Wasser«, sagte sie und zeigte auf den Eimer.


  »Warte«, sagte Rabe. Sein Kopf schmerzte, und seine Zunge fühlte sich dick und geschwollen an. »Geh nicht.« Der Eimer war aus Holz. Er griff nach dem Schöpflöffel und zuckte vor Schmerz zusammen. Das Mädchen blieb und beobachtete ihn. Er hob den Schöpflöffel, der aus einer Kürbishälfte hergestellt war, schnupperte an der Flüssigkeit, und schmeckte zögernd. Das Wasser war lauwarm, aber er konnte keinen seltsamen Geschmack oder Geruch außer dem des Holzeimers feststellen. Er trank dankbar und in großen Schlucken. Als sein Durst gestillt war, schob das Mädchen ihm die Schale mit dem Eintopf hin. »Meine Götter wären zornig, wenn ich Menschenfleisch äße«, sagte er.


  »Ich weiß«, meinte das Mädchen, nickte und hockte sich wieder neben ihn. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass Menschen keinen ihrer eigenen Art essen, ganz gleich, wie stark das Essen ist. Die Taan halten das für ein Zeichen von Schwäche und verachten die Menschen dafür. Aber unser Gott sagt, wir müssen diesen Glauben der Menschen achten, also tun die Taan, was unser Gott sagt. Außerdem würdest du ohnehin kein starkes Essen bekommen. Du bist ein Sklave.«


  Die Brühe roch tatsächlich nach Wild. Rabe hatte keinen großen Hunger, aber sein Körper brauchte die Nahrung, und er zwang sich dazu, einen Schluck Brühe zu trinken. Nach zwei oder drei Schlucken kehrte sein Hunger zurück, und er aß alles auf. Dazwischen stellte er dem Mädchen Fragen. »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Dur-zor«, antwortete sie, »und du?«


  »Rabenschwinge.«


  »Du bist nicht wie die da.« Sie warf einen Blick zu den Dunkarganern, dann sah sie Rabe wieder an.


  »Nein. Ich bin ein Trevinici«, erklärte er. »Es gab mehr wie mich. Mehr Krieger. Weißt du, was mit ihnen geschehen ist? Sind sie woanders Gefangene?«


  Dur-zor dachte nach und sah ihn an. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie sind alle tot. Qu-tok und die anderen Krieger erzählten von einem guten Kampf gegen würdige Krieger, keine winselnden Hunde wie die da.« Sie warf den Dunkarganern einen glühenden Blick zu. »Es heißt, unsere Krieger haben viele getötet. Qu-tok hatte Glück, einen solch starken Gefangenen zu machen.«


  Rabe empfand keine Trauer um seine Leute, die als Krieger gestorben waren. Er verspürte eine gewisse Hoffnung, dass es vielleicht einigen gelungen war, zu entkommen, aber diese Hoffnung verging beinahe sofort, denn kein Trevinici würde vor einem Feind fliehen. »Du nennst sie Taan«, sagte er und sprach das Wort vorsichtig aus. »Bezeichnen diese Geschöpfe sich so?«


  »Ja. Taan«, sagte sie.


  »Und du, Dur-zor?« Er sprach den Namen zögernd aus. »Du bist kein Taan.«


  »Ich bin eine Halbtaan«, entgegnete sie.


  »Was ist die andere Hälfte?«, murmelte er kauend.


  »Mensch«, antwortete sie.


  Bereits sein erster Blick hatte das nahegelegt, aber er konnte es immer noch nicht glauben. Er schüttelte den Kopf. »Elfen und Menschen können keinen Nachwuchs haben. Zwerge und Menschen können keinen Nachwuchs haben. Schlangen und Menschen können keinen Nachwuchs haben. Diese Geschöpfe und Menschen…« Er warf den Taan einen hasserfüllten Blick zu. »Wie kann das möglich sein?«


  »Ich weiß nicht, wie es möglich ist«, erwiderte das Mädchen schulterzuckend. »Ich weiß nur, dass es so ist und schon immer so war. Die Taan sagen, dass vor langer Zeit in ihrer Welt von Iltshuzz-stan menschliche Sklaven manchmal Kinder bekamen, die weder Taan noch Mensch waren. In Iltshuzz-stan wurden Halbtaankinder getötet, aber hier in diesem Land verbietet unser Gott das. Solche wie ich sind wertvoll, sagt er, denn wir sprechen sowohl die Sprache der Menschen als auch die der Taan.«


  »Die Taan können die Sprache der Menschen nicht sprechen?«, fragte Rabe, der glaubte, dass ihm diese Information vielleicht nützen könnte.


  »Nein, obwohl ein paar Taan-Schamanen sie verstehen und schreiben können.« Dur-zor zeigte auf ihr Gesicht. »Der Mund von Taan lässt nicht zu, die Worte zu formen, die die Menschen benutzen, und die Kehlen der meisten Menschen können die Taan-Laute nicht hervorbringen. Die Gemeinsame Sprache ist die Sprache unseres Gottes und die Sprache vieler Menschen, die für ihn kämpfen. Daher muss es solche geben wie uns, die die Worte von einer Gruppe zur anderen tragen können, damit wir einander verstehen.«


  Ein Gott, der die Gemeinsame Sprache sprach. Rabe dachte darüber nach. Er hatte noch nie einen Gedanken daran verschwendet, welche Sprache die Götter benutzten. Wahrscheinlich hatte er immer angenommen, dass sie überhaupt nicht zu reden brauchten. Sie konnten die Worte des Herzens hören, die Lieder der Seele. Sie machten ihren Willen durch das Flüstern des Windes und das Dröhnen des Donners deutlich. Ein Gott, der sprach wie ein Mensch, war nach Rabes Ansicht nichts Besonderes. Aber er äußerte das nicht, denn er befürchtete, das Mädchen zu beleidigen. Er war froh, jemanden gefunden zu haben, der ihm ein paar Hinweise liefern konnte.


  »Was wird mit mir passieren, Dur-zor?«, fragte er.


  »Du wirst zusammen mit den anderen wertvollen Sklaven unserem Gott übergeben. Im Austausch für dich wird unser Gott Qu-tok viele wunderbare Geschenke geben, die ihm im Stamm eine bessere Stellung verschaffen. Deshalb hat man dich nicht umgebracht, zumindest noch nicht.« Das Letzte sagte sie ganz beiläufig.


  »Wann wird das geschehen?«, erkundigte sich Rabe, denn er fürchtete, es könnte jeden Augenblick soweit sein, bevor er die Gelegenheit hatte, sich zu rächen.


  »Wann immer unser Schamane entscheidet, wir sollten einen guten Tag feiern. An einem solchen Tag ehren wir unseren Gott, und wenn wir Glück haben, erscheint er unter uns. Und dann wird Qu-tok dich unserem Gott vorführen.«


  »Wann wird dieser Gottestag sein? Bald?«, wollte Rabe wissen.


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Vielleicht bald. Vielleicht dauert es noch lange. Das ist Sache der Schamanen.«


  Rabe fühlte sich ein wenig erleichtert. Offensichtlich hatte er noch Zeit. »Was ist mit den anderen?« Er schaute zu dem Speerkreis und den darin gefangenen Dunkarganern hin. Das vergewaltigte Mädchen lag mit dem Kopf im Schoß einer anderen Frau und schluchzte laut.


  »Die Frauen werden Sklaven im Lager sein und weitere Halbtaan zur Welt bringen, denn das gefällt unserem Gott. Die Männer werden zum Sport benutzt, und wenn sie gut sterben, werden die Taan sie ehren, indem sie sie essen. Wenn sie nicht gut sterben, wird man sie an die Hunde verfüttern.«


  Rabe dachte darüber nach. »Was ist mit deiner Mutter, Durzor? Lebt sie noch?«


  »Nein, aber sie lebte länger als die meisten.« Das Mädchen war von Stolz erfüllt. »Sie war stark und brachte viele Halbtaans zur Welt, obwohl die meisten Frauen beim ersten sterben. Sie wurde getötet, als ich acht war, weil sie respektlos zu einem Krieger sprach. Er hat ihr den Schädel eingeschlagen.«


  Eine Stimme aus dem Lager rief etwas Unverständliches. Dur-zor schaute zurück. Angst zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie rasch auf die Beine kam. Ohne ein weiteres Wort rannte sie davon. Als sie das Lager erreichte, warf sie sich vor einem Taan-Krieger nieder. Rabe erkannte Qu-tok, den Krieger, der ihn gefangen genommen hatte. Qu-tok schlug das Mädchen ins Gesicht, offenbar, weil sie nicht schnell genug reagiert hatte. Sie nahm den Schlag entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken, als wäre das selbstverständlich.


  Qu-tok wies mit dem Daumen auf Rabe. Die Antwort des Mädchens stellte ihn offenbar zufrieden, denn er schaute in Rabes Richtung, grinste höhnisch und entblößte die spitzen Zähne. Dann ging er wieder zu seinem Zelt. Rabe verlor das Mädchen aus den Augen, als sich eine Menge von Taan und Halbtaan vor sie drängte. Aber als sie sich umgedreht hatte, hatte er die Spur von Peitschenhieben auf ihrem Rücken bemerkt.


  Einer der dunkarganischen Soldaten rief Rabe etwas zu, aber der Trevinici achtete nicht darauf. Rabe konnte ihm ohnehin nicht helfen. Diese Menschen taten ihm Leid, aber sie gingen ihn nichts an. Er legte sich auf den Boden und versuchte, eine möglichst bequeme Stellung zu finden, was mit dem Eisenkragen um den Hals nicht einfach war.


  Sein Bauch war voll, sein Durst gestillt. Nun musste er sich ausruhen. Er hatte nur ein Ziel, und das bestand darin, diesen Qu-tok zu töten, den Taan, der ihm diese Schande bereitet hatte. Um das zu erreichen, musste Rabe überleben, und darauf konzentrierte er sich jetzt – aufs Überleben.


  Rabe machte sich keine Illusionen. Er hatte genug von den Taan gesehen, um zu wissen, dass er es nicht überleben würde, wenn er einen Krieger tötete, und sein Tod würde nicht leicht sein. Aber sobald Qu-tok tot war, würde Rabe gerne sterben. Er hoffte nur, dass er den Taan gewaltige Bauchschmerzen verursachen würde, wenn sie ihn aßen.
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  Shakur hatte befohlen, das Dorf zu suchen, aus dem der Trevinici stammte, in der Hoffnung, etwas über den Stein der Könige herauszufinden. Sobald er Dunkarga verlassen hatte, wandte er sich nach Norden, zum Land der Trevinici. Er hatte gehofft, noch vor den Söldnern, die er ausgeschickt hatte, dort einzutreffen, oder zumindest gleichzeitig mit ihnen, aber zwei Wochen waren vergangen, und er hatte das Dorf immer noch nicht erreicht.


  Das war nicht Shakurs Schuld. Er hatte die Söldner unter Führung von Hauptmann Grisgel nur wenige Stunden nach seinem Gespräch mit Dagnarus losgeschickt. Shakur hatte Grisgel alles gesagt, was der Trevinici unter Drogen über sein Dorf verraten hatte. Das Dorf lag ein paar Tagesmärsche von Wildenstadt entfernt, und in der Nähe gab es einen See. Keinen gewöhnlichen See, sondern einen, der ein magisches Portal verbarg. Mit dieser Information und der Tatsache, dass der Bahk, den die Söldner mitgenommen hatten, die Magie des Portals spüren würde, sollte das Dorf nicht schwer zu finden sein.


  Hauptmann Grisgel und sein dressierter Bahk arbeiteten eng zusammen. Der Söldner war ein sehr erfolgreicher Straßenräuber gewesen, als Shakur ihm vor fünf Jahren begegnete. Shakur hatte Grisgel davon überzeugen können, dass es bessere Möglichkeiten gab, sich zu bereichern, als Karawanen auszurauben. Grisgel und sein Bahk hatten mehrere wichtige Aufträge für Shakur erledigt und dabei die Erwartungen des Vrykyl mehr als erfüllt. Shakurs letzte Befehle für diesen Auftrag waren deutlich genug gewesen.


  »Tötet nicht alle Dorfbewohner. Hebt ein paar auf, die ich verhören kann, am besten die Stammesältesten.«


  Grisgel hatte versprochen, genau das zu tun, und persönlich eine Truppe von Söldnern ausgewählt, die Dunkar verlassen hatte, als Dagnarus' Streitkräfte sich der Stadt näherten. Grisgel hatte einen Passierschein, aber es bestand natürlich immer die Möglichkeit, dass jemand zuerst schoss und dann las, also wandten er und seine Leute sich weit nach Osten, um Dagnarus' Armee zu umgehen. Der Söldnerhauptmann hatte Shakur gesagt, er erwarte, das Land der Trevinici innerhalb von zwanzig Tagen zu erreichen. Shakur hatte ihm kurz darauf folgen wollen. Er hatte dafür sorgen müssen, dass König Moross vom Anblick von Dagnarus' Armee angemessen beeindruckt, erschreckt und verwirrt war, außerdem hatte er eine plausible Erklärung dafür geben müssen, weshalb er den Tempel verließ. Es war einigermaßen unwahrscheinlich, dass er je nach Dunkar zurückkehren würde, aber Shakur hatte in seinem kurzen Leben und seinem längeren Tod gelernt, dass es unklug war, solche Brücken vollständig abzubrechen. Er hatte den Befehl gegeben, Onaset zu töten, da dieser vielleicht als einziger Mann in Dunkar im Stande gewesen wäre, den Untergang der Stadt zu verhindern; er hatte Lessereti und ihren Magiern der Leere Anweisungen gegeben, die Stadt zu öffnen. Nachdem dies geschehen war, hatte er sich auf den Weg gemacht.


  Trotz seines späten Aufbruchs hätte er das Trevinici-Dorf immer noch lange vor den Söldnern erreichen sollen, die Menschen und daher menschlichen Schwächen unterworfen waren. Die Vrykyl haben kein Fleisch und daher kein Bedürfnis nach Ruhe. Sie können Tag und Nacht unterwegs sein, und nur die Sterblichkeit ihrer Pferde hält sie auf. Ein Vrykyl muss ein Pferd finden, das ihn tragen will, und das ist keine einfache Sache, denn die Tiere können den Makel der Leere spüren und wollen dann nur noch fliehen. Ein Vrykyl musste ein Pferd in seinen Bann schlagen und diesen Bann nutzen, um das Tier dazu zu zwingen, ihn zu tragen. All diese Anstrengungen auszuführen, nur damit das Pferd dann wegen Überanstrengung tot umfiel, war ärgerlich. Also hatte Shakur eine Möglichkeit entwickelt, mit dem Problem fertig zu werden.


  Mit Hilfe der machtvollen Taan-Schamanen hatte er eine Pferdedecke mit Magie der Leere aufgeladen. Er brauchte diese Decke nur über ein Pferd zu legen, und das Tier würde dem Vrykyl sofort gehorchen. Zusätzlich würde sie das Durchhaltevermögen und die Kraft des Pferdes erhöhen, so dass Shakur tagelang auf dem Ross galoppieren konnte, ohne das Tier je zu Schanden zu reiten. Der einzige Nachteil war, dass die Decke das Pferd schließlich tötete, so dass Shakur darauf achten musste, ein weiteres Tier zur Verfügung zu haben, wenn das, welches er ritt, zusammenbrach. Oder er musste sein Pferd hin und wieder ruhen lassen, denn wenn es ruhte, gewann es seine Kraft zurück. Das Pferd würde überleben, bis die Decke entfernt wurde, und dann sterben.


  Die Decke sah wunderschön aus. Halbtaan-Sklaven hatten sie aus Seide gewebt, sie war rot mit goldenem Besatz am Rand, der so geschnitten war, dass er wie Flammen aussah.


  Shakur kam in den ersten beiden Wochen schnell voran und legte in der Hälfte der Zeit einen weiteren Weg zurück als Grisgels Truppe. Aber dann hatte er das umstrittene Niemandsland nördlich von Dunkarga erreicht und musste langsamer werden, denn in dieser menschenleeren Gegend würde er kein neues Pferd auftreiben können. Er war dazu gezwungen, seinem Tier Ruhe zu gönnen. Er hasste die Nacht, hasste die endlosen, langweiligen Stunden, in denen er nichts weiter tun konnte als unter den Bäumen auf und ab zu gehen und dem Atem des schlafenden Tieres zu lauschen, gequält von Gedanken an ruhevollen Schlaf, wie er ihn seit über zweihundert Jahren nicht mehr gekannt hatte.


  In dieser Nacht wurde Shakur auch noch von Hunger gequält. Das erzürnte ihn. Das Bedürfnis zu essen würde ihn weiter verlangsamen. Schlimmer jedoch als der Schmerz des Hungers war die Angst. Dagnarus hatte Shakur versprochen, dass er als Vrykyl ewig leben würde. Shakur hatte das bis vor kurzem auch geglaubt.


  Nun aber bemerkte er, dass seine Kraft immer rascher schwand. Was von seiner Leiche geblieben war, löste sich schneller auf. Er war dazu gezwungen, sich häufiger zu nähren, um den Tod, der sein Leben war, aufrechtzuerhalten. Er fürchtete, wenn er nicht bald etwas zu essen bekam, würde seine Kraft so sehr nachlassen, dass er die Nahrung schließlich nicht mehr nutzen konnte, und dann würde er in die Leere sinken, ins Nichts, wo ewiger Hunger auf ihn wartete. Denn er würde tatsächlich niemals sterben – das hatte er inzwischen begriffen. Wenn sein Körper endgültig vergangen war, würde seine Seele weiterleben, und er würde sie nicht mehr ernähren können. Und nun war er hier, inmitten dieser verlassenen Gegend, geplagt von diesem schrecklichen Hunger, und es gab nicht einmal ein einziges Bauernhaus in der Nähe.


  Am nächsten Morgen ritt Shakur auf seinem ausgeruhten Pferd weiter. Er musste eine Entscheidung treffen, und die Wahl war bitter. Er konnte rasch weiterreiten und hoffen, das Trevinici-Lager zu erreichen, bevor seine Kraft vollkommen schwand. Wenn er erst dort war, konnte er sich ernähren. Das Dorf war allerdings noch Tage entfernt. Und der Hunger wurde immer quälender. Wenn er hingegen langsam ritt, konnte er vielleicht auf der Ebene eine Patrouille aus Karnu oder ein paar Trevinici-Jäger finden.


  Shakur hatte dieses Dilemma immer noch nicht gelöst, als etwas sein totes Fleisch erwärmte. Irgendwo hatte ein anderer Vrykyl ein Leben genommen. Er verspürte durch sein Knochenmesser die Freude, eine Seele zu trinken. Wann immer ein Vrykyl sein Blutmesser benutzt, um zu töten und sich zu nähren, spüren das auch alle anderen Vrykyl und erfreuen sich daran. Einen Augenblick lang sind alle in diesem grausigen Bund miteinander verwoben.


  Shakurs Staunen wich der Begeisterung, denn in diesem Augenblick der Freude sah er im Geist das Bild von Svelana. Shakur sah ihr Gesicht so deutlich wie an jenem Tag, als der Dolch der Vrykyl sie für angemessen befand und ihr das Leben nahm.


  Aber Svelana war in die Leere eingegangen. Es war nicht sie, die das Blutmesser benutzte. Das Messer, das sie aus ihrem eigenen Knochen hergestellt hatte, war nicht bei der Rüstung gewesen, die der Trevinici im Tempel abgeliefert hatte.


  Jemand hatte es gefunden. Jemand hatte es gerade benutzt, um ein Leben zu nehmen. Shakur verband sich mit dem Wesen der Leere, um ein Bild von der Person zu erhalten, die Svelanas Messer benutzte, aber er hatte zu langsam reagiert. Das Gefühl war zu rasch vergangen, und er hatte das Bild verloren.


  Shakur zügelte sein Pferd und dachte darüber nach, was dies zu bedeuten hatte – für ihn und für seine Suche nach dem Stein der Könige. Shakur konnte den Stein der Könige nicht spüren. Er hatte ihn nie gesehen und nie berührt. Aber er spürte das Blutmesser.


  Und das gab ihm eine Möglichkeit, den Dieb zu finden, der Svelanas Messer besaß. Das nächste Mal, wenn das Blutmesser benutzt wurde, würde Shakur bereit sein. Durch die Macht der Leere würde er eine Verbindung mit Svelanas Messer herstellen können. Sobald das geschah, wäre er imstande, in die Träume der Person einzudringen, in deren Besitz sich das Messer nun befand.


  Träume – ein Reich der Schatten, das perfekte Werkzeug für einen, der Magie der Leere benutzte. Man musste wissen, wie man in Träume eindrang, wie man die Schale der sich stets verändernden Bilder und deren nicht vorhersehbare Abfolgen brechen konnte, um den Kern der Wahrheit zu finden, der im Herzen eines jeden Traumes lag. Wenn er erst in den Traum eingedrungen war, würde Shakur viel über den jetzigen Besitzer des Messers erfahren und herausfinden können, wo er sich aufhielt. Wenn er nichts mit dem Stein zu tun hatte, würde Shakur auch das erfahren und keine weitere Zeit mit der Verfolgung verschwenden müssen. Wenn es sich andererseits um einen Trevinici handelte, der etwas mit einem toten Paladin zu tun gehabt hatte, würde Shakur ihm bis ans Ende von Loerem folgen. Shakurs Hunger kehrte zurück, aber nun brauchte er keine Entscheidung mehr zu fällen. Er konnte zunächst etwas zu essen finden, denn es war nicht mehr wichtig, das Trevinici-Dorf zu erreichen. Er brauchte nur zu warten, bis der Besitzer des Blutmessers es wieder benutzte. Shakur zügelte den wahnwitzigen Galopp seines Pferdes und ritt langsamer weiter. Seine Geduld wurde belohnt. Er fand Hufspuren. Die Pferde trugen die Hufeisen, die für Patrouillen aus Karnu typisch waren. Die Hufspuren waren frisch. Die Patrouille war nicht weit weg. Shakur war erfreut. Nun würde er die Gelegenheit erhalten, etwas zu essen, und auch ein frisches Pferd finden.


  Als die Mitglieder der karnuanischen Patrouille am nächsten Morgen erwachten, stellten sie fest, dass einer ihrer Kameraden in der Nacht ermordet worden war. Sie waren verblüfft, denn keiner hatte etwas gehört. Und dennoch war der Mann an einer einzelnen Stichwunde gestorben. Die Klinge war ihm ins Herz gedrungen; es gab nur eine kleine Wunde und wenig Blut. Er war offenbar sofort gestorben. Er hatte seinen Tod allerdings kommen sehen, denn sein Gesicht war so von Entsetzen verzerrt, dass die anderen Soldaten die vertrauten Züge kaum mehr erkannten. Dieser lautlose Angriff jagte den Karnuanern solche Angst ein, dass sie den Mann hastig begruben und sein Grab nicht einmal kennzeichneten. Sie ritten den ganzen Tag und einen großen Teil der Nacht weiter. Es würde noch lange dauern, bis sie wieder ruhig schlafen konnten.


  Nachdem er sich gut ernährt und die Gestalt des karnuanischen Soldaten angenommen hatte, ritt Shakur nach Wildenstadt. Dort erfuhr er, dass eine Truppe von Söldnern zwei Tage zuvor in der Stadt gewesen war. Ein Heiler zeigte Shakur, welche Straße sie genommen hatten. Er folgte der Straße und fand die Stelle, wo die Truppe vom Weg abgebogen war. Die riesigen Füße des Bahk hatten deutliche Spuren zurückgelassen.


  Shakur folgte den Spuren zum See. Er hielt einen Augenblick inne, starrte ins Wasser und versuchte, etwas von dem Portal zu erkennen, das sich darin befinden sollte. Er konnte nichts sehen und hätte vermutlich bezweifelt, dass es überhaupt dort war, aber er sah an den Fußspuren am Ufer, dass der Bahk, offensichtlich angezogen von der Magie, ins Wasser gerannt war.


  In diesem Augenblick entdeckte Shakur den Rauch. Mehrere grauschwarze Rauchfahnen wanden sich in die stille Sommerluft. Zu viel Rauch für ein Kochfeuer. Shakur nahm an, dass es sich um den Rauch von Zerstörung handelte, den Rauch des Todes.


  Er spornte sein Pferd an und ritt im Galopp weiter zum Trevinici-Dorf.


  Dort zügelte er sein Ross scharf. Er sah sich um. Alles war, wie es sein sollte, oder zumindest dachte er das zunächst. Die Holzhütten, die diese Barbaren als Häuser bezeichneten, waren niedergebrannt. Hier und da schwelten einige noch und bewirkten den Rauch, der Shakur hergeführt hatte. Von den meisten waren jedoch nur noch Aschehaufen übrig.


  Das Dorf war leer. Es war niemand dort.


  »Grisgel?«, rief Shakur und stellte sich in den Steigbügel, um besser sehen zu können. »Die Leere soll dich verschlingen, Mann! Wo steckst du?«


  Niemand antwortete. Ein leiser Windhauch bewirkte, dass der Qualm durch das leere Dorf zog. Shakur wendete sein Pferd, so dass er in alle Richtungen sehen konnte. Im gesamten Dorf bewegte sich nichts außer dem Rauch. Er hörte nichts, keinen einzigen Laut.


  Verblüfft ritt er weiter. Er sah nach links und nach rechts und konnte nichts entdecken außer ausgebrannte Hütten. Dann erreichte er einen Kreis weißer Steine. Shakur blieb stehen und glotzte. Im Leben und im Tod hatte er sich seit zweihundertfünfzig Jahren in dieser Welt befunden und nie einen solchen Anblick vor sich gehabt.


  Shakur hatte Hauptmann Grisgel gefunden. Er hatte auch Grisgels Männer gefunden und den Bahk. Sie waren alle tot.


  Grisgel lag am Boden. Die Trevinici hatten seine Arme und Beine festgebunden, ihm dann einen Pfahl in die Gedärme gestoßen und ihn sterben lassen. Es sah ganz danach aus, als hätte das lange gedauert. Seine Männer lagen rings um ihn herum, einige mit durchschnittenen Kehlen, die anderen mit Pfeilen in den Augäpfeln. Inmitten des Kreises hatte man den Kopf des Bahk auf eine Stange gespießt. Der kopflose Kadaver des Bahk war eine blutige Masse aus Wunden. Blut war auf den Boden geflossen und auf die Steine gespritzt.


  Es musste ein harter Kampf gewesen sein. Es waren sicher viele Trevinici umgekommen, aber ihre Leichen waren nirgendwo zu sehen. Es gab auch kein Zeichen von den Pecwae, diesen seltsamen Geschöpfen, die in der Nähe von Trevinici lebten. Shakur ritt ins Pecwae-Lager und fand es ebenfalls verlassen vor.


  Die Trevinici hatten Grisgel und seine Männer und den Bahk besiegt. Dann hatten sie ihre Häuser angezündet, ihr Dorf zerstört, waren geflohen und hatten die Pecwae mitgenommen. Aber als Erstes hatten sie ihre Toten begraben.


  Zumindest, dachte Shakur finster, ist noch nicht alles verloren.


  Er wusste genug über die Trevinici, um ihre Begräbnisstätte finden zu können. Wie er gehofft und erwartet hatte, war die Erde, die den Eingang versiegelte, frisch aufgeschüttet. Shakur interessierte sich nicht für die Leichen der Trevinici. Aber wenn er sich nicht irrte, würde er hier auch die Leiche des Ritters finden, der den Stein der Könige entdeckt hatte. Und obwohl er nicht gerade erwartete, dass dieser Ritter den Stein um den Hals hängen hatte, hoffte er dennoch, ein wenig mehr darüber zu erfahren, wer den Stein nun besaß und wohin man den Boten geschickt hatte.


  Die Macht der Leere verlieh Shakur die Kraft, Tote zu erwecken. Er konnte sie nicht wirklich wieder ins Leben zurückrufen, aber er war im Stande, eine Leiche zu beleben und die Seele zurückzureißen, die bereits weitergezogen war, ob sie sich nun bei den Göttern oder in der Leere befand. Er wusste allerdings nicht, wie wirkungsvoll ein solcher Bann sein mochte. Im Allgemeinen benutzte ein Magier der Leere dazu eine Leiche, die nicht länger als zwei oder drei Tage tot war, und dieser Ritter musste schon vor Wochen gestorben sein. Kein Magier der Leere und kein anderer Vrykyl verfügte über eine solch gewaltige Macht wie Shakur. Er würde mit den Göttern selbst um die Seele dieses Ritters ringen.


  Shakur näherte sich der Begräbnisstätte. Er wollte anfangen zu graben.


  Ein heftiges Beben erschütterte den Boden unter den Füßen des Vrykyl. Shakur versuchte stehen zu bleiben, aber der Boden bewegte sich so stark, dass er das Gleichgewicht verlor. Das Erdbeben dauerte länger als eine Minute. Endlich ließ es nach. Shakur kam wieder auf die Beine und starrte die Begräbnisstätte finster an.


  Zufall? Vielleicht.


  Shakur ging vorwärts, legte die Hand wieder an die Grabstätte – oder versuchte es zumindest.


  Diesmal war das Erdbeben heftiger. Der Boden zu seinen Füßen tat sich auf. Nur ein hastiger Schritt nach hinten rettete ihn davor, in die Erdspalte zu stürzen. Der Boden unter ihm bebte. Shakur wusste, dass er verloren hatte.


  Grimmig starrte er den Grabhügel an. Der Riss in der Erde klaffte breit und tief, aber der Hügel selbst war unberührt geblieben. Kein einziges Erdklümpchen war verrutscht. Shakur begriff. Er ließ die Trevinici und den Ritter ruhen. Er hoffte nur, dass sie alle von Ratten gefressen würden.


  Shakur kehrte zu seinem Pferd zurück. Das Tier war erschrocken und hatte die Augen weit aufgerissen, aber Shakur ignorierte das. Was sollte er jetzt tun? Er war in einer Sackgasse gelandet, und er konnte nur dankbar sein, dass sein Herr so mit der Einnahme von Dunkar und seinem Krieg beschäftigt war. Aber irgendwann würde Dagnarus wieder an Shakur denken, denn er vergaß den Stein der Könige nie. Und wenn er dies tat, würde Shakur zugeben müssen, dass er versagt hatte.


  Dagnarus hatte nichts für Versager übrig.


  Und dann benutzte die Person, die Svelanas Messer genommen hatte, das Blutmesser ein zweites Mal. Shakur wartete. Durchdrungen von der Macht der Leere griff er im Geist über die Leere hinaus und packte die Hand, die das Blutmesser hielt. Einen winzigen Augenblick lang sah er die Person, die das Messer benutzte. Es war ein Trevinici, der mit dem Blutmesser einen Fisch tötete.


  Nachdem die Verbindung auf diese Weise hergestellt war, hielt sich Shakur fest daran, damit er in die Träume des jungen Mannes eindringen konnte. Das Bild des Trevinici hatte sich seinem Geist eingebrannt.


  Sie waren weit voneinander entfernt, Hunderte von Meilen. Aber Shakur konnte Tag und Nacht reisen, während der junge Mann ruhen musste. Shakur würde ihn schnell einholen.


  Er blieb so lange nachdenklich stehen, dass es dunkel wurde und er es noch nicht einmal bemerkte. Dann stieg er wieder aufs Pferd und machte sich auf den Weg, das Gesicht des jungen Mannes vor Augen. Er würde diesem Gesicht folgen wie orkische Seeleute dem Nordstern, den sie als Leitstern bezeichneten.


  Der Stein der Könige reist nach Norden, sagte Dagnarus. Er reist nach Norden und nach Süden. Shakur wendete sein Pferd nordwärts.


  [image: ]


  Der Stein der Könige reiste in dem magischen Rucksack, den der Pecwae trug, nach Norden. Ebenso wie das Blutmesser.


  Bashae als Überbringer trauriger Nachrichten und eines Unterpfands der Liebe wusste, dass er eine schwere Verantwortung trug, aber er ließ sich die Reise dadurch nicht verderben. Jeder Tag brachte wunderbare, neue Erfahrungen, neue Aussichten, neue Geräusche. Was immer der Tag ihm schenkte, Bashae dankte den Göttern dafür, bevor er sich zur Ruhe legte, und fügte seine Gebete dem Gemurmel der Großmutter hinzu, wenn er zum Klicken ihrer Steine einschlief.


  Auch Jessan hatte seinen Spaß, wenn auch nicht auf die unbeschwerte Weise seines Freundes. Jessan war sich der Last der Verantwortung, die er trug, stets bewusst: Verantwortung für die Sicherheit der beiden Pecwae, für den erfolgreichen Abschluss der Reise und die Übergabe dessen, was der Ritter ihnen anvertraut hatte. Er war ihr Führer. Er legte jeden Tag ihren Kurs fest. Er entschied darüber, wie weit sie reisen und wann sie eine Rast einlegen sollten. Er wählte den Lagerplatz aus.


  Zu Beginn ihrer Reise hatte er Wache halten wollen, denn es gab wilde Tiere in den Wäldern und manchmal auch böse Menschen, die sich auf unglückliche Reisende stürzten, die in der Wildnis allein waren. Bashae bot an, sich die Wache mit Jessan zu teilen.


  In der allerersten Nacht hatte Bashae wirklich die besten Absichten, wach und aufmerksam zu bleiben, aber die dunklen Stunden sind nun einmal die Zeit, in der ein Pecwae die Traumwelt besucht. Jessan wachte weit nach der Zeit auf, zu der Bashae ihn hätte wecken sollen, und fand seinen Freund zusammengerollt und fest schlafend vor. Da Jessan nicht die ganze Nacht aufbleiben und am nächsten Tag das Boot paddeln konnte, gab er widerstrebend den Gedanken an eine Wache auf, aber er verkündete resigniert, dass er es für sehr wahrscheinlich hielt, dass man ihnen im Schlaf die Kehle durchschneiden würde.


  »Bah!«, sagte die Großmutter. »Wozu ist Wache halten schon gut? Die sterblichen Augen sind im Dunkeln zu blind, um viel sehen zu können. Die sterblichen Ohren sind offen für jedes Geräusch und hören zu viel. Der Stock« – sie zeigte auf den Stock mit den Achataugen – »sieht nichts Böses in unserer Nähe. Du kannst dem Stock vertrauen.«


  Jessan sah sie zweifelnd an.


  »Also gut«, fügte die Großmutter gereizt hinzu. »Wenn es dir dabei hilft, nachts besser zu schlafen, und wenn ich damit erreichen kann, dass du mich nicht aufweckst, indem du umherschleichst, werde ich dafür sorgen, dass niemand uns stört.«


  Am nächsten Abend legten sie nach einer Fischmahlzeit ihre Decken dicht zusammen. Die Großmutter bestand darauf, dass sie im selben Bereich schliefen. Jessan sah zu, wie sie im Kreis um die Decken herumging, dabei vor sich hinmurmelte und in bestimmten Abständen Türkise auf den Boden legte.


  »Siebenundzwanzig Steine«, sagte sie. »Ein Schutzkreis, den kein Wesen durchbrechen kann, das in böser Absicht kommt.«


  Jessan erinnerte sich an den Befehl seines Onkels, die Großmutter mit Respekt zu behandeln, und hielt pflichtbewusst den Mund, und das an jedem Abend, solange die Großmutter mit ihrem Murmeln und Steinlegen beschäftigt war, und er schlief in dem Kreis, den sie geschaffen hatte, tief und fest. Aber selbst im Schlaf hielt er, wie man so sagt, ein Auge und ein Ohr offen.


  Ob es nun die Steine waren, Jessans Wachsamkeit oder das Gemurmel der Großmutter, eins davon funktionierte wohl, denn in den Wochen, die sie mit ihrem Boot auf dem Großen Blauen Fluss unterwegs waren, wurden sie weder von Tieren noch von Menschen behelligt. Der Große Blaue Fluss war schmal und floss rasch dahin, und an einigen Stellen gab es gefährliche Stromschnellen. Wann immer sie zu einer Stelle kamen, wo das Wasser schäumte und wirbelte, sahen sie sich dazu gezwungen, das Boot aus dem Wasser zu holen und über Land zu schleppen, bis sie die Stromschnelle passiert hatten und weiterfahren konnten. Die Trevinici bauten Boote, die leicht und einfach zu tragen waren – für zwei Trevinici. Für einen Trevinici und einen Pecwae war es schon eine Herausforderung, das Boot aus dem Wasser zu holen, nicht zu reden davon, es manchmal mehrere Meilen über Land schleppen zu müssen.


  Jessan nahm den Bug und Bashae das Heck. Der Pecwae hatte nicht genug Kraft in den Armen, um das Boot über seinen Kopf zu heben, also war er dazu gezwungen, das umgekehrte Boot auf seinen Rücken zu stützen. Als er das zum ersten Mal tat, hatte er kaum ein paar Schritte hinter sich gebracht, als er auch schon unter dem Gewicht zusammenbrach.


  »Bei diesem Tempo«, sagte Jessan und zog seinen Freund unter dem Boot hervor, »werden wir das Elfenland erst erreichen, wenn ich so alt bin, dass ich über meinen Bart stolpere. Was sollen wir nur tun?«


  Die Großmutter begann zu singen.


  Sie sang von Disteln und Pflanzensamen, die im Wind trieben, von Spinnweben und Entenfedern und Seidenfäden. Während sie sang, fuhr sie mit der knotigen Hand über das glatt gehobelte Holz des Bootes, und plötzlich war das Boot leicht genug, dass Bashae es alleine tragen und im Laufschritt mitnehmen konnte. Danach war die Reise den Großen Blauen Fluss entlang friedlich und idyllisch. Jedes Mal, wenn sie zu einer Stromschnelle kamen, sang die Großmutter ihnen das Boot auf die Schultern.


  Auf den Pfaden entlang der Stromschnellen, die viele Füße im Lauf von Jahrhunderten ausgetreten hatten, erinnerte sich Jessan mehr als einmal daran, wie wütend er gewesen war, als er zum ersten Mal hörte, dass die Großmutter mitkommen würde. Er war vollkommen sicher gewesen, dass die alte Frau eine Last sein und sie nur aufhalten würde. Nun hatte er eine wichtige Lektion gelernt. Danach war er der Großmutter gegenüber von tiefem Respekt erfüllt und half ihr jeden Morgen, ihre siebenundzwanzig Türkise aufzulesen. Falls die Großmutter diese Veränderung bemerkte und darüber lächelte, war sie weise genug, das nur zu tun, wenn Jessan ihr den Rücken zuwandte.


  Der Große Blaue Fluss floss zwischen dicht bewaldeten Ufern dahin. Äste hingen über den Fluss, und Sonnenlicht und Schatten malten Flecke auf die Wasseroberfläche. Trauerweiden klammerten sich ans Ufer. Bashae spürte, wie die zarten Blätter über sein Gesicht strichen, wenn das Boot unter ihnen hindurchfuhr. Wenn es ein grauer, regnerischer Tag war, glitten die drei durch die dunklen Schatten miteinander verwobener Äste. Dank der raschen Strömung und der Hilfe der Großmutter bei den Stromschnellen war dieser erste Teil ihrer Reise der einfachste.


  Sobald sie den Großen Blauen Fluss hinter sich hatten, würden sie auf dem Meer von Redesh weiterfahren. Dort würden sie langsamer vorankommen, weil ihnen die Strömung nicht half. Und daher erklärte Jessan (so sehr er es persönlich auch bedauerte), dass sie keine Zeit für den Umweg über Vilda Harn hatten, der Stadt, die die Trevinici als ihre betrachten.


  Bashae hätte vielleicht versucht, Jessan zu überreden, aber der Pecwae war auch ganz versessen darauf, das Meer von Redesh zu sehen, denn es war – so hatte man ihm erzählt – ein solch gewaltiges Gewässer, dass es über den Horizont hinausreichte. Jessan glaubte, sie seien schon nah am Meer (das eigentlich kein Meer war, sondern ein großer See), aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Rabe hatte angenommen, dass sie zwanzig Tage für den Großen Blauen Fluss brauchen würden. Nun stand der zwanzigste Sonnenaufgang bevor.


  »Onkel Rabenschwinge sagte, bevor wir zum Meer von Redesh kommen, kommen wir an den Liebenden vorbei – zwei gigantischen Felsformationen, viel größer als ein Mensch, zu beiden Seiten des Großen Blauen Flusses«, erklärte Jessan an diesem Morgen, als sie ihre Plätze im Boot einnahmen.


  Er setzte sich nach hinten und lenkte das Boot mit starken, unermüdlichen Paddelschlägen voran. Die Großmutter saß in der Mitte und sprach selten mit den jungen Männern, murmelte oder summte aber häufig vor sich hin. Manchmal hob sie den Stock mit den Achataugen hoch in die Luft und drehte ihn hierhin und dahin, damit jedes Auge etwas sehen konnte. Zufrieden legte sie den Stock dann wieder ins Boot zurück. Bashae saß im Bug und half manchmal, wenn die Strömung sehr stark war, mit dem Paddeln, aber häufiger warf er eine Angel mit Haken und einem Stück Brotteig als Köder aus, um Forellen zu fangen, die er danach in Blätter wickelte und auf heißen Steinen briet.


  Am zwölften Tag hob die Großmutter ihren Stock hoch in die Luft und verkündete einen Augenblick später: »Wir sind nah, sehr nah. Nur noch um die nächste Biegung.«


  Jessan verzog das Gesicht. Er achtete die Magie der Pecwae, aber er wusste auch mit der ganzen Sicherheit seiner achtzehn Jahre, dass ein Stock ein Stock war und Achate Steine. Er hatte ebenfalls angenommen, dass sie dicht an der Mündung des Flusses waren, aber nicht, weil ein Achatauge es ihm sagte. Er entnahm es den Hinweisen, die der Fluss ihm gab – seltsamen Wirbeln und Strömungen, einer Farbveränderung des Wassers, der Tatsache, dass die Ufer nun weiter auseinander lagen.


  Nach der nächsten Biegung kamen die Liebenden in Sicht. Die Großmutter schnaubte zufrieden. Jessan schüttelte lächelnd den Kopf und wies den aufgeregten Bashae an sich hinzusetzen, damit er das Boot nicht zum Kentern brachte.


  Die beiden seltsamen Felsformationen lehnten sich aufeinander zu, berührten sich aber nicht, obwohl sie einander sehr nah waren. Die Trevinici hatten die Legende um sie gesponnen, dass es sich um zwei Liebende aus verfeindeten Stämmen handelte. Die Eltern hatten ihnen verboten, etwas miteinander zu tun zu haben, aber sie hatten nicht gehorcht und sich am Ufer getroffen. Wegen ihres Ungehorsams waren sie zu Stein verwandelt worden und standen nun hier als Warnung für ungehorsame Kinder.


  Bashae blickte nach oben, den Mund staunend und ehrfürchtig aufgerissen, als das Boot zwischen den hoch aufragenden Steinen hindurchglitt, die sich im gefährlichen Winkel neigten und aussahen, als könnten sie jeden Augenblick umstürzen und das kleine Boot und seine Insassen unter sich begraben. Eine Kluft von nicht mehr als fünf Fuß trennte die Steine, die beinahe vollkommen glatt waren und an denen keine Stelle zu sehen war, wo Hand oder Fuß Halt finden würde.


  »Mein Onkel sagt, wann immer eine Gruppe unseres Volkes hier vorbei kommt, halten sie inne, damit jeder Krieger seinen Mut prüfen kann, indem er hinaufklettert und dann über diese Kluft springt«, sagte Jessan.


  Nachdem sie an den Felsen vorbeigeschossen waren, steuerte Jessan sofort aufs Ufer zu, denn Rabenschwinge hatte ihn davor gewarnt, dass der Fluss ein Stück weiter über ein Wehr stürzen würde. Das wäre das letzte Mal, dass sie das Boot aus dem Wasser holen mussten, und für den längsten Weg, nämlich beinahe fünf Meilen. Am Ende dieses Wegs würden sie das Meer von Redesh erreichen.


  Großmutter stieg aus dem Boot und hob den Stock in die Luft, um sich umzusehen. Jessan zog das Boot ans Ufer, während Bashae mit einer Gruppe von Rehen sprach, die zum Ufer gekommen waren. Sowohl die Rehe als auch der Stock berichteten, dass sich hier in den letzten Tagen niemand aufgehalten hatte. Jessan hätte das Gleiche an dem Mangel von Spuren im feuchten Schlamm auf diesem Pfad erkennen können. Nach einem Blick zur Sonne schloss er, dass sie noch fünf Stunden Tageslicht haben würden. Sie konnten noch ein paar Meilen weiterziehen und ihr Lager näher am Meer aufschlagen. Die Großmutter sang ihr Lied. Dann hoben sie sich das Boot auf die Schultern und machten sich auf den Weg.


  Dies war der erste Tag ihrer Reise, an dem Bashae keine Gelegenheit gehabt hatte, Fische zu fangen. Als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, kochte die Großmutter einen Eintopf aus Zwiebeln und wildem Knoblauch mit ein paar grünen Blättern darin. Sie und Bashae waren zufrieden mit dieser nassen, grünen Masse, aber Jessan hatte den ganzen Tag schwer gearbeitet und sehnte sich nach Fleisch. Also machte er sich auf die Jagd.


  Er sah mehrere Eichhörnchen, aber sie waren zu schnell für ihn. Rasch verschwanden sie in den Baumwipfeln, schnatterten zornig auf ihn ein und warfen Nussschalen nach ihm. Leichtfüßig schlich er sich an ein junges Kaninchen heran, das Löwenzahn fraß. Jessan kam ziemlich nah, bevor das Kaninchen ihn hörte. Er stürzte sich auf seine Beute. Das Kaninchen wäre entkommen, aber es geriet direkt in ein Brombeergebüsch.


  Jessan fing das Tier, zog sein Knochenmesser und machte der Angst des Kaninchens ein rasches Ende, indem er ihm die Kehle durchschnitt. Das warme Blut des Tiers floss über das Messer. Weit entfernt schmeckte der Vrykyl Shakur das Blut und sah ein Bild vor seinem geistigen Auge.


  Jessan hatte das Knochenmesser zum ersten Mal benutzt; bisher war das nicht notwendig gewesen. Er war beeindruckt, wie scharf es war und wie sauber es schnitt. Jessan zerlegte das Kaninchen, briet es, und aß es außer Sichtweite des Lagers. Er sagte sich, dass er die Pecwae nicht verärgern wollte, indem er in ihrer Nähe Fleisch aß. Die Pecwae waren allerdings daran gewöhnt, dass die Trevinici Fleisch aßen, und bei ihrer lässigen »leben und leben lassen«-Haltung hätte sich keiner darüber aufgeregt.


  Tatsächlich fühlte sich Jessan irgendwie nicht wohl dabei, das Knochenmesser in der Nähe der beiden Pecwae zu benutzen, besonders nicht in der Nähe der Großmutter. Er säuberte das Messer in einem Bach in der Nähe und kehrte ins Lager zurück, als die Großmutter gerade ihre siebenundzwanzig Steine ums Lager legte. Sie fragte, ob er etwas gegessen hatte, und erklärte, sie hätte ihm Gemüse aufgehoben, wenn er wollte.


  Jessan lehnte höflich ab. Sie breiteten ihre Bettrollen im Schutzkreis aus und legten sich schlafen. Augen suchten nach ihm. Schreckliche Augen. Feueraugen in einem Kopf aus Dunkelheit. Die Augen hatten bisher in eine andere Richtung geschaut, aber nun wandten sie sich ihm zu. Jessan hatte Angst, dass die Augen ihn fanden. Er duckte sich in ein Gebüsch, den Kadaver eines frisch getöteten Kaninchens in der Hand, das Blut floss noch aus dem Kadaver. Die Augen hatten ihn schon beinahe entdeckt.


  Jessan schreckte aus dem Schlaf. Er sprang auf, sah sich im Lager um, spähte in den Wald und zum Fluss, zum dunklen Wasser, das leise murmelnd vorbeifloss. Er lauschte, er schnupperte, aber er bemerkte nichts Ungewöhnliches.


  Bashae und die Großmutter schliefen beide, Bashae tief und fest, aber der Schlaf der Großmutter war ruhelos, und sie warf sich hin und her und murmelte etwas in sich hinein. Sie tastete nach dem Stock mit den Achaten und berührte ihn. Das schien sie zu beruhigen, denn nun seufzte sie und schwieg dann.


  Jessan warf einen scharfen Blick zu dem Achatstock. Im trüben Licht der Sterne und des dünnen Sichelmonds schimmerten die Achate weiß wie weit offene Augen. Vielleicht waren es diese verfluchten Steine, die ihm diesen seltsamen, beunruhigenden Traum beschert hatten.


  Jessan legte sich wieder auf die Decke.


  »Abergläubische alte Frau«, sagte er mürrisch. »Als ob sie wirklich glaubt, dass Steine sehen können!«


  Jessan wachte selten nachts auf, und wenn er es tat, konnte er immer leicht wieder einschlafen. Aber in dieser Nacht lag er noch lange wach und starrte zu den Sternen hinauf, bis die Morgendämmerung ihr Licht verblassen ließ.


  Am nächsten Tag brachen sie erst spät auf, weil Jessan lange geschlafen hatte. Bashae hatte ihn zum Frühstück wecken müssen. Das freute den Pecwae, denn für gewöhnlich war es Jessan, der Bashae Wasser ins Gesicht schüttete und nicht umgekehrt.


  Jessan hatte schlechte Laune. Er fand das alles überhaupt nicht witzig. Er starrte Bashae wütend an und meinte nur, er solle aufhören, so kindisch zu sein. Dann wünschte er der Großmutter mürrisch einen guten Morgen, aß rasch, ohne sein Essen zu schmecken, und wartete ungeduldig, bis sie die schützenden Türkissteine aufgehoben hatte. Als sie den Stock in die Luft hob, damit die Achataugen sich den Morgen anschauen konnten, murmelte Jessan etwas darüber, nach dem Boot sehen zu müssen, und stapfte aus dem Lager. »Was ist los mit ihm?«, fragte sich Bashae und starrte hinter Jessan her. Er ging zu Jessans Decke, um sie auszuschütteln, denn das hatte sein Freund vergessen. »Vielleicht hat er auf einem Ameisenhaufen geschlafen.«


  Die Großmutter sagte nichts. Sie starrte den Achatstock an, wendete ihn hierhin und dorthin und hob ihn länger als gewöhnlich in die Luft. Als sie den Stock endlich senkte, starrte sie Jessan ebenfalls stirnrunzelnd hinterher.


  »Was ist los, Großmutter?«, fragte Bashae und rollte Jessans Decke ordentlich zusammen. »Was hast du gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie half Bashae, das Lager abzubrechen, aber sie wirkte zerstreut und nachdenklich und antwortete nicht auf seine wiederholten Fragen. Endlich sagte sie, er solle ihr nicht auf die Nerven gehen.


  Jessan bewunderte die Schönheit des Sonnenlichts auf dem Wasser und beruhigte sich ein wenig. Nun tadelte er sich dafür, den Ärger über die schlaflose Nacht an seinen Begleitern ausgelassen zu haben. Als sie auf ihn zukamen, strengte er sich ganz besonders an, guter Laune zu sein – seine Art, sich zu entschuldigen.


  »Nach einem halben Tag zu Fuß sollten wir an einer Stelle sein, wo wir das Boot im See absetzen können«, meinte er vergnügt. »Wir kommen sicher rasch weiter. Es gibt einen Weg. Wenn du das Boot leichter singen würdest – «


  »Das Böse ist letzte Nacht nah an unser Lager gekommen«, erklärte die Großmutter abrupt.


  Jessans gute Stimmung verschwand, war weggebrannt wie der Morgennebel. Er starrte die alte Frau entsetzt an und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Es ist vorübergegangen«, fuhr sie fort und illustrierte das mit einer Geste. »Aber es war da.«


  Jessan öffnete den Mund, schloss ihn wieder, befeuchtete sich die Lippen. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Ich bin aufgewacht, aber ich konnte nichts sehen.«


  Die Großmutter starrte ihn an, als wolle sie ihm in die Seele blicken. Dem jungen Mann war unter diesem Blick sehr unbehaglich zumute.


  »Zumindest ist es jetzt weg«, sagte er schulterzuckend und mit einem Versuch, lässig zu wirken. Er drehte sich um und schirmte die Augen mit der Hand ab, um zum Weg hin zu spähen.


  »Ja«, sagte die Großmutter. »Es ist weg. Im Augenblick zumindest.«


  »Was glaubst du, was es war, Großmutter?«, fragte Bashae neugierig. »Ein Bär, der uns töten wollte? Wölfe?«


  »Der Bär und der Wolf sind nicht böse«, erklärte die Großmutter tadelnd. »Wenn sie töten, dann tun sie das aus Furcht oder aus Hunger. Nur Menschen töten aus der Finsternis ihres Herzens heraus.«


  »Niemand hat letzte Nacht versucht, uns zu töten«, sagte Jessan ungeduldig, denn er war der Ansicht, dass dies nun weit genug gegangen war.


  Ohne einen Dank nahm er Bashae seine Decke ab und schwang sich das Seil, mit dem sie zusammengebunden war, über die Schulter. »Ich habe heute früh nach Spuren gesucht. Es gibt keine – das könnt ihr ebenso sehen wie ich.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass das Böse auf Füßen einherging«, erklärte die Großmutter würdevoll.


  Sie begann, mit ihrer hellen, dünnen Stimme zu singen. Nach einem weiteren, langen Blick zu ihr hinüber drehte sich Jessan um und hob sein Ende des Bootes hoch.


  »Und?«, fragte er Bashae. »Willst du da einfach nur so rumstehen?«


  Bashae schaute von einem grimmigen Gesicht zum anderen. Er band seine eigene Decke fest, hängte sich den Rucksack über die Schulter und hob sein Ende des Bootes hoch. Sie machten sich auf den Weg, der schon seit Jahrhunderten am Fluss entlangführte. Die Großmutter folgte ihnen. Die Steine an ihrem Rock klickten, die Silberglöckchen klingelten, und der Kochtopf, der in einer Kerbe oben am Augenstock hing, klapperte.


  »Sein Bett muss letzte Nacht voller Ameisen gewesen sein«, sagte Bashae, aber er achtete darauf, nur mit sich selbst zu sprechen.


  Sonnenschein, frische Luft und die Anstrengung vertrieben bald die Schrecken des Traums. Jessan entspannte sich und begann nach ein paar Meilen, ein Wanderlied zu singen. Bashae schloss sich vergnügt dem Gesang an; Pecwae mögen keinen Streit und verzeihen gerne und leicht. Die Großmutter schwieg, aber das Lied schien ihr zu gefallen, denn sie veränderte den Rhythmus ihrer Schritte, damit die Silberglöckchen passend zum Lied läuteten.


  Als sie an den Stromschnellen vorbeikamen, blieben sie stehen, um voller Ehrfurcht zuzusehen, wie das Wasser über Felsen floss, die schon vor langer Zeit glatt geschliffen worden waren. Das hier war kein Wasserfall und keine Kaskade. Das Wasser stürzte nicht tief hinab, sondern floss beinahe lautlos und nur mit einem Gurgeln nach unten, und es blieb dabei klar. Sie konnten die Steine am Grund erkennen, sahen sogar die Fische springen, die offenbar keinen Schaden nahmen, denn im Wasser weiter unten gab es ebenfalls Fische, die ruhig davonschwammen.


  Jessan berichtete, sein Onkel habe ihm erzählt, in einer bestimmten Jahreszeit würden die Fische tatsächlich stromaufwärts schwimmen und aus dem Wasser und die Stromschnellen hinaufspringen. Bashae lächelte höflich. Der Pecwae war froh, dass Jessan wieder besserer Laune war, und wollte einer solch unglaublichen Lüge lieber nicht widersprechen. Er und Jessan hoben das Boot hoch und gingen weiter, nun schnelleren Schritts, da sie dem Ende des ersten Teils ihrer Reise so nah waren.


  Der erste Blick auf das Meer von Redesh war keine Aussicht, die sie je vergessen würden. Sie erreichten eine Hügelkuppe, schauten nach Osten, und da war es: Blaues Wasser erstreckte sich bis zum Himmel, so weit das Auge reichte.


  Die Großmutter stand so reglos da, dass nichts klickte oder klingelte. Bashae seufzte tief und bebend auf.


  Jessan nickte und murmelte leise zu sich selbst: »Ja, Onkel Rabenschwinge sagte schon, dass es so sein würde.«


  Sie hätten noch den ganzen Tag dastehen und schauen können, aber die Stelle, an der sie das Boot zu Wasser lassen wollten, war noch ein wenig entfernt, denn Rabe hatte sie gewarnt, es nicht dort zu tun, wo die Wasser von Fluss und See sich verbanden, denn dort waren die Strömungen und Wirbel gefährlich. Sie würden das Boot ein Stück weiter entfernt in ruhigeres Wasser setzen.


  Diese Stelle erreichten sie am Nachmittag. Offenbar wurde sie häufig benutzt, denn man hatte hier ein dauerhaftes Lager errichtet. Es gab einen Steinring für ein Feuer und Holzkohle und einen Holzstapel, die bewiesen, dass er auch genutzt wurde. Der sandige Strand war aufgewühlt von den Abdrücken unzähliger Füße. Weiße Vögel hockten auf einem Abfallhaufen und stritten sich lautstark um Knochen. Jessan behauptete, das seien Meeresvögel, die den ganzen Weg vom weit entfernten Ozean bis hier her zurückgelegt hatten.


  Bashae hatte solche Vögel noch nie gesehen, und nachdem er das Boot am Wasser abgesetzt hatte, eilte er zu ihnen, um mit ihnen zu sprechen. Die Vögel waren allerdings überheblich und straften diejenigen mit Verachtung, die ans Land gefesselt waren, und teilten ihm nur unhöflich mit, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie fühlten sich bei ihrer Mahlzeit gestört, flogen schließlich davon und prahlten mit ihren anmutigen Flugkünsten, indem sie über dem Wasser kreisten und dann steil nach unten stürzten. Zu Bashaes Erstaunen landeten die Vögel auf dem Wasser und ließen sich mit gefalteten Flügeln nieder, um auf den Wellen zu schwimmen.


  Er konnte es kaum erwarten, zu ihnen zu kommen, wollte unbedingt sofort das Boot zu Wasser bringen und lossegeln, aber Jessan entschied, dass sie lieber noch eine Nacht ruhen und sich erst am nächsten Morgen auf den Weg machen sollten. Auf dem See unterwegs zu sein wäre nicht so einfach, wie den Fluss entlang zu paddeln, denn die Strömung würde ihnen nicht helfen. Bashae gab schließlich widerstrebend nach und war erst wieder richtig froh, als Jessan vorschlug, sie sollten schwimmen gehen.


  Bashae fing mehrere Fische, indem er ganz still im Wasser stand, bis sie kamen, um ihn zu untersuchen und an seinen Zehen zu knabbern. Schnell wie der Blitz schossen seine Hände abwärts und griffen nach ihnen. Er band sie an eine Schnur und ließ sie im Wasser, damit sie frisch blieben. Müde und etwas abgekühlt kamen er und Jessan aus dem See und ließen sich im warmen Sand und in der Sonne trocknen. Die Großmutter hatte das Lager errichtet und war dann in den Wald gegangen, um ihre Kräutervorräte aufzufüllen.


  Bashae machte ein Feuer und achtete darauf, wie viel Holz er benutzte, denn Jessan erklärte, es sei Brauch, dass alle, die hier lagerten, das verbrauchte Holz ersetzten, damit es für den nächsten Reisenden bereitlag. Normalerweise war es Bashae, der den Fisch säuberte, aber an diesem Abend kümmerte sich Jessan darum und benutzte das Knochenmesser, um die Fische auszunehmen und die Schuppen abzukratzen. Er wusch das Blut im See ab und hatte das Messer schon wieder eingesteckt, als die Großmutter zurückkehrte.


  Alle waren müde und legten sich bald nach dem Abendessen hin. Jessan bemerkte, dass die Großmutter ganz besonders sorgfältig war, als sie ihre Türkise hinlegte, und das erinnerte ihn unangenehm an seinen Traum, den er im Sonnenlicht ganz vergessen hatte. Bashae schlief sofort ein, denn das würde bewirken, dass der Morgen schneller kam. Auch die Großmutter schnarchte bald zufrieden. Jessan war todmüde. Er schlief, aber er schlief nur langsam ein und blieb unruhig.


  In dieser Nacht fanden ihn die Feueraugen. Sie richteten ihren schrecklichen Blick auf ihn und starrten ihn direkt an. So sehr er es auch versuchte, er konnte ihnen nicht entkommen.


  Und nun begann er, Hufschläge zu hören. Sie waren weit entfernt, aber sie kamen stetig näher.


  [image: ]


  Während der Stein der Könige nach Norden reiste, wurde der Silberkasten, in dem er sich befunden hatte, nach Südosten gebracht. Wolfram und Ranessa waren schon beinahe einen Monat unterwegs und überquerten nun die Ebene östlich der Abul-D'anek-Berge. Sie kamen gut voran, denn nun hatten sie beide Pferde. Nachdem sie mehrere Tage zusammen geritten waren, hatte Wolfram es nicht mehr ertragen können. Als sie durch Vilda Harn kamen, hatte er sich ein eigenes Pferd gekauft – ein kräftiges, untersetztes Tier mit zottiger Mähne, dessen Ahnen zweifellos einmal über die Prärien des Zwergenlandes getrabt waren.


  Zwergenpferde sind teuer, denn alle in Loerem wissen, dass sie die besten Reittiere sind, und das Tier kostete Wolfram viel. Aber er war nun ja beinahe ein adliger Landbesitzer und konnte sich so etwas leisten. Wenn er sein eigenes Pferd ritt, würden sie schneller vorankommen, und er konnte es kaum erwarten, die Mönche zu erreichen, denn dort würde er nicht nur die Botschaft des Ritters abgeben und seine Belohnung erhalten, sondern auch diese verrückte Trevinici-Frau loswerden.


  Während der ersten Woche ihrer Reise hatte sie kein Wort mit ihm gesprochen. Sie redete, aber nur mit sich selbst. Wann immer er versuchte, mit ihr ins Gespräch zu kommen – denn Wolfram war recht freundlich und umgänglich –, starrte sie ihn durch das verfilzte, schwarze Haar, das ihr über die Augen fiel, wütend an und sagte ihm, er solle den Mund halten, oder sie würde ihm die Zunge herausschneiden.


  Wolfram war vollkommen davon überzeugt, dass sie im Stande wäre, diese Drohung wahr zu machen, und benutzte seine Zunge stattdessen dazu, diejenigen zu verfluchen, die ihn dazu gedrängt hatten, diese Verrückte als Reisebegleiterin mitzunehmen. Er hätte sich dem sanften Druck des Armreifs widersetzen können und hatte sich im Lauf der Wochen schon häufig gefragt, warum er das nicht getan hatte. Schließlich verfluchte er seine eigene Gier und seine Neugier. Beide brachten ihn immer wieder in Schwierigkeiten.


  Eine weitere Woche verging, und endlich ließ Ranessa sich dazu herab, mit ihm zu sprechen. Aber dies kündete nicht von einer Verbesserung ihrer Beziehung, denn sie öffnete den Mund nur, um Streit zu beginnen. Sie stritt mit ihm über alles. Wann immer sie an eine Wegkreuzung kamen, wollte sie in eine andere Richtung als er. Wann immer er einen Lagerplatz fand, bemerkte sie etwas daran, das ihr nicht passte.


  Am Abend zuvor hatte sie sich sogar mit ihm darüber gestritten, ob es besser war, das Fleisch von Taschenratten zu kochen oder zu braten. Am nächsten Morgen fing sie wieder an. Sie war überzeugt davon, dass sie sich in die falsche Richtung bewegten.


  Wolfram drehte sich im Sattel um, zügelte sein Pferd und bedachte sie mit einem mürrischen Blick.


  »Weißt du, wo wir sind?«, fragte er.


  Verblüfft schaute Ranessa nach links und rechts und sagte dann schmollend: »Nein.«


  »Weißt du, wohin wir gehen?«


  »Ja«, entgegnete sie. »Zum Drachenberg.«


  »Und weißt du, wo das ist?«


  Ranessa zögerte, dann zeigte sie nach Osten. »Da drüben.«


  »Ziemlich viel Land liegt da drüben«, meinte Wolfram trocken.


  »Zum Beispiel das Land der Karnuaner. Wenn du das erst hinter dich gebracht hast, wirst du feststellen, dass dahinter Tromek liegt. Noch weiter da drüben befinden sich das Land der Vinnengaelier und noch weiter dahinter das Land meines Volkes. Der größte Teil der Welt liegt da drüben, denn wir befinden uns am Westrand. Eine riesige, gewaltige Welt. Und ich bezweifle nicht«, fügte er freundlicher hinzu und verlagerte sein Gewicht im Sattel, damit er bequemer saß, »dass du finden wirst, was du suchst. Oh, es könnte vielleicht zehn Jahre dauern, aber irgendwann würdest du es finden, und ich bin sicher, dass sie sich freuen werden, dich zu sehen. Ich wünsche dir eine gute Reise, Mädchen. Die Götter mögen dich auf deinem Weg begleiten. Denn sie werden die Einzigen bleiben«, murmelte er leise.


  Ranessa kniff die Augen zusammen. Sie starrte ihn prüfend an. Er hätte – Dank des Haars, das ihr ins Gesicht fiel – nicht sagen können, ob in ihrem Blick Hass und Zorn stand oder die plötzliche Angst, dass er sie wirklich verlassen könnte. Er wusste es nicht, und es war ihm auch gleich. Ja, der Armreif wurde langsam warm und erinnerte ihn daran, dass es seine Aufgabe war, sie dorthin zu bringen, wo sie sein sollte. Sollte sie doch davonreiten! Sollte sich doch das Armband, das die Mönche ihm gegeben hatten, bis zum Knochen durchbrennen! Sollte es doch seinen Arm verzehren und nur einen verkohlten Stumpf übrig lassen. All das wäre besser, als diese Frau auch nur einen einzigen Augenblick länger ertragen zu müssen.


  Ranessa warf das Haar zurück. Sie legte die Hand an den Schwertgriff, und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Wolfram, sie wolle ihn umbringen.


  »Ich kann dich nicht allein reiten lassen«, erklärte sie. Dann wendete sie ihr Pferd und spähte nach Norden. »Man verfolgt dich, Zwerg. Etwas oder jemand sucht nach dir. Wenn ich einfach davonreiten und es dir überlassen würde, dich der Gefahr allein zu stellen, wäre das ehrlos und würde meiner Familie Schande bringen. Also werde ich dich weiter begleiten.«


  »Verfolgt?« Das war alles, was Wolfram in seinem Zorn herausbrachte. »Wie meinst du das, wir werden verfolgt? Ich habe nichts gesehen oder gehört – «


  »Ich auch nicht«, sagte Ranessa. Sie sah ihn an, und zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise stand in ihren Augen nicht dieser wilde Blick, sondern sie wirkte vollkommen klar und konzentriert. »Dennoch, Zwerg. Ich weiß, dass da draußen etwas ist und dich finden will.«


  Ihre Stimme war leise, ihr Tonfall ernst. Der sonnige Tag war plötzlich bewölkt geworden, die Wärme der sommerlichen Morgenluft von einem Hauch Kälte erfüllt.


  »Unsinn!«, entgegnete Wolfram mit bebender Stimme. Das ist einfach Unsinn, dachte er. Sie ist verrückt geworden. Und sie versucht, mich ebenfalls um den Verstand zu bringen.


  »Wir sollten weiterreiten«, fuhr sie fort. »Wir sind hier draußen in diesem offenen Land verwundbar.« Sie hielt einen Augenblick inne und fügte dann kühl und ohne mit der Wimper zu zucken hinzu: »Wenn du weißt, welchen Weg wir nehmen müssen, folge ich dir.«


  Wolfram hatte so viel zu sagen, dass die Worte sich in seiner Kehle zusammenballten und er nicht eines hervorbrachte. Schließlich gab er es auf, spornte sein Pferd an und ritt los. Er glaubte ihr kein Wort, nicht ein einziges. Dennoch drehte er sich immer wieder um und schaute nach hinten.


  Das Prärieland zwischen den Bergen von Abul Da-nek und Karnu wurde sowohl von Dunkarga als auch von Karnu beansprucht. Beide Seiten schickten bewaffnete Patrouillen in diese Gegend. Wolfram hatte bisher Glück gehabt, keiner von ihnen zu begegnen. Nicht, dass er in großer Gefahr gewesen wäre. Mit einer Trevinici zu reisen, hatte einige Vorteile – beide Seiten verwendeten Angehörige dieses Volks als Söldner, und keine Seite würde es wagen, einen Trevinici gegen sich aufzubringen. Dennoch, ein Zwerg konnte nie wissen, wie die Soldaten reagieren würden.


  Der Boden war weich und flach und von hohem Gras bedeckt. Es war nicht schwierig, hier schnell voranzukommen, so lange es hell war und Pferd und Reiter die Hindernisse sehen konnten. Aber als am Spätnachmittag das Licht schlechter wurde, befürchtete Wolfram, dass die Pferde in ein Rattenloch treten könnten, denn sie hatten in den letzten zwei Tagen viele Taschenratten gesehen. Die Pferde waren müde und brauchten Futter und Ruhe.


  Als Wolfram daher ein kleines Gehölz von der Art sah, die normalerweise auf einen Bach oder ein Wasserloch hinweist, zügelte er sein Pferd und wendete es in diese Richtung.


  »Es wird dunkel«, meinte er. »Wir werden hier unser Nachtlager aufschlagen und morgen sehr früh aufbrechen.«


  »Dunkel!«, rief Ranessa mit schriller Stimme. »Es ist nicht dunkel! Es ist gar kein bisschen dunkel. Wir reiten weiter.«


  »Du spinnst«, sagte Wolfram – eine Äußerung, die er schon so oft von sich gegeben hatte, dass sie viel von ihrer Wirkung verloren hatte. Er sprang vom Pferd und ging auf den Hain zu. Er war der Ansicht, dass dies genügte, um den Streit zu beenden.


  Aber tatsächlich spornte diese Verrückte ihr Pferd an, packte die Mähne des Tieres und befahl ihm weiterzutraben.


  Wolfram schüttelte den Kopf. Nur Stunden zuvor hatte sie erklärt, sie wolle in seiner Nähe bleiben. Jetzt ritt sie weg. Noch besser.


  Zum Glück war Ranessas Pferd vernünftiger als sie. Das Tier trottete tatsächlich weiter, aber es folgte Wolfram und dessen Pferd zum Bach.


  Wolfram hörte Flüche in Trevini. Das Mädchen verfügte über Ausdrücke, die ihren Bruder stolz gemacht hätten. Sie verfluchte das Pferd, bohrte ihm die Fersen in die Flanken. Dann schlug sie zu. Es war kein fester Schlag, und sie benutzte die flache Hand am Pferdehals. Dennoch, es war ein Schlag.


  Wolfram drehte sich um und starrte sie an, starrte ihr direkt in die Augen.


  »Schlag mich, wenn du unbedingt zuschlagen musst, Mädchen, aber lass deinen Zorn nicht an dem armen Tier aus, denn es begreift dich nicht, und es kann nicht zurückschlagen.«


  Ranessa wurde rot. Sie senkte beschämt den Blick, streichelte das Pferd sanft und murmelte ihm in ihrer Sprache eine Entschuldigung zu. Aber sie stieg immer noch nicht ab.


  »Es ist noch nicht dunkel, sage ich dir«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. Sie hatte die Mähne des Pferdes immer noch fest gepackt und starrte Wolfram wütend an. »Wir könnten noch weiter reiten.«


  Wolfram sagte nichts. Er zeigte nur nach Westen, wo sich die Abul Da-nek-Berge als Silhouette vor einem goldroten Himmel abzeichneten, der weiter oben purpurn geworden war und sich langsam zu tintenschwarz verfärbte.


  Ranessa warf einen wütenden Blick in Richtung Himmel, als würde es aus reiner Bosheit Nacht. Mit einer für sie charakteristischen abrupten Bewegung schwang sie ihr Bein über den Pferderücken und fiel auf den Boden.


  Wolfram biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Er hatte immer wieder versucht, ihr zu zeigen, wie man vernünftig abstieg, aber sie achtete nicht darauf. Sie sprang entweder, rutschte oder fiel. Aufs Pferd zu kommen war sogar noch schwieriger, denn Ranessa warf sich einfach auf das Tier und zappelte mit den Beinen, bis es ihr endlich gelungen war, in die richtige Position zu kommen, während das Pferd dastand und hin und wieder den Kopf wendete, um sie verblüfft anzusehen.


  Wolfram wusste nicht, wer von ihnen mehr ertragen musste – er oder dieses arme Tier.


  »Jetzt müssen wir wohl das Lager aufschlagen«, sagte Ranessa und warf dem Zwerg einen bösen Blick zu, als sie an ihm vorbei zum Bach ging. »Du hast so lange getrödelt, dass es inzwischen dunkel geworden ist.«


  Wolfram führte die Pferde zum Wasser, riss dann eine Hand voll von dem duftenden Präriegras ab und rieb erst sein Tier ab, dann das von Ranessa. Er sprach in der Zwergensprache mit den Tieren, einer Sprache, die von der Liebe der Zwerge für Pferde kündete, einer Sprache, die Pferde überall in Loerem verstanden und beruhigend und angenehm fanden.


  Nachdem er Ranessas Pferd gelobt und ihm sein Mitgefühl ausgesprochen hatte, ließ Wolfram die Tiere grasen, denn er wusste, dass sie sich nicht weit von ihm entfernen würden, obwohl er annahm, dass sie Ranessa sofort verlassen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielten. Dann machte er sich daran, das Lager einzurichten, was bedeutete, einen Platz für das Feuer zu finden, Holz zu suchen, Wasser zu holen, das Essen zuzubereiten und es, wenn nötig, vorher zu fangen.


  Ranessa rührte nie eine Hand. Sie verbrachte die Zeit damit, auf und ab zu gehen, auf und ab, immer auf und ab, unfähig, stillzusitzen, und immer wieder nach Osten zu spähen. Wolfram hatte am vierten Abend, als sie zusammen unterwegs gewesen waren, ein Eichhörnchen gefangen und es gehäutet, aber nicht gebraten, weil er vorhatte, ihr beizubringen, dass sie das Tier selbst auf den Spieß stecken müsste, wenn sie Braten wollte. Zu seiner Verblüffung hatte sie sich daran gemacht, es roh zu essen. Als er sie gefragt hatte, was sie sich einbildete, hatte sie das rohe Fleisch in ihren Händen verblüfft angestarrt, als wundere sie sich, wie es dort hingekommen war. Er begriff es einfach nicht. Sie war nicht faul, und sie hielt sich auch nicht für zu fein zum Arbeiten. Wenn Wolfram sie darum bat, etwas zu tun, tat sie es, wenn auch nicht sonderlich gut, und die meiste Zeit musste er es hinterher doch selbst machen. Aber sie schien nie von sich aus zu bemerken, dass es etwas zu tun gab. Sie ging auf und ab und auf und ab und starrte nach Osten, bis sie jeden einzelnen Stern dort beim Vornamen kennen musste. Wohin sie auch immer im Geist gehen mochte, wenn sie das tat, sie ließ Wolfram zurück.


  Das war an diesem Abend nicht anders. Sie ging hin und her, und Wolfram arbeitete. Er sagte ihr drei Mal, dass das Essen bereit sei, sofern sie etwas wollte. Beim dritten Mal blieb sie stehen, starrte ihn an, dann ging sie auf ihn zu.


  »Kein Feuer, Zwerg?«, fragte sie, die Stirn mürrisch gerunzelt.


  »Wir haben noch gebratenes Fleisch von gestern übrig«, sagte Wolfram und hielt ihr ein Stück hin. »Es gibt hier nicht viel Holz, und das meiste ist grün.«


  Er trank einen Schluck Bachwasser und wünschte sich, es wäre Bier oder etwas Stärkeres.


  Ranessa griff nach dem Fleisch und aß es hungrig. Sie hatte die Tischmanieren eines Orks. Nach der Mahlzeit begann sie nicht wieder, auf und ab zu gehen. Sie starrte Wolfram lange und nachdenklich an, bis er unruhig wurde. Er erklärte, er müsse etwas erledigen, und stand auf.


  »Wolfram«, sagte sie, und das verblüffte ihn und machte ihn misstrauisch, denn sie hatte bisher nie seinen Namen benutzt.


  »Wie lange werden wir noch bis zum Drachenberg brauchen? Wird es länger dauern als ein paar Tage?« Sie seufzte tief. »Ich bin des Reisens müde.«


  Wolfram riss den Mund auf. »Ein paar Tage! Wir haben über elfhundert Meilen vor uns, Mädchen. Selbst wenn die Götter uns wohlgesonnen sind, wird es vier Monate dauern.«


  Er hätte ihr genauso gut einen Pfeil ins Herz schießen können.


  »Monate«, sagte sie wie betäubt. »Du meinst, dass der Mond vier Mal voll werden muss, bevor wir… bevor wir…«


  »Wenn wir Glück haben«, betonte Wolfram. Plötzlich hatte er eine Idee. »Mädchen, wenn du gedacht hast, du kannst mit dem alten Wolfram auf eine Vergnügungsreise gehen, dann hast du dich gewaltig geirrt. Es wird eine lange und gefährliche Reise sein.«


  Sie starrte ihn blicklos an.


  »Alle, die ihr Brot auf der Straße verdienen, wissen, wie gefährlich es ist«, fuhr Wolfram fort, »und die Gefahr kommt nicht immer nur von jenen, die auf zwei oder auch vier Beinen einhergehen. Manche Brücken werden von Trollen bewacht. Mistors reisen auf dem Wind. Hyrachor fliegen durch die Luft. Glyblin suchen die alten Schlachtfelder heim.«


  Wolfram sprach nun freundlicher. »Kehre zu deinen Leuten zurück, Mädchen. Wir sind nicht so weit entfernt, du kannst den Weg finden. Zumindest wirst du bis Vilda Harn kommen.«


  Sie schien nachzudenken, und Wolfram hoffte einen glücklichen Augenblick lang, dass sie sich wirklich zur Umkehr entschließen würde. Er spürte, wie der Armreif wärmer wurde, und wusste, dass die Mönche wollten, dass er sie zu ihnen brachte. Warum das so war, konnte er sich nicht vorstellen, aber es war einfach so. Er hatte allerdings nichts anderes getan, als ihr die Wahrheit zu sagen. Das konnten die Mönche ihm nicht übel nehmen.


  Ranessa drehte sich langsam zum Osthimmel um, an dem nun die Sterne glitzerten.


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde mitkommen. Die Träume haben es mir gesagt. Aber wir müssen jeden Tag weit reisen. Früh aufstehen und lange unterwegs sein.«


  Wolfram stapfte zornig davon, weil er seine Zeit lieber mit denen verbringen wollte, die er als seine wahren Reisebegleiter betrachtete.


  Die Pferde freuten sich, dass er kam. Sie drängten sich auf ihn zu, wetteiferten um seine Aufmerksamkeit, wollten die Stirn gekrault, die Ohren gestreichelt haben. Sie schnaubten ihn an, knabberten, und ihr Atem blies warm auf sein Gesicht. »Und außerdem«, rief Ranessa ihm hinterher, »folgt uns jemand. Gefahr liegt sowohl vor uns als auch hinter uns.«


  Wolfram legte den Kopf an die Flanke des Pferdes und streichelte das Fell mit sanfter Hand. Warum sollte ihnen jemand folgen? Er hatte nichts Wertvolles bei sich, nichts außer dem, was der Ritter ihm mitgegeben hatte, und das war nur für den alten Mann wertvoll gewesen. Das Mädchen war verrückt.


  Und dennoch glaubte Wolfram ihr. Er wusste nicht warum. Vielleicht, weil sie verrückt war. Es gab viele Völker in Loerem – zum Beispiel die Orks – die glaubten, dass Verrückte von den Göttern berührt worden waren.


  Insgeheim wünschte sich Wolfram, die Götter hätten etwas freundlicher zu ihm sein können und sie fester berühren können – vielleicht mit einem Hammer –, aber es stand ihm nicht zu, ihre Entscheidung in Frage zu stellen. Er musste gehorchen. Die Mönche wollten sie sehen – die Götter allein kannten den Grund –, und die Mönche würden sie bekommen. Und nicht erst in vier Monaten. Besonders nicht, wenn jemand sie verfolgte.


  »Wir können innerhalb von einem Monat am Drachenberg sein«, murmelte er.


  »Was?«, wollte Ranessa wissen. Seine Stimme hatte gedämpft geklungen, weil er gegen das Pferdefell gesprochen hatte.


  »Wir können den Drachenberg innerhalb eines Monats erreichen. Wenn wir Glück haben. Das ist die Voraussetzung. Wir brauchen für alles Glück. Aber es gibt eine Möglichkeit.«


  »Welche?«


  Wolfram hob den Arm und zog das Hemd vom Handgelenk. »Siehst du diesen Armreif?«


  Ranessa nickte.


  »Es ist nicht nur ein Schmuckstück, es ist ein Schlüssel. Ein Schlüssel, der mir – und nur mir allein – bestimmte Türen öffnet.«


  Er sprach die Wahrheit, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Es gab andere, die für die Mönche arbeiteten und ähnliche Schlüssel hatten, aber diese Trevinici-Frau brachte ihm nicht den nötigen Respekt entgegen.


  »Was für Türen?«, fragte Ranessa skeptisch. »Ich verstehe nicht, wie eine Tür uns helfen könnte.«


  »Doch, wenn sie uns durch Zeit und Raum führt«, meinte Wolfram selbstzufrieden. »Erinnerst du dich daran, dass dein Neffe von diesem magischen Portal im See gesprochen hat, durch das der Ritter gekommen ist?«


  »Was redest du da? Was haben Türen mit Seen zu tun?« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, du bist nicht ganz bei Verstand.«


  »Das würde ich nicht bezweifeln«, entgegnete er mit einem zornigen Blick. »Wahnsinn ist vermutlich ansteckend. Aber es ist nicht wichtig, ob du begreifst, was Türen mit Seen zu tun haben. Ich weiß es, und ich habe den Schlüssel, und das ist alles, was zählt. Du solltest jetzt lieber schlafen. Wir haben viele lange Tagesritte vor uns, bevor wir an unser erstes Etappenziel gelangen.«


  »Und wo ist das?«


  »Du wüsstest ohnehin nicht, wovon ich spreche.« Wolfram schnaubte. »Es ist eine Hafenstadt in Karnu. Karfa Len.«


  »Und diese Tür, von der du sprichst, befindet sich dort?«


  »Zumindest eine von ihnen«, antwortete Wolfram.


  Sie wurden tatsächlich verfolgt, und zwar von dem Vrykyl Jedash. Aber das fiel Jedash sehr schwer, und er hätte nicht sagen können warum, selbst wenn es um sein Leben gegangen wäre.


  »Um sein Leben« traf ohnehin nicht zu. ›Um seinen Tod‹ wäre angemessener gewesen, denn Jedash war nun seit etwa fünfzig Jahren tot. Als ehemaliger Magier der Leere war Jedash einer der wenigen, die den Übergang vom lebenden Menschen zum belebten Leichnam ohne Bedauern vollzogen hatten.


  Jedash hatte in einer Gasse gelegen und geschlafen, als Shakur buchstäblich über ihn gestolpert war, weil er den Mann für einen Haufen Lumpen gehalten hatte. Zum Glück für Jedash war Shakur bereits satt gewesen, sonst wäre er zu einer der namenlosen, gesichtslosen Seelen geworden, die Shakur stahl, um zu verhindern, dass seine Leiche in die Leere einging. Jedash war aufgewacht und hatte beim Anblick des Vrykyl zu beten begonnen. Er hatte sich vor Shakur niedergeworfen und ihn angefleht, ihn als Diener aufzunehmen. Amüsiert hatte Shakur den Mann Dagnarus vorgestellt.


  Dagnarus hatte Jedash akzeptiert, ihm Essen und Unterkunft gegeben und seine Kenntnisse der Magie der Leere erweitert. Jedashs Bewunderung für Dagnarus war zu reiner Anbetung geworden. Dagnarus hatte beschlossen, Jedash dafür zu belohnen, indem er den Mann dem Dolch der Vrykyl als Kandidaten anbot und ihn tötete.


  Anders als Shakur hatte Jedash keine Angst vor der Leere, in die er irgendwann eingehen würde. Er hatte die Leere nagenden Hungers, die Leere schrecklicher Armut, die Leere eines Lebens ohne Hoffnung schon vor langer Zeit kennen gelernt. Er kannte chronische Krankheit und chronischen Schmerz. Er kannte die bittere Qual, verspottet und abgewiesen, aus den Städten vertrieben, verfolgt und verlacht zu werden. Daher störten Jedash die langen Nachtstunden nicht. Er sehnte sich nicht nach Schlaf, denn selbst als er noch gelebt hatte, war Schlaf für ihn nichts Angenehmes gewesen. Nun tat es ihm gut, nichts mehr zu spüren.


  Als man Jedash beauftragt hatte, dem Zwerg zu folgen, ihn gefangen zu nehmen und zu Shakur zu bringen, hatte der Vrykyl angenommen, es handele sich um eine leichte Aufgabe. Er war nach Vilda Harn gegangen, denn er hatte angenommen, der Zwerg hätte sicherlich den einzigen Ort zwischen Nimorea und Dunkarga aufgesucht, wo er Vorräte erwerben konnte, und er war weit über seine Erwartungen hinaus belohnt worden. Er hatte die Gestalt eines dunkarganischen Kaufmanns angenommen, den er einmal getötet hatte, und die Spur des Zwergs gleich an der ersten Stelle, an der er seine Fragen gestellt hatte, aufnehmen können – bei einem Pferdehändler.


  Der Pferdehändler erinnerte sich sehr genau an den Zwerg, denn das war ein Kunde gewesen, der genau wusste, was er wollte und zum Bedauern des Händlers all dessen Tricks bei dem Versuch, die Fehler seiner Tiere zu verbergen, durchschaut hatte. Wolfram hatte das beste Pferd gewählt und den größten Teil des Tages damit verbracht, den Preis herunterzuhandeln, bis ihm der Händler das Tier praktisch geschenkt hatte.


  Dann berichtete der Pferdehändler, dass der Zwerg eine Reisegefährtin hatte, eine Trevinici-Frau. Warum sie zusammen unterwegs waren, hätte der Händler nicht sagen können, denn es hatte so ausgesehen, als könnten die beiden einander nicht ausstehen. Der Händler glaubte sich daran zu erinnern, dass der Zwerg erwähnt hatte, nach Karnu weiterziehen zu wollen.


  »Sie sind noch nicht lange weg«, sagte er zu Jedash. »Wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr sie sicher einholen.«


  Jedash spornte sein Pferd an und galoppierte davon, erfreut über die Aussicht, seinem Herrn bald den Zwerg und alles, was der Zwerg bei sich trug, bringen zu können. Der Vrykyl war sicher, sie bald einholen zu können, aber er ritt Meile um Meile und sah sie nicht. Die Straße wurde zu einem Weg und war schließlich nicht mehr als zwei Wagenspuren, die sich in den Dreck eingegraben hatten und nach Süden führten.


  Da es Kriegsgerüchte gab, waren nur wenig Leute unterwegs – eine karnuanische Patrouille auf dem Heimweg, eine Karawane, in der niemand mehr etwas anderes wollte, als sicher nach Vilda Harn zu gelangen. Jedash nahm die Gestalt eines Trevinici an, behauptete, nach seiner geflohenen Schwester zu suchen und fragte alle, denen er begegnete, nach ihr. Ja, sie hatten den Zwerg und die Trevinici-Frau gesehen, und zwar nicht vor allzu langer Zeit. Wenn er sich beeilte, würde er sie bald eingeholt haben.


  Jedash beeilte sich, holte sie aber nicht ein. Unerklärlicherweise blieben sie außer Reichweite. Langsam wurde der Vrykyl wütend.


  Die Wagenspuren bogen nach Westen ab, zur Stadt Amrah Len. Jedash ließ die nutzlose Straße links liegen und ritt nach Osten weiter. Der Zwerg würde versuchen, in zivilisierteres Land zu gelangen, und nicht zur Grenze reiten. Der Vrykyl fand einen Bach und folgte seinem Lauf, bis er zwei Hufspuren am schlammigen Ufer fand, von denen eine von der Art kleinem Pferd stammte, wie der Zwerg es gekauft hatte. Die Spuren führten ihn durch das Präriegras zu den Überresten eines Lagerfeuers.


  Die Kohlen waren immer noch warm. Nun konnten die beiden wirklich nicht mehr weit entfernt sein.


  Jedash ritt weiter, überzeugt, sie bald einzuholen. Er war ganz nah. Er roch ihr Blut. Er hörte die barsche Stimme des Zwergs und die schrille Stimme der Frau, und offenkundig stritten sie miteinander. Er trieb sein Pferd über die nächste Anhöhe in der Gewissheit, sie dann vor sich zu haben. Er schaute hügelabwärts, aber sie waren nicht da.


  Von der Hügelkuppe aus starrte Jedash über die gewaltige Prärie, und das einzig lebende Wesen, das er sah, war ein Falke, der im Sturzflug auf eine Maus herabschoss.


  Wütend sah er sich dazu gezwungen, in einem weiten Bogen um die Prärie herumzureiten, um zu sehen, ob er die beiden wiederfinden konnte, und weit nach Osten und Westen zu kreisen, weil er herausfinden musste, ob sie plötzlich von ihrem südlichen Kurs abgebogen waren. Er verbrachte zwei Tage mit der Suche, bis er ihre Spuren wieder entdeckte. Sie waren nicht abgebogen. Sie waren weiter nach Süden geritten. Er begriff nicht, wie er sie wieder verpasst haben konnte. Welche Magie benutzten diese beiden, um sich vor ihm zu schützen? Wieder machte sich Jedash an die Verfolgung.


  [image: ]


  Während Jessan seine Reise genoss und Wolfram seine ertrug, war Rabes Weg von Elend erfüllt. Er blieb an den Pfahl gekettet und wurde nicht freigelassen. Seine Kette war lang genug, dass er sich in einer Grube in einiger Entfernung vom Pfahl erleichtern konnte. Halbtaan oder Menschensklaven deckten die Grube jeden Tag mit Erde ab und gruben eine neue. Rabe war über diese Sauberkeit überrascht, aber ihm war schon aufgefallen, dass die Taan zwar grausam, aber nicht schmutzig waren.


  Die Taan wuschen sich nicht – Dur-zor sagte, sie hätten große Angst vor Wasser –, aber sie rieben sich mit Öl ein und schabten dann den Dreck mitsamt dem Öl ab. Ihr Geruch, den Rabe so Übelkeit erregend gefunden hatte, war nicht der Geruch von Schmutz, sondern ihr eigener Duft – eine Kombination aus Moschus und verfaulendem Fleisch. Taan mochten den Geruch von Menschen, sagte Dur-zor, aber das tröstete Rabe nicht sonderlich, denn sie hielten ihn wahrscheinlich einfach nur für ihre nächste Mahlzeit.


  Das Gefängnis aus Speeren war abgebaut worden. Die männlichen Dunkarganer waren nun alle tot. Sie waren auf schreckliche Weise gestorben. Man hatte sie zum Spaß gefoltert, und ihre Schreie und ihre Zuckungen hatten den Taan großes Vergnügen bereitet. Rabe hielt sich selbst für tapfer. Er hatte geglaubt, alles ertragen zu können, aber die Schreie der gefolterten Männer waren mehr gewesen, als er verkraften konnte. Er war gezwungen gewesen, sich die Ohren mit Erde zu verstopfen, die er rund um den Pfosten mit der Kette wegkratzte. Ein Mann hatte drei Tage lang durchgehalten.


  Auch ein paar der gefangenen Frauen waren tot, und Rabe hielt sie für die Glücklicheren. Die anderen waren nun Sklaven der Taan und mussten Arbeiten erledigen, die die Taan für unter ihrer Würde hielten und die selbst für Halbtaan zu gering waren. Die Frauen wurden vergewaltigt, sie wurden getreten, geschlagen und ausgepeitscht. Ihre Gesichter waren ausgemergelt, häufig blutig, und sie sahen Rabe mit einem Flehen in den Augen an, als erwarteten sie, dass er etwas unternahm, um ihnen zu helfen. Er konnte es nicht. Er konnte sich nicht einmal selbst helfen. Er weigerte sich, sie anzusehen, und irgendwann gaben sie auf.


  Rabe verbrachte seine Zeit damit, die Taan zu beobachten, denn es hieß bei den Trevinici, dass ein weiser Krieger einen Freund aus seinem Feind macht. Rabe konnte die Taan-Sprache nicht verstehen, aber die Taan benutzten auch häufig ausgeprägte Gesten, und daher konnte er hin und wieder begreifen, um was es ging.


  Es gab hier eine eindeutige Hierarchie. Qu-tok und die anderen Krieger verbeugten sich fortlaufend vor einem Mitkrieger, einer Frau, und daher wusste Rabe, dass diese Frau das Stammesoberhaupt war. Sie trug einen gehörnten Helm im Stil von Dunkarga, der offenbar als Kennzeichen ihres Ranges diente.


  Eines Tages kam die Frau, begleitet von dem stolzen Qu-tok, um sich Rabe anzusehen. Qu-tok wirkte ausgesprochen erfreut, seiner Anführerin seine Beute vorführen zu können.


  Als Rabe die Taan näher kommen sah, sprang er auf und ballte die Fäuste.


  »Kämpfe, verdammt noch mal!«, brüllte er. »Selbst in Ketten werde ich dich besiegen.«


  Rabe wusste, dass Qu-tok kein Wort verstand, aber die erhobenen, geballten Fäuste waren in jeder Sprache Herausforderung genug. Leider reagierte Qu-tok mit einem Lachen und nicht mit Zorn, oder zumindest nahm Rabe an, dass der Taan dies tat, denn er gab gurgelnde Geräusche von sich und zeigte dabei jeden einzelnen seiner rasiermesserscharfen Zähne in seiner hässlichen Schnauze.


  Qu-tok näherte sich, blieb aber außer Reichweite und zeigte mit einer Geste auf Rabe, die eine perfekte Kopie eines Schaustellers war, der einen dressierten Bären vorführte. Rabe begriff, dass alles, was er tat, die Taan ohnehin nur zum Lachen bringen würde, also biss er die Zähne zusammen und blieb ruhig stehen.


  Qu-tok wies die Kriegerin, die Rabe interessiert betrachtete, auf einige interessantere Eigenarten des Trevinici hin. Die Frau hatte unzählige Narben am Körper, viel mehr als Qu-tok und die anderen. Licht blitzte unter ihrer Haut auf, unter die sie Edelsteine geschoben hatte.


  Rabe, der sein Leben zusammen mit Pecwae verbracht hatte, kannte sich mit Edelsteinen aus. Er erkannte das Lila von Amethysten, das Rosa von Rosenquarz und entdeckte unter dem rechten Arm der Kriegerin sogar einen Stein unter der Haut, der durchaus ein Smaragd hätte sein können. Er nahm an, dass diese Steine als Schmuck dienten, und hielt das für eine seltsame Art, Juwelen zu tragen.


  Wie zur Belohnung für Rabes Vorstellung warf Qu-tok seinem Gefangenen ein Stück gekochtes Fleisch zu. Rabe bückte sich, hob das Fleisch auf, schloss die Finger darum. Qutok und die Kriegerin drehten sich um und gingen davon. Als Qu-tok etwa sechs Fuß zurückgelegt hatte, warf Rabe das Fleisch nach ihm, so fest er konnte. Der Brocken traf den Taan-Krieger direkt am Hinterkopf.


  Qu-tok fuhr herum. Er sah das Fleisch am Boden liegen, sah Rabe, der mit geballten Fäusten dastand und ihn wütend anstarrte.


  »Komm schon, Eidechse«, sagte Rabe grimmig. »Kämpfe.«


  Qu-tok bückte sich und griff nach dem Fleisch. Er hielt das Fleisch vor Rabes Nase, dann aß er es langsam und mit demonstrativem Genuss. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon, begleitet von der Kriegerin. Rabe erhielt an diesem Abend und am Abend danach nichts zu essen.


  »Ich habe es ihm vor dem Stammesoberhaupt an den Kopf geworfen«, sagte er zu Dur-zor, als Qu-tok ihm schließlich wieder Essen schickte. »Bei einem Menschen, einem Ork oder selbst einem dieser jämmerlichen Städter aus Vinnengael wäre das eine tödliche Beleidigung gewesen. Er hätte sofort gegen mich kämpfen müssen.«


  »Hätte ein anderer Taan das Fleisch nach ihm geworfen, wäre das tatsächlich eine Beleidigung gewesen«, erwiderte Dur-zor mit einem mitleidigen Lächeln. »Du bist ein Sklave, Rabe. Nichts, was ein solch niedriger Wurm tut, könnte einen Krieger beleidigen.«


  Bedrückt sackte Rabe gegen seinen Pfosten zurück. Er erinnerte sich daran, wie oft er irgendwo auf der Lauer gelegen hatte, manchmal tagelang, bis sein Wild endlich vorbeikam, bis der Elch auf die Lichtung herauskam und Rabe die Gelegenheit zu einem sauberen Schuss erhielt, oder bis ihm ein Eber ins Netz ging. Er war hier in einer ganz ähnlichen Situation, sagte er sich. Er musste geduldig sein und abwarten, zumindest so lange er noch Zeit hatte.


  »Erzähl mir von dieser Kriegerin«, sagte er.


  »Sie heißt Dag-ruk«, antwortete Dur-zor. »Sie ist die Jagdmeisterin. Eine berüchtigte Kriegerin, erprobt in vielen, vielen Schlachten. Sie hat viele, viele Sklaven genommen. Unser Gott selbst hat ihr den Helm gegeben, den sie trägt. Viele glauben, dass sie beim nächsten Gottestag zum Nizam – dem Oberhaupt der Kampfgruppe – ernannt wird.«


  »Hat sie einen Gefährten?«, fragte Rabe, der dachte, dass ihr Gefährte vielleicht Qu-tok war und sich fragte, wie sich das auf seine Rachepläne auswirken würde.


  Dur-zor schüttelte den Kopf. »Nein, Dag-ruk will sich nicht vom Kinderkriegen aufhalten lassen. Daher gestattet sie es niemandem, sich zu ihr zu legen. Es heißt allerdings, dass sie ein Auge auf einen Schamanen der Kampfgruppe geworfen hat.«


  Schamanen, hatte Rabe erfahren, beherrschten die Magie der Leere. Sie dienten den Taan als Magier und waren finstere, furchterregende Geschöpfe. Selbst die Taan fürchteten sie – so schien es zumindest, denn jedes Mal, wenn einer ins Lager kam, strengten sich sämtliche Taan, auch die Krieger, ungeheuer an, um ihm alles recht zu machen, und behielten ihn die ganze Zeit im Auge.


  Zunächst war es Rabe schwer gefallen, die Schamanen von den anderen Taan zu unterscheiden. Tatsächlich hielt er den ersten, den er sah, für einen Sklaven, denn dieser Taan trug keine Rüstung, sondern nur Streifen von Tuch, die seine Brust, seine Lenden und die Oberschenkel bedeckten. Er hatte keine Waffen und nur wenig Narben an Armen oder Kopf. Rabe war überrascht zu sehen, dass die anderen Taan ihn so verehrten, und Dur-zor erklärte, es handele sich um R'lt, den Schamanen der Kampfgruppe.


  »Er hat die rituellen Narben«, versicherte Dur-zor Rabe. »Und viele, viele magische Steine unter der Haut. Er hat mehr Narben und mehr Steine als alle anderen Taan in der Kampfgruppe. Aber er zeigt sie nicht, sondern verbirgt sie unter dem Tuch. Daher halten ihn seine Feinde, wenn er in die Schlacht zieht, für einen Schwächling und werden um so leichter zur Beute seiner Magie.«


  Die Taan-Truppe blieb im Lager vor der eroberten Stadt Dunkar. Innerhalb der Mauern brachten Vertreter des Taan-Gottes das Volk von Dunkarga unter dessen Herrschaft, beschlagnahmten Vorräte und bereiteten sich darauf vor, den Krieg in andere Länder zu tragen. Rabe wusste das alles, jedoch nicht aus erster Hand, sondern nur von Dur-zor.


  Einmal am Tag, kurz vor dem Abend, brachte ihm die Halbtaan-Frau Essen und Wasser und durfte ein Weilchen bei ihm bleiben und mit ihm sprechen. Rabe wusste, dass es ihr offiziell erlaubt war, denn er konnte sehen, dass Qu-tok sie im Auge behielt. Wann immer der Taan glaubte, dass das Gespräch lange genug gedauert hatte, schrie er Dur-zor einen Befehl zu, und sie kehrte zu ihm zurück. Das tat sie so schnell, dass sie oft mitten im Satz aufsprang, um nicht für ihr Zögern bestraft zu werden.


  »Warum lässt er zu, dass du mich besuchst, Dur-zor?«, fragte Rabe an diesem Abend, als sie sich zu ihm in den Dreck hockte. Sie blieb immer weit genug entfernt, dass er sie nicht erreichen konnte. Misstrauisch fügte er hinzu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es aus Freundlichkeit tut.«


  »O nein«; antwortete Dur-zor lächelnd. »Qu-tok sagt, ich sei eine Qual für dich, deshalb schickt er mich und deshalb lässt er mich bleiben.«


  »Eine Qual?«, fragte Rabe verwundert. »Wieso sollst du mich quälen? Du hast mich nie auch nur berührt.«


  »Qu-tok glaubt, dass du dich zu mir legen willst«, erklärte Dur-zor grinsend. »Und je näher ich dir komme, desto mehr quält es dich, weil du mich haben willst und nicht haben kannst. Ich weiß, dass das nicht stimmt«, fügte sie schulterzuckend hinzu. »Ich weiß, dass du mich für hässlich und für ein Ungeheuer hältst. Aber ich sage Qu-tok, was er hören möchte.«


  »Ich halte dich nicht für ein Ungeheuer, Dur-zor«, widersprach Rabe unangenehm berührt. Aber tatsächlich hatte er sie, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, für schrecklich gehalten. Und obwohl ihre Besuche der Höhepunkt seines Tages waren, konnte er ihre halbmenschlichen Züge nie ansehen, ohne so angeekelt zu sein, dass sich ihm der Magen zusammenzog. »Und was Hässlichkeit angeht, so bin ich selbst alles andere als schön.«


  »Ich finde dich nicht hässlich«, sagte sie und betrachtete ihn eindeutig abschätzend. Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich wirklich nicht weiß, wie ihr Menschen irgendetwas mit diesen Fleischklümpchen, das ihr Nase nennt, riechen könnt.« Sie zuckte amüsiert die Schultern. »Ich weiß, dass du mir gegenüber nicht empfinden kannst wie gegenüber einer Frau deiner eigenen Art. Die Taan halten uns für Abscheulichkeiten. Die Menschen halten uns für Ungeheuer. Unser Gott sagt, wenn die Menschen könnten, würden sie uns töten.«


  »Einige vielleicht«, musste Rabe zugeben und dachte, dass dies nichts Gutes über die Menschen aussagte, sondern sie im Gegenteil auf eine Stufe mit den Taan stellte. »Andere würden sagen, dass du keine Schuld an deiner Herkunft trägst. Du hast ein Recht zu leben, genau wie wir anderen.«


  »Denkst du das ebenfalls?«, fragte Dur-zor neugierig.


  »Anfangs habe ich das nicht getan«, gab Rabe zu. »Aber jetzt schon.«


  »Mir geht es ebenso«, sagte sie. »Erst dachte ich, du wärst ein Ungeheuer, aber jetzt nicht mehr.«


  »Was wird aus dir werden, Dur-zor?«, fragte Rabe. Er konnte seine eigenen Schwierigkeiten, seine eigene Schande und Ehrlosigkeit vergessen, wenn er mit ihr sprach.


  »Ein Taan wird mich töten«, antwortete sie ganz sachlich. »Vielleicht Qu-tok, vielleicht ein anderer.« Sie lächelte über sein entsetztes Gesicht. »Eines Tages werde ich mich zu langsam bewegen oder ich werde Wasser vergießen oder nicht gut genug auf ein Kind aufpassen. Dann werden sie mich töten.«


  Rabe verspürte solches Mitleid und solchen Zorn, dass er sich kaum beherrschen konnte. Was für ein schreckliches Leben war das?


  »Das ist das Schicksal meiner Art«, fügte sie hinzu. »Ich weiß das. Es ist sinnlos, dagegen anzukämpfen. In diesem Leben diene ich meinem Gott, und das genügt mir.«


  »Vielleicht wirst du einen Gefährten finden«, sagte Rabe, der sie trösten wollte, obwohl er sich eingestehen musste, dass das Mädchen offenbar keinen Trost brauchte. »Du wirst Kinder haben.«


  »Halbtaan können keine Kinder bekommen, nicht mit Taan, nicht mit Menschen und auch nicht miteinander«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Unser Gott sähe es gerne, dass wir Kinder haben, aber selbst er, ein Gott, kann uns nicht fruchtbar machen. Ich habe mich nie zu jemandem gelegt und erwarte auch nicht, es zu tun, denn es gibt keinen anderen Grund dafür als Vergnügen, und Vergnügen ist Sklaven nicht erlaubt.«


  »Die Taan… nun, sie benutzen dich nicht zu ihrem Vergnügen?«, fragte Rabe.


  Dur-zor starrte ihn verblüfft an. »Das würde den Taan kein Vergnügen bereiten. Sie halten uns für Ungeheuer.«


  Rabe glaubte, etwas zu begreifen. »Die Taan halten auch die Menschenfrauen für Ungeheuer, nicht wahr? Sie finden kein Vergnügen daran. Sie tun es nur, um sie zu unterwerfen, um ihre Macht über sie zu festigen.«


  »In der alten Welt«, erklärte Dur-zor, »hieß es, wenn die Menschen sich vermehren dürften, würde ihre Zahl wachsen wie die von Kaninchen. Schon bald würde es viel mehr Menschen als Taan geben. Die Taan fürchteten das und versuchten daher, ihre Anzahl gering zu halten. Sie brauchen menschliche Sklaven, also töten sie sie nicht. Sie entführten ihre Frauen und zwangen sie dazu, Halbtaan-Kinder zu bekommen. Eine Frau, die das überlebt, kann danach nie wieder ein menschliches Kind haben.«


  »Was würdest du gerne sein, Dur-zor? Wenn du alles sein könntest, was du wolltest?«, fragte Rabe.


  »Eine Kriegerin«, antwortete sie sofort. »Krieger zu werden ist eine Möglichkeit für einen Halbtaan, eine gewisse Achtung unter den Taan zu erwerben. Es heißt, dass in einer anderen Kampfgruppe ein Halbtaan sogar Jagdmeister geworden ist. So etwas werde ich nie erreichen können, aber ich denke, ich wäre eine gute Kriegerin. Ich habe mit dem Kep-ker geübt, ich bin gut damit.«


  »Das Kep-ker? Das ist – «


  »Was ihr Menschen einen Stab nennt, nur dass es eine Holzkugel an einem Ende und eine Steinkugel an dem anderen hat. Man packt es an der Holzkugel«, – sie demonstrierte das mit einer imaginären Waffe – »und schwingt den Stab so.«


  Rabe hatte Taan mit solchen Waffen gesehen. Er hatte geglaubt, dass sie sie wie einen normalen Stab benutzten, ihn also mit beiden Händen in der Mitte packten. Er war überrascht, von dieser anderen Methode zu hören, aber er erkannte, dass sie Vorteile haben mochte.


  »Sie haben dir beigebracht, eine Waffe zu benutzen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Dur-zor. »Wenn die Krieger in den Kampf ziehen, halten die Arbeiter und die Halbtaan Wache. Wir müssen wissen, wie wir die Kinder verteidigen können, falls das Lager angegriffen wird.«


  Dies war wichtig zu wissen. Bei Arbeitern, das wusste er von Dur-zor, handelte es sich um Taan, die keine Krieger und keine Schamanen waren. Die Arbeiter waren männliche und weibliche Taan, die sich um die Bedürfnisse der Krieger kümmerten: sie kochten das Essen, das die Krieger brachten, hielten das Lager sauber, kümmerten sich um die jungen Taan.


  Obwohl die Arbeiter die Krieger stets mit Ehrfurcht behandelten, achteten die Krieger auch die Arbeiter und misshandelten sie nicht, wie sie es mit den Sklaven und den Halbtaan taten. Dennoch, Rabe hatte nie einen Arbeiter mit einer Waffe gesehen. Er würde sich das merken müssen.


  Er wollte noch mehr Fragen stellen, aber Qu-tok war anscheinend der Ansicht, Rabe sei genug gequält worden, und rief Dur-zor zu sich. Die Frau gehorchte sofort, aber als sie sich umdrehte, sagte sie noch rasch über ihre Schulter: »Morgen ist ein Gottestag.«


  Rabe sprang auf, streckte die Hand nach ihr aus, versuchte, sie aufzuhalten, um ihr weitere Fragen zu stellen. Seine Kette riss ihn zurück, und er starrte Dur-zor auf eine Art hinterher, die den beobachtenden Qu-tok ausgesprochen amüsierte, denn er grinste breit, lachte und machte Bemerkungen zu seinen Mitkriegern. Weil er gut gelaunt war, schlug Qu-tok Dur-zor nicht, sondern trat sie nur, als sie vor ihm niederkniete, und schickte sie wieder an die Arbeit.


  Rabe sackte neben seinem Pfahl nieder. Wieder einmal versuchte er, seine Ketten zu zerreißen – eine vergebliche Übung, und eine, die ihm nicht half.


  Morgen würde ein Gottestag sein. Dur-zor hatte gesagt, dass man ihn an diesem Tag in ein Sklavenlager schicken würde. Sobald das geschehen war, würde er niemals mehr die Gelegenheit erhalten, sich an Qu-tok zu rächen. Er würde als Sklave und in Schande sterben. Nie würde er mit den geachteten Toten seines Volkes reiten, nie würde er sich ihren Kämpfen im Himmel anschließen können, wenn sie zusammenkamen wie an jenem Abend, als sie um die Seele des sterbenden Ritters kämpften. Die anderen Krieger würden sich von ihm abwenden.


  Er versuchte, einen Plan auszuhecken, aber schließlich gab er auf. Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde und was ein solcher »Gottestag« mit sich brachte. Würde er tatsächlich einem Gott gegenüberstehen? Rabe hatte keine Ahnung. Er schlief ein, angekettet wie immer und entschlossen, am nächsten Morgen früh aufzuwachen, seine Gelegenheit abzuwarten und sie zu ergreifen.


  Das ganze Taan-Lager war am nächsten Tag früh wach, denn von den Kämpfen einmal abgesehen, waren diese Gottestage die Höhepunkte im Leben der Taan. Die Krieger kamen aus ihren Zelten und trugen jedes Stück Rüstung, das sie besaßen, selbstverständlich auf Hochglanz poliert. Sie hatten auch Schmuck aus Perlen und Federn, Schädeln und Skalps angelegt. Jene Krieger, die noch nicht im Kampf gesiegt hatten, trugen Rüstungen aus Knochen, die an schweren Lederhemden angebracht waren, oder in einigen Fällen überhaupt keine Rüstung, sondern statt dessen nur einen Lendenschurz, damit man ihre Narben und die Edelsteine sehen konnte, die sie unter die Haut geschoben hatten.


  Die Krieger, Männer und Frauen, versammelten sich, und aus ihren Gesten schloss Rabe, dass sie einander von früheren Schlachten erzählten. Die Arbeiter und Taan-Kinder, die Halbtaan und die menschlichen Sklaven reinigten das Lager, fegten sogar den Boden mit Reisigbesen, um Steine und Stöcke, abgenagte Knochen und anderen Abfall aus dem Weg zu schaffen. Der Schamane R'lt erschien, gekleidet in ein langes, schwarzes Gewand, das Fell einer Wildkatze um die Schultern. Er wurde von zwei jungen Taan begleitet, die jede seiner Bewegungen und Gesten nachäfften. R'lt ging zu den Kriegern, die ihm sofort Platz machten und in ihren inneren Kreis ließen. Seine Schüler – falls die jüngeren Taan so etwas darstellten – hockten sich in einiger Entfernung vom Kreis hin und wachten aufmerksam über ihren Meister.


  Nachdem das Lager sauber war, begannen die Arbeiter mit dem Kochen. Die Taan hatten in den vergangenen Tagen mehrere Wildschweine auf der Jagd erlegt, und diese brieten nun in einer Grube. Wildschweine waren starkes Essen, hatte Dur-zor Rabe erzählt, und waren es wert, an einem Gottestag gegessen zu werden.


  Der Geruch nach Wildschweinbraten war quälend für Rabe, der erst bei Sonnenuntergang zu essen bekommen würde, und dann zweifellos nichts vom Wildschwein. Das würde als Erstes an die Krieger gehen, und wenn es noch Reste gab, fielen die an die Arbeiter und Kinder. Sklaven und Halbtaan erhielten schwaches Essen: Kaninchen, Reh, Eichhörnchen.


  Rabe beobachtete alles, was im Lager vor sich ging, in der Hoffnung, Dur-zor irgendwo zu entdecken und sie auf sich aufmerksam machen zu können. Er hegte allerdings kaum Hoffnung, denn während sie arbeitete, schaute Dur-zor nie in seine Richtung. Daher verblüffte es ihn, als sie an diesem Morgen zu ihm hinsah, und er war ausgesprochen erfreut, als sie auf ihn zukam.


  »Qu-tok hat mich geschickt«, sagte sie und stellte Rabe eine Schale mit Essen hin. »Er will, dass du jetzt isst, damit du stark aussiehst, wenn der Erwählte der Götter kommt, um zu entscheiden, was die Sklaven wert sind.«


  »Dur-zor«, bat Rabe, »bleib noch einen Moment. Sag mir, was passieren wird.«


  Dur-zor hielt inne und warf einen unsicheren Blick zu Qu-tok hinüber. »Ich habe viel zu tun – «, meinte sie.


  »Wenn du nicht hier bleibst, werde ich nicht essen«, sagte Rabe und schob die Schale mit dampfendem Fleisch weg. Er tat es ungern, denn er wusste, dass Dur-zor bestraft werden würde, wenn er nichts aß. Sie würde vermutlich ohnehin bestraft werden, aber er hatte keine andere Wahl. Er war verzweifelt.


  »Also gut«, sagte sie und hockte sich neben ihn. »Heute früh reinigen wir das Lager und machen es bereit für die Anwesenheit des Gottes oder seines Auserwählten, falls der Gott zu viel zu tun hat, um herzukommen. Wenn die Sonne ihren Höchststand erreicht hat, werden die Kdah-klks beginnen.«


  »Was sind diese… Dinger?« Rabe hätte das Wort Kdah-klks nicht aussprechen können, ohne dabei zu ersticken.


  »Wettkämpfe zwischen Kriegern. Vor langer Zeit, in der Heimatwelt der Taan, wurden die Nizam unter den stärksten Kriegern auserwählt. Um zu entscheiden, wer der Stärkste war, kamen die Krieger zusammen und kämpften um die Ehre, Stammesoberhaupt zu sein. Der Kampf ging bis zum Tod. Wenn der Verlierer nicht starb, wurde er aus dem Stamm ausgeschlossen, was dem Tod gleichkam. Unser Gott sagt, das sei Verschwendung, denn auf diese Weise würden zu viele starke Krieger getötet. Er sagt, von nun an würden die Kdahklks ihm zu Ehren stattfinden. Nun kämpfen die Krieger um Preise, die der Gott aussetzt, um Waffen oder Rüstung und um die Ehre. Verstehst du, was ich meine?«


  Rabe antwortete nicht sofort. Er kaute nun langsamer und dachte nach. »Was wird mit mir und den anderen Sklaven geschehen?«


  »Für gewöhnlich kommt unser Gott oder einer seiner Auserwählten, um sich die Kdah-klks anzusehen, denn unser Gott mag diese Wettbewerbe. Wenn die Kdah-klks vorüber sind, wird er Preise verleihen. Dann ruft er nach den Sklaven. Die Taan, die Sklaven genommen haben, bringen sie zu unserem Gott, und er bestimmt ihren Wert, und dann tauscht er Waffen und Rüstung gegen jeden der Sklaven, die er als seine Diener auserwählt. Alle Sklaven, die er bezeichnet, werden dann in die Minen gebracht oder wohin unser Gott sie sonst schicken will. Die Frauen bleiben wahrscheinlich hier. Du kannst sicher sein, dass man dich in die Minen schickt, denn unser Gott braucht starke Sklaven, die dort arbeiten.«


  Bildete er es sich nur ein, oder klang das, als täte es ihr ein wenig Leid? Rabe hatte sich schon gefragt, ob ihre täglichen Gespräche ihr irgendetwas bedeuteten, ob es ihr gefiel, mit ihm zu sprechen, oder ob es nur eine weitere Arbeit darstellte. Er hatte angenommen, dass es nur Pflichterfüllung war, aber nun zweifelte er daran.


  Er schwieg und kaute langsam den letzten Rest Fleisch. Durzor warf weiter beunruhigte Blicke über die Schulter zu Qutok. Zum Glück lauschte der Krieger gebannt der Geschichte eines anderen Kriegers und hatte die Halbtaan offenbar vollkommen vergessen.


  Als er fertig gegessen hatte, hatte Rabe seinen Entschluss gefasst. Er hatte keine Ahnung, was ihm das bringen würde, aber er hatte auch nichts zu verlieren.


  »Dur-zor«, sagte Rabe, »ich möchte, dass du Qu-tok sagst, dass ich bei den«, – wieder stolperte er über das Wort – »Kadkills mitmachen will.«


  Sie riss erstaunt die Augen auf. »Bei den Kdah-klks?«


  »Ja, genau«, bestätigte Rabe.


  »Unmöglich.« Dur-zor griff nach der Schale, um sie mitzunehmen.


  »Du bist ein Sklave.«


  »Nein! Warte, Dur-zor! Hör zu!« Rabe klammerte sich an die Schale, weigerte sich, sie zurückzugeben, und sie wagte es nicht, nah genug zu kommen, um sie zu nehmen. »Sag Qu-tok, dass ich beweisen will, wie wertvoll ich als Sklave bin, indem ich beim Wettkampf antrete. Ich möchte gegen Qu-tok kämpfen«, fügte er hinzu und wusste, als er Dur-zors Miene sah, sofort, dass solch eine Ehre weit außerhalb jeder Möglichkeit lag. »Aber wenn ich nicht gegen ihn kämpfen kann, dann gegen jeden, den er auswählt. Ich kämpfe auf jede Art, die er vorschreibt, mit der Waffe oder mit bloßen Händen.«


  Dur-zor schüttelte den Kopf.


  »Sag Qu-tok, wenn ich gewinne, werde ich mein Gewicht in Rüstungsteilen wert sein«, fuhr Rabe fort.


  »Und wenn du verlierst, wenn du getötet wirst, wird Qu-tok seinen Preis verlieren.«


  »Dieses Risiko muss er eben eingehen. Ich gehe eins ein, ebenso wie er. Ist Qu-tok ein Spieler, Dur-zor?«


  Dur-zor kaute auf der Unterlippe.


  »Willst du das wirklich, Rabenschwinge?«


  »Ja, Dur-zor.«


  Sie seufzte, und er fürchtete einen Augenblick, dass sie nicht mitmachen würde, aber dann zuckte sie plötzlich die Achseln und lächelte.


  »So etwas ist noch nie bei den Kdah-klks passiert. Dennoch, es besteht eine gewisse Möglichkeit, dass sie es tun. Alle Taan sind Spieler. Ich werde Qu-tok erzählen, was du gesagt hast.«


  Rabe stellte die Schale hin. Dur-zor griff danach und verschwand. Sie ging hinüber zum Kreis der Krieger und kniete sich in einiger Entfernung von ihnen hin, bis einer von ihnen sich dazu herabließ, sie zu bemerken. Der Schamane R'lt sah sie als Erster und machte Qu-tok auf die Halbtaan aufmerksam. Der Krieger schien ausgesprochen verärgert, dass er unterbrochen wurde, riss die Frau barsch auf die Beine und hob die Hand, um sie zu schlagen.


  Dur-zor redete allerdings rasch auf ihn ein und zeigte dabei mehrmals auf Rabe, der aufgestanden war und Qu-tok herausfordernd anstarrte.


  Der Taan lauschte verblüfft. Mehrere Krieger begannen, höhnisch zu lachen, aber nicht Qu-tok. Rabes Hoffnung wuchs. Qu-tok schien interessiert. Vielleicht war er tatsächlich ein Spieler und gehörte zu denen, die alles auf eine Karte setzten. Qu-tok sagte etwas, und das Lachen der Krieger wich zornigen Rufen.


  Der Schamane R'lt schwieg. Ebenso die Jagdmeisterin Dagruk. Qu-tok wandte sich direkt an sie. Die anderen Krieger schwiegen. Dag-ruk stellte R'lt eine Frage.


  Rabe konnte ihre Sprache nicht verstehen, aber er erriet, um was es ging. Dag-ruk fragte ihren Schamanen, ob die Götter etwas dagegen einzuwenden hätten. R'lt zuckte die Achseln, schüttelte den Kopf. Dag-ruk sah Qu-tok an und nickte.


  Qu-tok wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. Das erkannte Rabe an den missmutigen Mienen der anderen Krieger, gegenüber denen Qu-tok nun im Vorteil war. Qu-tok schob Dur-zor auf Rabe zu, dann drehte sich der Taan-Krieger wieder um.


  »Qu-tok ist einverstanden«, berichtete Dur-zor. »Die Jagdmeisterin hat ihre Erlaubnis gegeben. Der Schamane sagt, unser Gott wird nichts dagegen haben. Die Jagdmeisterin wird die Waffen und die Gegner auswählen. Vielleicht wird es einer der jungen Krieger sein«, fügte sie hinzu und wies auf einen jungen Taan, der keine Rüstung trug. Er und andere standen in großem Abstand um den Kriegerkreis herum und starrten mit unverhohlener Sehnsucht und Neid jene an, die bereits erreicht hatten, was sie sich wünschten. »Für gewöhnlich würden sie sich für viel zu gut halten, um gegen einen Sklaven zu kämpfen, aber sie werden alles tun, was notwendig ist, um die Gunst von Qu-tok und der Jagdmeisterin zu erringen.«


  »Wann wird das geschehen?«, fragte Rabe begierig.


  »Wann immer die Jagdmeisterin es wünscht«, erwiderte Durzor. Sie runzelte die Stirn über der schnauzenartigen Nase. »Ich weiß, was du vorhast, Rabe.« Sie sprach seinen Namen seltsam und mit gerolltem »R« aus.


  »Ach ja, Dur-zor?« Er sah sie an und fragte sich, ob sie Qutok wohl warnen würde.


  »Du suchst einen schnellen Tod«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Ganz gleich, was du tust.«


  Rabe grinste erleichtert. »Wünsch mir Glück, Dur-zor.«


  »Glück.« Sie wiederholte das Wort mit einem Schulterzucken. »Glück ist etwas für die Herren, nicht für solche wie uns.«


  [image: ]


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, begannen die Kdahklks. R'lts Schüler zogen, den Anweisungen ihres Lehrers gehorchend, einen großen Kreis außerhalb des inneren Lagers von Zelten. Zum ersten Mal sah Rabe, wie die Taan Magie der Leere einsetzten. Unter dem wachsamen Auge des Schamanen fuhren die Schüler mit den Händen durchs Gras, und wo immer sie es berührten, wurde das Gras schwarz und welk. Als der äußere Ring gebildet und der Schamane zufrieden war, gingen die jungen Taan in die Mitte, brachten alles Gras innerhalb des Rings zum Welken und traten die welken, verkohlten Reste mit bloßen Füßen fest. Rabe schaute angewidert zu. Er sah sich um und versuchte festzustellen, ob die Taan über die Verwendung solch widerwärtiger Magie entsetzt waren, aber er konnte beobachten, dass sie alle eifrig und voller Erwartung zuschauten. Schließlich nahm Rabe an, dass die Taan sich von Magie der Leere keine Furcht einjagen ließen, weil sie an diese Art von Magie gewöhnt waren. Die Völker von Loerem kannten sich mit den unterschiedlichsten Schöpfungszaubern aus, die Taan offenbar mit Magie der Zerstörung.


  Zum ersten Mal, seit man ihn gefangen genommen hatte, dachte Rabe an den Rest der Bewohner von Loerem, an jene, die bald dieser Armee wilder Ungeheuer, ausgebildeter Krieger und kunstfertiger Magier gegenüber stehen würden, denen es nur um Tod und das Töten ging. Wie konnte Loerem einen solchen Angriff überstehen? Er stellte sich vor, wie eine stolze Stadt nach der anderen diesen Geschöpfen und ihrem Gott zum Opfer fiel, so wie Dunkar gefallen war. Die Taan hatten die Trevinici geschlagen, die besten Krieger der Welt. Das hieß, dass der Rest keine Chance hatte.


  Sobald der Kreis fertig war, stellte sich R'lt in die Mitte und gab ein gutturales Heulen von sich, das vielleicht eine Rezitation war, denn seine Stimme hob und senkte sich. Die Taan versammelten sich rund um den Kreis, die Arbeiter hielten die kleinen Kinder fest, die Krieger standen nebeneinander. Es war auch den Halbtaan gestattet zuzusehen, wenn sie hinter dem Kreis von Arbeitern und Kindern blieben. Sklaven waren als Trophäen anwesend, ihre Ketten wurden von Arbeitern festgehalten. Die menschlichen Frauen waren inzwischen so abgestumpft, dass sie dem Geschehen nur teilnahmslos zusahen.


  Die Jagdmeisterin stellte sich nun ebenfalls in die Mitte des Kreises und sprach zur Kampfgruppe. Häufig hatte Rabe gesehen, wie einer seiner Stammesältesten an einer ähnlichen Stelle stand und die Regeln eines Wettbewerbs verkündete, und er war plötzlich überwältigt von Heimweh und hätte beinahe angefangen zu weinen. Er schob die Erinnerung weg und konzentrierte sich intensiv auf das, was vorging.


  Offensichtlich gab es nicht viele Regeln, denn Dag-ruk sprach nicht lange. Sie verließ den Kreis wieder. Rabe spannte sich an, weil er annahm, man würde ihn jetzt rufen, aber dann betraten zwei Taan-Krieger den Kreis. Sie hatten beide seltsame Waffen – Schwerter mit zwei Klingen in der Form eines V.


  Rabe wusste nicht einmal, wer zuerst zugeschlagen hatte, denn es ging alles so schnell. Er konnte von seinem Platz aus nicht gut sehen, da so viele Taan im Weg standen. Er hörte Heulen, das Klirren von Stahl und was sich nach einem wirklich guten Kampf anhörte. Er reckte sich, um besser sehen zu können, und verfluchte jene, die im Weg standen.


  Rabe hatte angenommen, dass der Kampf sich auf den Kreis beschränken würde, denn so hielten es die Trevinici. Aber der Taan-Kreis war nichts weiter als der Punkt für den Beginn eines Kampfes, denn die Kämpfer überschritten ihn bald. Sie brachen durch die Menge und stießen ein paar Kinder um, die nicht schnell genug aus dem Weg liefen. Niemand schien sich daran zu stören, am allerwenigsten die Taan-Kinder, die rasch wieder auf die Beine kamen und den Kriegern folgten, um weiter zuzusehen. Der Kampf tobte durchs ganze Lager, die beiden Kombattanten schlugen mit den furchterregenden Waffen nacheinander, rissen Zelte um und kamen einmal der Feuergrube, über der der Eber briet, gefährlich nahe. Beide waren verwundet, und Blut floss über ihre Haut.


  Rabe hatte nun einen besseren Blick und sah mit widerwilliger Bewunderung zu, beeindruckt davon, wie die Krieger mit einer Waffe umgingen, die nach seiner Ansicht für den, der sie schwang, ebenso gefährlich war wie für den Gegner. Er bemerkte, dass einer der Taan offenbar schwächer wurde und stolperte. Er fiel auf ein Knie nieder und wich nicht so schnell zurück wie zuvor. Er brauchte einen Augenblick, um Luft zu bekommen.


  Sein Gegner gab ihm diese Möglichkeit nicht, sondern bedrängte ihn weiter und zwang den Taan, wieder auf die Beine zu kommen. Der Wettbewerb fand kurze Zeit später ein Ende, als der stärkere Taan dem schwächeren die Waffe aus der Hand trat und ihn mit einem Schlag auf den Kiefer zu Boden schickte.


  Der besiegte Taan lag da, blinzelte zum Himmel auf und versuchte vermutlich, sich daran zu erinnern, wer er war und was ihn hierher gebracht hatte. Der Sieger beugte sich über ihn, die Waffe in der Hand für den Fall, dass sein Gegner weiterkämpfen wollte, aber einen Augenblick später zeigte der andere Taan in einer ergebenen Geste auf den Überlegeneren.


  Aus der Menge erklang Jubel und Zischen, je nachdem, wer auf wen gewettet hatte. Auf eine Geste des Schamanen hin eilten die beiden Schüler heran, um sich um den Verwundeten zu kümmern. Der setzte sich aufrecht hin, schüttelte halb betäubt den Kopf und wehrte die Jungschamanen mit einem zornigen Fauchen ab. Der Sieger stolzierte umher, fuchtelte mit den Armen und johlte. Der Verlierer hinkte zurück zum Kreis und weigerte sich, jemanden anzusehen oder etwas zu sagen.


  Dag-ruk trat vor, kündigte den nächsten Wettbewerb an, und ein neuer Kampf begann. Diesmal waren es zwei erfahrene Krieger. Die beiden standen einander in nichts nach und schwangen gebogene Schwerter mit gezähnten Kanten und ein anderes, seltsam aussehendes Ding – zwei mit Leder überzogene, zu einem X zusammengebundene Stöcke. Rabe bemerkte erstaunt, dass die Taan dieses Ding benutzten wie ein menschlicher Schwertkämpfer einen Schild; sie hielten das X in einer Hand und drehten es hin und her, um Schwerthiebe abzuwehren oder zu versuchen, dem Gegner die Waffe aus der Hand zu reißen. Rabes Bewunderung für diese Krieger wuchs. Er war so aufgeregt, dass er sich für einen kurzen Moment vergaß und laut »Gut gemacht! Gut gemacht!«, rief. Ein paar Taan hörten ihn und starrten ihn an. Eine Sklavin warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Er wusste, er hätte sich schämen sollen, aber ein guter Schlag war ein guter Schlag, ganz gleich, wer das Schwert führte.


  Der Kampf sah aus, als würde er den ganzen Tag und auch noch die halbe Nacht dauern, denn keiner der Gegner war dem anderen überlegen. Beide fügten einander Wunden zu. Keiner wurde schwächer, und schließlich unterbrach Dag-ruk den Kampf. Sie erklärte einen der Taan zum Sieger. Rabe war mit ihrer Entscheidung einverstanden, aber die Verliererin nicht. Sie stampfte auf den Boden, warf ihr Schild und ihr Schwert hin und wirbelte mit einem weiteren Tritt Dreck in die Richtung der Jagdmeisterin. Plötzlich waren die Taan totenstill. Dag-ruk warf der Verliererin einen bösen Blick zu, dann streckte sie sehr langsam und entschlossen die Hände in Richtung des Siegers, der ihr Schwert und Schild übergab. Die Jagdmeisterin trat der Verliererin gegenüber. Die Kriegerin schien die Herausforderung zunächst annehmen zu wollen, aber dann kühlte ihr Ärger ab, und die Vernunft gewann die Überhand. Sie warf unter gesenkten Lidern einen Blick zu Dag-ruk, dann hob sie die Hand und zeigte auf den Sieger, obwohl sie sich weigerte, ihn anzusehen. Schließlich drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zurück zu ihrem Zelt.


  Dag-ruk und der Schamane R'lt wechselten einen Blick. Die meisten Krieger schauten ernst drein, ein paar Arbeiter zischten. Rabe nahm an, dass die Verliererin mehr verloren hatte als den Kampf. Nun besaß sie auch die Hochachtung ihres Stammes nicht mehr.


  Rabe spannte sich an. Wie ein altes Schlachtross war er aufgeregt vor dem Kampf, vom Geruch nach Blut, dem Klirren von Stahl. Er war selbst bereit zu kämpfen und hoffte, der Nächste zu sein. Und er wurde belohnt, denn Dag-ruk sagte etwas zu Qu-tok, der daraufhin Rabe anschaute.


  Rabe hoffte, Qu-tok würde seinen Gefangenen selbst holen und sie könnten die Angelegenheit gleich an Ort und Stelle hinter sich bringen. Aber solch niedrige Arbeiten waren selbstverständlich unter der Würde eines Kriegers. Qu-tok schickte zwei Arbeiter, beide kräftige Männer, um Rabe zu holen.


  Die Arbeiter lösten die Kette, die Rabe an den Pfahl fesselte. Sie befreiten ihn auch von dem Eisenkragen, ließen aber die Fesseln an seinen Handgelenken und befestigten eine schwere Kette daran. Sie legten dem Trevinici Fußschellen an, die sie mit einer weiteren Kette verbanden. Dann führten sie ihn vorwärts, und Rabe bewegte sich ungelenk auf den Kreis zu.


  Die anderen Taan lachten und johlten verächtlich – zumindest deutete er die grotesken Geräusche, die sie von sich gaben, so. Er ignorierte sie und starrte nur Qu-tok an, der in einiger Entfernung vom Ring stand, zusammen mit vielen anderen Kriegern und in der Nähe der Jagdmeisterin. Die jungen Krieger, die keine Rüstung trugen, mühten sich um seine Aufmerksamkeit, riefen, schubsten einander. Qu-tok grinste, sah sie sich nacheinander an und wählte schließlich einen aus. Der junge Krieger johlte, während sich seine Kameraden mürrisch und schmollend zurückzogen.


  Die Arbeiter stießen Rabe in den Kreis. Er sah sich nach Dag-ruk um, hob die gefesselten Hände, rasselte mit den Ketten und bat auf diese Weise darum, dass man sie entfernte. Die Jagdmeisterin grinste und schüttelte den Kopf. Die anderen Taan fanden das erheiternd und lachten lauter. Ein paar Kinder warfen Dreckklumpen nach ihm.


  Rabe sah Dur-zor flehentlich an, aber sie schüttelte nur den Kopf und zuckte die Achseln. Dagegen konnte man nichts tun. Es war seine Idee gewesen. Er musste sich ihren Regeln beugen.


  Grimmig stellte sich Rabe auf und wartete auf seinen Gegner. Die Kette war zweifellos eine Last, aber man konnte sie auch als Waffe benutzen. Er fragte sich, ob die Taan so dumm waren, dass sie nicht daran gedacht hatten. Ein weiterer Blick zu Qu-tok sagte Rabe, dass die Taan viele Fehler haben mochten, aber Dummheit nicht dazu gehörte. Qu-tok öffnete den Mund zu einem Grinsen. Dag-ruk nickte, den Blick auf Rabe gerichtet. Mehrere andere Krieger sagten etwas, schlossen vielleicht Wetten ab, denn Qu-tok nickte zustimmend. Der junge Taan trat in den Ring. Er war hoch gewachsen und sehr schlank, ganz Muskeln, Knochen und Sehnen. Er hatte ein paar Narben, aber nicht annähernd so viele wie die älteren Krieger. Er trug keine Rüstung und hatte nur ein paar Steine unter der Haut. Der junge Taan grinste selbstzufrieden, denn er nahm offenbar an, einen leichten Kampf vor sich zu haben. Die Jagdmeisterin hob die Stimme wie bei den anderen Wettbewerben und verkündete die Regeln.


  Rabe schüttelte den Kopf um anzuzeigen, dass er nichts verstand. Die Jagdmeisterin sagte etwas zu Qu-tok, der Durzor in der Menge fand und sie mit einer Geste nach vorn befahl.


  Dur-zor stellte sich neben Rabe und übersetzte.


  »Die Kutryx hat die Regeln festgelegt. Lf'kk darf dich nicht töten, denn du gehörst Qu-tok. Wenn Lf'kk dich aus Versehen tötet, muss er Qu-tok deinen Wert ersetzen, indem er ihm selbst einen Sonnenzyklus lang als Sklave dient. Lf'kk hat zugestimmt. Als Sklave – als Derrhuth – bist du nicht an solche Einschränkungen gebunden. Du darfst Lf'kk töten, wenn du willst.«


  Ein paar Halbtaan, die die Gemeinsame Sprache verstanden, lachten laut bei dieser absurden Vorstellung.


  »Lf'kk darf die Magie seiner Steine im Kampf nicht einsetzen«, fuhr Dur-zor fort. »Das ist bei allen Kdah-klks Brauch.«


  Rabe hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber es schien zu seinem Vorteil zu sein, also schwieg er.


  Der junge Taan hob die Hände und sagte etwas. Die Menge grinste, und es gab einiges Ellbogenstoßen und Schubsen.


  »Lf'kk sagt, er wird mit bloßen Händen gegen dich kämpfen«, erklärte Dur-zor. »Er wird seine Waffen nicht verderben, indem er sie mit dem Blut eines Sklaven besudelt.«


  »Was bekomme ich, wenn ich gewinne?«


  »Dein Leben«, sagte Dur-zor und sah ihn erstaunt an.


  »Das genügt nicht. Ich will etwas anderes. Sag Dag-ruk, wenn ich gewinne, will ich einen weiteren Kampf.«


  Dur-zor übersetzte die Worte, und Dag-ruk sah Rabe misstrauisch an.


  »Sag ihr«, fuhr Rabe fort, »wenn ich gewinne, will ich einen weiteren Kampf gegen einen Gegner, den ich selbst wähle. Sag ihr das.«


  Die Jagdmeisterin dachte nach. Qu-tok redete auf sie ein, aber sie ignorierte ihn und starrte weiterhin Rabe an. Endlich antwortete sie.


  »Nun?«, fragte Rabe ungeduldig.


  »Die Kutryx sagt, sie findet dich witzig, und sie stimmt zu. Wenn du Lf'kk besiegst, darfst du gegen einen Krieger kämpfen, den du selbst auswählen kannst.«


  »Mehr will ich auch nicht«, erwiderte Rabe.


  Er bedachte Qu-tok mit einem letzten Blick, dann zwang er sich dazu, ruhig zu werden und sich auf seinen Gegner zu konzentrieren. Rabe würde diesen Kampf schnell zu Ende bringen müssen, denn er konnte es sich nicht leisten, müde zu werden. Nicht bevor der wirkliche Kampf begann.


  Lf'kk begann, Rabe zu umkreisen, der langsam die Position veränderte und dabei aufpassen musste, nicht über die Fußkette zu stolpern. Er hielt die Hände weit auseinander, wartete darauf, dass der Taan sich bewegte, überzeugt, dass dieser junge Mann ihn unterschätzen und übereifrig sein würde.


  Lf'kk sprang auf Rabe zu, die Hände nach dessen Kehle ausgestreckt. Rabe packte die Kette, die zwischen seinen Handgelenken hing, bildete eine Schlinge und schwang sie mit aller Kraft. Der Schlag traf den Taan vor die Brust, brach ihm vermutlich ein paar Rippen und drückte ihm die Luft aus der Lunge.


  Lf'kk taumelte, fiel auf ein Knie nieder und schnappte nach Luft. Rabe schlug mit der Kette nach dem Kopf des Taan, aber der Taan war nicht mehr da. Er hatte Rabes Angriff vorhergesehen und sich zu Boden geworfen. Die Kette pfiff über seinen Kopf hinweg. Der Taan packte Rabe mit starken Händen an der Kette, die seine Fußgelenke band, und riss ihn von den Beinen.


  Rabe fiel auf den Rücken. Lf'kk sprang auf ihn, wollte ihn wieder an der Kehle packen. Rabe riss die Knie hoch und trat Lf'kk vor die Brust, was ihn nach hinten schleuderte und würdelos auf dem Hinterteil landen ließ. Ungeschickt kam Rabe auf die Beine und beobachtete Lf'kk, der wieder aufgesprungen war. Nun war der junge Taan zornig, und seine Augen blitzten. Ein Sklave hatte seinen Stolz verletzt. Lf'kk warf sich auf Rabe und versuchte ihn niederzureißen.


  Rabe wich aus – nicht so schnell, wie er es ohne Kette getan hätte, aber er schaffte es. Er warf die Kette über Lf'kks Kopf und wickelte sie um den Hals des Taan. Lf'kk griff nach den Eisengliedern und versuchte, sich von ihnen zu befreien. Rabe drehte die Kette und würgte den Taan langsam. Lf'kk gurgelte und röchelte. Er riss weiter an der Kette, und die Augen traten ihm fast aus dem Kopf. Die anderen Taan hatten zunächst gejubelt, aber nun schwiegen sie, von einem leisen Zischen abgesehen. Rabe drehte die Kette weiter. Lf'kk sank auf die Knie. Sein Gesicht nahm eine hässliche Blaufärbung an, die Zunge quoll ihm aus dem Mund.


  Rabe drehte die Kette weiter. Der junge Taan sank tiefer und tiefer. Rabe hob den Kopf und hielt nach der Sklavin Ausschau, die ihn so hasserfüllt angesehen hatte. Ihr Gesicht war blau geschlagen, ein Auge beinahe zugeschwollen. Sie war beinahe nackt, ihr Kleid hing ihr in Fetzen am Körper. Ihre Haut war aufgekratzt und zeigte Schwielen von der Peitsche. Sie hatte teilnahmslos zugesehen, aber nun sah sie Rabe in die Augen. Er riss an der Kette. Es gab ein knackendes Geräusch, und Lf'kk wurde schlaff, weil sein Genick gebrochen war.


  Rabe sagte nichts. Die Frau schwieg ebenfalls. Aber sie verstand. In gewisser Weise hatte er sie gerächt. Sie lächelte traurig und richtete sich ein wenig gerader auf.


  Rabe ließ die Kette los und trat zurück. Die Leiche des Taan sackte zu Boden und blieb dort liegen. Er starrte mit leblosen Augen in die Menge. Ein Taan stieß ein gurgelndes Geräusch aus, dann fiel ein anderer ein, und bald gurgelten alle. Sie begannen, auf den Boden zu stampfen. Die Krieger, die Rüstungen trugen, schlugen mit den flachen Händen auf die Harnische. Wenn es Rabe nicht so unglaublich vorgekommen wäre, hätte er gedacht, dass sie ihm zujubelten.


  Die Taan begannen zu schreien, und es war vielleicht gut, dass er sie nicht verstand, denn es hätte seine Entschlossenheit schwächen können.


  Die Taan brüllten: »Starkes Essen! Starkes Essen!« Rabe achtete weder auf den Jubel noch auf die Schreie. Er wandte sich Dag-ruk zu. Er hatte nur noch eine Hoffnung – dass die Taan über ein gewisses Ehrgefühl verfügten, dass die Jagdmeisterin verpflichtet war, ihr Versprechen zu halten und ihn einen Gegner bekämpfen zu lassen, den er selbst wählen durfte.


  »Kutryx Dag-ruk«, sagte er. »Ich habe gesiegt. Nun möchte ich meinen Preis. Ich bin frei, meinen Gegner für den nächsten Kampf zu wählen. Ich wähle ihn.«


  Rabe zeigte auf Qu-tok.


  Dag-ruk konnte ihn nicht verstehen, ebenso wenig wie die anderen Taan, aber es bestand kein Zweifel an dem, was er gesagt hatte. Dur-zor versuchte nicht einmal, seine Worte zu übersetzen. Qu-tok verstand, und es gefiel ihm nicht. Die anderen Krieger grinsten und lachten leise und machten Bemerkungen, die Qu-tok offenbar nur noch mehr ärgerten, denn er starrte sie wütend an, zischte eine Erwiderung und ging dann zur Jagdmeisterin, um mit ihr zu sprechen. Er zeigte auf Rabe und redete erbost auf sie ein.


  Rabe warf Dur-zor einen Blick zu und fragte sie lautlos, was los war. Mit einem unbehaglichen Blick zu Qu-tok trat Dur-zor einen Schritt oder zwei in den Kreis, näher zu Rabe, damit er sie über den allgemeinen Lärm hinweg hören konnte.


  »Du hast gewagt zu behaupten, dass du Qu-tok gleichgestellt bist, und damit hast du ihn beschämt.«


  »Gut«, sagte Rabe grimmig.


  Dur-zor schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Er hat keinen Grund, gegen dich zu kämpfen. Er hat dabei nichts zu gewinnen, denn es bringt keinen Ruhm, einen Sklaven zu töten.«


  »Ich könnte ihn töten«, sagte Rabe. Seine Angst, doch noch zu verlieren, wofür er so viel gewagt hatte, wurde immer größer. Dur-zor schüttelte traurig den Kopf. »Du hast einen Jungen getötet, der einen Fehler gemacht hat. Qu-tok ist ein mächtiger Krieger. Er wird keinen Fehler machen.«


  Rabe schwieg. Er schaute zurück zur Jagdmeisterin, die weiter Qu-toks Fauchen lauschte.


  Dur-zor starrte Rabe forschend an, und plötzlich begriff sie. »Du glaubst nicht einmal, dass du ihn töten kannst, nicht wahr? Du willst, dass er dich tötet. Du willst sterben.«


  »Ich will ehrenvoll sterben«, erwiderte Rabe durch zusammengebissene Zähne. Er ballte seine gefesselten Hände. »Ist das so schwer zu begreifen?«


  »Nein«, antwortete Dur-zor leise. »Nein, das ist es nicht.«


  »Dann sag mir, was ich tun kann, damit er gegen mich kämpft!«


  »Also gut«, meinte Dur-zor. »Du musst…«


  »Kutryx!« Ein lauter Ruf schallte durchs Lager, und alle schauten in die Richtung, aus der er kam. »Kutryx!«


  Ein Taan kam durchs lange Gras gerannt. Er hielt einen Speer in der Hand und hob ihn, um alle auf sich aufmerksam zu machen. »Kyl-sarnz! Kyl-sarnz!« Er blieb stehen und zeigte mit dem Speer hinter sich. »Kyl-sarnz« wiederholte er.


  »Kyl-sarnz!«, riefen nun auch die anderen Taan und klangen dabei erfreut und begeistert.


  Die Jagdmeisterin gab Befehle. Die Taan verteilten sich und redeten dabei aufgeregt aufeinander ein. Kinder sprangen auf und machten Lärm. Qu-tok und die anderen Krieger brüllten die Arbeiter an, die rasch vortraten, um ihre Rüstungen zurechtzurücken und sie mit Gras und Speichel zu polieren. Zwei Arbeiter traten in den Kreis, um Lf'kks Leiche aufzuheben und wegzubringen. Zwei weitere näherten sich Rabe, der in der Mitte des Kreises stand und sich erstaunt umsah.


  »Was ist los, Dur-zor?«


  »Der Späher sagt, ein Kyl-sarnz sei auf dem Weg.«


  »Was ist das?«, wollte Rabe wissen. »Ist das euer Gott?«


  »Nein«, sagte Dur-zor. »Unser Gott ist weit weg in einem anderen Land, heißt es. Aber er hat einen Kyl-sarnz geschickt, und das ist eine große Ehre. Kyl-sarnz heißt ›von Gott berührt‹. Die Kyl-sarnz sind jene Taan, die unser Gott als seine Diener auserwählt hat, Taan, denen er vertraut und die seine Armeen befehligen. Einer von ihnen wird uns heute besuchen. Dies ist ein seltenes Ereignis, und vielleicht bedeutet es, dass unsere Gruppe für etwas Besonderes auserwählt wurde. Deshalb sind alle aufgeregt.«


  »Dur-zor« rief Rabe verzweifelt, als sie sich abwandte, »bedeutet das, die Kdah-klks sind zu Ende?«


  Dur-zor warf einen Blick über die Schulter. »Du wirst heute nicht sterben, Rabe. Es tut mir Leid.«


  Rabe war so bitterlich enttäuscht, dass ihm körperlich übel wurde. Ihm war schwindlig, und sein Magen und seine Gedärme zogen sich schmerzhaft zusammen. Es war ihm gleichgültig, was jetzt aus ihm wurde. Er hatte die Gelegenheit verpasst, sich zu rächen, und eine andere würde er wohl so bald nicht bekommen – dafür würde Qu-tok schon sorgen. Die Arbeiter brachten Rabe zurück zu seinem Pfahl, zerrten ihn weiter, wenn er sich nicht schnell genug bewegen konnte. Sie stießen ihn in den Dreck und befestigten seine Kette wieder an dem Pfahl. Rabe sackte in sich zusammen und übergab sich.


  Zornig darüber, dass er ihnen noch mehr Arbeit bereitete, schlug einer der Taan Rabe fest ins Gesicht, während der andere einen Eimer Wasser holen ging. Rabe übergab sich abermals, diesmal auf die Füße des Taan. Der Arbeiter schlug ihn ein zweites Mal, diesmal fester, und Rabe erreichte sein Ziel. Er verlor das Bewusstsein.


  Er erwachte mit dröhnendem Schädel, und um ihn herum herrschte vollkommene Stille. Er konnte nichts hören, nichts schien sich im Lager zu regen, keine Vögel zwitscherten, keine Bienen summten, keine Grillen zirpten. Er hörte nicht einmal das Geräusch des Windes im Gras. Die Taan waren immer noch da. Er sah sie ganz deutlich inmitten des Lagers versammelt. Einen Augenblick lang befürchtete Rabe schon, dass er von dem Schlag des Taan taub geworden war.


  Er biss die Zähne gegen die Schmerzen im Kopf zusammen und setzte sich hin. Die Ketten klirrten und rasselten laut in der Stille. Er war erleichtert, sie zu hören, obwohl ein paar Taan am Rand des Kreises sich umdrehten, um ihn zornig anzusehen. Die Stille hatte etwas Ehrfürchtiges an sich. Anscheinend war der Kyl-sarnz eingetroffen. Rabe, vollkommen erschöpft und kaum fähig, etwas zu empfinden, beobachtete nur, denn er war zu schwach und zu enttäuscht, um etwas anderes tun zu können.


  Eine Stimme brach die Stille. Rabe konnte nicht erkennen, woher sie kam, denn der Sprecher stand inmitten einer Menge von Taan. Die Stimme sprach die Sprache der Taan, klang aber nicht wie sie. Die Stimme war seltsam kalt und hart. Die Taan-Sprache war hässlich genug, barsch, guttural und tierisch. Aber sie verfügte über eine gewisse Wärme, über Gefühle, mochten diese Gefühle auch häufig grausam und wild sein. Diese Stimme hier vermittelte weder Gefühle noch Wärme noch Leben.


  Die Stimme verstummte. Eine andere Stimme antwortete. Rabe erkannte die Jagdmeisterin. Dag-ruk klang ehrfurchtsvoll. Als sie schwieg, begannen die anderen Taan laut »Lnkst, Lnkst« zu rufen und verbeugten sich dabei.


  Der Kreis der Taan teilte sich. Eine Gruppe von Kriegern erschien. Rabe sah Qu-tok stolz unter ihnen stehen. In ihrer Mitte sah er den Kyl-sarnz.


  Bei diesem Anblick schauderte Rabe beinahe krampfartig. Angst bewirkte, dass seine Gedärme sich zusammenzogen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er konnte nicht mehr atmen. Dann durchfloss das Adrenalin seinen Körper, und er verspürte den wilden Impuls, aufzuspringen und davonzulaufen, obwohl er an den Pfahl gekettet war. Er musste einfach fliehen, selbst wenn das bedeutete, dass die Ketten ihm die Arme ausrissen.


  Die verfluchte Rüstung, die er zum Tempel der Magie gebracht hatte, war wieder zu Leben erwacht! Die verfluchte Rüstung ging umher und bewegte sich!


  Rabe erstarrte. Er wagte es nicht, sich zu regen, denn er fürchtete, dieses Wesen in der Rüstung würde seinen entsetzlichen Kopf wenden und ihn sehen. In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so gefürchtet, denn er hatte nicht gewusst, was wahre Angst war – bis zu diesem Augenblick. Der Anblick dieses Geschöpfs erinnerte ihn wieder an den alptraumhaften Ritt mit der Rüstung, an den Schrecken dieser Träume, in denen die Rüstung zum Leben erwacht war, ihn verschlungen hatte, ihn in endloses, leeres Dunkel zerrte.


  Der Helm war wie der Kopf eines Taan geformt, das metallene Gesicht allerdings viel schrecklicher und furchteinflößender als die Gesichter der Taan. Gebogene Stacheln ragten aus den Ellbogen und Schultern der Rüstung, und die ebenfalls mit schwarzem Metall überzogenen Hände endeten in langen, schwarzen Krallen.


  Der Kyl-sarnz wurde von mehreren Taan-Schamanen begleitet, deren Gewänder viel kunstvoller waren als die Gewänder von R'lt und die das Wappen eines Phönix zeigten, der aus den Flammen aufstieg. Eine Gruppe von Taan-Kriegern folgte dem Kyl-sarnz als Ehrengarde. Diese Krieger trugen solch kunstvolle Rüstungen, dass jene, auf die Qu-tok so stolz war, im Vergleich ärmlich und schäbig wirkte. Diese Rüstung war nicht von toten Kriegern gestohlen worden, sondern offenbar eigens für diese Taan angefertigt. Die Krieger selbst waren mit Narben bedeckt, ihre Haut zeigte die Wülste von daruntergeschobenen Edelsteinen. Sie boten einen schauerlichen Anblick, waren mit Schwert, Schild und Speer bewaffnet und schritten stolz und mit hoch erhobenem Kopf einher. Die anderen Taan betrachteten sie voller Ehrfurcht und Neid.


  Begleitet von seinem Gefolge verließ der Kyl-sarnz das Taan-Lager. Die Taan riefen weiter »Lnkst, Lnkst«, noch lange, nachdem der Vrykyl außer Sicht- und Hörweite war. Dann stieß die Jagdmeisterin Dag-ruk ein wildes Heulen aus und sprang in die Luft. Auch die anderen Krieger begannen zu schreien und zu hüpfen und tobten im Lager umher, brüllend und mit gezückten Waffen. Es wurde dunkel. Die Taan feierten bis tief in die Nacht.


  Rabe sah ihnen beim Tanzen zu, sah ihre Silhouetten schwarz vor dem lebhaften Orange des Feuers. Schließlich war er erschöpft. Er schlief mehrmals ein, aber jedes Mal riss ihn wieder ein Schrei aus dem Schlaf, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, und er schreckte aus einem entsetzlichen Traum, in dem er wieder mit dieser schwarzen Rüstung unterwegs war.


  Er erwachte, als ihn jemand am Arm berührte. Er fuhr auf, denn er glaubte, es handele sich um eine schwarz gerüstete Hand, sprang auf die Füße und stand bebend da, jeder Muskel angespannt, bereit, bis zum Tod zu kämpfen. Erst dann begriff er, dass die Gestalt, die vor ihm hockte und ihn erstaunt anstarrte, kein Vrykyl war, sondern nur Dur-zor.


  Dies war das erste Mal, dass sie es gewagt hatte, näher zu kommen, das erste Mal, dass sie ihn berührt hatte.


  Rabe seufzte schaudernd auf und setzte sich wieder auf den Boden. »Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte er. Er schüttelte den Kopf. »Schlechte Träume.«


  »Ah«, machte sie und nickte. Sie hatte einen Holzteller mit Wildschweinbraten in der Hand. Sie stellte ihn vor Rabe hin.


  »Was ist das?«, fragte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Der Schmerz in seinem Kopf war matter geworden. Sein leerer Magen knurrte, aber er hatte keinen Appetit. Er fürchtete, das Essen würde bewirken, dass ihm wieder übel wird. »Du sagtest doch, dass Sklaven kein starkes Essen bekommen.«


  »Dag-ruk hat das geschickt«, erklärte Dur-zor lächelnd. Sie schien sich für ihn zu freuen. »Sie sagt, du bringst uns Glück. Du hast den Kyl-sarnz in unser Lager gebracht.«


  »Nein!«, rief Rabe und wich zurück. Auf seiner Stirn brach der kalte Schweiß aus. »Nein, sag so etwas nicht!«


  Dur-zor schien verwirrt von seiner Reaktion. »Aber warum? Das Eintreffen eines Kyl-sarnz ist doch ein gutes Zeichen. Kylbufftt Lnkst hat unserem Stamm eine große Ehre erwiesen. Es ist der Wille unseres Gottes, dass wir die Sklavenkarawane zurück nach Taan-Cridkx bringen. Und wenn wir zurückkehren, wird man Dag-ruk zur Nizam machen – eine hohe Ehre.«


  »Du sagst, eure Krieger bringen die Sklavenkarawane zurück nach… wo immer das sein mag. Wird Qu-tok dabei sein?«


  »Selbstverständlich«, sagte Dur-zor. »Wohin sollte er sonst gehen?«


  »Gut«, sagte Rabe. Sein Appetit war zurückgekehrt. Er griff nach dem Teller. »Ich werde essen. Richte Dag-ruk meinen Dank für das starke Essen aus.«


  [image: ]


  Die Fahrt nach Norden über das Meer von Redesh war vergleichsweise einfach, wenn auch nicht gerade bequem. Jessan benutzte das Blutmesser beinahe jeden Abend, um seine Jagdbeute zu töten, und er wurde weiter von Alpträumen heimgesucht. Im Schlaf konnte er den Hufschlag hören. Jeden Morgen erwachte die Großmutter und hob den Sehstock, und jeden Morgen warf sie Jessan einen seltsamen Blick zu.


  Jessan ärgerte sich über ihre unausgesprochene Anklage. Er hatte nichts falsch gemacht. Er war nicht für das verantwortlich, was dieser dumme Stock zu sehen glaubte, und er brauchte einer alten Pecwae-Frau gegenüber keine Rechenschaft abzulegen. Er hätte ihr vielleicht von seinen schlechten Träumen erzählt, oder doch zumindest Bashae, aber in Wahrheit schämte sich Jessan seiner Träume. Er sehnte sich danach, sich endlich seinen Kriegernamen zu verdienen, einen Platz im Stamm als mächtiger Krieger einzunehmen, und dennoch erwachte er jede Nacht zitternd und bebend wie ein jammerndes Kind, das seine Mutter verloren hatte. Also hielt er die Träume geheim, denn wer würde schon zugeben, dass er innerlich schwach und ein Feigling war?


  Bedrückt und unglücklich und stets übermüdet, weil er nicht genug Schlaf bekam, paddelte Jessan mürrisch vor sich hin und bedauerte, je auf diese Reise gegangen zu sein. Die Großmutter war ebenfalls schlechter Laune. Sie starrte misstrauisch in die Schatten am Ufer, stieß immer wieder Alarmrufe aus, die sich dann als grundlos erwiesen, und beschäftigte sich unaufhörlich mit ihren Steinen. Bashae, der zwischen den beiden stand, versuchte mit Jessan zu sprechen, aber er wurde kühl abgewiesen. Wenn er versuchte, mit der Großmutter zu reden, fauchte sie ihn an und meinte, er solle sie in Ruhe lassen, und sie wäre nicht mitgekommen, damit man ihr auf die Nerven ginge. Bashae zuckte die Achseln, saß vorn im Boot und paddelte, wenn man es ihm sagte, aber er verbrachte die meiste Zeit damit, die Schönheit der sich immer wieder verändernden Umgebung zu bewundern.


  Je weiter sie nach Norden kamen, desto mehr Booten begegneten sie. Jessan sah sich dazu gezwungen, sich dicht am Ufer zu halten, um nicht von den riesigen Schiffen aller Nationen über den Haufen gefahren zu werden, die auf dem Meer von Redesh segelten. Begeistert vom Anblick der bunten Segel und Hunderten von Rudern, die sich wunderbar gleichmäßig durchs Wasser zogen, genoss Bashae die Reise, und das half nicht gerade dabei, die Spannung im Boot zu lösen, denn sowohl die Großmutter als auch Jessan waren offenbar der Ansicht, Bashae hätte kein Recht darauf, sich zu freuen, wenn sie es nicht konnten, und nahmen es ihm zutiefst übel.


  Die Stimmung wurde etwas besser, als sie sich der Hafenstadt Mynamin näherten. Sie begegneten einer Gruppe von Trevinici-Söldnern, die sich auf dem Rückweg zur Armee von Nimorea befanden, und zogen zusammen mit ihnen weiter. Die Trevinici wollten wissen, wieso Jessan zwei Pecwae herumschipperte. Jessan erzählte ihnen die Geschichte des Ritters, und sie erfreuten sich daran, wie sie jede Geschichte über einen Krieger genossen hätten, der gut gekämpft hatte und gut gestorben war. Sie brachten der Großmutter hohen Respekt entgegen, gaben ihr einen Ehrenplatz und bedienten sie persönlich. Das versetzte die Großmutter in gute Stimmung, und sie begann tatsächlich wieder mit Jessan und Bashae zu sprechen. Auch Jessan schien erleichtert. Bashae hatte in den letzten Tagen wieder mehr Fische gefangen, und Jessan hatte das Blutmesser nicht mehr benutzen müssen. Seine Träume hatten ein wenig nachgelassen. Die Feueraugen starrten ihn nicht mehr direkt an, und er konnte zwar noch die Hufschläge hören, aber sie waren jetzt weiter entfernt.


  Außerdem erfuhr er von den Trevinici viel über die Stadt Mynamin, die Hauptstadt von Nimorea.


  »Für eine Stadt ist Mynamin gar nicht übel anzusehen«, erklärte Augen-wie-Tau, »denn es gibt viele Elfen, die ihre Häuser und Läden in Mynamin haben, und von Elfen kann man immer erwarten, dass sie sich gegenüber der Natur respektvoll verhalten und nicht einfach irgendetwas niederbrennen oder Mauern darum bauen.«


  Die anderen Trevinici nickten zustimmend.


  »Dennoch«, fuhr sie fort, »Mynamin ist eine Stadt, und es gibt viele Häuser, die aus Stein und Holz bestehen, und es gibt viele Straßen und eine Unmenge Leute. Die Nimoreaner haben eine besondere Angewohnheit, die sie mit aus Nimra ins Exil gebracht haben. Sie bauen ihre Tempel für die Götter unterirdisch wie die Ameisen.«


  Jessan war verblüfft. »Wie ist es möglich, dass Götter, die im gewaltigen Himmel leben, sich von einem Gebäude geehrt fühlen, das nichts weiter ist als ein Ameisenhügel?«


  »Sie bauen aus Verteidigungsgründen so. Anders als die Tempel in anderen Städten stehen die nimoreanischen Tempel Außenseitern nicht offen, es sei denn, man erhält eine besondere Erlaubnis von den Priestern, sie zu betreten. Und alle, die diese Gesetze brechen, müssen sterben.«


  »Und so sollte es auch sein«, erklärte Scharfes Schwert. »Mögen ihre Seelen von der Leere verdammt werden!« Er hatte sehr entschlossen gesprochen, und die anderen stimmten ihm zu. Die Trevinici akzeptieren alle Götter, nicht nur ihre eigenen.


  »Es gibt dennoch welche, die es versuchen«, fuhr Augenwie-Tau fort. »Denn es heißt, in nimoreanischen Tempeln gibt es viele Edelsteine und goldene Statuen und Silbertams. Einige sind offenbar der Ansicht, dass so etwas ihre Seelen wert ist.«


  Jessan fand den Verlauf des Gesprächs unangenehm. Dieses Gerede von Seelen, die der Leere verkauft wurden, ließ ihn an die Augen denken, die ihn in der Nacht beobachteten. Er wechselte das Thema und erklärte, er müsse jemanden in der Drachenbauerstraße finden.


  »Was machen sie in dieser Straße?«, warf Bashae neugierig ein. »Ich kenne die tödliche Drachenspinne. Ich habe einmal eine gesehen, die in der Luft schwebte und darauf wartete, sich auf jemand fallen zu lassen. Spinnen die Nimoreaner in dieser Straße Drachenspinnweben? Züchten sie dort Spinnen?«


  Falls die Trevinici lächelten, dann ließen sie es den jungen Pecwae nicht sehen.


  »Nein, das hat nichts mit Spinnen zu tun«, erklärte Scharfes Schwert. »Die Drachenspinne hat im Gegenteil ihren Namen von den Drachen, welche die Nimoreaner in der Straße der Drachenbauer herstellen. Diese Drachen haben ein Gestell aus Holz, das mit Reispapier bezogen ist. Wenn man einen solchen Drachen im Wind loslässt, trägt der Wind ihn zum Himmel empor. Ein Seil, das an dem Drachen befestigt ist, ermöglicht es einer Person am Boden, ihn zu beherrschen.


  Es gibt kleine und sehr bunte Drachen in der Gestalt von Vögeln oder Schmetterlingen. Solche Drachen sind normalerweise Kinderspielzeuge. Es gibt auch sogenannte Kampfdrachen. Sie haben eine Messerklinge am Ende. Die Elfen schicken die Drachen zu einem Kampf in die Luft, und jeder Elf versucht dabei, die Drachenschnur des anderen durchzuschneiden. Aber es gibt auch Drachen, die einem wichtigeren Zweck dienen. Einige sind so groß wie ein Haus und stark genug, um Menschen in die Luft zu tragen. Die Elfen benutzen sie häufig, um ihre Feinde auszuspionieren, denn ein solcher Drachen kann hoch über feindlichen Stellungen schweben und bleibt trotzdem weit außerhalb der Reichweite von Pfeilen.«


  Jessan lauschte höflich, denn diese Trevinici waren älter als er und erfahrene Krieger. Aber er nahm an, dass sie ihn nur verspotteten, denn er konnte solche Geschichten beim besten Willen nicht glauben. Beinahe wäre er zornig geworden, aber bald schon hob sich seine Stimmung, denn die Trevinici begannen als Nächstes, Geschichten von ihren Kämpfen zu erzählen, und die konnte er glauben. Er lauschte begierig, und als es Zeit war, schlafen zu gehen, war er im Stande, über die Vorstellung von fliegenden Elfen zu lächeln.


  Die Trevinici zogen sich abends früh zurück, weil sie im Morgengrauen aufbrechen wollten. An diesem Abend verzichtete die Großmutter auf ihr Ritual mit den siebenundzwanzig Türkisen rund ums Lager. Da die Trevinici ihr solch hohe Ehren erwiesen hatten, fühlte sie sich verpflichtet, das Kompliment zurückzugeben.


  »Ich bin überzeugt«, sagte sie mit einer Verbeugung, die alle Perlen an ihrem Rock klicken und alle Glöckchen klingeln ließ, »dass uns unter dem Schutz solch tapferer und berühmter Krieger in dieser Nacht keine Gefahr droht.«


  Jessan war zutiefst dankbar dafür, denn obwohl er wusste, dass sich die Trevinici respektvoll gaben, fürchtete er, dass sie innerlich über das Ritual der Großmutter lachen würden. Sein Schlafmangel und das anstrengende Paddeln bewirkten, dass er sofort einschlief, nachdem er sich auf die Decke gelegt hatte. Er erwachte jedoch kurz darauf wieder, weil er das Gefühl hatte, dass jemand in seiner Nähe war. Erstaunt stellte er fest, dass es sich um die Großmutter handelte. Er stellte sich weiter schlafend, weil er nicht mit ihr reden wollte. Er wünschte sich, sie würde wieder weggehen und ihn in Ruhe lassen, wusste aber, dass das nicht geschehen würde. Die Großmutter weckte ihn nicht und sagte nichts. Sie blieb nur in seiner Nähe, und er konnte nicht herausfinden, was sie tat. Endlich wurde er wieder müde und schlief ein. Er erwachte im Morgengrauen. Als er sich hinsetzte, stellte er verblüfft fest, dass die Großmutter heimlich sieben Türkissteine um ihn herum gelegt hatte.


  Sie betraten die Stadt früh am nächsten Morgen, denn Jessan wollte diesen Arim in der Straße der Drachenbauer finden und sich dann sofort auf den Weg ins Elfenland machen. Er nahm an, dass sie Arim gegen Mittag antreffen würden, und dann könnten sie noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Tromek aufbrechen. Sie kamen mit den Leuten durchs Stadttor, die Waren zum Markt brachten, mitten im größten Gedränge. Und das war wahrscheinlich gut so, denn die Torwachen hatten so viel zu tun, dass sie keine weiteren Fragen stellten, obwohl sie die Pecwae, die selten so weit reisten, erstaunt anstarrten.


  »Pass auf deine kleinen Freunde auf«, sagte einer der Soldaten zu Jessan. »Es ist gegen das Gesetz, Pecwae-Sklaven zu kaufen, aber einige haben nichts dagegen, Gesetze zu brechen, wenn nur genug dabei herausspringt.«


  »Pecwae-Sklaven«, wiederholte Jessan verblüfft. »Was sollte man mit einem Pecwae-Sklaven anfangen? Es wurde noch kein Pecwae geboren, der anständig gearbeitet hätte.«


  Der Wächter lachte. Er war ein Soldat im Ruhestand, hatte schon mit Trevinici zusammen gedient und bewunderte ihre offene und ehrliche Art. »Die reichen Frauen von Neu-Vinnengael halten sie sich als Schoßtiere«, meinte er. »Sie werden teuer dafür zahlen, also solltest du, wie ich schon sagte, die beiden im Auge behalten, besonders den Jungen da.«


  Bashae hatte sich Mynamin ähnlich wie Wildenstadt vorgestellt, vielleicht mit ein paar zusätzlichen Häusern und Straßen. Der Pecwae war vollkommen unvorbereitet auf das Ausmaß und die Vornehmheit der nimoreanischen Stadt. Seit sie durch das Stadttor gekommen waren, ging er wie betäubt umher, und starrte staunend diese hohen Steingebäude an – einige von ihnen hatten drei Stockwerke – die in den Himmel aufzuragen schienen. Er starrte auch die Nimoreaner mit offenem Mund an, denn es kam ihm so vor, als hätten sie alle ihre Haut in einem tiefen, glänzenden Schwarz bemalt.


  Er konnte in einem einzigen Augenblick mehr Leute an einer Stelle sehen, als er auf dieser ganzen Welt für möglich gehalten hätte. Er war beinahe taub vom Lärm der Wagen, die über Pflastersteine rumpelten, den klappernden Pferdehufen, den Händlern, die ihre Waren anpriesen, Freunden etwas zuriefen oder sich mit anderen Händlern stritten. Seine Knie zitterten, ihm war übel und schwindlig, und er konnte sich kaum bewegen. Also blieb er wie angewurzelt stehen, bis Jessan ihn schubste und ihn streng anwies, nicht so dumm zu glotzen wie ein Pecwae, der zum ersten Mal eine Stadt sah.


  »Aber das bin ich doch!«, erklärte Bashae.


  »Du musst aber nicht so aussehen«, sagte Jessan. »Mach den Mund zu und beweg dich.«


  Der Großmutter war nicht anzumerken, ob sie eingeschüchtert war. Sie ging selbstsicher auf die Menschenmenge zu, mit klickendem Rock und klickernden Silberglöckchen, wobei sie mit ihrem Achataugen-Stock auf den Boden stampfte, und ihr scharfer Blick schoss hierhin und dorthin. Zumindest dafür war Jessan dankbar. Er selbst war insgeheim ebenfalls von dem überwältigt, was er sah, hörte und roch, aber wie es sich für einen Trevinici gehört, zeigte er es nicht. Seine Haltung geriet allerdings etwas ins Wanken, als er beinahe von einem Pferdewagen überfahren worden wäre, weil er nicht daran gedacht hatte, nach so etwas Ausschau zu halten, bevor er auf die Straße trat.


  Bashae zog seinen Freund gerade noch rechtzeitig vor den Pferdehufen weg. Der Fuhrmann fluchte und hob im Vorbeirasen die Peitsche. »Barbar!« schrie er in Naru, der Sprache, die sowohl in Nimra als auch in Nimorea benutzt wurde. Zum Glück verstand Jessan diese Sprache nicht.


  »Der Idiot hätte mir aus dem Weg gehen sollen«, knurrte Jessan, starrte wütend hinter dem Wagen her und noch wütender auf die Leute in der Umgebung, von denen einige zu lachen begonnen hatten.


  Jessan sah sich um und war insgeheim verwirrt von diesem Irrgarten von Straßen, in denen es vor Betriebsamkeit nur so wimmelte.


  Die Trevinici hatten ihm erklärt, wo er sich hinwenden müsse, aber nun konnte er keines der Zeichen finden, die sie angegeben hatten: Ein Schild mit einer Krähe, die eine Münze im Schnabel hielt, ein Gebäude, das aussah wie drei Häuser aufeinander, eine Person aus Stein inmitten eines Blumenkreises. Die Anweisungen gerieten in seinem Kopf durcheinander; er hatte vergessen, was er als Erstes finden sollte und wusste schon nicht mehr wohin, bevor er auch nur richtig begonnen hatte.


  Aber er konnte vor den Pecwae keine Schwäche zeigen, denn sie verließen sich auf ihn, also ging er mit aufgesetztem Selbstvertrauen, aber schwindender Hoffnung einfach in die nächstbeste Straße hinein. Es heiterte ihn ein wenig auf, dort ein Schild mit einer Krähe zu sehen, allerdings hielt die Krähe einen Bierkrug in den Klauen und keine Münze im Schnabel. Und schon die nächste Straße, in die er einbog, war eine Sackgasse. Sie mussten umkehren, und Jessan murmelte, er habe etwas sehen wollen, das sich am Ende der Gasse befand.


  Die Sonne stieg höher. Sie waren den ganzen Morgen unterwegs und fanden kein Zeichen von Drachen oder Drachenbauern. Bashae hinkte inzwischen, denn seine Füße waren wund von den Pflastersteinen. Die Großmutter ging unbeirrt weiter, wurde aber langsamer und stützte sich schwerer auf ihren Stock. Jessan musste sich an die freundliche Warnung des Torwächters erinnern, denn die Pecwae erregten einige Aufmerksamkeit, und durchaus nicht nur gutwillige. Er nahm die Hand nicht von Bashaes Schulter.


  »Lass uns diesen Drachenbauer suchen, Jessan«, sagte Bashae und blieb stehen, um mitleidig ein armes Kind anzuschauen, das in Stein verwandelt worden war und Wasser spuckte. Er hatte in dieser Stadt schon einige Steinleute gesehen und konnte nur annehmen, dass es sich um eine schreckliche Strafe handelte. Sofort befürchtete er, aus Versehen selbst irgendein Gesetz zu brechen und so zu enden.


  »Mir tun die Füße weh, und ich mag diese Stadt nicht.«


  Jessan mochte die Stadt auch nicht. Er wollte unbedingt den Drachenbauer finden, aber er hatte keine Ahnung, wo er das tun sollte. Wahrscheinlich würden sie ihr ganzes Leben lang durch diese Stadt wandern und nie den richtigen Weg finden können, denn sie waren schon einen ganzen Morgen unterwegs und nie zwei Mal an der gleichen Stelle gewesen. Jessan stand kurz davor, seinen Stolz herunterzuschlucken und zuzugeben, dass er sich verlaufen hatte, als er zu seiner unendlichen Erleichterung zwei der Trevinici entdeckte, die sie am Abend zuvor kennen gelernt hatten.


  Jessan winkte. Die Trevinici winkten zurück und kamen auf sie zu. »Bei den Göttern«, sagte Scharfes Schwert, »was macht ihr in diesem Teil der Stadt? Die Straße, die ihr sucht, ist genau auf der anderen Seite.«


  »Sie sehen sich selbstverständlich erst die Stadt an«, meinte Augen-wie-Tau. »Wir sind selbst unterwegs in die Straße der Drachenbauer«, fügte sie hinzu und versetzte Scharfes Schwert einen Stoß mit dem Ellbogen, als der etwas sagen wollte. Sie erinnerte sich noch daran, wie es gewesen war, achtzehn Jahre alt und stolz zu sein. »Möchtet ihr mitkommen?«


  »Nachdem wir uns ausgeruht und etwas gegessen haben«, fügte Scharfes Schwert hinzu, der den Hinweis seiner Gefährtin begriffen hatte.


  Sie hockten sich neben das Steinkind, um Brot und Trockenfleisch zu essen, und tranken das klare, kalte Wasser. Augen-wie-Tau beruhigte Bashae, indem sie ihm erzählte, dass das Kind nicht in Stein verwandelt worden war, sondern aus Stein gemeißelt, so wie Bashae Vögel aus Türkis meißelte.


  Sie erreichten die Straße der Drachenbauer am Nachmittag. Sofort vergaß Bashae seine wunden Füße, und Jessan vergaß seinen Zorn auf Städte, denn diese Straße erschien ihnen wie ein einziges Wunder.


  Überall in der Luft hingen Drachen in allen Formen und Farben: Drachen wie Fische, Drachen wie Vögel, Drachen in phantastischen Formen und in allen Regenbogenfarben und noch mehr – Farben, die selbst den Göttern nicht eingefallen wären. Die Drachenbauer waren recht klug gewesen, als sie den Platz für ihre Läden wählten, denn die schmale Straße wirkte wie ein Tunnel für den beinahe ununterbrochen wehenden Wind, der aus den Bergen herunter nach Westen blies.


  Drachenbauerlehrlinge standen vor jedem Laden und ließen ihre Waren fliegen, brachten die Drachen zum Tanzen und dazu, Kunststücke in der Luft zu vollführen. Am Ende der Straße stand einer dieser riesigen Drachen, die einen Menschen tragen konnten, für einen interessierten Käufer bereit. Der Drachen war beinahe so groß wie ein zweistöckiges Gebäude, und Jessan entschuldigte sich lautlos bei den beiden Trevinici, weil er an ihren Worten gezweifelt hatte.


  »Wie heißt der Mann, den ihr sucht?«, wollte Scharfes Schwert wissen.


  Während er mit Jessan auf einen der Lehrlinge zuging, um zu fragen, wo dieser Arim zu finden sei, blieben die Pecwae mit Augen-wie-Tau auf der Straße stehen. Die Großmutter hatte mit vergnügtem Staunen die Drachen angeschaut, dann streckte sie plötzlich den Finger aus und zeigte auf etwas.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ein Elf«, sagte Augen-wie-Tau. »Mit seinem Gefolge.«


  Die Großmutter holte tief Luft, und bevor die Trevinici sie aufhalten konnte, eilte sie auf den Elfen zu und stellte sich ihm direkt in den Weg.


  Der elfische Adlige gehörte dem Haus Wyvern an und war im Begriff, mehrere dieser riesigen Drachen für seine Armee zu erwerben. Er wollte sich eine Demonstration dieser Fluggeräte ansehen, musste aber plötzlich verblüfft stehen bleiben und die kleine Person anstarren, die sich direkt in seinem Weg aufgebaut hatte. Sein Gefolge aus Offizieren und Leibwächtern kam abrupt hinter ihm zum Halt. Er hob beschwichtigend die Hand, als seine Leibwächter die Schwerter zogen.


  Die Großmutter war ihm zu nahe gekommen. Sie hatte, ohne es zu wollen, die Aura des Elfen betreten, aber der Adlige war zu gut erzogen, um sie zu beleidigen, indem er zurückwich. Er sah, dass er eine alte Frau vor sich hatte, und verbeugte sich höflich vor ihr, denn die Elfen bringen allen, die lange leben, große Ehrfurcht entgegen.


  Die Großmutter starrte den Elf mit unverhohlener Neugier an und betrachtete alles an ihm genauestens, von seiner langen, schmalen Nase über die mandelförmigen Augen und das glatte, schwarze Haar bis zu den eleganten Gewändern. Der adlige Elf war verlegen von ihrem Starren, denn bei seinem Volk wäre so etwas als ausgesprochen unhöflich betrachtet worden. Er wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte, denn er konnte eine so ehrwürdige alte Person nicht einfach aus dem Weg schieben und auch nicht um sie herum gehen, ohne unhöflich zu wirken.


  »Nun kann ich sterben«, sagte die Großmutter auf Twithil und stieß mit großer Entschlossenheit ihren Stock auf den Boden.


  »Was sagt sie da?«, fragte der verwirrte Elf Augen-wie-Tau, die herangeeilt war.


  »Sie ist eine Pecwae, und sie hat noch nie zuvor einen Elfen gesehen, mein Herr«, erwiderte Augen-wie-Tau in der Gemeinsamen Sprache. »Sie sagt, dass sie jetzt sterben kann, denn sie hat lange genug gelebt, um sich einen Traum zu erfüllen.«


  »Oh, ich verstehe«, meinte der Elf mit einem dünnen Lächeln. Er hielt inne und suchte nach einer angemessenen Antwort. »Sagt ihr, dass auch ich noch nie zuvor eine Pecwae gesehen habe und auch mir ein Traum meines Lebens erfüllt wurde.«


  Augen-wie-Tau übersetzte die Worte des Elfs für die Großmutter, die laut lachte, was den Elf noch mehr verwirrte, denn lautes Lachen über einen anderen wurde für noch unhöflicher gehalten. Er winkte nach seinem Adjutanten. Der Adjutant holte eine große Geldbörse heraus und aus dieser eine Silbermünze, die er mit kalter, steifer Würde der Großmutter reichte, die das Geldstück staunend ansah und dann daran leckte.


  Sie öffnete eine der Taschen, die sie an ihrem Gürtel trug, und fing an, darin herumzusuchen.


  »Sie möchte Euch auch etwas schenken«, erklärte Augenwie-Tau.


  »Sagt ihr, dass das nicht notwendig – «, setzte der adlige Elf an, aber dann erstarben die Worte auf seinen Lippen, als die Großmutter einen in die Form einer Schildkröte geschnittenen Türkis herausholte.


  Die Großmutter hielt dem Elfen den Türkis hin und imitierte seine Verbeugung. Der Elf erklärte zunächst, er könne auf keinen Fall ein so wertvolles Geschenk annehmen, aber die Großmutter bestand mit leisem Lachen und einem Abwinken darauf. Der Elf widersprach nur noch so lange, wie es die Höflichkeit erforderte dann nahm er den Türkis mit einer weiteren, viel tieferen Verbeugung entgegen.


  Augen-wie-Tau packte die Großmutter, die sich weiterhin eifrig verbeugte, als hätte sie vor, das für den Rest des Tages zu tun, und zog sie aus dem Weg, so dass der Elf und sein Gefolge endlich weitergehen konnten.


  »Das war also ein Elf«, sagte die Großmutter.


  Ein wenig schwindlig von all dem Verbeugen setzte sie sich bequem auf eine Türschwelle vor einem Drachenladen und blockierte damit vollkommen den Eingang. Der zornige Besitzer kam hinter seiner Theke hervor und wollte die Großmutter beschimpfen, aber als er die Trevinici-Kriegerin sah, kehrte er hinter seine Theke zurück, setzte sich auf einen Hocker und begann, tief zu seufzen.


  »Wie fandest du ihn?«, fragte Augen-wie-Tau.


  Die Großmutter starrte hinter den Elfen mit ihren lackierten Rüstungen und den kunstvoll bestickten Seidengewändern her. Sie kniff nachdenklich die Lippen zusammen und schob das Kinn vor. »Lügner«, erklärte sie. »Aber sie meinen es gut.«


  Scharfes Schwert, Jessan und Bashae fanden Arim ohne Schwierigkeiten. Jeder Kaufmann in dieser Straße wusste gut über seine Konkurrenten Bescheid, und der erste Lehrling, den sie fragten, zeigte sofort auf den Laden, in dem sie Arim den Drachenbauer finden konnten. Sie betraten den Laden, der ihnen nach dem hellen Sonnenlicht draußen sehr dunkel vorkam, und blieben einen Augenblick in der Tür stehen, bis sich ihre Augen an die trübe Beleuchtung gewöhnt hatten. Der Besitzer hatte gerade sein bestes Lächeln aufgesetzt und wollte ihnen entgegenkommen, aber er hielt inne, als er zwei Trevinici und eine kleine Gestalt sah, die er für ein Kind hielt. Er verdrehte die Augen, wies mit dem Daumen auf die drei, und einer seiner Schüler, ein sehr großer, kräftiger Nimoreaner, trat vor, um sich um die Invasion zu kümmern.


  »Mein Herr dankt Euch dafür, dass Ihr diesen Laden mit Eurer Anwesenheit beehrt, aber wir sind im Augenblick sehr beschäftigt, wie Ihr Herren zweifellos erkennt, und er denkt, dass Ihr die Läden unserer Konkurrenten interessanter finden würdet…«


  Während dieser kleinen Ansprache benutzte der Schüler Arme und Körper in dem Versuch, die drei wieder aus der Tür zu schieben, und hätte Bashae dabei beinahe niedergetrampelt. Jessan wurde rot vor Zorn. Er hielt seinen Freund fest, richtete ihn wieder auf und wollte etwas zu dem Schüler sagen, das vermutlich zu einem Kampf geführt hätte. Scharfes Schwert warf dem jungen Mann jedoch einen Seitenblick zu und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  »Einen Augenblick, Freund«, sagte Scharfes Schwert, stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin, legte dem Nimoreaner die Hand auf die Brust und brachte ihn so zum Stehen. »Sag deinem Meister, dass wir zwar tatsächlich nicht gekommen sind, um seine Waren zu kaufen, aber auch nicht einfach aus Neugier. Wir suchen jemanden.«


  Der Schüler sah sich nach seinem Meister um und wartete auf weitere Anweisungen. Der Meister hob die Hände und sagte gereizt auf Nimoreanisch: »Tu, was immer sie verschwinden lässt. Barbaren. Sie werden meine Kunden vertreiben.«


  Scharfes Schwert, der Nimoreanisch verstand, grinste. Jessan, der die Sprache nicht beherrschte, starrte Scharfes Schwert stirnrunzelnd an. Der Krieger nickte, um anzuzeigen, dass Jessan nun sprechen sollte.


  »Wir suchen einen gewissen Arim«, erklärte Jessan in der Gemeinsamen Sprache. »Arim den Drachenbauer.«


  Der Ladenbesitzer starrte sie an, sein Blick scharf und fragend. »Sag Arim, er hat Besuch.«


  Der Lehrling machte sich auf den Weg. Die beiden Trevinici und der Pecwae blieben in der Tür stehen, und Bashae starrte mit offenem Mund die Drachen an, die wie grellbunte Fledermäuse von der Decke hingen. Jessan tat das Gleiche, dann begriff er, dass solche Neugier vielleicht bei einem Pecwae zu entschuldigen war, aber nicht bei einem Krieger. Also tat er es Scharfes Schwert nach, der die Arme über der Brust verschränkt hatte, ruhig ins Leere starrte und dennoch alles wahrzunehmen schien.


  Der Lehrling kehrte zurück, begleitet von einem anderen Nimoreaner. Es war ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit einer Haut, die wie weiches, schwarzes Tuch aussah, das man in blaue Farbe getunkt hatte. Seine Augen waren braun, sein Blick und sein Lächeln freundlich. Seine Hände waren feingliedrig, die Finger lang und biegsam und mit Farbe befleckt. Er hielt einen kleinen Pinsel in der Hand, den er mit einem Tuch abwischte, während er näher kam. Er schien ein wenig verblüfft zu sein, als er entdeckte, wer ihn sehen wollte, und warf dem Ladenbesitzer einen fragenden Blick zu, aber der schüttelte nur den Kopf und wies dann mit dem Daumen zur Tür, als wollte er sagen: »Ich weiß nicht, warum sie hier sind, aber sieh zu, dass sie verschwinden.«


  Arim lächelte entschuldigend, dann schaute er unsicher von einem Krieger zum anderen und sagte in der Gemeinsamen Sprache: »Was kann ich für Euch tun, meine Herren?«


  Jessan trat vor und ergriff mit der charakteristischen Offenheit der Trevinici das Wort. »Ein Ritter aus Vinnengael, ein gewisser Gustav – «


  Arim begann zu husten. Der Anfall war so heftig, dass er sich vornüber beugen musste. Er keuchte, schnappte nach Luft, ächzte. Der Lehrling sah ihn beunruhigt an. Der Ladenbesitzer fragte, ob Arim Wasser brauchte. Arim, ein wenig verlegen, zeigte auf seine Kehle, keuchte schließlich, es sei nur der Staub, und flüsterte zwischen weiterem Husten, dass er sich draußen sicherlich gleich besser fühlen würde. Er stolperte auf die Tür zu.


  »Ich habe eine Arznei gegen Husten«, schlug Bashae vor und schaute beunruhigt von Scharfes Schwert zu Jessan. »Sie ist aus Senfsamen gemacht. Ich kann seine Brust damit einreihen. Ich könnte es auch hier tun, wenn ich ein wenig Wasser hätte und einen Behälter, um die Samen darin zu zerdrücken. Könntet ihr ihm das sagen?«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Jessan unsicher.


  Scharfes Schwert zuckte die Achseln. »Wenn er der Mann ist, mit dem ihr sprechen sollt, dann müsst ihr mit ihm sprechen«, erklärte er mit unweigerlicher Trevinici-Logik.


  Bashae suchte bereits in seinem Rucksack herum. Der Ladenbesitzer gestikulierte eilig zu dem Lehrling hin, der die Tür zuwarf, was den Vorübergehenden anzeigte, dass der Laden für heute geschlossen war. Er war nicht der einzige, denn die Sonne sank langsam hinter die Berge und warf lange Schatten auf die Straße.


  Die Kunden tätigten ihre letzten Einkäufe. Lehrlinge begannen, die Drachen nach drinnen zu räumen, zogen Läden vor die Fenster und nahmen die bunten Markisen ab, die die Läden vor der Sonne schützten. Innerhalb von Augenblicken wurde aus einer Welt voller Farben und Wunder eine ganz normale, gewöhnliche Straße.


  Arim stand immer noch vor dem Laden, schnappte keuchend nach Luft und wischte sich mit demselben Lappen, mit dem er den Pinsel gereinigt hatte, den Schweiß von der Stirn.


  »Verzeiht mir, meine Herren«, sagte er, als er schließlich wieder sprechen konnte. Seine Stimme klang immer noch heiser. »Es ist der Steinstaub. Einige Farben, die wir benutzen…« Er konnte nicht weitersprechen, aber er hob um Geduld bittend die Hand.


  Die Trevinici standen mitten auf der Straße und waren verlegen, weil der Nimoreaner solche Schwäche zeigte. Die Straße leerte sich. Ladenbesitzer und ihre Lehrlinge zogen sich hinter geschlossene Türen und Fensterläden zu ihren Familien zurück, die über den Läden wohnten.


  Nun kam auch die Großmutter, begleitet von Augen-wie-Tau.


  »Er braucht Arznei«, sagte Bashae und holte einen kleinen Behälter mit Senfsamen heraus.


  Arim schüttelte den Kopf. »Nein«, krächzte er. »Bitte bemüht euch nicht – «


  »Ich habe die Unruhe gehört. Um was geht es denn?«, fragte Augen-wie-Tau. »Wir sollten ins Lager zurückkehren«, fügte sie dann an Scharfes Schwert gewandt hinzu. »Der Hauptmann wird sich schon fragen, was los ist. Ist das in Ordnung?«


  »Kein Problem«, erwiderte Jessan sofort. »Ich danke euch für eure Hilfe, Scharfes Schwert und Augen-wie-Tau.«


  Scharfes Schwert warf einen misstrauischen Blick zu dem Nimoreaner, dann zogen er und Augen-wie-Tau Jessan beiseite.


  »Ich traue diesem Mann nicht«, sagte Scharfes Schwert. »Kommt mit uns zurück ins Lager. Ihr könnt morgen wieder herkommen, wenn es sein muss.«


  Jessan zögerte. Er hätte diese Stadt mit all ihrem Lärm, der Verwirrung und den schlechten Gerüchen gern hinter sich gelassen. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als bei Leuten von seinem Volk zu sein und einen weiteren angenehmen Abend damit zu verbringen, noch mehr Geschichten von Tapferkeit und Mut und Waghalsigkeit im Kampf zu hören. Aber er hatte eine Pflicht zu erfüllen, er hatte dem sterbenden Paladin sein Wort gegeben. Er konnte seinen Onkel Rabe beinahe hinter sich spüren, wie er missbilligend die Stirn runzelte, weil Jessan auch nur daran gedacht hatte, seinem Auftrag nicht nachzukommen.


  »Ich danke euch, Scharfes Schwert und Augen-wie-Tau«, erklärte Jessan. »Aber ich habe ein Versprechen abgegeben und muss es halten. Es wird schon alles gut gehen.«


  Die beiden Trevinici wechselten einen Blick. Beide waren sich sehr wohl der Gefahren bewusst, die sich in den nächtlichen Schatten der Stadt verbargen, und sie wollten gerade widersprechen, als der Nimoreaner zu ihnen trat.


  »Seid Ihr derjenige, der mit mir sprechen will?«, fragte Arim, räusperte sich noch einmal und sah Jessan an. »Ihr und Eure Pecwae-Freunde?«


  Jessan nickte.


  Arims Blick schweifte zu den beiden älteren Kriegern. »Und Ihr habt ihn hierher geführt und müsst jetzt zu Euren Pflichten zurückkehren. Ihr fürchtet, Euren Kameraden in meiner Obhut zurückzulassen. Stimmt das?« Arim lächelte. »Bitte macht Euch keine Sorgen um den jungen Mann. Er und die Pecwae werden heute Nacht Ehrengäste in meinem Haus sein. Ich werde sie morgen früh zu Eurem Lager führen, wenn Ihr das wünscht.«


  »Seht zu, dass Ihr das wirklich tut, Nimoreaner«, erklärte Augen-wie-Tau. »Die Trevinici sind sehr gute Freunde und sehr schlechte Feinde.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Arim ernst. »Ihr habt mein Wort, dass Eure Freunde in Sicherheit sein werden. Ich schwöre es bei den schimmernden Augen meiner Königin. Möge ihr gesegnetes Licht sich für immer von mir abwenden, wenn ich diesen Schwur nicht halte!«


  Scharfes Schwert war beeindruckt. Er wusste genug über die Nimoreaner, um zu begreifen, dass er es hier mit einem sehr feierlichen Schwur zu tun hatte, denn die Königin von Nimorea war nicht nur die Herrscherin, sondern auch die spirituelle Führerin ihres Volkes. Arim der Drachenbauer würde sowohl von seinem Volk als auch von seiner Religion ausgestoßen werden, wenn er diesen Schwur brach.


  Als schlichte, ehrenhafte Leute, die andere nach ihren eigenen Maßstäben beurteilten, hielten die beiden Trevinici einen solchen Eid für ausreichend und dachten nicht einmal daran, dass Arim, für den Fall, dass er böse Absichten hegte, wahrscheinlich bereits verdammt war und nichts zu fürchten hatte. Die beiden Krieger verabschiedeten sich und eilten im Laufschritt davon, um rechtzeitig zu ihrem Lager zu kommen.


  Jessan sah ihnen nach und hoffte, dass sein Mut nicht mit ihnen verschwunden war. Nun war er allein an diesem seltsamen Ort mit diesem seltsamen Mann und verantwortlich für jene, die unter seiner Obhut standen. Jessan verschränkte also die Arme, stellte sich breitbeinig hin und kam zur Sache.


  »Nun, wie ich schon sagen wollte – «


  »Bitte«, sagte Arim freundlich, »wie heißt Ihr überhaupt?«


  »Ich habe meinen Namen noch nicht gewählt«, erklärte Jessan errötend, »aber man nennt mich Jessan. Das hier ist mein Freund Bashae, und das ist die Großmutter.«


  Der Nimoreaner verbeugte sich anmutig der Reihe nach vor jedem der drei.


  »Ich heiße Arim«, sagte er. Er zeigte die Straße entlang. »Mein Heim ist nicht fern von hier. Wenn Ihr mir die Ehre erweisen wollt, mich zu begleiten, können wir dort etwas zu essen und zu trinken und einen Ort finden, an dem wir uns unterhalten können, ohne andere zu stören.«


  Die Großmutter schaute den Nimoreaner an. Er begegnete ihrem Blick und wich nicht aus.


  »Ich weiß ja nicht, wie dir zu Mute ist, Jessan«, erklärte sie, »aber ich hätte nichts gegen ein Haus, in dem ich meine Füße in einen Eimer Wasser stecken kann.«


  Dann streckte sie die Hand aus und rieb mit dem Zeigefinger über den Arm des Nimoreaners. »Geht diese Farbe ab, schwarzer Mann?«, fragte sie und starrte im Zwielicht ihre Fingerspitze an. »Nein, offenbar nicht.« Sie klang ehrfürchtig. »Wie schaffen es die Leute hier, dass sie hängen bleibt?«


  »Meine Haut ist nicht gefärbt und auch nicht bemalt. Ich wurde mit dieser Farbe geboren. Alle Nimoreaner haben schwarze Haut.«


  »Nun kann ich wirklich sterben«, erklärte die Großmutter entschlossen. »Ich habe einen Elf gesehen und Menschen mit Haut so schwarz wie die Nacht. Jetzt kann ich sterben.«


  »Ich hoffe, Ihr werdet noch lange am Leben bleiben«, erklärte Arim höflich.


  »Ha!« Die Großmutter lachte leise und schubste ihn mit dem Finger an. »Gleichfalls.«


  [image: ]


  In der Straße, in der Arim wohnte, standen die Häuser so dicht nebeneinander, dass nur Stein- oder Holzwände eins vom anderen trennten. Das diente nicht nur dem Zweck, Platz zu sparen – was in einer ummauerten Stadt immer wünschenswert ist –, sondern sollte im Winter, der so weit im Norden sehr streng werden konnte, auch Wärme speichern. Nur wenige Häuser hatten Fenster, denn das hätte der Kälte Zutritt gewährt. Und alle Häuser sahen mit ihren weißen Steinmauern, die sich kalkweiß im Dunkel abzeichneten, gleich aus. Bashae fragte Arim verschlafen, wie er sein eigenes Haus erkannte, aber sein kieferbrechendes Gähnen verhinderte, dass er die Antwort hörte.


  Arim schloss die Haustür mit einem Schlüssel auf und erklärte, dass man leider selbst in Mynamin mit Dieben rechnen musste. Jessan verzog das Gesicht über diese seltsamen Angewohnheiten von Stadtbewohnern und fragte sich wieder einmal, wieso jemand, der zwei gesunde Füße hatte, an einem solchen Ort blieb. Er erklärte stolz, dass Trevinici keine Schlösser an ihren Türen brauchten. Arim lächelte und sagte, dass sich Jessan sicher glücklich schätzte, von einem solch edlen Volk abzustammen.


  Jessan fühlte sich in Häusern immer unbehaglich, aber dieses hier war noch schlimmer, weil es keine Fenster hatte. Es war ein kleines Haus mit nur zwei Zimmern, einer Wohnküche vorn und einem hinteren Zimmer, das als Schlafraum diente. Die Räume waren allerdings wunderschön eingerichtet. An den Wänden hingen Drachen. Ihre bunten Farben leuchteten im Schein des Feuers, das Arim in einer erhöhten, nach allen Seiten offenen Feuerstelle entzündete. Am Boden lagen schöne, weiche, dicke Teppiche. Arim rollte weitere Teppiche aus und bat seine Gäste, es sich bequem zu machen, während er sich ums Essen kümmerte. Bashae und die Großmutter legten sich neben das Feuer und waren bald fest eingeschlafen. Jessan legte sich nicht hin, sondern blieb mit dem Rücken an die Tür gelehnt sitzen, so nahe an der Außenwelt wie möglich. Er war fest entschlossen, auf keinen Fall einzuschlafen, denn er wollte diesen Nimoreaner im Auge behalten. Aber der Tag war einfach zu anstrengend gewesen. Es war still im Haus, die dicken Steinmauern schlossen alle Geräusche der Stadt aus, und die Teppiche dämpften die Geräusche drinnen.


  Arim huschte hin und her, murmelte etwas darüber, dass er ihnen etwas zu Essen bereiten würde, wenn sie ihm die Ehre erweisen wollten, seine Gäste zu sein und seine kärgliche Mahlzeit mit ihm zu teilen. Er sprach leise, bewegte sich leise, und seine Bewegungen waren so anmutig, dass es aussah, als glitte er über den Boden und benutzte seine Füße überhaupt nicht. Jessan döste immer wieder ein, dann sank sein Kopf auf die Brust.


  Er schreckte wieder auf, als er Bashaes schrille und Arims wohltönende Stimme hörte. Bashae saß auf einem hohen Hocker aus dunklem, glänzend poliertem Holz. Die Hockerbeine waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Arim stand an der Feuerstelle und kochte, dem Geruch nach zu schließen, offenbar Fisch. Die Großmutter schlief immer noch; ihr Schnarchen bildete den Hintergrund der Konversation.


  Jessan war zornig auf sich selbst, weil er während der Wache eingeschlafen war, sprang auf und verlangte ein wenig mürrisch zu wissen, worüber sein Freund und der Nimoreaner sprachen.


  Bashae drehte sich zu ihm um. »Arim wollte mir gerade erzählen, wie es kam, dass der erste Elf mit einem Drachen geflogen ist.« Er drehte sich begierig wieder zu ihrem Gastgeber um. »Erzähl weiter, Arim«


  Arim stellte kleine Fischklopse her, die er dann in Mehl rollte, das mit Kräutern und Gewürzen vermischt war und ausgesprochen lecker roch. Ein Kessel mit einer Flüssigkeit hing über dem Feuer, und die Flüssigkeit begann zu sprudeln.


  Arim lächelte Bashae über die Schulter hinweg an. »Zunächst müsst ihr etwas über die Elfen wissen. Das Elfenland von Tromek ist aufgeteilt in die Ländereien sieben großer Adelshäuser. Die Häuser führen häufig Krieg miteinander, und die Geschichte, die ich nun erzählen will, hat sich vor vielen hundert Jahren während eines dieser Kriege ereignet. Niemand kann sich mehr daran erinnern, wann der Krieg begonnen hat. Das Haus Sithmara kämpfte gegen das Haus Wyval. Das Haus Wyval siegte, und der Sieg war so verblüffend, dass es ihnen sogar gelang, das Oberhaupt des Hauses Sithmara, seine Frau und seinen Sohn gefangen zu nehmen. Der Adlige flehte um den Tod, denn er hatte seine Ehre verloren, und der Tod wurde ihm gewährt. Aber davor bat er noch darum, sich von seiner Frau und seinem Sohn verabschieden zu dürfen. Er sprach die üblichen Abschiedsworte, aber dann flüsterte er seinem Sohn noch ins Ohr, dass er alles tun sollte, um zu überleben und eines Tages ihr Haus zur Rache gegen die Feinde zu führen. Sein Sohn versprach, das zu tun.


  Die Adligen des Hauses Wyval debattierten lange darüber, was sie mit dem Sohn und Erben von Haus Sithmara tun sollten. Der junge Mann war achtzehn Jahre alt und erwachsen, aber im Land der Elfen wird jemand in diesem Alter immer noch für ein Kind gehalten, und die Elfen kennen kein schrecklicheres Verbrechen, als ein Kind zu töten, sogar wenn es das Kind eines Feindes ist.«


  Jessan war schockiert über die Vorstellung, mit achtzehn – in seinem eigenen Alter – noch für ein Kind gehalten zu werden.


  »Ihr dürft nicht vergessen, dass Elfen mehr als zweihundert Jahre leben«, erklärte Arim. »Elfen werden erst für erwachsen gehalten, wenn sie fünfundzwanzig Jahre alt sind. Bis dahin sind sie abhängig von ihren Eltern und dürfen nicht in den Kampf ziehen, heiraten oder sich in die Politik einmischen.«


  »Erzählt uns von den Drachen«, verlangte Bashae, den die seltsamen elfischen Sitten wenig interessierten.


  »Die Adligen des Hauses Wyval konnten den Sohn ihres Feindes also nicht töten, aber sie konnten ihn ins Exil schicken, und genau das taten sie. Sie brachten den jungen Mann und seine Mutter zu einem kleinen Haus auf einer kleinen Insel in der Mitte eines riesigen Sees. Sie erhielten einen Jahresvorrat an Lebensmitteln und Feuerholz, und dann sollten sie für sich selbst sorgen. Die Adligen des Hauses Wyval waren sehr stolz auf diese Idee, denn auf diese Weise brauchten sie kein Geld auszugeben, um die beiden in einer Festung gefangen zu halten, wo sie nur für die Wachtposten hätten bezahlen müssen. Das Wasser des Sees war Wache genug, denn es war eiskalt und gefährlich tief, und das Ufer war weit, weit entfernt, so weit, dass man es von der Insel aus nicht einmal sehen konnte. Einmal im Jahr schickten die Adligen des Hauses Wyval einen weiteren Jahresvorrat an Lebensmitteln und Feuerholz, denn sie hatten den Gefangenen keine Äxte gelassen, damit sie kein Holz schlagen und kein Boot bauen konnten. Das Haus Wyval wollte die beiden für den Rest ihres Lebens dort festsetzen.


  Man hatte der Mutter und dem Sohn zwar keine Äxte gegeben, aber Messer, damit sie ihr Essen schneiden konnten. Um sich die Langeweile in den endlosen Stunden zu vertreiben, schnitt die Mutter Äste von den Bäumen und baute einen Drachen aus dem Holz und dem Papier, das benutzt wurde, um das Essen einzupacken. Sie schrieb Gebete an die Götter auf das Papier, nutzte die Schnüre von Reissäcken und ließ den Drachen mit den Gebeten zum Himmel aufsteigen in der Hoffnung, der Wind würde sie zu den Ohren der Götter tragen. Und die Götter erhörten die Gebete, denn eines Tages, als sie den Drachen wieder steigen ließ, hatte ihr Sohn die Idee, einen Drachen zu bauen, der groß genug war, um einen von ihnen in die Freiheit zu tragen.«


  Die Großmutter wachte auf und schloss sich den Lauschenden an. Arim warf die Fischklopse einen nach dem anderen in das kochend heiße Öl, vorsichtig bemüht, dass nichts davon aus dem Kessel spritzte.


  »Am nächsten Tag begannen sie dann, einen riesigen Drachen zu bauen. Sie mussten einiges von dem Essen verderben lassen, um genug Papier und Seil zu haben, und sie wussten, dass sie verhungern würden, wenn sie versagten. Aber sie waren so sicher, dass die Götter auf ihrer Seite standen, dass sie sich auch davon nicht beirren ließen.


  Schließlich kam der Tag, an dem der riesige Drachen fertig war. Sie hatten beschlossen, dass die Mutter mit dem Drachen fliegen sollte, denn sie war leichter als der Sohn, und seine Kraft würde gebraucht werden, um den Drachen zu führen und das Seil festzuhalten. Der junge Mann band seine Mutter an die Holzleisten des Drachens, und die beiden verabschiedeten sich voneinander wie Personen, die glauben, in den Tod zu gehen.


  Dann flehten sie die Götter an, ihre Gebete zu erhören. Und die Götter taten es und schickten einen großen Sturm über den See, einen Wind, der tatsächlich den Drachen mit der Mutter in die Luft hob. Der Sohn führte das Seil mit starken Händen, und bald war der Drachen nichts weiter als ein Flecken in der Luft. Der Sohn hielt fest, bis seine Arme vor Müdigkeit zitterten und seine Hände aufgerissen und blutig waren. Er verlor den Drachen aus den Augen und plötzlich wurde das Seil schlaff. Der Drachen war gelandet, aber ob an Land oder auf dem Wasser, wusste er nicht. Es mochte durchaus sein, dass seine Mutter tot war und er bis ans Ende seiner Tage allein auf der Insel zurückbleiben musste.


  Er maß die Zeit, indem er Kerben in einen Baum schnitt. Die Kerben waren zahlreich, die Reihe zog sich mehrmals die Länge des Baums hinauf. Monate vergingen, und die Hoffnung des jungen Mannes begann zu schwinden. Dann schaute er eines Tages auf den See hinaus und entdeckte ein Boot. Sein Herz begann, schneller zu schlagen, denn es war nicht der Zeitpunkt, an dem seine Feinde ihnen Vorräte brachten. Um es kurz zu machen«, meinte Arim, »denn die Fischklopse sind fertig, und man sollte sie essen, so lange sie warm sind, in dem Boot befanden sich die Mutter und Soldaten, die treu zum Haus Sithmara standen. Angeführt von der Mutter hatte die Armee eine große Schlacht gegen das Haus Wyval ausgefochten und den Sieg davongetragen. Der Sohn wurde befreit und sollte ein großer Anführer seines Volkes werden, während seine Mutter noch heute als die Dame vom Drachen verehrt wird, die erste Elfenfrau, die fliegen konnte.«


  Die Großmutter hockte sich auf den Boden und breitete ihren perlenbestickten Rock sorgfältig um sich aus.


  »Lügner«, erklärte sie. »Aber sie meinen es gut.«


  Arim löffelte die dampfenden Fischklopse in lackierte Schalen, die mit Bildern von Blüten und Tieren verziert und mit Reis gefüllt waren. Jessan, der daran gewöhnt war, zu jeder Mahlzeit gebratenes Fleisch zu sich zu nehmen, hatte gegenüber diesem seltsamen Gericht seine Zweifel, aber entweder war er sehr hungrig oder die Fischklopse waren köstlich, denn er aß mehrere davon, und nachdem er die ersten gegessen hatte, nahm er erfreut zur Kenntnis, dass Arim noch weitere zubereitete. Den Reis, den er klebrig und fade fand, rührte er allerdings nicht an.


  Jessan versuchte abermals, zwischen Fischklopsen Arim von Ritter Gustav zu erzählen, als dessen Boten sie hier waren. Aber Arim erklärte, dass man bei Mahlzeiten nie über Geschäfte sprechen sollte, weil das die Verdauung störte. Nachdem er aufgeräumt hatte, kochte er einen Tee aus Hagebutten und Hibiskus. Den trank er aus einer Tasse, deren Porzellan so dünn war, dass Bashae glaubte, das Feuerlicht durch die Tasse hindurch sehen zu können. Er bot auch seinen Gästen Tee an. Die Großmutter und Bashae tranken welchen. Jessan lehnte ab und erklärte, er wolle nichts als Wasser.


  »Und nun erzählt mir bitte von Ritter Gustav«, sagte Arim. »Und warum er euch zu mir geschickt hat.«


  Bashae erzählte seine Geschichte. Er hätte sofort mit dem Kampf am See begonnen, aber Jessan, der viel auf Ordnung gab, wies ihn an, damit zu beginnen, wie sie dem Zwerg begegnet waren. Arim erwies sich als guter Zuhörer. Er hatte den Blick auf Bashae gerichtet, und wenn er den Pecwae unterbrach, dann nur, um nach einer weiteren Einzelheit zu fragen oder um eine Erläuterung zu bitten.


  Nun kam Bashae zur Lieblingsstelle seiner Geschichte. »Es sah aus, als würde das Seewasser kochen. Ritter Gustav starrte in den See und hatte das Schwert bereits gezogen. Er warnte uns, dass etwas Böses ihm folgte und dass er dagegen kämpfen müsste. Wir sollten uns verbergen. Und dann kam aus dem Wasser ein Ritter in einer schwarzen Rüstung, die ganz schrecklich anzusehen war. Es war so scheußlich, dass ich mehr Angst hatte als je zuvor in meinem Leben. Sogar Jessan hatte Angst, nicht wahr?«


  Jessan versuchte, sich zu verteidigen. »Der Ritter sagte, es sei nur weise, uns zu fürchten, denn dieses Ding war ein Geschöpf der Leere, ein Vrykyl – «


  Arim sprang auf. Die Teetasse fiel ihm aus der Hand und so auf den Teppich, dass sie nicht zerbrach, aber der Tee spritzte auf die Großmutter.


  »Ein Vrykyl«, sagte Arim tonlos. »Seid Ihr sicher?«


  »Ja. Wir wussten nicht einmal, dass man diese Krieger der Leere so nennt, aber der Zwerg hat es uns später erzählt.«


  »Ein Vrykyl, der Gustav folgte«, sagte Arim mehr zu sich selbst. Er bückte sich, griff nach der leeren Teetasse und stellte sie wieder auf den Tisch. Seine Hand zitterte. »Verzeiht mir meine Schwäche. Bitte erzählt weiter.«


  Bashae warf Jessan einen unsicheren Blick zu, und der junge Krieger zuckte die Achseln, denn er wusste nicht, was er davon halten sollte. Bashae beschrieb Gustavs Kampf mit dem Vrykyl und ihre eigenen Rollen dabei. Arim lächelte, als er hörte, dass sie dem Paladin geholfen hatten, dieses Geschöpf des Bösen zu töten, aber sein Lächeln war zittrig, und er stieß tiefe Seufzer aus.


  Als Bashae zu der Stelle kam, an der Jessan die Rüstung des Vrykyl mitnahm, sah Arim Jessan an und lächelte nicht mehr.


  »Das war dumm«, meinte er leise.


  »Warum sagen das alle immer wieder?«, fragte Jessan gereizt. »Es war eine gute Rüstung – die beste, die ich je gesehen habe. Das hat auch Onkel Rabe gesagt.«


  »Wo ist die Rüstung jetzt?«, fragte Arim.


  Jessan wollte diese Frage nicht beantworten. Es ging diesen Mann nichts an.


  »Wo ist die Rüstung jetzt, Jessan?«, fragte Arim so ernst, dass Jessan schließlich nachgab.


  »Mein Onkel Rabe hat sie«, sagte Jessan. »Er hat sie mit nach Dunkar genommen.«


  Arim murmelte etwas auf Nimoreanisch.


  »Was sagt Ihr da?«, wollte Jessan wissen.


  »Ich sagte: ›Mögen die Götter mit ihm sein‹«, erklärte Arim.


  Jessan verzog das Gesicht. Er hatte jeden Gedanken, dass die Rüstung selbst etwas Böses sein könnte, von sich geschoben. Aber nachdem er nun Morgen um Morgen aus schrecklichen Alpträumen erwachte, war er nicht mehr so sicher. Die Angst um seinen Onkel bewirkte, dass er schauderte und sein Magen sich zusammenzog, so dass sich das Essen darin plötzlich wie kalte Steine anfühlte.


  »Ich wusste es doch nicht!«, rief er, sprang auf und begann, in dem kleinen Zimmer, das so erdrückend für ihn war, auf und ab zu gehen. »Es war nur eine Rüstung, nichts weiter.« Er riss die Haustür auf und atmete Luft ein, die nicht einmal frisch war, denn sie roch nach Stadt. Aber zumindest bewirkte sie, dass er sich nicht mehr ganz so gefangen fühlte. »Nichts weiter.«


  Er blieb noch eine Weile in der offenen Tür stehen, dann drehte er sich langsam wieder um und schaute nach drinnen. Die Großmutter starrte in die Flammen. Bashae beäugte ihn mitleidig und verständnisvoll. Arim sah man nicht an, was er dachte. Jessan leckte sich die trockenen Lippen. »Was könnte eine Rüstung allein schon tun? Wie kann eine Rüstung böse sein? Es ist doch nur eine Rüstung.«


  Arim seufzte tief. Er stand auf, ging zu Jessan und legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm. Normalerweise ließ sich Jessan nicht gerne anfassen, besonders nicht von Fremden. Aber die Hand des Mannes war warm auf seiner kalten Haut, und seine Berührung wirkte beruhigend.


  »Was für eine schwere Last Ihr Euch schon in so jungen Jahren aufgeladen habt«, sagte Arim. »Aber die Götter müssen ihre Gründe dafür haben. Nehmt es Euch selbst nicht übel, Jessan. Ihr konntet es nicht wissen. Nein, die Rüstung eines Vrykyl ist nicht einfach nur eine Rüstung. Sie ist… ihre Haut, ihr Fleisch, ihre Knochen. Als der Vrykyl getötet wurde, was ist da geschehen? In der Rüstung war nichts weiter als Staub, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Jessan verblüfft. »Aber woher – «


  »Woher ich das weiß? Ich kenne mich mit Vrykyl aus. Zu meinem Bedauern kenne ich mich mit ihnen aus. Ein Vrykyl ist kein lebendes Wesen, Jessan. Ein Vrykyl ist tot, und das vielleicht schon seit Hunderten von Jahren. Ein Vrykyl ist eine Leiche, die durch die Magie der Leere so etwas wie Leben erhalten hat, und diese Magie wird durch die schwarze Rüstung verkörpert. Rüstung und Vrykyl können nicht voneinander getrennt werden, genauso wenig, wie man Euch von Eurem eigenen Fleisch trennen könnte. Wenn der Vrykyl zerstört wird, zerfällt die Leiche zu Staub. Die Rüstung behält das Wesen des Vrykyl, die Magie der Leere.«


  Jessan war entsetzt. »Was kann meinem Onkel geschehen?«, fragte er ängstlich.


  »Ich weiß es nicht«, gab Arim zu. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der es gewagt hätte, die Rüstung eines Vrykyl zu nehmen.«


  Dann bemerkte er, wie verzweifelt Jessan war. »Euer Onkel ist ein starker Krieger und ein vernünftiger Mann. Wir wollen glauben, dass er eine Möglichkeit gefunden hat, die verfluchte Rüstung loszuwerden.«


  »Aber wenn nicht?«, fragte Jessan und riss sich los. »Was könnte sie ihm antun?«


  Jessan war unter der gebräunten Haut bleich geworden, sein Blick gehetzt. Er hatte Angst, und Arim begriff plötzlich, dass er nicht nur um seinen Onkel fürchtete.


  »Die Rüstung ist ein Artefakt der Leere. Sie könnte die Aufmerksamkeit eines anderen Vrykyl auf Euren Onkel ziehen. Oder Euren Onkel zu einem dieser Geschöpfe locken.«


  Jessan schloss die Augen und lehnte sich gegen den Türrahmen, denn plötzlich waren seine Knie weich geworden.


  »Was habe ich nur getan?«, murmelte er.


  Arim war erschrocken, aber er blieb äußerlich ruhig. »Was habt Ihr getan? Habt Ihr«, – er hielt inne und überlegte, wie er es am besten formulieren sollte – »habt Ihr dem Vrykyl noch etwas anderes abgenommen? Etwas, was Ihr für Euch behalten habt?«


  »Sagt mir«, fragte Jessan mit einem letzten, tiefen, schaudernden Seufzen, »haben diese Vrykyl… Augen aus Feuer?«


  »Zeigt es mir, Jessan«, sagte Arim leise.


  Es fühlte sich an, als könnte Jessan seine Finger nicht mehr richtig beherrschen. Er nestelte an der Messerscheide herum, konnte sie kaum öffnen. Seine Hand zitterte. Er ballte die Faust und nahm sich mit großer Anstrengung zusammen, dann holte er das Knochenmesser heraus und hielt es in der Hand. Er hatte es einmal für schlank und elegant gehalten. Nun sah es schauerlich aus.


  Bashae schnappte nach Luft und wich zurück, so weit vom Messer weg, wie er konnte. Arim versuchte nicht, das Messer zu berühren. Er besah es, dann blickte er Jessan an, flüsterte ein Stoßgebet auf Nimoreanisch und riss Jessan von der Tür weg. Er lehnte sich kurz aus der Tür und sah sich auf der Straße um. Dann schloss er die Tür, verriegelte sie und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Wisst Ihr, was Ihr da habt, Jessan?«, fragte Arim und begriff in dem Augenblick, als er die Frage stellte, das der junge Krieger das selbstverständlich nicht wusste. Für ihn war das ein Messer, und nichts weiter. Die Leere nutzte solche Unschuld gerne aus. »Die Vrykyl erhalten ihre unheilige Existenz, indem sie die Seelen der Lebenden verschlingen. Dieses Messer, das Ihr da habt, nennt man ein Blutmesser. Wenn ein Opfer von der Leere aufgenommen und in einen Vrykyl verwandelt wurde, besteht die erste Tat des Vrykyl darin, ein Messer herzustellen… und zwar aus seinem eigenen Knochen.«


  Jessan starrte das Messer entsetzt an. Aber begriff er wirklich?


  »Sie benutzen dieses Messer, um zu töten«, sprach Arim gnadenlos weiter. »Sie stehlen damit die Seelen ihrer Opfer.«


  Arim wollte den jungen Mann nicht weiter quälen, aber er musste Jessan begreiflich machen, was er getan hatte. »Außerdem benutzen die Vrykyl diese Messer, um sich untereinander auszutauschen, um in Verbindung zu bleiben. Sie können durch das Messer miteinander sprechen. Jessan, habt Ihr mit diesem Messer getötet?«


  »Keine Menschen«, sagte Jessan erschüttert. Schweiß durchtränkte sein Lederhemd. Er wischte sich die Stirn ab. »Ich habe es nicht gewusst. Wie hätte ich es wissen sollen?«


  »Aber wie hat es sich angefühlt?«, drängte Arim weiter.


  »Ich habe ein Kaninchen getötet…« Jessan keuchte und sah sich um, als würde er am liebsten durch die Mauern brechen. »Und Fische. Und seitdem haben die Augen nach mir gesucht. Augen aus Feuer. Und der Hufschlag. Ich kann nicht schlafen. Die Erde bebt von den Hufen. Hört Ihr den nicht…«


  Jessan stürzte zur Feuerstelle und warf das Messer in die Flammen. Dann wich er zurück und packte seine rechte Hand mit der linken, starrte seine Handfläche an. »Es hat sich bewegt!«, keuchte er. »Es hat sich in meiner Hand bewegt, als wäre es am Leben. Es ist verflucht. Es soll verbrennen.«


  »Ich fürchte – «, begann Arim.


  »Still!«, sagte die Großmutter scharf, und bei diesem Wort schwiegen alle, selbst Jessan, obwohl sein keuchender Atem laut in dem kleinen Haus zu hören war. Die Großmutter hatte sich bisher nicht an dem Gespräch beteiligt. Sie hatte ruhig auf dem Teppich gesessen und in die Flammen gestarrt. Sie hatte allerdings jedes Wort gehört.


  Das Knochenmesser lag in den glühenden Kohlen, im heißesten Teil des Feuers. Die Flammen leckten daran, konnten es aber nicht verschlingen. Das Feuer schadete dem Messer nicht. Die Großmutter starrte das Messer an und begann zu singen.


  Das Lied war in Twithil, der Sprache der Pecwae, die normalerweise vergnügt und sorglos klang wie das Zwitschern von Vögeln. Aber auch Twithil hatte seine finstere Seite, denn die Pecwae leben in enger Verbindung mit der Natur und wissen, dass die Natur grausam sein kann, mitleidlos gegenüber Schwäche und achtlos gegenüber Unschuld. Der scharfe Schnabel einer Eule zerreißt die Maus, Häher zerbrechen die Eier von Rotkehlchen und verschlingen die Ungeborenen, Spinnen weben ihre Netze und fangen Schmetterlinge. Das Lied der Großmutter war unheimlich – das Heulen der Eule, das schrille Schreien des Hähers, das hektische Flattern von Schmetterlingsflügeln. Und während sie sang, zeigte sie ins Feuer.


  Die anderen kamen näher und starrten in die Flammen.


  Eine finstere Gestalt ritt auf einem Pferd. Die Schwarze Rüstung glänzte im Flammenlicht. Orangefarbenes Feuer brannte in den Augenschlitzen des Helms. Der Hufschlag des Pferdes klang weich und gedämpft, war aber deutlich zu hören.


  »Der Vrykyl!«, sagte Bashae voller Ehrfurcht. »Der, den der Ritter getötet hat.«


  »Nein«, sagte Arim. »Das hier ist ein anderer. Er hat das Blut durch das Blutmesser geschmeckt.«


  »Er verfolgt mich, nicht wahr?«, flüsterte Jessan. »Er will das Messer haben.«


  »So sieht es aus«, erklärte Arim. Er griff nach der Feuerzange, hob vorsichtig das Messer aus den Flammen und warf es in den Kohleneimer. »Diese Flammen werden dem Messer nichts anhaben können. Ich bezweifle, ob selbst die heiligen Feuer des Bergs S'Gra es zerstören könnten.« Er betrachtete die Großmutter nun mit großem Respekt. »Ich wusste nicht, dass Pecwae-Magie so stark sein kann«, sagte er und verbeugte sich entschuldigend, falls er sie beleidigt hatte.


  »Der Stock hat ihn kommen sehen«, sagte die Großmutter und legte voller Ehrfurcht die Hand auf den Stock mit den Achataugen. »Er hat das Böse gesehen, wusste aber nicht, was es war.«


  Sie zeigte auf das Messer im Kohleneimer. »Wenn dieser Krieger der Finsternis das Messer haben will, dann gib es ihm. Dann wird er verschwinden und uns dann in Frieden lassen.«


  »Ich bin ganz Eurer Ansicht, Großmutter«, erklärte Arim höflich. »Leider ist die Angelegenheit jedoch nicht so einfach. Nun, da wir das Schlimmste wissen, können wir uns darauf vorbereiten. Das Messer darf nie wieder Blut schmecken. Das Messer selbst zieht ihn an. Wenn es tötet, spricht es zu ihm, ruft nach ihm. Es ist, als wäre Euer Freund hier, Bashae, in einer Höhle und hätte sich verirrt. Ihr wisst, dass er in diese Höhle gegangen ist, und Ihr habt eine vage Vorstellung, wo er zu finden ist, aber es ist einfacher, wenn er Euch etwas zuruft und Ihr dem Klang seiner Stimme folgen könnt. Das ist es, was das Messer tut, wenn es Blut schmeckt. Es schreit laut nach jedem Vrykyl in Hörweite.«


  »Ihr scheint eine Menge über diese Geschöpfe zu wissen«, sagte Jessan anklagend. Er erholte sich langsam von seinem Schrecken, von dem Entsetzen und der Angst. Beschämt von seiner Schwäche wollte er nun verlorenen Boden zurückerobern.


  »Ja, so ist es«, meinte Arim kühl. »Aber das ist eine andere Geschichte. Nun möchte ich gern den Rest von deiner Geschichte hören, Bashae. Ritter Gustav hatte euch zu mir geschickt. Warum? Wo ist er? Warum konnte er nicht selbst kommen?«


  »Er ist tot«, sagte die Großmutter. »Es gab eine gewaltige Schlacht um seine Seele, aber macht Euch keine Sorgen. Die Trevinici kämpften an seiner Seite, und seine Seele wurde gerettet. Die Leere hat ihn nicht verschlungen.«


  »Dafür danke ich Eurem Volk, Jessan«, sagte Arim. Er faltete die Hände, senkte den Blick und sprach ein lautloses Gebet. »Ritter Gustav war mein Freund. Ein mutiger und wahrer Ritter. Er befand sich auf einer lebenslangen Suche – «


  Arim hielt inne. Konnte das wirklich wahr sein? War das der Grund? Es war möglich, aber die Götter mochten ihnen helfen, wenn es stimmte. Die Götter mochten ihm helfen!


  »Bitte, Bashae, erzähl weiter«, sagte Arim, der immer noch versuchte, seinen so plötzlich beschleunigten Herzschlag zu beruhigen. Er war dankbar für seine dunkle Haut, denn er konnte spüren, wie ihm heißes Blut in die Wangen stieg.


  »Bevor der Ritter starb, fragte er mich, ob ich ein Unterpfand seiner Liebe zu einer Dame bringen könnte, einer Elfenfrau namens Lady Damra.«


  Bashae holte bei diesen Worten seinen Rucksack hervor. Er öffnete ihn und holte den Silber ring mit dem lila Stein heraus. »Es ist ein Amethyst.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Arim und untersuchte den Stein. Er erkannte ihn, da er wusste, dass der Ring Gustav gehört hatte. Aber der Ring war ein Familienerbstück und von geringem Wert. Gustav hätte keinen Boten auf eine lange und gefährliche Reise geschickt, um diesen Ring zu übergeben. Und ein Vrykyl würde auch niemanden wegen dieses Rings verfolgen. »Ist noch etwas anderes in dem Rucksack?«


  »Nein«, sagte Bashae zu Arims tiefster Enttäuschung.


  »Hat Ritter Gustav euch nichts anderes gegeben, nichts anderes gesagt?«, fragte Arim.


  »Nein…« Bashae dehnte das Wort und wand sich dabei unter Arims forschendem Blick.


  »Ah!« Arim verstand. »Es gibt noch mehr, aber Lord Gustav hat dich angewiesen, es niemandem außer Lady Damra zu sagen. Ich werde doch nicht darum bitten, sein Geheimnis zu verraten. Ich will nicht, dass du deinen Schwur brichst.«


  »Ritter Gustav sagte, Ihr könntet uns zu der Dame bringen. Er meinte, die Elfen würden uns allein nicht in ihr Land lassen, aber in Eurer Begleitung dürften wir die Grenze überqueren.«


  »Ja, ich kann euch Einlass verschaffen, und ich werde euch als Führer dienen. Ich bin viel im Elfenland gereist. Lady Damra gehört auch zu meinen Freunden.«


  Arim verstand nun alles, oder er glaubte es zumindest. »Das hast du gut gemacht, Bashae. Ritter Gustav hat einen mutigen und treuen Boten ausgewählt.«


  »Die Götter haben die Boten auserwählt«, warf die Großmutter ein. »Beide. Ihn.« Sie nickte wie ein Vogel zu Bashae hinüber. »Und ihn.« Nun nickte sie Jessan zu. »Sie sind ausersehen, gemeinsam zu reisen.«


  Arim warf ihr einen scharfen Blick zu. Die alte Frau hatte offenbar seine Gedanken gelesen, denn genau in diesem Augenblick hatte er daran gedacht, die beiden jungen Männer zu trennen. Er hatte mit Bashae weiter nach Tromek ziehen, die Großmutter mitnehmen und Jessan bei seinen Kriegerfreunden lassen wollen. Arim hätte die Trevinici dahingehend gewarnt, dass der junge Mann in Gefahr sei und dass man ihn Tag und Nacht bewachen müsse. Jessan würde nicht in Sicherheit sein, so lange er das Blutmesser bei sich trug, und Arim wusste nicht, wie er sich dieses verfluchten Artefakts der Leere entledigen sollte.


  Arim verdankte sein Wissen über die Vrykyl Lady Damras Mann Griffith, der ein Wyred war, ein elfischer Zauberer. Von den Wyred wird erwartet, dass sie sich mit allen Formen der Magie auskennen, und als Arim Lady Damra und ihren Mann vor zwei Jahren zum letzten Mal besucht hatte, hatte sich Griffith intensiv mit dem Studium der Vrykyl beschäftigt.


  Die Elfen verfügten über ausführliche Aufzeichnungen über diese Ritter der Leere, hatte Griffith erzählt, umfassender sogar als jene aus dem Tempel der Magie in Neu-Vinnengael, denn die Elfen hatten ihre Informationen aus erster Hand von einem, der bei der Erschaffung eines Vrykyl anwesend gewesen war, während alle anderen nur Geschichten jener weitergaben, die die Zerstörung von Alt-Vinnengael erlebt hatten.


  Arim erinnerte sich nun so genau an das Gespräch, als säße Griffith direkt neben ihm. Er hatte damals nicht weiter darüber nachgedacht, aber nun fiel ihm alles wieder ein und erfüllte ihn mit den finstersten Vorahnungen.


  Warum studierst du diese Vrykyl so intensiv, wenn sich seit zweihundert Jahren niemand mehr darum gekümmert hat?, hatte Arim gefragt.


  Weil wir vor ihnen gewarnt wurden, hatte Griffith erwidert.


  »Wir sollten jetzt schlafen«, meinte die Großmutter. »Wir werden doch morgen früh aufbrechen, Drachenbauer?« Sie zog die Brauen hoch und sah ihn wie ein neugieriger Spatz an.


  Arim wurde aus seinen Gedanken gerissen und kehrte in die Gegenwart zurück. »Aufbrechen? Wohin? Oh… Ihr sprecht davon, dass wir morgen nach Tromek Weiterreisen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist unmöglich. Ich muss erst mit den elfischen Ministern sprechen. Wir brauchen Dokumente, die es uns erlauben, ins Elfenland zu reisen. Ohne sie würden wir sofort gefangen genommen.«


  »Zeitverschwendung«, rief Jessan. »Wir haben den Ring. Wir haben Ritter Gustavs Anweisungen. Er hat uns gesagt, wir sollen den Ring zu dieser Elfendame bringen. Warum brauchen wir diese – wie habt Ihr sie genannt?«


  »Dokumente. Die Elfen lassen nicht jeden in ihr Land. Besonders nicht jeden Menschen. Sie glauben, dass die Menschen sie nur ausspionieren wollen. Ich werde sie zunächst eines Besseren belehren müssen. Die Elfen vertrauen meinem Volk, so weit sie überhaupt Nicht-Elfen vertrauen können. Glaubt mir«, sagte Arim, der erriet, was in Jessans Kopf vorging. »Wenn Ihr einfach zur Grenze ginget und versuchtet, auf eigene Faust voranzukommen, würden sie Euch aufhalten und wahrscheinlich einkerkern.«


  »Wie lange wird es also dauern?«, wollte Jessan wissen.


  Wochen, wollte Arim gerade sagen, aber dann fiel ihm der Vrykyl wieder ein. »Ich werde tun, was ich kann, um sie davon zu überzeugen, wie dringend es ist«, erwiderte er und fragte sich verzweifelt, wie er das erreichen wollte, ohne die Wahrheit zu enthüllen. Elfische Bürokraten waren nicht gerade für ihre Schnelligkeit oder ihre Auffassungsgabe bekannt. Tatsächlich strengten sie sich gewaltig an, so beschränkt wie möglich zu wirken. »Wahrscheinlich wird es ein paar Tage dauern. Ich habe einen Freund im Ministerium, aber er ist vielleicht gerade nicht dort oder hat zu viel zu tun. Ich muss mich darum kümmern. Ihr könnt in meinem Zimmer hinten im Haus schlafen«, fügte Arim hinzu und stand auf, um Vorbereitungen zu treffen. »Macht es euch bequem. Aber erschreckt nicht, wenn ihr mich hier draußen umhergehen hört, weil ich oft noch lange wach bin. Und ich werde wahrscheinlich weg sein, wenn ihr morgen früh aufwacht.« Er sah Jessan forschend an. »Um Eurer eigenen Sicherheit und der Eurer Freunde willen würde ich raten, das Haus nicht zu verlassen.«


  Jessan murmelte etwas, und Arim hatte das Gefühl, dass seine Warnung auf taube Ohren gestoßen war. Aber er konnte nichts anderes tun, er konnte sie schließlich nicht einschließen, und er bezweifelte außerdem, dass so etwas den Trevinici aufhalten würde.


  Jessan und Bashae gingen ins Schlafzimmer, und Bashae nahm den Rucksack mit. Bevor sie ging, legte die Großmutter den Stock mit den Achataugen quer über den Kohleneimer.


  »So«, sagte sie. »Die Augen werden aufpassen. Der Krieger der Finsternis ist noch weit entfernt.«


  »Aber er kommt näher«, sagte Arim.


  »Ja.« Die Großmutter seufzte. »Das ist wahr. Gibt es keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht wissen die Elfen Rat. Sie hassen die Leere und alles, was damit zu tun hat. Wir sind im Elfenland wahrscheinlich sicherer, aber selbst das weiß ich nicht genau.«


  Die Großmutter winkte ihn mit dem Finger näher zu sich heran. Arim maß beinahe sechs Fuß, und die Großmutter näher an vier. Er musste sich bücken, um sein Gesicht dichter an ihres zu bringen.


  »Der Krieger der Finsternis hat es nicht auf den Amethyst abgesehen, nicht wahr?«, flüsterte sie.


  »Nein«, bestätigte Arim leise, denn er konnte sie nicht anlügen. »Das hat er nicht.«


  »Er folgt uns wegen dem Knochenmesser?«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, es gibt noch mehr. Dieses Geheimnis hat Ritter Gustav nur mit Bashae geteilt.« Arim sprach nur zögernd weiter. »Jessan bringt Euch und Bashae in Gefahr.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, meinte die Großmutter. Sie zeigte zum Himmel. »Sag das den Göttern. Sie sind diejenigen, die ihn auserwählt haben. Warum, glaubst du wohl, habe ich beschlossen mitzukommen? Jemand musste ein Auge auf ihn haben.«


  Dann wünschte sie Arim eine gute Nacht, tätschelte den Achatstock noch ein letztes Mal, mahnte ihn, gut Wache zu halten und klickte und klingelte ins Schlafzimmer.


  Arim löschte das Feuer, damit das Licht ihn nicht störte, und goss sich einen Becher Honigwein ein. Er blieb noch lange sitzen, trank den Wein, starrte die verlöschende Holzkohle an und überlegte, was er den elfischen Ministern erzählen sollte und was mit Jessan und dem Blutmesser zu tun war.


  Mit dem letzten Schluck Wein kam er zu einem Entschluss. Er spülte den Becher aus, damit der Rest keine Ameisen anlockte, stellte den Becher und die Flasche weg und ging, um nach seinen Gästen zu sehen. Sie schliefen alle. Bashae hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und einen Riemen des Rucksacks über den Arm gezogen. Jessan schlief unruhig und warf sich auf seiner Matte hin und her. Die Großmutter schnarchte und schnaubte. Die kleinen Silberglöckchen klingelten jedes Mal, wenn sie sich bewegte.


  Arim kehrte ins vordere Zimmer zurück und breitete seine Schlafmatte vor der Tür aus. Er öffnete eine kunstvoll verzierte Truhe mit Elfenbeineinlegearbeiten, die in einer Ecke stand, und holte ein Schwert mit einer gekrümmten Klinge heraus. Er legte sich vor die Tür, die nackte Waffe nahe seiner Hand.


  Er lag wach und starrte ins Dunkel. Wenn er Recht hatte, war gerade der kostbarste Gegenstand von ganz Loerem in seinen Besitz geraten. Endlich schlief er ein, aber er schlief nicht besonders gut.
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  Als Bashae erwachte, war es dunkel. Lange Zeit wusste er nicht, wo er sich befand und wie er dorthin gekommen war. Endlich kehrte die Erinnerung zurück und damit das Wissen über seine Umgebung und die Angst, die er schon am Vorabend verspürt hatte. Er lag auf seinem Strohsack, starrte ins Dunkel und fragte sich, ob es wohl mitten in der Nacht war oder kurz vor der Morgendämmerung. Er war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es wohl noch Nacht sein musste, als er einen Vogel zwitschern hörte, der einen möglichen Rivalen daran erinnerte, dass das hier sein Nistplatz war. Der Vogel erhielt eine eher schläfrige Antwort, und dann schien es plötzlich, als sei die ganze Vogelgemeinde erwacht, und ihre Stimmen vermischten sich miteinander, so dass Bashae die einzelnen Gespräche nicht mehr mitverfolgen konnte.


  Die Dunkelheit im Zimmer wich dem Dämmerungsgrau. Bashae warf einen Blick zu Jessans Matte und war nicht überrascht, sie leer zu sehen. Er hörte leise Schritte, schloss rasch die Augen und tat so, als ob er noch schliefe. Jessan würde verblüfft sein, seinen Freund, der normalerweise lange schlief, bereits wach vorzufinden. Er würde Fragen stellen, und Bashae wollte keine Antworten geben, überwiegend deshalb, weil er keine hatte.


  Als Jessan ihn schüttelte, tat Bashae nach seiner Ansicht sehr überzeugend erschrocken und brummte dann vor sich hin. Er drehte sich um, blinzelte, gähnte und sagte verschlafen: »Wie spät ist es?«


  »Morgengrauen.«


  »Morgengrauen! Verschwinde.« Bashae rollte sich wieder auf die Seite. Er hoffte wirklich, dass Jessan gehen würde. Nicht, dass er wieder einschlafen wollte. Das konnte er nicht. Er wollte einfach in Ruhe nachdenken.


  Aber Jessan gab nicht auf. Wenn er erst einmal eine Idee hatte, dann ließ er sie nicht mehr los.


  »Steh auf, du Faultier!«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Bashae setzte sich hin und rieb sich die Augen. »Hilfe? Wobei?«


  Jessan warf einen Blick auf die schlummernde Großmutter. »Nicht hier.«


  Mit einem tiefen Seufzer stand Bashae auf und folgte Jessan ins vordere Zimmer. Das Feuer war ausgegangen und hatte nur einen Haufen fedriger Asche zurückgelassen.


  Bashae sah sich um. »Arim?«, rief er leise.


  »Er ist nicht da«, meinte Jessan grimmig.


  »Wieso sagst du das so?«, fragte Bashae. Er mochte den Nimoreaner, er mochte seine sanfte Stimme und seine freundliche Art, und er mochte es, ihm zuzusehen, wenn er sich bewegte. »Er hat doch schon gesagt, er würde weg sein, bevor wir aufwachen.«


  »Ich traue ihm nicht über den Weg«, murmelte Jessan.


  »Ihr Trevinici traut niemandem«, meinte Bashae. »Du bist nur wütend, weil…«


  Jessan fuhr zu ihm herum. »Wütend? Warum?«


  »Schon gut«, sagte Bashae. Manchmal können Worte so scharf wie Messer sein. Solche Worte können Herzblut fließen lassen und Wunden bewirken, die nie heilen werden. »Warum hast du mich geweckt?«


  Jessan ging zu dem Kohleneimer und zeigte darauf. »Ich möchte, dass du diesen Stock wegnimmst.«


  »Warum?«, fragte Bashae und stellte sich neben seinen Freund.


  »Ich will das Messer haben«, sagte Jessan. »Genauer gesagt, ich will es nicht«, fügte er auf Bashaes verblüfften Blick hinzu. »Aber ich muss es haben. Wenn du es unbedingt wissen willst, ich will versuchen, es loszuwerden.«


  Bashae fühlte sich gleich besser. »Tatsächlich? Was willst du damit machen?«


  »Ich habe letzte Nacht darüber nachgedacht. Ich werde es zu dem Tempel bringen, von dem unsere Freunde uns erzählt haben.«


  »Das ist eine gute Idee, Jessan«, meinte Bashae und fügte dann aber etwas zögernder hinzu: »Die Trevinici sagten allerdings, dass nur Nimoreaner in den Tempel gelassen werden – «


  »Die Götter haben mich auserwählt«, sagte Jessan. »Also sollen sie sich darum kümmern. Ich werde meine Seele wagen.«


  Bashae kannte seinen Freund gut genug, um nicht zu widersprechen. Sobald ein Trevinici »seine Seele wagt«, wird er tun, was er sagt, oder dabei sterben.


  »Weißt du denn, wo du den Tempel findest? All diese Straßen – « Bashae zuckte hilflos die Schultern.


  »Scharfes Schwert hat mir gestern von einer Straße namens Königinnenallee erzählt, die sich mitten durch Mynamin zieht. Die Straße führt vom Hafen im Süden zum Tempel im Norden und an den Kasernen vorbei. Er hat es mir für den Fall erzählt, dass ich später zu ihnen kommen möchte. Diese Straße liegt nur sechs Straßen westlich der Drachenbauerstraße. Wir müssen sie nur finden und ihr nach Norden zum Tempel folgen.«


  »Wird sich Arim keine Sorgen machen, wenn er zurückkommt und wir weg sind?«


  »Die Großmutter bleibt doch hier«, meinte Jessan. »Er weiß, dass wir nicht einfach davongehen und sie hier lassen würden.«


  Bashae dachte darüber nach und kam zu der Ansicht, dass das ganz vernünftig klang. Er bückte sich und hob den Stock mit den Augen hoch. Jessan setzte dazu an, in den Kohleneimer zu greifen und das Messer herauszuholen. Aber dann hielt er noch einmal inne, richtete sich auf und starrte den Stock an.


  »Tu ihn weg«, befahl er.


  »Aber Jessan – «


  »Ich mag es nicht, wenn er mich beobachtet.«


  Bashae verbiss sich ein Lächeln und brachte den Stock ins hintere Zimmer, wo die Großmutter noch schlief. Er legte den Stock neben ihre Hand. Sie murmelte etwas vor sich hin, streckte die Hand aus, legte sie auf den Stock und lächelte im Schlaf.


  »So«, erklärte Bashae, als er zurück ins Wohnzimmer kam. »Jetzt kann er dich nicht mehr sehen.«


  Jessan griff in den Kohleneimer und packte nach einem weiteren Augenblick des Zögerns das Messer. Er verzog das Gesicht und steckte das Messer rasch in einen Lederbeutel, den er sonst für seine Feuersteine benutzte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er war bleich geworden.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Sie waren so bemüht, den richtigen Weg zu finden, dass sich keiner von ihnen umdrehte.


  Die Nimoreaner sind ein frommes Volk und befragen die Götter regelmäßig, bevor sie etwas unternehmen, das schwer wiegendere Auswirkungen auf ihr Leben haben könnte. Sie glauben, dass die Götter eine aktive Rolle in allen Aspekten des Lebens spielen, von Familienangelegenheiten bis hin zum Geschäftlichen. Die Königin von Nimorea ist gleichzeitig ein politisches und spirituelles Oberhaupt.


  Der Tempel von Mynamin befand sich im Nordteil der Stadt und war eines der ältesten Gebäude. Er war errichtet worden, als die Nimoreaner vor etwa dreihundert Jahren hierher ins Exil gegangen waren.


  Die Straße, der Jessan und Bashae folgten, endete an der Stadtmauer. Hinter einem Tor in der Mauer befand sich ein Kiefernwald. Sie wollten gerade in den Wald hinein gehen, als Bashae stehen blieb.


  »Was ist los?«, wollte Jessan wissen.


  »Dieser Wald ist alt«, erklärte Bashae voller Ehrfurcht, »alt und magisch. Spürst du es denn nicht? Es lässt meine Fingerspitzen kribbeln.«


  »Er ist zumindest ziemlich dunkel«, befand Jessan und blickte unbehaglich zu den Bäumen auf. »Ist er zornig?«


  Bashae überlegte. »Nein, im Augenblick nicht. Aber ich denke schon, dass er es sein könnte, wenn er wollte.«


  Jessan seufzte. »Wir sind so weit gekommen…« Mit finsterer Miene ging er weiter in den Wald hinein. Bashae folgte ihm und verrenkte sich beinahe den Hals bei dem Versuch, auch noch die Wipfel der höchsten Kiefern zu sehen.


  Überall auf dem Weg wurden sie von Leuten, denen sie begegneten, neugierig angestarrt, und einige blieben sogar unwillkürlich stehen. Die Nimoreaner sind allerdings ein höfliches Volk, und so sprach niemand sie an.


  Die beiden gingen unter den Kiefern hindurch. Jessan lief stets ein Stück voraus und winkte Bashae immer wieder ungeduldig zu, wenn dieser in den tiefen Schatten hin und her ging, den Geruch einatmete und mit der Hand durch Kiefernnadeln fuhr.


  Als sie aus dem Wald traten, bot sich ihnen eine faszinierende Aussicht – ein Anblick, den wenige außer Nimoreanern je gesehen hatten. Felder mit grünem Gras, so weich und glatt wie die Seide dieses Landes, umgaben eine riesige Schlucht, die mit Magie und der Arbeit liebevoller Hände geschaffen worden war. Das Tempelgebäude, das sich vollkommen unter der Erdoberfläche befindet, ist eine halbe Meile breit und eine halbe Meile lang. Das oberste Sims der Tempelmauer besteht aus Granit, in den Tiergestalten gemeißelt wurden. Es heißt, jede Tierart, die in Loerem existiert, ist hier dargestellt, alle überlebensgroß und so realistisch, dass es einem vorkommt, als würde der Löwe gleich angreifen oder das Rehkitz auf staksigen Beinen davonspringen.


  Unter dem Sims mit den Säugetieren befindet sich eines mit Vögeln und anderen geflügelten Geschöpfen, und darunter sind Fische und andere Meerestiere zu sehen. Und die Zwischenräume zwischen den Tieren werden von Land- und Wasserpflanzen eingenommen.


  In jeder Himmelsrichtung ist ein Drache dargestellt, einer für jedes Element: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Die Steindrachen bewachen die Treppe, die hinab in den Tempel führt.


  Die Nimoreaner, die den Tempel bewachten, hatte man wegen ihrer Größe und Kraft und ihrem Kampfesmut ausgewählt. Jeder von ihnen maß über sechseinhalb Fuß und wies muskelbepackte Arme und eine breite Brust auf. Sie trugen gewaltige Helme, geschmückt mit schwarzen Federn, die sie noch größer wirken ließen. Jeder hatte eine schimmernde Bronzerüstung von altmodischem Zuschnitt, die aber neu hergestellt worden war. Jeder trug einen bemalten Schild, der ebenso groß war wie der Mann selbst, und einen gewaltigen, mit Federn verzierten Speer. Sie hielten die Speere gegeneinander, Spitze an Spitze, und bildeten auf diese Weise einen Durchgang, durch den jede Person gehen musste, die in den Tempel hinein wollte. Die Wachen sprachen mit niemandem, der sich der Treppe näherte, betrachteten aber alle aufmerksam mit blitzenden Augen.


  Die Wachen hatten Jessan und Bashae in dem Moment bemerkt, als sie aus dem Wald kamen. Immer wieder schauten die Männer zu ihnen herüber und ließen sie nie aus den Augen.


  Selbst wenn die Götter hier nicht wohnten, waren sie zumindest häufig zu Gast, dessen war sich Jessan gewiss. Er wurde langsamer. Seine schreckliche Last drückte ihn nieder, so dass es ihm vorkam, als trüge er Eisenschuhe.


  Bashae, der sonst so ängstlich, ja feige war, fühlte sich hier unbeschwert. Nun war er derjenige, der vorausging und nur stehen blieb, wenn er bemerkte, dass sein Freund ihm nicht mehr folgte. Bashae betrachtete Jessan mitleidig und besorgt.


  »Was ist los?«


  »Sie wissen es«, war alles, was Jessan hervorbringen konnte. »Sie wissen es.«


  »Soll ich vorgehen?«, fragte Bashae.


  Jessan konnte nicht antworten, aber er nickte. Bashae ging auf die Wachen zu, aber als er näher kam, ließ auch sein Selbstvertrauen nach. Er hatte noch nie so große Männer gesehen, er hatte nicht einmal gewusst, dass Menschen so groß werden konnten. Er spähte hinauf in die strengen Gesichter, um ihnen irgendetwas anzusehen, aber obwohl sie ihn beobachteten, verrieten ihre Mienen nichts. Bashae, der wusste, dass Jessan sich auf ihn verließ, schluckte, packte seinen Rucksack fester und ging weiter. Er ging unter den Speeren hindurch. Keiner der Männer sagte ein Wort. Dann drehte Bashae sich um, grinste Jessan an und winkte ihm zu.


  Mit grimmiger Miene, die Zähne so fest zusammengebissen, dass sein Kinn zitterte, machte Jessan einen Schritt vorwärts. Mit einer raschen, plötzlichen Bewegung kreuzten die Wachen ihre Speere und verstellten ihm den Weg.


  »Lasst ihn durch«, sagte eine Stimme.


  Jessan drehte sich um. Er hatte sich so auf die Wachen konzentriert, dass ihm die plötzliche Stille hinter ihm nicht aufgefallen war. Er sah, wie die Nimoreaner auf ein Knie sanken, eine Hand auf dem Boden, die andere Hand aufs Herz gelegt.


  Eine nimoreanische Frau stand vor ihm. Sie trug ein weißes Seidengewand, das mit Gold durchwirkt war, eine goldene Schärpe mit Smaragden, goldene Armbänder, die sich warm schimmernd von ihrer schwarzen Haut abhoben, goldene Ohrringe und ein goldenes Band um die Stirn. Ihr Haar war kurz geschnitten, ihre Augen groß, weit auseinander stehend und schimmernd.


  Jessan hatte noch nie so viel Schönheit gesehen, und sein erster Gedanke war, dass sie eine Göttin sein müsse. Dieser Gedanke wurde von der Tatsache bestätigt, dass alle Nimoreaner niedergekniet waren. Er dachte, er sollte es vielleicht auch tun, aber irgendwie gelang es ihm nicht, seinen Körper dazu zu bringen, den Befehlen seines Hirns zu gehorchen.


  Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung. Jemand kam aus dem Wald auf sie zugerannt. Als Arim Jessan erreicht hatte, kniete er ebenfalls vor der Frau nieder.


  »Hohe Priesterin, verzeiht ihm das Sakrileg«, sagte Arim. »Er ist mein Gast, und er kennt sich mit unseren Bräuchen nicht aus. Bestraft mich statt seiner.«


  »Es gibt kein Sakrileg«; sagte die Priesterin. »Er kommt in aller Demut. Unter dem Schatten hat er ein gutes Herz. Er und sein Freund dürfen hereinkommen. Und du darfst sie begleiten, Arim Drachenbauer.«


  Mit einem erleichterten Seufzen erhob sich Arim. Er verbeugte sich abermals vor der Priesterin und sagte. »Zunächst sollte ich vielleicht das Verhalten dieser beiden Herren erklären.«


  Die Hohe Priesterin gestattete es ihm mit einem anmutigen Nicken.


  Arim wandte sich Jessan und Bashae zu. »Ich musste einfach sicher sein. Ich hoffe, ihr versteht das.« Jessan wäre beinahe wütend geworden, aber der Gedanke an diesen schrecklichen Gegenstand, den er bei sich trug, und das Wissen, dass er bisher kaum etwas getan hatte, um Arims Vertrauen zu erwerben, bewirkte, dass er es wieder herunterschluckte. Er nickte mit starrer Miene.


  Bashae betrachtete Arim forschend. »Ich denke, ich verstehe. Aber können wir Eurer sicher sein?«


  Arim war verblüfft. Weil der Pecwae so klein war wie ein Kind, hatte Arim erwartet, dass er auch wie ein Kind dachte. Er begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Ihr könnt euch auf mich verlassen«, erklärte Arim. »Das schwöre ich bei den Göttern, in deren Gegenwart wir uns nun befinden.«


  »Das wird genügen«, meinte Bashae. »Für den Augenblick.«


  Auf den Befehl der Priesterin hin hoben die Wachen ihre Speere. Die Priesterin bedeutete Arim und dem Trevinici, vor ihr her zu gehen. Der Weg abwärts war lang und die Treppe steil. Drunten befand sich ein großer Hof, dessen Pflastersteine aus weißem Marmor bestanden, der mit Gold gesprenkelt war. Bänke und Brunnen boten jenen, die nach dem langen Abstieg müde waren, Gelegenheit, sich in einer angenehmen Umgebung auszuruhen. Am nördlichen Ende des Hofes gab es ein Doppeltor aus Bronze mit dem Wappen der Königin von Nimorea – ein weißer Bär – aus eingelegtem Marmor.


  »Ich habe noch nie zuvor einen weißen Bären gesehen«, sagte Bashae, und dann drückte er sich schnell die Hand auf den Mund, denn seine Stimme hallte überall im Hof wider.


  »Und dennoch gibt es welche in unserem Land«, antwortete die Priesterin lächelnd. »Als unsere Prinzessin Hykael ihr Volk zu diesem Land führte, stießen sie auf einen weißen Bären, der ihnen den Weg versperrte. Die Menschen hatten Angst, denn sie wussten, dass die Götter den weißen Bären geschickt hatten. Sie flehten die Prinzessin an zu fliehen. Die Prinzessin hörte nicht auf sie. Sie erklärte, falls der Bär sie töten sollte, würde das eben bedeuten, dass die Götter sie für ihre Untaten bestraft hatten. Dann ging sie dem Bären entgegen und kniete vor ihm nieder.


  Der weiße Bär drehte sich um und lief davon. Die Prinzessin folgte ihm, und ihr Volk tat es ihr nach, obwohl der weiße Bär sie vom Weg wegführte. Bald darauf hörten sie ein schreckliches Geräusch, das wie Donner klang, aber nicht vom Himmel, sondern vom Boden her. Sie stellten später fest, dass eine Gerölllawine auf den Weg niedergegangen war, den sie hatten nehmen wollen. Wären sie weitergegangen, dann wären sie alle getötet worden. Der weiße Bär hatte sie in Sicherheit gebracht. Prinzessin Hykael erklärte den weißen Bären für heilig, und es ist bei Todesstrafe verboten, eines dieser Tiere zu töten.«


  Während dieser Worte hatten sie den Hof weiter überquert. Überall fielen die Menschen ehrfürchtig auf die Knie.


  »Seid Ihr die Königin?«, fragte Bashae erschüttert.


  »Nein, das bin ich nicht«, sagte die Priesterin lächelnd. »Ich bin Sri, die Tochter der Königin.«


  Sri führte sie durch die Bronzetore mit dem großen weißen Bären. An diesen Toren standen keine Wachen, denn wenn die Posten oben am anderen Ende der Treppe irgendetwas verdächtig fanden, mussten sie nur das Speerende in das Auge eines der Steindrachen stoßen, um einen Mechanismus in Gang zu setzen, der diese Bronzetore schließen würde.


  Im Inneren des Tempels herrschten Frieden und Gelassenheit. Die Menschen sprachen nur leise. Flöten- und Glockenspielklänge und das Plätschern von Wasser bildeten einen beruhigenden Hintergrund für die Gebete der Frommen. Hinter dem Bronzetor befand sich ein Hauptaltar, beladen mit Brot und Obst, Ballen von Seide, geschnitzten Holzschalen und anderen Opfergaben, einige üppig und kostbar, andere schlicht. Die Priesterin trat zur Seite, während Arim sich dem Altar näherte und eine Opfergabe niederlegte, Papier mit Bildern darauf, das die Elfen, wie er sagte, als Geld benutzen.


  »Ich habe nichts mitgebracht«, sagte Jessan erschrocken.


  »Ich schon«, erklärte Bashae. »Wartet einen Moment!«


  Er griff in einen Beutel und holte einen Türkis heraus. Dann ging er feierlich zum Altar und legte den Stein darauf.


  »Passt gut auf den Stein auf«, sagte Bashae zu der Priesterin. »Er ist sehr mächtig. Und man kann nie genug Schutz haben.«


  »Das werde ich tun, und ich danke dir«, erwiderte die Priesterin.


  Bashae sollte es nie erfahren, denn er würde Nimorea nicht Wiedersehen, aber als Sri, Priesterin und Tochter der Königin, ein paar Monate später selbst Königin wurde, ließ sie den Türkis in ihre Krone setzen. Und der Stein war wohl wirklich mächtig, denn Königin Sri überlebte einen Attentatsversuch durch einen Vrykyl als erste und einzige Person, der dies gelingen sollte. Aber das ist eine andere Geschichte. Nachdem sie ihre Opfer dargebracht hatten, gingen die meisten Nimoreaner in den Hauptsaal und knieten dort vor den Bildern der Götter nieder, um zu beten. Die drei Besucher konnten nur einen kurzen Blick in diesen wunderbaren Saal werfen, denn die Priesterin führte sie einen schmaleren Flur entlang.


  Der Tempel war ein wahres Labyrinth aus Tunneln und Räumen, eine kleine unterirdische Stadt. Hier wohnten jene, die den Göttern dienten, Priester und Priesterinnen, ihre Kinder, Diener und Schüler. Die Königin selbst wohnte nicht hier, sondern im Palast in Mynamin, einem wunderbaren Herrenhaus, das auf einem Felsvorsprung im Vorgebirge der Faynir-Berge stand. Sie hatte allerdings auch Gemächer im Tempel und teilte ihre Zeit gleichmäßig zwischen weltlichen und geistlichen Pflichten auf.


  Die Wege, die in den inneren Teil des Tempels führten, waren nicht leicht zu erkennen. Es gab viele Geheimtüren, deren Öffnungsmechanismus nur von jenen gefunden werden konnte, die dahinter lebten.


  Sri führte sie zu einem Raum ganz am Ende des Korridors. Zunächst kam es ihnen so vor, als hätten sie eine Sackgasse erreicht, denn die Tür, durch die sie diesen Raum wieder verlassen sollten, hatte ausgesehen wie ein Teil der glatt polierten Mauer des Flurs. Als Sri jedoch die Hand auf eine bestimmte Stelle legte und die Handfläche fest gegen den Stein drückte, ging die Tür auf, beinahe lautlos an gut geölten Türangeln. Sri bat die Besucher einzutreten.


  Arim, der an ihr vorbeigeschaut hatte, war zutiefst von Ehrfurcht erfüllt. Demütig senkte er den Blick und kniete beinahe sofort nieder. Er wünschte sich, er hätte Jessan und dem Pecwae sagen können, welch einzigartige Ehre ihnen hier wiederfuhr, aber er wagte nicht zu sprechen. Wenn die Priesterin wollte, dass ihre Gäste es erfuhren, würde sie es ihnen selbst sagen.


  »Das hier ist mein privater Altar«, erklärte Sri. »Ich heiße dich und deine Freunde willkommen, Arim Drachenbauer.«


  »Ich danke Euch für diese Ehre, Tochter der Götter«, sagte Arim.


  Sein Gesicht war den Menschen im Palast durchaus vertraut, denn unter dem Vorwand, die königlichen Drachen herzustellen und zu reparieren, hatte er sich im Auftrag der Königin um mehrere wichtige Staatsangelegenheiten gekümmert. Er hatte aber niemals Sri zu sehen bekommen und nicht gewusst, dass die Prinzessin auch nur eine Ahnung von seiner Existenz oder von seiner Tätigkeit hatte. Als er jedoch darüber nachdachte, überraschte es ihn nicht. Als Thronerbin musste sie über alles Bescheid wissen, was im Reich ihrer Mutter geschah.


  Arim stellte seine Begleiter vor. Sowohl er als auch die Priesterin bedienten sich der Gemeinsamen Sprache, denn sie wollten ihren Gästen gegenüber höflich sein. Bashae war aufgeregt und ehrfürchtig. Jessan konnte den Blick nicht von Sri abwenden. Er verbeugte sich, schwieg aber.


  Das kleine Zimmer lag in tiefem Schatten. Das einzige Licht kam von den Kohlen, die in einem Becken auf einem Podest glühten. Es duftete nach den Ölen, mit denen Priesterin Sri sich die Haut einrieb, und nach Räucherwerk.


  Sri wandte sich Jessan zu. »Weißt du, warum die Wachen dir den Eintritt verweigern wollten?«


  Jessans Gesicht wurde selbst im glühenden Licht der Holzkohlen deutlich rot. »Ich – ja«, sagte er nach einem Moment der Unsicherheit. »Ja, ich glaube, ich weiß es.«


  »Als die Wachen dich ansahen, bemerkten sie eine Fistel, ein Geschwür in deinem Geist. Ich weiß es, denn ich sehe es ebenfalls. Die Wunde befindet sich nicht hier.« Sri legte die Hand auf sein Herz. Ihre Berührung war sanft, aber sie schien ihm dennoch wehzutun, denn er zitterte. »Sie befindet sich auch nicht hier.« Sie legte die Finger mit den langen Nägeln sachte auf seine Stirn. »Bitte hebe die Hände.«


  Jessan tat, was sie ihm gesagt hatte, und hielt ihr die Handflächen entgegen.


  »Das Geschwür ist hier«, sagte Sri und zeigte auf seine rechte Handfläche. Sie berührte sie nicht.


  Jessan ballte unwillkürlich die Faust, als befände sich dort tatsächlich eine Wunde, obwohl die Haut unverletzt war.


  »Ich habe ein Messer, ein Artefakt der Leere«, sagte er. Dann sah er Sri in die Augen und lieferte ihr seine ganze Seele aus. »Ich habe es einem Geschöpf der Leere abgenommen, einem sogenannten Vrykyl. Ich wusste, dass es falsch war. Der Zwerg hatte mich gewarnt, ebenso wie der sterbende Ritter. Aber ich wollte dieses Messer haben, und ich hörte nicht zu. Ich wusste, dass es falsch war«, wiederholte er, »aber ich wusste nicht, dass das Messer selbst böse war. Das müsst Ihr mir glauben.« Er schauderte und hielt weiter die Fäuste geballt. »Ich wusste nicht, dass es… dass es aus Menschenknochen bestand. Nun, da ich es weiß, will ich es nie wieder berühren oder sehen. Ich will es loswerden.«


  »Einer dieser Vrykyl ist auf dem Weg, um das Messer zurückzuholen«, fügte Bashae hinzu. »Die Großmutter hat das im Feuer gesehen und uns gezeigt. Jessan hat es auch gesehen.«


  »Das Messer ist ein Blutmesser«, erklärte Arim. »Ein mächtiges Artefakt der Leere. Bashae hat Recht. Einer dieser Vrykyl folgt Jessan.«


  »Ich bringe jene, die ich eigentlich beschützen sollte, in Gefahr«, erklärte Jessan. »Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich bin hierher gekommen, weil ich hoffte, dass die Götter das Messer nehmen und zerstören könnten.«


  »Wir werden sehen, ob die Götter es akzeptieren.« Sri zeigte auf das Kohlebecken. »Wirf das Messer ins heilige Feuer, Jessan.«


  Jessan nahm das Messer aus der Scheide. Er berührte es nur widerstrebend, aber andererseits wollte er es unbedingt loswerden. Das Knochenmesser schimmerte auf unheimliche, geisterhafte Weise in den rötlichen Schatten. Jessan hielt das Messer vorsichtig, näherte sich dem Becken und versuchte, es auf die heißen Kohlen fallen zu lassen. Mit verblüffender Geschwindigkeit veränderte das Messer die Gestalt und wickelte sich um seine Hand.


  Jessan keuchte entsetzt auf. Er versuchte, das Messer abzuschütteln, aber es klammerte sich an ihn, nicht wie eine Schlange, sondern eher wie eine Kette, die ihn zum Gefangenen machte.


  Mit einem Schmerzensschrei riss Jessan die Hand zurück. Sobald das Messer sich weit genug vom Zorn der Götter entfernt befand, nahm es wieder seine ursprüngliche Gestalt an.


  Schaudernd warf Jessan es auf den Boden.


  »Ich muss es loswerden!«, rief er entsetzt und starrte das Messer hasserfüllt an. »Wenn die Götter es nicht nehmen wollen, dann werfe ich es ins Meer von Redesh – «


  Sri schüttelte den Kopf. »Das Meer ist nicht tief genug. Der Ozean ist nicht tief genug. Jede Schlucht hat einen Grund. Ein solches Artefakt kann nicht verloren gehen, wenn es gefunden werden möchte. Die anderen Vrykyl wissen, dass das Blutmesser noch existiert. Sie suchen danach. Das Messer würde seinen Weg in das Netz eines Fischers finden oder an den Strand gespült und von einem Kind gefunden werden, das dort Muscheln sucht. Das Messer würde einen neuen Besitzer haben, einen Unschuldigen, der nicht wüsste, was er da gefunden hat. Ist es das, was du willst?«


  Jessan schüttelte den Kopf. Er konnte im Geist die Stimme seines Onkels hören. Ein Mann muss die Verantwortung für seine Taten übernehmen. Nur ein Feigling versucht, anderen die Schuld zu geben oder seinen eigenen Anteil zu leugnen, weil er Angst vor der Strafe hat. Es gibt nur noch eins, was feiger ist, nämlich angesichts eines Feindes zu fliehen.


  »Ich weiß, es wird großen Mut brauchen, das Knochenmesser weiter zu besitzen, Jessan«, sagte Sri. »Aber ich glaube, du hast diesen Mut.«


  »Ich bin nicht so sicher«, erwiderte Jessan leise und bedrückt. »Jede Nacht sehe ich die Augen und höre den Hufschlag. Jede Nacht frage ich mich, ob die Augen mich in dieser Nacht entdecken werden. Jede Nacht weiß ich, dass der Hufschlag näher kommt. Und das Schlimmste daran ist, dass ich jene, die mich begleiten, in Gefahr bringe.«


  Jessan richtete sich gerade auf. »Es ist meine Bürde. Sie liegt auf meinen Schultern. Ich werde das Messer behalten, aber ich werde meine Freunde jetzt verlassen. Ich kehre zu meinem Volk zurück, zu den anderen Trevinici – «


  »Aber Jessan«, warf Bashae ein, »das geht nicht. Man hat uns beide auserwählt. Uns beide zusammen. Ich habe keine Angst vor der Gefahr. Nicht, wenn du bei mir bist. Wirklich nicht.«


  »Hör doch auf, den Tatsachen auszuweichen, Bashae! Du bist dumm – «


  »Dann sind auch die Götter dumm«, warf Sri ein. »Ihr seid durch eine Schnur, die aus Licht und Dunkelheit gewoben wurde, miteinander verbunden. Das eine kann ohne das andere nicht sein. Und so muss es weiter gehen, bis eure Reise zu Ende ist.«


  »Ich fürchte, du wirst mich nicht so schnell los, Jessan«, meinte Bashae vergnügt.


  Jessan lächelte nicht. Seine Miene war grimmig, sein Blick finster.


  »Haben die Götter deine Frage nun beantwortet?«, sagte Sri plötzlich zu Arim.


  »Ja, Tochter der Götter«, erwiderte Arim.


  »Dann wirst du sie führen, wohin sie gehen müssen?«


  »Ja, Tochter der Götter, ich werde sie führen und schützen.«


  Jessan verzog bei diesen Worten höhnisch den Mund. Der junge Krieger warf einen Seitenblick auf die schlanke Gestalt des Drachenbauers und seine feingliedrigen Hände, die dem jungen Krieger so vorkamen, als wären sie nur dazu gut, Vögel und Schmetterlinge zu malen. Er sagte nichts, aber er glaubte, dass man ihm nur eine weitere Last aufgeladen hatte, eine weitere Person, um die er sich kümmern musste.


  »Die Götter mögen dich behüten«, sagte Sri. Sie nahm einen Ring vom Finger und reichte ihn Arim. »Nimm das mit zum Ministerium der Elfen. Es wird euch ohne Schwierigkeiten nach Tromek bringen.«


  »Die Götter mögen mit Euch sein, Tochter der Götter.« Arim war dankbar für den Ring, denn er zeigte das königliche Siegel und würde seinen Weg erheblich leichter machen. »Darf ich es wagen, um eine weitere Gunst zu bitten, bevor ich gehe?«


  »Und was wäre das?« In Sris Augen spiegelte sich das warme Glühen der Kohlen wider.


  »Ich möchte die Götter um Vergebung bitten, weil ich ihre Weisheit bezweifelt habe«, sagte Arim demütig.


  »Dir ist bereits vergeben«, antwortete Sri.
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  Nachdem sie den kleinen Fluss Nabir überquert hatten, der aus dem Meer von Redesh entsprang, ritten Wolfram und Ranessa noch weiter nach Süden zum Ufer des Meers von Kalor. Ihre Reise verlief friedlich – ein wenig zu friedlich für Wolframs Geschmack. Auf diesem Abschnitt des Weges begegneten sie niemandem, und das mitten im Sommer während der besten Reisezeit. Wolfram hatte sich, als sie sich ihrem Ziel dem Hafen Karfa Len in Karnu näherten, schon auf ein paar nette Reisegefährten gefreut, und er war enttäuscht, niemanden zu finden. Eine geteilte Reise ist eine kürzere Reise, sagte das Sprichwort, und der Zwerg hatte sich niemals sehnlicher eine kürzere Reise gewünscht.


  Wolfram beschwerte sich darüber, bis Ranessa es nicht mehr hören konnte und ihm sagte, er solle endlich den Mund halten.


  »Es sind eben keine Leute unterwegs«, meinte sie. »Es gibt sowieso zu viele Leute auf der Welt. Ich genieße Einsamkeit und Schweigen, besonders Schweigen.«


  Wolfram war beleidigt und lieferte ihr, was sie wollte. Wenn er etwas sagte, dann nur zu seinem Pferd, und selbst dann achtete er darauf, dass Ranessa außer Hörweite war. Im Lauf der Zeit wich Wolframs Enttäuschung allerdings dem Unbehagen. Es gab nur zwei Dinge, die Karawanen und Kaufleute davon abhalten würden, diese Straße zu benutzen: Schnee und Krieg. Es gab keinen Schnee. Also blieb nur noch Krieg.


  Der Hass, der zwischen Dunkarga und Karnu herrschte, führte dazu, dass die beiden Länder aus dem geringsten Anlass zu kämpfen begannen. Hunderte konnten wegen eines gestohlenen Huhns sterben. Wolfram hatte nicht vor, in einen solchen Krieg verwickelt zu werden. Von disziplinierten Soldaten hatte er nichts zu befürchten, aber gesetzlose Banden nutzten Kriege nur zu gerne aus, um das Land zu plündern und hilflosen Reisenden aufzulauern.


  Also passte Wolfram gut auf. Seit Ranessa behauptet hatte, dass ihnen jemand folgte, hatte der Zwerg gespürt, dass ein Blick auf ihm ruhte. Mehr als einmal wachte er nachts mit dem Gefühl auf, dass sich jemand anschlich. Schon das Heulen einer Eule in der Nacht bewirkte, dass er sich ruckartig hinsetzte und sofort in kalten Schweiß gebadet war.


  Er gab Ranessa die Schuld. Sie allein schaffte es bereits, jeden zu verschrecken mit ihren Launen, ihrem ruhelosen Auf- und Abgehen und ihrem stetigen Nach-Osten-Starren. Wenn sie noch länger zusammen unterwegs waren, würde er genauso verrückt werden, wie sie es schon war.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ein wenig nach, als sie weiter nach Süden vordrangen. Wolfram konnte tatsächlich drei Nächte lang durchschlafen und fühlte sich besser als seit langem.


  »Was immer uns gefolgt sein mag, hat uns anscheinend aus den Augen verloren«, sagte er an diesem Morgen zu Ranessa. »Wahrscheinlich waren wir zu schlau und haben unsere Verfolger abgehängt.«


  Er meinte das sarkastisch, aber wie immer entging das seiner Begleiterin.


  Sie richtete den Blick nach Norden und erklärte ernst. »Ja, wir haben ihn abgeschüttelt, aber nicht für lange.« Dann sah sie ihn mit diesen seltsamen Augen an. »Du bist es, den er sucht.«


  Wolfram spürte, dass ihm das Eis bis ins Mark drang, und er bedauerte es, auch nur ein Wort gesagt zu haben.


  Er war froh, als sie den Nabir überquert hatten, denn das bedeutete, dass sie ihrem Ziel nahe waren. Nach einem weiteren halben Tag sahen sie die Mauern der Stadt Karfa Len vor sich. Dies war mitnichten das Ende ihrer Reise, aber sie hatten den ersten Abschnitt hinter sich gebracht. Nachdem er bereits angenommen hatte, dass sich das Land im Krieg befand, war Wolfram nicht überrascht, die Stadttore verschlossen und verriegelt und scharf bewacht vorzufinden. Es erstaunte ihn aber, dass die karnuanischen Soldaten auf den Mauern die Hände an den Bogen hatten und ihn und Ranessa misstrauisch anstarrten.


  »Warum glotzen sie so?«, wollte Wolfram wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Zwerge Karnu den Krieg erklärt haben.« Er ritt zu dem Wachtposten, der sich ein Stück vom Haupttor entfernt befand. Er stieg aus dem Sattel, befahl Ranessa zu bleiben, wo sie war und den Mund zu halten, dann ging er zum Torhaus und klopfte fest an die eisenverriegelte Tür.


  Eine kleine Klappe im Tor öffnete sich, und unfreundliche Augen starrten nach draußen.


  »Was willst du?«, wollte eine Stimme in Karnuanisch wissen.


  »Ich will rein«, knurrte Wolfram. Er sprach genug Karnuanisch, um sich verständigen zu können. »Was glaubst du wohl, was wir wollen?«


  »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal«, erwiderte die Stimme kühl. »Reitet weiter.«


  Der Mann setzte dazu an, die Klappe wieder zu schließen, und Wolfram wollte gerade etwas sagen, als Ranessa ihn grob beiseite schob, die Hand in die Klappe steckte und sie offen hielt.


  »Wir haben hier etwas zu erledigen«, klärte sie in der Gemeinsamen Sprache.


  »Nimm die Hand aus der Klappe, oder ich schneide sie dir ab«, erklärte die Stimme.


  Zur Antwort packte Ranessa die Holzklappe und riss sie aus der Tür. Sie warf sie verächtlich zu Boden und starrte wütend durch die Öffnung.


  Wolfram glotzte staunend die Holzklappe an. Das Holz war daumendick. Ein starker Mann hätte mit vielem Grunzen und Schnauben angestrengt versuchen können, diese Klappe abzureißen, und es doch nicht geschafft. Der Karnuaner auf der anderen Seite war ebenso verdutzt, sowohl über die Kraft, die die Trevinici-Frau an den Tag gelegt hatte, als auch über ihre Dreistigkeit.


  Ranessa wandte sich Wolfram zu. »Sag ihm, worum es geht«, befahl sie hochnäsig. Dann trat sie zurück, verschränkte die Arme und blieb erwartungsvoll stehen. Ihr war nicht anzusehen, dass sie wusste, was sie da gerade Bemerkenswertes getan hatte.


  Wolfram riss den Blick von der Klappe los und ging wieder zum Tor. »Ich… äh… habe geschäftlich mit Osim dem Schuhmacher in der Stiefelstraße zu tun.«


  »Die Läden sind geschlossen. Wir sind im Krieg.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Wolfram ungeduldig. »Oder zumindest habe ich es erraten. Was glaubst du wohl? Habe ich die dunkarganische Armee in der Tasche versteckt? Du hast uns die letzten fünf Meilen beobachtet. Außer mir und dem Mädchen ist niemand hier. Wenn es Krieg gibt, hast du nur noch mehr Grund uns nach drinnen zu lassen, wo wir in Sicherheit sind.«


  »Niemand ist in Sicherheit«, erklärte die Stimme. »Und wir sind nicht im Krieg mit Dunkarga.«


  Das Gesicht verschwand, und Wolfram fragte sich, wen im Namen des Wolfs sie denn sonst bekriegten. Er hätte vielleicht an die Vinnengaelier gedacht, denn Karnu hatte das Königreich mit einem blitzartigen Überfall im Süden gedemütigt, bei dem es das Portal bei Romdemer erobert hatte, das nun wieder Dalak Vir hieß. Aber nun gehörte das vinnengaelische Ende des Portals schon seit vielen Jahren Karnu, und obwohl die Vinnengaelier immer wieder hitzig davon sprachen, es zurückerobern zu wollen, war es bisher bei diesen leeren Drohungen geblieben.


  Das Gesicht erschien wieder. »Ihr könnt reinkommen«, sagte der Soldat widerwillig. »Aber ihr werdet beide überwacht, also seid vorsichtig.«


  Wolfram führte das Pferd in den Zwinger und bemerkte dabei, dass die Soldaten grimmig und streng und wachsam dreinschauten. Er hätte vielleicht auch behauptet, dass sie einen furchtsamen Eindruck machten, aber das war von Karnuanern schwer zu glauben.


  Das Tor wurde geschlossen. Arbeiter erschienen, um die Klappe zu reparieren. Dann stellte man eine Wache ab, die sie zur Hauptmauer der Stadt begleiten sollte. Es war eine Soldatin, denn in Karnu werden sowohl Männer als auch Frauen zwischen fünfzehn und zwanzig zum Kampf ausgebildet. Die besten Krieger werden in die Armee aufgenommen, der Rest kehrt zu Heim und Herd zurück, um das Land zu bebauen oder ein Handwerk zu erlernen und die Kinder zu künftigen Kriegern zu erziehen.


  Aber auch ihnen nützt ihre militärische Ausbildung, denn sie dienen weiter in der Stadtmiliz und bewachen ihr Zuhause, wenn die Armee in anderen Regionen benötigt wird. Mit dieser Miliz ist nicht zu scherzen, denn sie ist gut ausgebildet und kämpft mit zusätzlicher Motivation – diese Leute kämpfen, um jene zu beschützen, die sie lieben.


  »Ihr kommt aus dem Norden?«, fragte die Soldatin. Sie sprach abgehackt und mit angespannter Stimme. Das Wenige, was von ihrem Gesicht zu sehen war, wirkte bleich und müde.


  »Ja«, bestätigte Wolfram.


  »Und ihr habt nichts gesehen? Überhaupt nichts?«, fragte sie beinahe verzweifelt.


  »Nein«, erwiderte Wolfram verwirrt und immer beunruhigter. »Die Straße war leer, wenn man von ihr einmal absieht.« Er wies mit dem Daumen auf Ranessa. »Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Ich befürchtete schon, dass etwas nicht in Ordnung ist. Das ist ein Grund, wieso sie und ich uns zusammengetan haben.«


  Er sagte das sehr laut und mit einem durchdringenden Blick zu Ranessa, um ihr anzuzeigen, dass sie ihm nicht widersprechen sollte. Ihm war keine bessere Erklärung für die seltsame Tatsache eingefallen, dass ein Zwerg und eine Trevinici zusammen unterwegs waren.


  Ranessa bemerkte seinen Blick, aber ob sie vorhatte, seine Geschichte zu bestätigen oder nicht, wusste er nicht. Sie schaute sich um und war so verblüfft über das, was sie erblickte, dass sie die Zügel des Pferdes losgelassen hatte. Das Pferd war neben Wolframs Tier hergetrabt.


  Wolfram packte die Zügel und versetzte Ranessa einen nicht allzu sanften Stoß gegen das Schienbein. »Hör auf, so zu glotzen, Mädchen. Du siehst aus, als wärest du grade von einem Heuwagen gefallen. Du musst nicht der ganzen Welt zeigen, dass du noch nie in einer Stadt gewesen bist.«


  »Es ist hier«, sagte sie und wandte sich dem Zwerg zu. »Ganz in der Nähe.«


  »Was ist hier?«, fauchte Wolfram.


  »Das Ding, das dir folgt.«


  Wolfram tastete nach seinem Messer und fuhr so schnell herum, dass ihm beinahe schwindlig wurde.


  Er konnte nichts hinter sich sehen außer mehr Stadt und mehr Soldaten. Sein rasender Herzschlag verlangsamte sich wieder zu normalem Tempo.


  »Tu das nicht, Mädchen!«, sagte er verärgert. »Das hat mich mindestens zehn Jahre meines Lebens gekostet. Wieso behauptest du, dass jemand da ist, wenn das überhaupt nicht stimmt?«


  »Es war da«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Es ist da.«


  Die karnuanische Soldatin starrte ihn an. »Was ist los, Zwerg?«


  »Ich bin einfach ein wenig unruhig«, meinte er. »Kein Wunder bei all dem Gerede über Krieg. Es macht mich nervös.«


  Die Karnuanerin bedachte ihn mit einem erbosten Blick und verdrehte angewidert die Augen. Ihre bereits vorher schlechte Meinung von Zwergen war nicht besser geworden.


  »Ich bin schon seit vier Monaten unterwegs«, fuhr Wolfram fort. Er sprach nur mit der Soldatin und ignorierte Ranessa demonstrativ. »Oben im Trevinici-Land. Ich habe keine Neuigkeiten gehört. Was ist überhaupt los?«


  Die Frau warf ihm aus den Augenschlitzen des Helms einen kühlen Blick zu. »Dann hast du nicht gehört, dass die Stadt Dunkar gefallen ist?«


  »Wie bitte? Dunkar ist gefallen? Dann muss ich wohl gratulieren«, sagte Wolfram, aber dann entdeckte er, dass die Frau sich nicht über ihre Neuigkeiten freute.


  »Dunkar ist nicht an uns gefallen«, erklärte die Soldatin bitter. »Sondern an diesen neuen Feind, schreckliche Geschöpfe, die aus dem Westen gekommen sind, angeführt von einem, der sich Dagnarus nennt und behauptet, dass er von den alten Königen von Dunkarga abstammt. Er behauptet außerdem, dass er Dunkarga wieder den Glanz und Ruhm verschaffen will, über den dieses Reich einmal verfügte, und er hat die Stadt Dalon Ren und das karnuanische Portal angegriffen.«


  Wolfram riss den Mund auf. »Davon hatte ich wirklich noch nichts gehört«, begann er, und dann stieß ihn Ranessa beinahe aus dem Weg.


  Sie beugte sich vor und packte den Arm der Soldatin. »Dunkar ist gefallen? Sag mir – was ist mit den Trevinici-Kriegern? Was ist aus ihnen geworden?«


  »Sie hat einen Bruder, der in der Armee von Dunkarga dient«, fügte Wolfram hinzu.


  Die Soldatin befreite sich aus Ranessas Griff. »Anders als die jämmerlichen Feiglinge aus Dunkarga, die sich in Massen ergeben haben, haben die Trevinici angeblich standgehalten und wurden allesamt getötet.« Sie fügte den traditionellen Karnuanischen Segen für einen gefallenen Krieger hinzu: »Al Shat alma Shal – Er ist den Tod gestorben«, was bedeutete: »Er starb den Tod eines Helden.«


  »Ich war unfreundlich zu ihm«, sagte Ranessa leise. »Und ich wollte es nicht. Ich konnte einfach nicht anders.« Sie verschränkte die Arme und fuhr sich hektisch mit den Händen über die Oberarme. »Manchmal ist meine Haut zu eng!«


  Sie sprach in Trevini, wofür Wolfram dankbar war, denn er wollte nicht, dass ihre Gastgeber begriffen, dass sie eine Verrückte in die Stadt gelassen hatten. Wir werden nicht lange hier bleiben, dachte er bei sich. Es klingt, als wäre dieser Teil der Welt nicht mehr zu retten. Je eher wir von hier verschwinden, desto besser.


  Sie hatten gerade die Hauptmauer der Stadt erreicht, als ein Ruf erklang: »Segel! Segel von Süden!«


  Ein zweiter Ruf erfolgte bald.


  »Orks!«


  Die Soldatin drehte sich sofort um, ließ die beiden stehen und lief zur Außenmauer zurück, um ihren Posten wieder einzunehmen. Wolfram riss an den Zügeln seines Reittiers und drängte die Pferde weiter auf das innere Tor zu. Der Zwerg warf einen Blick zurück zu Ranessa und brüllte sie an. Sie hatte den Kopf gesenkt, das Haar hing ihr wie ein Schleier vor dem Gesicht. Sie schien nichts von der Unruhe zu bemerken, die rings um sie her ausgebrochen war.


  »Beeil dich, Mädchen! Hast du das denn nicht gehört?«


  Sie hob den Kopf. »Was denn? Was gehört?«


  »Orks! Die Stadt wird belagert!«


  Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, das war klar ersichtlich, aber sie ging nun schneller. Die beiden wurden nun ohne weitere Fragen in die Stadt gelassen, denn die Karnuaner waren inzwischen viel zu beschäftigt, um sich noch wegen eines Zwergs und einer Barbarin Sorgen zu machen.


  Überall läuteten die Glocken. Die Menschen eilten auf die Mauern oder stiegen auf ihre Dächer, um zu sehen, was los war. Wolfram brauchte das nicht. Er hatte schon öfter Orkschiffe gesehen, er kannte ihre bemalten Segel, die langen, schlanken Schiffe mit Reihen von Rudern, die sich in anmutiger, tödlicher Bewegung hoben und senkten.


  Sobald er und Ranessa die Stadt betraten, begann auch die gefürchtetste Orkwaffe, nämlich Brocken brennenden Schlamms, auf Karfa Len niederzuregnen.


  Dieser brennende Schlamm wird von Katapulten abgefeuert, die sich auf den Schiffen befinden, und ist eine explosive Substanz, die alles in Brand setzt, was sie berührt, Menschenhaut eingeschlossen. Das Schlimmste dabei ist, dass die Flammen nicht gelöscht werden können. Wasser macht ihre Wirkung nur noch schlimmer.


  Wolfram verfluchte sein Pech. Hätten sie die Stadt nur eine Stunde früher erreicht, dann wären sie inzwischen schon wieder draußen. Jetzt waren er und Ranessa noch viel zu nah an der Mauer, die die Orks als Erstes angreifen würden. Die Orks hatten Boote ausgesetzt und schickten Krieger aus, um auch von Land her anzugreifen, während ihre Schiffe die Stadt weiter vom Meer her bombardierten.


  Karnuanische Katapulte begannen, schwere Felsblöcke auf die Orkschiffe zu schleudern, in der Hoffnung, sie zu versenken.


  Wolfram stellte sich im Kopf eine Karte der Stadt vor. Die Orks würden als Erstes den Hafen angreifen, denn die Mauer hörte am Wasser auf. Massive, mit schweren Ketten verbundene Baumstämme, verbarrikadierten den Hafen, aber das würde die Orks nicht lange abhalten, und was noch schlimmer war, die Stiefelstraße lag nur ein paar Blocks vom Hafen entfernt.


  »Wir müssen hier raus!«, knurrte Wolfram, und diesmal widersprach Ranessa ihm nicht.


  Er hielt die Pferde gut fest, denn rings um sie herum brach Feuer aus. Rauch stieg empor. Die Pferde verdrehten die Augen, wurden nervös von dem Brandgestank und der Angst, die überall deutlich in der Luft hing. Andere Pferde gingen durch, aber Wolfram blieb dicht neben den Köpfen seiner Tiere und sprach ohne Unterlass beruhigend auf sie ein. Die Pferde ließen es zu, dass er sie durch die ganze Verwirrung und den Rauch führte.


  Die Straßen von Karfa Len waren voller Menschen, aber anders als in Dunkar geriet niemand in Panik. Jeder Bürger hier hatte eine militärische Ausbildung und wusste, was zu tun war. Dennoch, Wolfram und Ranessa mussten sich durch Straßen drängen, in denen Soldaten unterwegs waren, um ihre Kameraden auf den Mauern zu unterstützen oder die Feuer zu löschen, die nun in verschiedenen Teilen der Stadt tobten. Sie kamen nur noch sehr langsam voran.


  Da der Rauch und der Lärm immer schlimmer wurden, musste Wolfram sich vollkommen auf die Pferde konzentrieren. Er konnte sich nicht um Ranessa kümmern. Sie würde entweder Schritt halten oder nicht. Jeder Augenblick brachte die Orks näher, und obwohl Orks im allgemeinen Zwergen gegenüber recht freundlich eingestellt sind, würden diese Orks hier sich niemandem gegenüber freundlich verhalten, den sie in der Stadt ihrer verhasstesten Feinde antrafen – dieser Feinde, die ihren heiligen Berg angegriffen und erobert und so viele Orks als Sklaven genommen hatten.


  Wolfram wollte in eine Straße einbiegen, aber sie war blockiert. Ein Holzhaus hatte Feuer gefangen und war eingestürzt, und brennende Trümmer lagen auf der Straße. Also kehrte er um, fand eine weitere Straße, machte sich nun aber Sorgen, dass sie sich verlaufen würden. Er mochte Karnuaner nicht sonderlich, die ihrerseits Zwerge nicht sonderlich schätzten, und hatte nur wenig Zeit in Karfa Len verbracht. Er kannte den Weg zu seinem Ziel, und das war auch schon alles.


  Ranessa blieb dicht bei ihm, die Hand in der Mähne des Pferdes. Wolfram hatte keinen Atem mehr, um mit ihr zu sprechen. Rauch reizte seine Kehle und brannte ihm in den Augen. Seine Arme taten weh. Er hustete, blinzelte die Tränen weg und stapfte entschlossen weiter.


  Am Ende der nächsten Straße wurden sie von einer Eimerkette aufgehalten. Eine Reihe von Menschen erstreckte sich vom Brunnen zu einem brennenden Haus und reichte Wassereimer weiter, gefüllte Eimer zum Haus hin und die leeren wieder zum Brunnen zurück. Wolfram ging weiter, entschlossen, sich durchzudrängen, wenn sie ihn nicht vorbeiließen.


  Ein Batzen brennenden Schlamms landete auf dem Kopfsteinpflaster in der Nähe der Karnuaner, bespritzte einige von ihnen und setzte ihre Kleidung und die Haut in Brand. Die Menschen ließen die Eimer fallen und eilten sich, in Deckung zu gehen, während der brennende Schlamm sich über die Pflastersteine ausbreitete. Einige rissen sich die brennenden Kleider vom Leib, andere schrien, wenn die Schlammbatzen ihnen Löcher ins Fleisch brannten. Am schlimmsten hatte es einen alten Mann getroffen. Der brennende Schlamm bedeckte sein Gesicht und die Brust, verbrannte sofort seine Kleidung und dann seine Haut. Er schrie schrill vor Schmerz, taumelte rückwärts und schlug um sich.


  Seine Haut war schwarz verbrannt, riss und warf Blasen von der Hitze. Seine Todesschreie waren schrecklich und hallten in der Straße wider. Eine junge Frau eilte zu ihm, rief, dass er ihr Vater war und flehte die Menschen an, ihm zu helfen. Seine Nachbarn betrachteten ihn voller Schrecken und Mitleid, aber niemand wagte sich in seine Nähe. Sie konnten nichts tun. Wenn jemand ihn berührte, würde die brennende Substanz auch an ihm kleben bleiben und ein zweites Opfer fordern.


  Endlich griff einer der Männer – ein Veteran mit einem Holzbein – nach einer Diele, die aus dem brennenden Gebäude gefallen war, und schlug sie dem alten Mann über den Kopf. Er schlug ihm den Schädel ein, und der Mann fiel tot um.


  »Al Shat alma Shal«, sagte der Veteran.


  Dann warf er die blutige Diele beiseite, griff nach einem Eimer, und das Wasser floss wieder. Die Leute wichen den Resten des brennenden Schlamms so gut wie möglich aus. Die Leiche des alten Mannes brannte weiter. Seine Tochter stand einen Augenblick mit gesenktem Kopf neben ihm, dann kehrte auch sie in die Eimerkette zurück.


  Wolfram hatte das alles nur aus dem Augenwinkel bemerkt. Sobald die Flammen aufgeflackert waren, hatten sich die Pferde erschreckt aufgebäumt und Wolfram beinahe die Arme aus den Gelenken gerissen. Es kostete ihn ein paar schreckliche Augenblicke des Kampfes mit den bockenden Tieren, bis er die Pferde endlich wieder unter Kontrolle hatte. Erschöpft und keuchend blieb er stehen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, aber sie waren von mehr Rauch als Luft umgeben, und er verbrachte den nächsten Augenblick würgend und hustend. Ranessa stand an seiner Seite und regte sich nicht.


  »Du hättest mir wenigstens mit den Tieren helfen können, Mädchen!«, fauchte Wolfram, als er wieder sprechen konnte.


  Sie drehte sich um und sah ihn ausgesprochen seltsam an, als sähe sie ihn nur aus weiter Ferne, als stünde sie auf einem Berggipfel und er wäre im Tal darunter, oder als wäre sie irgendwo in den Wolken, und er triebe auf dem weiten Meer.


  »Warum tun sie einander das an?«, wollte sie wissen.


  »Sei nicht dumm, Mädchen«, erwiderte er verärgert. »Der alte Mann hätte vielleicht noch stundenlang schreckliche Schmerzen aushalten müssen. Der Soldat hat ihm nur einen Gefallen getan.«


  »Ich meine nicht nur das«, erklärte sie leise, und es wirkte so, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Sie sprach mit einem Fremden. »Ich meine das alles.«


  »Vollkommen übergeschnappt«, sagte Wolfram zu sich selbst.


  Er warf einen letzten Blick auf die Leiche des alten Mannes, die inzwischen kaum mehr als ein verkohlter, schwelender Brocken war. Er schaute zu den brennenden Gebäuden hin, sah die junge Frau, die Eimer weiterreichte, während die Tränen beinahe unbemerkt über ihre Wangen flossen, den Veteran, der das Wasser weiterreichte, während er grimmig über die Schulter zum Hafen hin spähte.


  In der Nähe gab es einen Sklavenpferch und einen Auktionsblock. Mehrere Orks, die mittels Fußketten miteinander verbunden waren, wurden rasch an einen sicheren Platz gebracht. Die Sklavenhändler waren nicht am Wohlergehen der Orks interessiert, nur an ihrem Profit. Die Orks hoben die Köpfe und versuchten, den Hafen zu sehen, wo die Freiheit lag. Sie wagten nicht zu jubeln, als ein karnuanisches Haus in Flammen aufging, denn die Sklavenmeister hatten Peitschen. Aber sie lächelten.


  »All das«, sagte Ranessa wieder.


  Wolfram wendete die Pferde. »Suchen wir einen anderen Weg.«


  Der Vrykyl Jedash hatte die Spur des Zwergs und der Trevinici-Frau verloren, als sie den Nabir überquert hatten. Er hatte Tage damit verbracht, die Umgebung nach Hinweisen zu durchkämmen. Als er sie schließlich gefunden hatte, war die Spur längst kalt. Er nahm an, dass sie mindestens drei Tage Vorsprung hatten. Jedash wurde immer wütender über sein Versagen. Er konnte Shakurs ungeduldige Fragen nicht beantworten und tat nun sein Möglichstes, den andern Vrykyl zu meiden. Er benutzte das Blutmesser so selten wie möglich.


  Jedash war sich wohl bewusst, dass Shakur wütend auf ihn war. Shakur verfluchte ihn für seine Unfähigkeit und konnte nicht begreifen, weshalb es Jedash noch nicht gelungen war, eine so leichte Beute einzuholen. Jedash konnte es sich im Grunde ja selbst nicht erklären. Es war, als versuche er, Rauch zu jagen. Einen Augenblick lang sah er alles klar und deutlich vor sich, im nächsten Augenblick wehte ein Wind, und die Verfolgten waren verschwunden.


  Als er die Überreste ihres Lagers fand, stand er vor einer schwierigen Entscheidung. Er glaubte zu wissen, wohin sie unterwegs waren. Karfa Len war die einzige größere Stadt in diesem Teil von Karnu, und sie befanden sich auf der Straße dorthin. Er konnte ihnen weiter folgen und Zeit damit verschwenden, das Land nach ihnen zu durchsuchen, oder er konnte auf seine Vorahnung setzen, dass sie nach Karfa Len wollten und dort auf sie warten. Wenn er sie in der Stadt erwischte, würden sie ihn kaum abschütteln können.


  Jedash kam zu dem Schluss, dass die Situation günstig war, und eilte nach Karfa Len. Er mied die Hauptstraße, denn er hatte schon seit einiger Zeit nichts gegessen, und wenn ein Vrykyl keine Nahrung bekommt, fällt es ihm schwerer zu verbergen, was er wirklich ist.


  Die Stadt hatte die Tore geschlossen, als Jedash eintraf, aber er hatte eine Möglichkeit, sich Zugang zu verschaffen. Er wartete, bis es dunkel war, dann nutzte er die Kraft seiner Magie, um die Außenmauer zu besteigen. Sein Hunger war inzwischen immens, beinahe so etwas wie Panik, denn er konnte spüren, dass die Magie, die seine verfaulenden Körperteile zusammenhielt, schwächer wurde. Er tötete den erstbesten Soldaten, den er sah, indem er ihm das Blutmesser direkt ins Herz stach. Es gab einen kurzen, leidenschaftlichen Kampf mit der Seele des Mannes, aber dann ergab sie sich Jedashs Willenskraft, und er saugte sie auf, stärkte die Magie der Leere und sättigte sich.


  Danach folgten ein paar schwierige Momente, in denen er Shakur antworten musste, der durch das geteilte Bewusstsein der Blutmesser auf ihn aufmerksam geworden war. Jedash versicherte Shakur, dass die beiden Gesuchten ihm nicht entkommen könnten. Dann entledigte er sich der Leiche mittels eines Bannspruchs der Leere, den er von den Taan-Schamanen gelernt hatte und der die Verwesung einer Leiche beschleunigt. Die Taan benutzten diese Bannsprüche, um die Anzahl ihrer Toten vor den Feinden zu verbergen. Jedash fand es nützlich, wenn es darum ging, seine Morde zu verheimlichen. Dann nahm er die Gestalt des Soldaten an und setzte dessen Wache fort. Von der Leiche war nur noch ein Haufen schwarzen, feuchten Drecks übrig.


  Jedash stellte sich am Tor auf und blieb dort Tag und Nacht. Und tatsächlich wurde er belohnt. Er sah zufrieden zu, wie der Zwerg zum Tor ritt und versuchte, in die Stadt eingelassen zu werden.


  Als Jedash versuchte, die Begleiterin des Zwergs, die Trevinici-Frau, anzusehen, geschah etwas Seltsames. Es war merkwürdig, aber es fiel ihm schwer, sie zu erkennen. Es fühlte sich ähnlich an, wie wenn man versuchte, direkt in die Sonne zu schauen – es war einfach unmöglich. Jedes Mal, wenn er es versuchte, war er gezwungen, den Blick abzuwenden. Er verstand das nicht. Anders als die Sonne blendete ihn die Frau nicht, kein gleißendes Licht ging von ihr aus. Sie schien eine vollkommen normale Menschenfrau zu sein, und dennoch konnte er sie nicht im Auge behalten.


  Jedash wollte schon seinen Posten verlassen und von der Mauer steigen, als er begriff, dass sie ihn bemerkt hatte. Sie suchte nach ihm. Er erstarrte an Ort und Stelle. Er spürte sie ganz in seiner Nähe, und dann wurde ihre Aufmerksamkeit plötzlich abgelenkt.


  Erleichtert wartete er, bis die beiden den Zwinger durchquert und das nächste Tor erreicht hatten. Inzwischen hatte es Alarm gegeben, und die Orks griffen an. Jedash interessierte sich nicht für Orks. Er war allerdings zufrieden über die allgemeine Verwirrung, die es ihm viel leichter machen würde, sich den Zwerg zu schnappen.


  Jedash rannte auf die Hauptmauer zu. Er musste sich durch die Menschenmenge drängen, und als er endlich in der eigentlichen Stadt war, hielt er hektisch nach dem Zwerg oder seiner seltsamen Begleiterin Ausschau.


  Dann blieb er stehen und sah sich verblüfft um. Sie konnten doch nicht entkommen sein! Diesmal nicht!


  Fluchend stürzte sich der Vrykyl in die Menge.
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  Wolfram hatte sich tatsächlich verlaufen. Dieser letzte Umweg war ein Fehler gewesen. Er war in eine Straße abgebogen, von der er glaubte, dass sie zum Hafen führte, nur um schließlich festzustellen, dass sie nach Süden abbog. Die Stiefelstraße lag ein ganzes Stück weiter westlich. Er konnte dem Geräusch der dröhnenden Muschelschalen, die die Orks im Kampf bliesen, entnehmen, dass es ihnen gelungen war, sich ihren Weg ans Ufer zu erkämpfen.


  Die Orks setzten, als sie in die Stadt drängten, noch mehr Häuser in Brand. Rauchwolken stiegen auf. Zumindest hatten sie jetzt damit aufgehört, brennenden Schlamm zu werfen, vermutlich weil sie ihre eigenen Leute nicht verletzen wollten.


  Wolfram war todmüde. Seine Kehle war rau. Seine Arme waren so schwach davon, sich an die Zügel zu klammern, dass sie zitterten. Er hätte nicht einmal gegen ein Kind kämpfen können, und erst recht nicht gegen einen Ork. Als er einen Wassertrog fand, seufzte er erleichtert auf. Er führte die Pferde dorthin, ließ sie trinken, goss sich selbst kaltes Wasser über Kopf und Hals und spülte sich den Rauchgeschmack aus dem Mund.


  Nachdem es ihm nun besser ging, versuchte er, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Die Straßen in diesem Teil der Stadt waren beinahe verlassen, denn die Bewohner waren zum Hafen geeilt, um gegen die Orks zu kämpfen. Das hier war eine Ladenstraße, und man hatte die Läden verbarrikadiert. Aus den Fenstern über den Läden spähten Kindergesichter. Hin und wieder schaute auch ein Erwachsener heraus, den man zurückgelassen hatte, um auf die Kinder aufzupassen.


  Wolfram setzte sich an den Rand des Wassertrogs und hielt die Füße ins kalte Wasser.


  »Was machst du da?«, wollte Ranessa wissen.


  »Ich wasche meine Füße.«


  »Aber… warum bleiben wir hier stehen? Sollten wir nicht weitergehen?«


  »Nein«, meinte er kopfschüttelnd.


  Ranessa starrte ihn wütend an und stützte die Hände auf die Hüften.


  »Sieh mal, Mädchen, in der Stiefelstraße, die wir erreichen müssen, wimmelt es jetzt nur so von Orks. Wenn wir dorthin gingen, würde man uns, falls wir Glück haben, nur die Kehle durchschneiden oder uns als Gefangene an Bord eines Orkschiffs bringen, wenn das nicht der Fall ist.«


  »Aber wir können nicht einfach hier bleiben!«, protestierte Ranessa.


  »Doch, das können wir«, entgegnete Wolfram und bewegte die Füße zufrieden im Wasser hin und her. »Ich kenne Orküberfälle, Mädchen. Diese Orks sind wegen dreier Dinge hier: Sie wollen so viel Schaden anrichten wie möglich, so viel wie möglich erbeuten und alle Orksklaven befreien, die sie finden können. Sobald sie das erreicht haben, kehren sie auf ihre Schiffe zurück und fahren wieder nach Hause. Wir müssen einfach nur ein bisschen warten, das ist alles.« Er sah sich um. »Und dieser Ort hier ist ebenso gut dafür geeignet wie jeder andere.«


  Ranessa begann auf und ab zu gehen. Wolfram überlegte, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte. Orkstimmen, die vergnügt jubelten oder schmerzerfüllt aufheulten, kamen immer näher, zusammen mit dem Klirren von Stahl und dem Gebrüll von Offizieren die auf Karnuanisch Befehle gaben. Die Erwachsenen, die aus den Fenstern geschaut hatten, kamen herunter auf die Straße und blieben in den Türen stehen, bis an die Zähne bewaffnet, bereit, ihre Läden und ihre Familien zu verteidigen.


  Ein grausamer Schrei ließ Wolfram zusammenzucken.


  »Vielleicht solltest du lieber zur Straßenecke dort drüben gehen und dich umsehen, Mädchen«, meinte er nervös und zog die Füße aus dem Pferdetrog. »Ich bleibe bei den Tieren.«


  »Ich habe es dir doch gesagt«, sagte Ranessa und warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Was gesagt?«, wollte Wolfram wissen, aber sie war schon weg und lief zu einer Querstraße etwa einen Block entfernt. »Wenn ich Glück habe, sieht sie vielleicht ein Ork – «


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, legte die Hand an den Griff des kurzen Schwertes und fuhr herum. Beim Wolf, er war wirklich nervös! Es war nur ein einzelner karnuanischer Soldat, der die Straße entlang kam. Wolfram entspannte sich wieder, wandte den Blick ab und behielt Ranessa halb im Auge, die nun das Ende der Straße erreicht hatte. Aber da er Menschen nie wirklich traute, schaute er wieder zurück zu dem Soldaten. Der Karnuaner kam entschlossen die Straße entlang und hatte den Blick auf Wolfram gerichtet.


  Der Zwerg verspürte ein gewisses Unbehagen und fragte sich, was der Mann hier eigentlich zu suchen hatte. Was machte er hier allein, weit entfernt von seinem Posten? Weit entfernt von den Kämpfen? Ranessas Warnung fiel ihm wieder ein, und obwohl er ihr kaum geglaubt hatte, schienen ihre Worte jetzt vor ihm aufzuflammen.


  Es ist hier. Es folgt dir.


  Wolfram zog sein Schwert.


  Der Karnuaner kam nun schneller auf ihn zu.


  Wolframs Hand am Schwertgriff wurde feucht. Der Soldat hatte es auf ihn abgesehen, so viel war sicher. Vielleicht hatten die Karnuaner beschlossen, alle Zwerge festzunehmen, oder vielleicht ging es hier um etwas Schlimmeres, vielleicht war das das Wesen, das sie über die Ebene verfolgt hatte…


  Ein Brüllen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, bewirkte, dass Wolfram zusammenzuckte, wobei ihm das Herz bis zum Hals schlug. Gutturale Stimmen äfften den Hörnerklang nach. Eine Gruppe von Orks erschien am Ende der Straße.


  Die Orks hatten brennende Fackeln und ihre riesigen Schwerter mit den gebogenen Klingen in der Hand. Ihre Arme waren blutig bis zu den Ellbogen, die Gesichter mit Dreck und Ruß und Blut verschmiert. Einer von ihnen hob eine Muschelschale an die Lippen und blies abermals hinein. Ein paar Orks begannen, Ladenfenster zu zerbrechen, und ihre Fackeln in die Häuser zu werfen. Andere, die den karnuanischen Soldaten entdeckt hatten, zogen die Waffen und stießen Kriegsschreie aus. Karnuanische Bürger kamen mit gezückten Waffen aus den Eingängen gestürzt.


  Der karnuanische Soldat stand zwischen Wolfram und den Orks. Er runzelte die Stirn, warf einen Blick von den Orks zum Zwerg und schaute dann wieder die Orks an. Begeistert stürzten sich die Orks auf den Soldaten, den sie hier ganz allein vorgefunden hatten. Sie hielten ihn für ein leichtes Opfer. Andere Karnuaner wollten sich einmischen, aber es waren nur fünf von ihnen gegen fünfzehn Orks.


  Wolfram nahm an, dass die Orks den Soldaten beschäftigen würden, und rannte davon. Er eilte durch die Straße auf Ranessa zu, die sich am anderen Ende befand. Da er Heulen und Fluchen in zwei Sprachen und das Klirren von Stahl hörte, nahm er an, dass sich die Karnuaner und die Orks einander inzwischen offiziell vorgestellt hatten. Er warf einen Blick über die Schulter.


  Der karnuanische Soldat war verschwunden. Er hätte sich eigentlich zwischen Wolfram und den Orks befinden und um sein Leben kämpfen müssen. Aber er war nicht da. Der Soldat hatte sich in Luft aufgelöst. An seiner Stelle stand ein Ork. Als Wolfram zu dem Ork zurückschaute, sah der Ork Wolfram an und schickte sich an, ihn zu verfolgen.


  Wolfram verstand nicht, was geschehen war. Er war so verblüfft, dass er vergaß, darauf zu achten, wo er hintrat. Er fiel über seine eigenen Füße und landete bäuchlings auf den Pflastersteinen. Todeskälte flutete über ihn hinweg. Wolfram verspürte Angst, als hätte er noch nie in seinem Leben Angst gehabt. Schreckliche Erinnerungen an den Vrykyl überfielen ihnen, an Gustav, der unter Qualen starb, an die Rüstung in der Höhle, die Böses ausströmte…


  Wolfram sprang in einem einzigen Herzschlag auf die Beine. Sofort rannte er weiter.


  Seine Beine waren kurz und die des Orks lang, und er hatte kostbare Zeit verloren, als er gestürzt war. Wolfram hörte, wie die Füße des Orks direkt hinter ihm aufs Straßenpflaster trafen. Er holte tief Luft und brüllte.


  »Ranessa! Hilf mir! Hilf – «


  Der Ork packte Wolfram, drückte ihm die Hand auf den Mund und riss den Zwerg mit einer Kraft in die Luft, die selbst für einen Ork unglaublich war.


  Ranessa stand am Ende der Straße, die hügelabwärts zum Hafen führte. Sie wusste nichts über Kämpfe und militärische Strategie, aber selbst sie konnte sehen, dass die Orks das Schlachtfeld verließen. Sie hatten ihr Ziel erreicht, der Überfall war erfolgreich gewesen, und die Orkkapitäne bliesen zum Rückzug. Diszipliniert und organisiert wie sie waren, zündeten die Orks dabei weitere Feuer an und plünderten. Die befreiten Orksklaven waren bei ihnen. Die Sklaven trugen immer noch ihre Ketten, aber das würde nicht mehr lange so sein.


  Als sie sah, wie sie in die Freiheit liefen, jubelte Ranessa laut.


  »Ranessa! Hilf mir! Hilf – «


  Als sie Wolframs Schrei hörte, drehte sich Ranessa um und sah, wie ein Ork Wolfram packte und ihn hochriss. Der Ork klemmte sich den kräftigen Zwerg unter einen Arm, als wäre er ein Fässchen Bier, und begann die Straße entlang zu rennen.


  Ranessa wurde wütend. Sie hielt nicht viel von diesem Zwerg, aber er war ihr Zwerg, und er würde sie zum Drachenberg bringen. Und nun hatte dieser Ork alles verdorben.


  Ihr Zorn wurde noch größer. Die Gestalt des Orks verschwamm vor ihren Augen, und dann war der Ork verschwunden. An seiner Stelle stand ein Ritter, der eine Rüstung und einen Helm aus Tod trug.


  Ranessa erkannte den Vrykyl, erkannte den Fluch, den Jessan in ihr Lager gebracht hatte. Den Fluch, der Vernichtung über Rabe und den Rest ihres Volkes gebracht hatte.


  Ranessa riss ihr Schwert aus der Scheide.


  Mehr als einmal hatte Wolfram versucht, Ranessa dazu zu überreden, das schwere Schwert wegzuwerfen. Nachdem das nicht funktioniert hatte, hatte er ihr beibringen wollen, wie man es benutzt, damit sie zumindest nichts abschnitt, was für sie oder ihn wichtig sein könnte. Aber der Unterricht war nicht sonderlich erfolgreich gewesen. Ranessa war weder besonders sportlich noch besonders geschickt. Wenn sie das Schwert schwang, bestand durchaus die Chance, dass sie sich selbst mehr schadete als einem Feind.


  Ranessa stieß einen schrillen Schrei aus, der nicht nach etwas klang, das je aus einer menschlichen Kehle gekommen war, und rannte direkt auf den Ritter zu, wobei sie das Schwert in ungeschickten Bögen schwang, die gefährlich nahe daran waren, ihre eigenen Oberschenkel aufzuschlitzen.


  Jedash hatte Ranessa zuvor nicht einmal gesehen. Ihn interessierte nur der Zwerg. Zum Glück hatte er einmal einen Ork getötet, also hatte er seine Gestalt in die eines Orks verwandelt. Er war gerade dabei zu fliehen, als er Ranessa schreien hörte. Stolpernd kam der Vrykyl zum Stehen. Verblüfft und furchtsam starrte er an, was ihm da entgegen kam. Das hatte er nicht erwartet. Nicht einmal annähernd.


  Er würde auf keinen Fall dagegen kämpfen. Er drehte sich um, machte sich auf den Rückzug und musste feststellen, dass die Orks allesamt verschwunden waren. Jedash in Orkgestalt war der einzige Ork auf der Straße. Mit im Feuerschein glitzernden Schwertern kamen die karnuanischen Bürger näher, entschlossen, ihren Zorn an dem einzigen Ork auszulassen, der noch übrig geblieben war.


  In seiner wahren Gestalt hätte der Vrykyl mit den Karnuanern kurzen Prozess gemacht. Er hätte vielleicht auch eine Chance gegen Ranessa gehabt, aber das wäre ein schwerer Kampf gewesen, einer, den er lieber nicht wagen wollte. Also warf Jedash den Zwerg nach den sich nähernden Karnuanern. Der heulende Wolfram krachte gegen sie und warf sie um wie Kegel. Jedash rannte eilig davon und verfluchte Shakur, der ihn auf diese unerträgliche Mission geschickt hatte, ohne ihm alle Einzelheiten zu verraten.


  Ranessa folgte ihm, dachte nur daran, den Vrykyl zu erwischen und das Geschöpf zu töten. Ihr Schwert wurde aber immer schwerer und rutschte ihr beinahe aus der Hand, denn ihre Hände waren schweißnass. Sie war nicht daran gewöhnt, so zu rennen. Die Beine taten ihr weh, sie hatte Schmerzen in der Seite und war ziemlich atemlos. Mit einem letzten Schrei, der sowohl ein Siegesschrei als auch eine Herausforderung war, blieb sie keuchend mitten auf der Straße stehen.


  Sie warf das schwere Schwert aufs Straßenpflaster, rang ihre schmerzenden Hände und ging dann zu Wolfram und den Karnuanern, die damit beschäftigt waren, sich aus dem Menschenknäuel zu befreien. Ranessa streckte die Hand aus, um dem Zwerg auf die Beine zu helfen.


  Wolfram griff nach ihrer Hand. Sie riss ihn hoch und hätte ihn damit beinahe in die Luft geworfen.


  »Danke, Mädchen«, sagte er zittrig. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Das habe ich, wie?«, Sie wirkte sehr zufrieden. »Obwohl ich wünschte, ich hätte eine Chance gehabt, mit dem Schwert zuzuschlagen. Bist du verletzt?«


  Wolfram schüttelte den Kopf. Er hatte ein paar blaue Flecken, sein Knöchel tat weh, seine Rippen waren geprellt, wo dieses Orkding ihn gepackt hatte, und er hatte einen langen, tiefen Kratzer am Arm, der von einem Karnuanischen Schwert stammte.


  Die Karnuaner beäugten Ranessa misstrauisch. Sie waren alles andere als erfreut, dass sie ihnen geholfen hatte – ihrer Ansicht nach hatte sie sie um eine Gelegenheit zur Rache gebracht. Da Wolfram Karnuaner und ihre Denkweise kannte, ging er davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihnen einfiel, ihren Zorn an den anderen Fremden in der Stadt auszulassen.


  »Es geht mir gut«, sagte er also. »Verschwinden wir von hier.«


  Ranessa war ganz seiner Ansicht. Sie hatte genug Zeit innerhalb dieser Mauern verbracht. Sie wollte gehen.


  »Diese Straße da führt zum Hafen«, erklärte sie.


  Wolfram war erfreut und dankbar zu sehen, dass ihre Pferde immer noch am Trog standen. Sie liebten den Zwerg und hatten trotz ihrer Angst vor dem Vrykyl nicht daran gedacht davonzulaufen. Wolfram packte die Zügel und machte sich hinkend auf den Weg zur Stiefelstraße.


  Ranessa ging neben ihm her. Das Schweigen war nun ein Trost für beide. Die Gefahr, in der sie sich beide befunden hatten, der Blick in das schreckliche Maul der Leere, die unausgesprochenen Ängste banden sie aneinander.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie schließlich. »Zu einem Schuhmacher?«


  »Osim«, antwortete Wolfram. »In der Stiefelstraße.«


  »Sieht so aus, als wäre der größte Teil der Stadt am Brennen. Dein Schuhmacher ist vielleicht nur noch ein Häufchen Asche.«


  »Das ist gleich«, meinte Wolfram. »Es hat eigentlich nichts mit ihm zu tun. Aber hinter seinem Laden sind die öffentlichen Latrinen.«


  Der Zwerg grinste, und seine Zähne blitzten weiß in seinem mit Ruß bedeckten Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Orks die angezündet haben. In den Latrinen gibt es ein Portal, einen magischen Tunnel durch Zeit und Raum. Das ist der eigentliche Grund, weshalb wir hergekommen sind.«


  »Wird dieser Tunnel uns von hier weg bringen?«


  »Ja«, erwiderte Wolfram, und dann sagte er noch einmal nachdrücklicher: »Ja.«


  »Gut«, meinte sie.


  Wolfram fiel auf, dass etwas fehlte.


  »Du hast dein Schwert fallen lassen, Mädchen«, sagte er und verlangsamte seinen Schritt. »Willst du zurückkehren und es holen?«


  Ranessa schüttelte den Kopf. »Nein. Das Schwert ist zu schwer für mich. Es ist zu schwer zu tragen.«
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  Der offizielle Titel des adligen Elfs Garwina vom Hause Wyval lautete Schild des Göttlichen. Er war entweder der mächtigste Elf im Land Tromek oder der zweitmächtigste, je nachdem, wen man fragte. An diesem Morgen tat Garwina das Gleiche wie an jedem Morgen: Er kniete vorm Ahnenschrein in seinem Haus nieder.


  Jeder Elfenhaushalt, von den üppig möblierten Palästen des Göttlichen bis zur bescheidensten Hütte seines demütigsten Untertanen, hatte einen solchen Schrein. Im Palast des Schilds war der Schrein riesig, teuer und kunstvoll. Ein Altar aus schwarz lackiertem Holz, eingelegt mit Elfenbein und mit Silber beschlagen, stand auf einem Podest in einer Nische mit Vorhängen aus wunderschöner Seide. Diese Seide, für eben diesen Zweck von nimoreanischen Handwerkern handgewebt und handgefärbt, zeigte das Hauswappen des Schilds – ein aufrecht stehender Drache mit einer Distel – in Goldfadenstickerei.


  Auf dem Tisch lagen die Besitztümer, die der Ehrenwerte Ahnherr am meisten geschätzt hatte: seine Flöte, ein Satz geschnitzter Weinkelche aus Alabaster, ein silberner Krug, den er bei einer Plünderung aus dem Schloss eines vinnengaelischen Adligen mitgenommen hatte, und andere Trophäen und Erinnerungsstücke, darunter sein Schild und seine Schwerter. Hinter dem Tisch stand ein passender Stuhl. Hier ließ sich der Ehrenwerte Ahnherr beinahe jeden Tag nieder, um mit seinem Enkel zu sprechen.


  Der Schild kniete am Rand des Podiums, entzündete die Kerzen und begann mit seinen Opferungen – süße Waffeln, mit Honig und Nüssen gefüllt. Diese Waffeln, die der ehrenwerte Ahn immer so gern gegessen hatte, hatte die Frau des Schilds persönlich gebacken und nicht irgendein Diener.


  Der Ehrenwerte Ahnherr erschien, eine geisterhafte Gestalt wie Kerzenrauch, der angehaucht wird. Der Ahnherr war mit zweihundertsechzig Jahren an Wunden gestorben, die er in einem Kampf davongetragen hatte. Er trug eine Erinnerung an seine Rüstung, um furchterregender zu wirken. Das Haar des alten Elfs war silbergrau gewesen, als er starb, aber nun hatte es wieder das schimmernde Schwarz seiner Jugend. Sein Gesicht war schmal, hager und bleich und dem seines Enkels recht ähnlich – viele Angehörige des Hauses Wyval sahen so aus. Die beiden waren sich auch vom Wesen her sehr ähnlich. Beide waren ernst, unversöhnlich, stolz und unnachgiebig. Und zuvor hatten sie immer auf der gleichen Seite gestanden.


  Das war nun nicht mehr der Fall.


  Der Ehrenwerte Ahnherr probierte die Waffeln nicht. Seine geisterhafte Hand griff nicht nach der Flöte, wie sie es sonst so häufig tat, weil er sich an das Gefühl erinnerte, selbst wenn er den Gegenstand nun nicht mehr wirklich berühren konnte. Er schaute auch nicht zu den Schwertern hin, obwohl der Schild befohlen hatte, sie neu zu schleifen und zu polieren. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte der Geist wütend seinen Enkel an.


  »Wirst du mir wohl zuhören?«


  »Ich werde zuhören, Großvater«, antwortete der Schild mit einer respektvollen Verbeugung.


  »Du hörst mir zu, aber du hörst nicht auf mich«, erklärte der Ehrenwerte Ahnherr höhnisch.


  Der Schild war verärgert. »Großvater – «


  »Das genügt! Hör mir zu. Ich habe wichtige Neuigkeiten. Dieser Dagnarus, der sich selbst König von Dunkarga nennt, ist tatsächlich Dagnarus, Sohn des alten König Tamaros.«


  Die Miene des Schilds wurde eisig. »Du glaubst wohl, du könntest dir auf meine Kosten einen Spaß machen, Großvater. Dieser Dagnarus starb beim Fall von Alt-Vinnengael – «


  »Er ist nicht gestorben«, erklärte der Ehrenwerte Ahnherr. »Er verlängerte sein Leben durch die Macht der Magie der Leere. Er überlebt dank der Leben anderer, die er stiehlt, und daher existiert er immer noch. Er ist eine Abscheulichkeit, eine Ausgeburt des Bösen. Und mit einem solchen Geschöpf willst du dich verbünden! Es ist schon schlimm genug, dass es ein Mensch ist. Aber er ist ein Mensch, der Magie benutzt, um sein verfluchtes Leben zu verlängern.«


  »Er ist außerdem ein Mensch, der die Gelegenheit hat, Neu-Vinnengael zu erobern, sich zum König zu machen und das gesamte Menschenland zu beherrschen. Er ist der Mensch, der mir versprochen hat, den Elfen alles Land zurückzugeben, um das wir uns derzeit mit dem Kaiserreich streiten. Alles Land, Großvater! Es gibt kein einziges Elfenhaus, das nicht in meiner Schuld stünde, denn beinahe alle besitzen irgendwelche Ländereien an der Grenze.«


  Der Schild stand auf und begann, hin und her zu gehen, obwohl er wusste, dass das seinen Großvater zutiefst erzürnen würde, weil er das nur noch in der Erinnerung tun konnte. Anders als die meisten Toten, die ganz zufrieden damit sind, tot zu sein, war der Ehrenwerte Ahnherr des Schilds fürchterlich eifersüchtig auf alle Lebenden.


  »Der Göttliche selbst hat Anspruch auf fünfhundert Quadratmeilen Land südlich von Myrllineth. Er wird nicht umhin können, zu mir zu kommen und mich um das Land anzuflehen. Er wird dazu gezwungen sein, sich vor mir zu erniedrigen. Jeder Elf in Tromek wird erkennen, wer die wahre Macht in diesem Land innehat. Bedeutet dir das denn nichts, Großvater? Dass unser Haus endlich die Ehre erhalten wird, die uns zusteht?«


  »Und was wird diese Großherzigkeit kosten, Enkel?«


  »Ich gestatte den Truppen von König Dagnarus, das Portal von Tromek zu betreten, und ich gewähre ihnen sicheres Geleit. Hab keine Angst, Großvater! Die Menschen werden nicht auf Elfenland bleiben. Sobald seine Truppen das Portal durchschritten haben, ziehen sie weiter nach Süden, um Neu-Vinnengael einzunehmen. Die Stadt wird wie eine überreife Frucht in seine Hände fallen, denn die dummen Menschen dort schauen voller Schrecken nach Westen, weil sie eine Invasion von Karnu her befürchten. Sie erwarten keinen Angriff aus dem Norden.«


  »Und du glaubst einem Mann, der seine Seele der Magie der Leere verschrieben hat! Das macht dich noch viel dümmer. Dagnarus hat den Niedergang des Hauses Mabreton bewirkt.«


  »Wenn es tatsächlich derselbe Dagnarus sein sollte, wie du behauptest, dann hat er auch den Niedergang des Hauses Kinnoth bewirkt«, erklärte der Schild kühl. »Die Häuser Kinnoth und Wyval waren seit langem verfeindet.«


  »Bah!« Der Ehrenwerte Ahnherr war nicht zufrieden. »Kinnoth hat für seinen eigenen Sturz gesorgt. Wegen diesem Dagnarus ist das Haus des Göttlichen so mächtig geworden.«


  »Und wegen mir wird es seine Macht wieder verlieren«, erklärte der Schild. »Und was die Magie der Leere angeht…« Er zuckte die Schultern. »Ich glaube, ich kann mich daran erinnern, dass du bei der Schlacht von Tinnaffa die Wyred beschworen hast, ihre Magie einzusetzen – «


  »Das habe ich nicht!«, erklärte der Ehrenwerte Ahnherr zornig. »Es wäre ehrlos, bei einer Schlacht Magie zu benutzen. Die Wyred haben aus eigenem Antrieb gehandelt.«


  »Sei doch zumindest zu mir ehrlich, Großvater«, entgegnete der Schild kühl. »Wir Elfen spielen dieses Spiel schon seit Jahrhunderten. Wir geben nicht zu, dass wir Magie benutzen, aber irgendwie sind die Wyred immer zur rechten Zeit am rechten Ort, um das Glück in einer Schlacht zu wenden. Ich erwähne meinen Plan, Magie einzusetzen, einem gewissen Angehörigen meines Haushalts gegenüber, der ihn seinerseits einem gewissen Angehörigen seines Haushalts gegenüber erwähnt, der sich darum kümmert, dass die Wyred davon erfahren. Am nächsten Tag, wenn ich meinen Morgenspaziergang mache, liegt eine Rabenfeder auf meinem Weg, und ich weiß, dass alles arrangiert ist. Ich habe nichts damit zu tun, die Magie berührt mich nicht. In dieser Angelegenheit verlasse ich mich eben, was die Magie angeht, auf die Menschen und nicht auf die Wyred. Ich kann keinen Unterschied erkennen.«


  »Nein, offensichtlich nicht. Die Götter mögen dir beistehen«, entgegnete der Ahnherr bitter. »Oder deine Menschen. Denn ich werde es nicht tun. Zum letzten Mal – wirst du auf mich hören und dich von diesem Menschen abwenden und jede Verbindung zu ihm abbrechen?«


  »Ich halte dein Andenken in Ehren, Großvater«, meinte der Schild ruhig. »Aber du bist tot, und ich bin am Leben. Du hattest die Gelegenheit zum Ruhm. Jetzt bin ich dran.«


  »Ich werde nicht zurückkehren«, drohte der Ehrenwerte Ahnherr.


  Der Schild verbeugte sich schweigend.


  »In deinen Adern fließt Schneewasser. Du wirst mich nicht wieder sehen.« Der Ehrenwerte Ahnherr verschwand.


  »Das ist auch besser so«, murmelte der Schild und drehte sich auf dem Absatz um. »Ich habe ohnehin genug davon, dass du alter Bock dich überall einmischen musst.«


  Dann griff er nach den Waffeln und aß sie selbst.


  Nach dem Mittagessen machte der Schild des Göttlichen einen Verdauungsspaziergang im Garten. Er hatte am Nachmittag viel zu tun, denn er musste noch Briefe schreiben. Da elfische Botschaften immer in der Form kunstvoller Gedichte verfasst werden, drohte ihn diese Aufgabe bis spät in die Nacht zu beschäftigen. Allerdings musste er die Gedichte, den Ahnen sei Dank, nicht selbst verfassen. Der Schild war nicht mit einem Sinn für Worte gesegnet. Er hatte elfische Schreiber eingestellt, die von Kindheit an für solche Arbeiten ausgebildet wurden.


  Diese Poeten seines Hauses wollte er gerade zu sich rufen, als ein Diener am anderen Ende des Spazierwegs auftauchte, sich verbeugte und in dieser Stellung verharrte, bis der Schild sich dazu herabließ, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Der Diener war der Leibdiener des Schilds, ein Mann, der in der kleinen Welt des Haushalts eine so hohe Stellung einnahm wie der Schild in der größeren Welt. Dieser Diener war als Hüter der Schlüssel bekannt, denn er verwahrte alle Schlüssel zu allen Schlössern im Haushalt, was ihn zu einem sehr mächtigen Mann machte.


  Nur wenige Elfenzimmer haben tatsächlich Schlösser an den Türen. Es gibt nicht einmal viele Elfenzimmer, die Türen haben, denn die Elfen ziehen es vor, in ihren Gärten zu leben, in denen es viele kunstvoll angelegte Nischen und Grotten, Hecken, Baumreihen und Blumenbeete gibt. Der Hüter verwahrte die Schlüssel zu den Truhen mit den Schriftrollen, in denen die Geschichte der Familie aufgezeichnet war, die Schlüssel zu den Truhen mit dem Vermögen der Familie, den Schlüssel zu den Truhen mit den Juwelen und den Schlüssel zu der Höhle, in der der Schild seinen Wein lagerte. Außerdem war der Hüter der Schlüssel verantwortlich für alle anderen Diener des Haushaltes. Vor allem gehörte es zu seinen Pflichten zu wissen, welche von ihnen Spione waren und für welche Häuser sie arbeiteten. Er war verantwortlich für die persönliche Bequemlichkeit des Schilds und für seine geschäftlichen Angelegenheiten, für den Terminplan des Schilds und für die Planung seiner Reisen.


  Der Schild wusste, dass ihn der Hüter der Schlüssel nicht unterbrechen würde, wenn es nicht um etwas Dringendes ging, und daher winkte er den Mann zu sich.


  Der Hüter näherte sich bis auf den vorgeschriebenen Abstand, dann verbeugte er sich abermals und verkündete: »Lady Godelieve ist eingetroffen, Herr. Lady Godelieve weiß, wie kostbar Eure Zeit ist, und sie ist sich dessen bewusst, dass sie nicht würdig ist, auch nur eine Sekunde davon in Anspruch zu nehmen, aber sie fleht Euch an, ihre Unwürdigkeit zu übersehen und ihr die Gunst einer Audienz zu gewähren. Die Angelegenheit ist von äußerster Wichtigkeit, sonst würde sie niemals auch nur im Traum daran denken, Euch unter die Augen zu treten, so unbedeutend, wie sie ist.«


  »Unbedeutend!« Der Schild lächelte. Lady Godelieve war eine der schönsten, verlockendsten Frauen, die er je kennen gelernt hatte. Außerdem war sie ebenso geheimnisvoll wie schön, denn sie ging mit großer Kunstfertigkeit allen Gesprächen über ihre Vergangenheit aus dem Weg. Er wusste sehr wenig von ihr, nur dass sie aus dem Haus Mabreton stammte, einem Haus, das nach dem Fall von Alt-Vinnengael einen Krieg mit dem Haus Kinnoth begonnen hatte, der beide Familien so gut wie ruiniert hatte. Mabreton hatte gesiegt, aber der Krieg hatte mehr Leben und Geld gekostet, als das Haus hatte entbehren können, und nun, zweihundert Jahre später, war das Haus Mabreton immer noch ruiniert.


  Das Haus Kinnoth hatte allerdings ein noch schlimmeres Schicksal ereilt, denn eines seiner Mitglieder hatte sich mit dem Elf verschworen, der damals Schild gewesen war, um zwei Angehörige des Hauses Mabreton zu töten, und dann Anteil an der Verführung einer Dame dieses Hauses durch genau jenen Prinzen Dagnarus gehabt, von dem der Ehrenwerte Ahnherr zuvor gesprochen hatte. Dieser elfische Adlige, mit Namen Silwyth war ebenso wie alle Mitglieder des Hauses Kinnoth zum Ausgestoßenen erklärt worden. Alle ihre Besitzansprüche, Ländereien und Ämter wurden vom neuen Schild des Göttlichen (dem zuvor erwähnten Ahnherren des derzeitigen Schilds) übernommen. Das Oberhaupt des Hauses Kinnoth »verlangte« den Tod, wie es der Brauch wollte. Der Name des Hauses wurde aus den Annalen von Tromek getilgt.


  Das Haus Kinnoth wurde hinfort als verflucht betrachtet und hatte nach elfischem Gesetz kein Recht mehr auf Schutz. Seine Angehörigen wurden weder am Hof des Göttlichen noch an dem des Schilds zugelassen. Kenntlich an ihrer Familientätowierung, die, wie es dem Brauch entsprach, um die Augen herum vorgenommen wurde, wurden jene Mitglieder des Hauses Kinnoth, die sich in andere Teile des elfischen Reichs wagten, dort gemieden, aus Läden gejagt, und nicht in Gasthäuser eingelassen. Jeder, der es wagte, das Territorium des Hauses Mabreton zu betreten, wurde auf der Stelle getötet. Und so würden sie weiterhin bestraft werden, bis ein Mitglied dieses Hauses entweder etwas sehr Heldenhaftes oder von großem Mitgefühl Geprägtes vollbringen würde. Dann würde ihr Fall dem Göttlichen erneut vorgelegt werden, der in Anerkennung dieser Tat das Haus Kinnoth vielleicht auf seinen angestammten Platz in der Elfengesellschaft zurückkehren lassen würde.


  Aber so sehr die Angehörigen des Hauses Mabreton das Haus Kinnoth auch hassten, sie hassten die Angehörigen des Hauses Trovale, dem der Göttliche entstammte, beinahe ebenso inbrünstig, denn sie gaben dem Göttlichen die Schuld an ihrer finanziellen Situation. Sie glaubten fest daran, dass ein großer Teil ihres Wohlstands in den Truhen des Göttlichen gelandet war.


  Wenn man Lady Godelieve (ihr Name bedeutete in der Elfensprache »Geliebt von den Göttern«) glauben konnte, bestand der Plan der Mabretons darin, zum Sturz des Göttlichen beizutragen, um zurückzuerhalten, was man ihnen gestohlen hatte. Zu diesem Zweck hatten sich die Mabretons nun mit einem Menschen zusammengetan, der sich nun König Dagnarus nannte. Die schöne Lady Godelieve war die geheime Botschafterin der Mabretons bei Dagnarus. Und als solche war sie zum Schild gekommen, um ihn auf die Seite der Mabretons zu ziehen.


  »Wo ist die Dame?«, fragte der Schild.


  »Im zehnten Garten, Herr«, erwiderte der Hüter. »Ich weiß, dass sie hoch in Eurer Gunst steht. Man hat ihr eine Erfrischung angeboten, die sie mit der Begründung ablehnte, dass sie in der Mittagshitze nie etwas zu sich nimmt.«


  »Bring sie sofort zu mir«, sagte der Schild. »Nein, warte. Bring sie zur Insel. Ich werde sie dort treffen.«


  Der Hüter nickte und verbeugte sich zum Abschied.


  Der abgeschiedenste Bereich auf den ausgedehnten Ländereien des Schilds war ein großer, kristallblauer See, der von Trauerweiden umgeben war. Eine inmitten des Teichs festgemachte Barke, wurde allgemein als »Die Insel« bezeichnet. Es handelte sich um ein Wunder der Handwerkskunst, einen schwimmenden Hof mit einem seidenen Baldachin, der jene, die sich dort aufhielten, vor der Sonne schützte. Eine Zugbrücke reichte vom Ufer zur Barke. Wenn der Schild und seine Gäste die Brücke überquert hatten, wurde sie hochgezogen. Soldaten standen an der Brücke und rund um den Teich Wache. Es war bei Todesstrafe verboten, die Brücke zu überqueren, was dem Schild und seinen Begleitern absolute Zurückgezogenheit verschaffte – etwas, was in elfischen Haushalten, wo man Lauschen für eine Kunst hält, selten war.


  Der Schild erreichte die Barke als Erster. Er ließ sich unter dem Seidenbaldachin nieder, bewunderte den schönen Tag und freute sich darauf, bald auch die Schönheit von Lady Godelieve bewundern zu dürfen. Er brauchte nicht lange zu warten. Der Hüter der Schlüssel erschien mit der Dame. Sie trug ein seidenes Gewand, das schlicht und nicht extravagant war. Als Angehörige eines verarmten Hauses wusste sie, wo ihr Platz war, und ihr war klar, dass man allzu aufwendige Kleidung nur als einen Versuch betrachten würde, sich über ihre Stellung hinaus zu erheben. Ihre Schönheit war jedoch von solcher Art, dass sie sich ebenso gut in Sackleinen hätte hüllen können, und sie wäre immer noch die am meisten bewunderte Frau im ganzen Land gewesen. Ihre Haut war makellos und hell, ihre Lippen zeigten einen Hauch von Karneol. Dunkle Regenbogen schimmerten in ihrem langen schwarzen Haar. Ihre mandelförmigen Augen waren groß und bezaubernd, und so viele Geheimnisse lagen in ihrer Tiefe – kummervolle Geheimnisse, nahm der Schild an, denn Lady Godelieve lächelte so gut wie nie.


  Der Schild empfing die Dame mit sorgfältig berechneter Höflichkeit. Sie verbeugte sich ausführlich und nahm seine Großzügigkeit, sie zu empfangen, mit einer Demut entgegen, die ihr schmeichelte. Der Schild bat sie, im Sessel mit der besten Aussicht Platz zu nehmen, überzeugte sich, dass sie es bequem hatte und fragte sie, ob sie noch etwas benötigte, um diese Bequemlichkeit zu vergrößern. Sie protestierte, erklärte, sie sei solcher Aufmerksamkeit nicht würdig und bat ihn darum, sich ebenfalls wieder hinzusetzen. Er bot an, von seinen Dienern jede Delikatesse bringen zu lassen, die sie sich wünschte, und fragte, ob sie Tee trinken wolle, denn es war ein wenig früh am Tag für Wein.


  Lady Godelieve lehnte ab, und er bedrängte sie nicht weiter. Nachdem sie eine Stunde lang die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten, die beinahe jedes Gespräch unter Elfen erfordert, wenn es nicht um absolut dringende Angelegenheiten geht, konnten sie sich schließlich den wichtigen Themen zuwenden.


  »Seine Majestät König Dagnarus hat sich mit den Bedingungen, die Ihr vorgeschlagen habt, einverstanden erklärt«, sagte Lady Godelieve.


  Der Schild verlieh seiner Zufriedenheit mit der Zufriedenheit des Königs Ausdruck.


  Lady Godelieve verbeugte sich im Sitzen – eine anmutige Bewegung, die selbst die Weidenbäume beschämte. »Seine Majestät König Dagnarus hat darum gebeten, dass wir den Plan noch einmal durchgehen, damit wir alle in vollkommener Übereinstimmung handeln.« Die bleichen Wangen der Dame wurden ein wenig rosiger. »Ich bin mir dessen bewusst, dass Ihr das Recht habt, eine solche Wiederholung als Beleidigung zu betrachten. Ich habe versucht, es Seiner Majestät zu erklären, aber ich konnte es ihm nicht begreiflich machen. Er besteht darauf.«


  Die Miene des Schilds verfinsterte sich. Er war tatsächlich beleidigt, denn er hatte die Bedingungen selbst diktiert, und nun zwang man ihn dazu, sie sich noch einmal anzuhören.


  »Ich bin kein Schuljunge«, sagte er kalt, »der eine Lektion über sich ergehen lassen muss.«


  Lady Godelieve legte ihre Hand auf seine. In ihren hinreißenden Augen stand Mitgefühl für ihn, und sie flehten um Verständnis.


  »König Dagnarus ist ein Mensch, Herr. Vergesst das bitte nicht und seid großzügig. Seine Majestät sagt – und ich muss zugeben, dass er dabei Recht hat –, dass diese Sache für alle Parteien so wichtig ist, dass er absolut jedes Missverständnis vermeiden will.«


  Der Schild nahm eine ihrer Hände und streichelte sanft über die schlanken Finger. »Ah, Lady Godelieve, die Macht Eurer hinreißenden Schönheit ist so groß, dass Ihr mich auch davon überzeugen könntet, dass der Mond die Sonne ist, Tag Nacht und Tod Leben.«


  Die rosige Farbe, die ihr Gesicht erwärmt hatte, verschwand. Sie starrte ihn an, und sie war knochenbleich geworden. Wenn er ihr in diesem Augenblick in die Augen geschaut hätte, wäre er vor ihrem Blick zurückgewichen, einem Blick voller Hass und Verachtung, der zu sagen schien: Was weißt du den schon von Tod und Leben, du Idiot?


  Sie bezwang ihren Zorn. Als er den bewundernden Blick wieder von ihrer Hand hob, waren ihre Augen glänzend und so still wie das Wasser.


  »Darf ich beginnen, Herr?«


  »O bitte«, sagte er höflich, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass dies keine so schlechte Sache war. Dieser Mensch hatte Recht. Ihr Plan war so kritisch, so gefährlich, dass es besser war, sich davon zu überzeugen, dass beide Seiten wussten, was erwartet wurde. Und er hätte Lady Godelieve eine Ewigkeit ansehen können.


  »König Dagnarus plant, eine Katastrophe nach der anderen auf das Haupt des Göttlichen zu häufen, so viele, dass er schließlich unter ihrem Gewicht zusammenbrechen wird«, erklärte Lady Godelieve. »Zunächst allerdings werdet Ihr dafür sorgen, dass die elfischen Paladine keine Macht haben, sich in unsere Pläne einzumischen. Jene, die nicht auf Eurer Seite stehen, werden entweder entfernt oder ihrer Kräfte beraubt. Das ist für König Dagnarus von allerhöchster Wichtigkeit.«


  »Er hat das schon zuvor gesagt, und ich finde es seltsam. Seine Majestät scheint die Paladine über alle Maßen zu fürchten«, meinte der Schild ein wenig selbstzufrieden. »Immerhin sind sie trotz all ihrer magischen Kraft sterblich.«


  »König Dagnarus fürchtet nichts – nicht in diesem Leben und nicht im nächsten«, erklärte Lady Godelieve. »Allerdings achtet er die Paladine, und er ist sich des Einflusses bewusst, den sie auf schwache Geister ausüben. Er glaubt, dass Ihr sie unterschätzt, und er wünscht Eure Versicherung, dass Ihr die Gefahr, die sie möglicherweise darstellen, ernst nehmen werdet.«


  »Diese Versicherung könnt Ihr ihm geben«, erwiderte der Schild, und nicht einmal die beruhigende Wirkung der Schönheit der Dame konnte seinen wachsenden Ärger beschwichtigen. »Drei dieser Paladine – jene, die aus dem Haus Llywer, Tanath und Maghuran stammen – stehen ohnehin auf meiner Seite. Sie sind der Ansicht, der Göttliche sei schwach und ließe sich zu sehr von Vinnengael beeinflussen. Von den vier Paladinen, die gegen mich sind, ist einer vollkommen mit einem Bauernaufstand auf seinen Ländereien beschäftigt. Ein anderer wurde ins Land der Orks geschickt, um sich dort über den Zustand des Militärs der Orks zu informieren, während ein weiterer – «


  »Das weiß ich bereits«, unterbrach ihn Lady Godelieve kühl. »Aber was ist mit dem vierten Paladin – Damra aus dem Haus Gwyenoc? Sie verkündet ihre Ablehnung Eurer Person und Eurer Politik unentwegt in aller Öffentlichkeit. Sie unterstützt den Göttlichen ganz offen. Und es heißt, dass die drei, die jetzt noch auf Eurer Seite stehen, beginnen, ihr zuzuhören.«


  »Ihre Zunge wird nicht mehr lange schnattern, das kann ich Euch versichern«, erklärte der Schild. »Ich habe Damra von Gwyenoc an meinen Hof gerufen. Tatsächlich wird sie noch heute hier eintreffen.«


  Lady Godelieve war überrascht. »Was habt Ihr getan, damit sie herkommt? Immerhin ist klar, wie sie Euch gegenüber empfindet.«


  »Es sieht so aus, als wäre ihr Mann verschwunden«, antwortete der Schild. »Eine sehr unglückselige Angelegenheit. Ich habe Damra einen Brief geschickt, in dem ich mein Bedauern erklärte und meine Hoffnung darauf, dass ihr Gemahl bald sicher und unbeschadet zu ihr zurückkehrt und sie wieder vereint sein werden.«


  »Tatsächlich?«, murmelte Lady Godelieve und starrte den Schild forschend an. »Das ist wirklich betrüblich für sie.«


  »Ich habe in dem Brief hinzugefügt, dass ich über Informationen über seinen Aufenthaltsort verfüge – Informationen, die ich allerdings, nur ungern in einem Brief enthüllen möchte, da sie mit den Wyred zu tun haben. Ich habe vorgeschlagen, dass sie in meinen Palast hier in Glymrae kommt, damit ich ihr die betreffenden Informationen geben kann und wir unsere Kräfte zusammentun können, um ihren Gemahl zu finden.«


  »Ich gehe also davon aus, dass er bereits gefunden wurde«, sagte Lady Godelieve und zog die zarten Brauen hoch.


  »In Wahrheit«, meinte der Schild lächelnd, »war er nie verschwunden. Zumindest wusste ich stets, wo er sich befand. Er wird von den Wyred meines eigenen Haushalts gefangen gehalten.«


  »Und das weiß sie?«


  »Damra ist nicht dumm. Sie kann Essig ebenso lesen wie Tinte.« Mit diesen Worten bezog er sich auf die Tatsache, dass Elfen häufig Essig benutzen, um Geheimbotschaften zu verfassen, die unleserlich sind, bis man sie ans Licht hält. »Selbstverständlich weiß sie genau, um was es geht. Sobald sie sich mit meinen Bedingungen einverstanden erklärt, wird ihr Gemahl freigelassen werden.«


  Lady Godelieve war skeptisch. »Es heißt, Damra von Gwyenoc habe einen starken Willen – «


  »Sie hat das große Unglück, ihren Mann zu lieben«, meinte der Schild trocken. »Eine sehr zerstörerische Kraft, die Liebe. Ich verstehe nicht, was die Poeten darin sehen. Ich bin dankbar, ihr selbst entgangen zu sein.«


  Der Schild gab dem Hüter der Schlüssel ein Zeichen und schickte ihn los, um nachzusehen, ob Damra schon eingetroffen war. Diener und Herr standen einander so nah, dass der Schild dem Hüter mit nur einer Geste bedeuten konnte, was er wollte. Der Hüter verbeugte sich und machte sich auf den Weg.


  »Wir sprachen gerade von Liebe«, sagte der Schild und wandte sich wieder seinem Gast zu. »Eine sehr zerstörerische Kraft, wie ich sagte – « Erschrocken hielt er inne. »Meine Dame, geht es Euch nicht gut?«


  »Nein, nein«, sagte Lady Godelieve, aber ihre Worte waren kaum hörbar, ihre Lippen so starr, dass sie sie kaum bewegen konnte.


  »Ihr seht unwohl aus. Ich werde sofort die Brücke senken lassen.« Der Schild war aufgesprungen. »Ein Schluck Wein… ein Honigtrank…«


  »Bitte macht Euch um meinetwillen keine Umstände.« Lady Godelieve streckte die Hand aus und legte kühle Finger auf seinen Arm. »Ich bin ein wenig indisponiert, nichts weiter. Es wird mir gleich wieder besser gehen. Fahren wir mit unserem Gespräch fort.«


  »Wenn Ihr sicher seid…« Der Schild betrachtete sie besorgt.


  Die Dame versicherte ihm, dass alles in Ordnung war, und der Schild kehrte zu seinem Platz zurück. Er war immer noch beunruhigt, denn sie war ausgesprochen bleich, und er konnte an ihrer Handfläche die Stellen sehen, wo sie sich die Fingernägel in die Haut gedrückt hatte. Aber er fragte nicht weiter. Gesundheit ist unter Elfen eine sehr private Angelegenheit. Der Menschengruß »Wie geht es dir?«, wird von den Elfen geradezu als aufdringlich empfunden, denn sie würden nie auch nur im Traum daran denken, einem anderen eine so persönliche Frage zu stellen. Ganz gleich, welche Sorgen er sich um seinen Gast machen mochte, die Vorschriften der Höflichkeit zwangen ihn dazu, so zu tun, als wäre nichts geschehen.


  »Die Paladine sind kein Thema«, sagte er nun. »Lady Damra wird sich schon auf meine Seite schlagen. Sie wird keine andere Wahl haben.«


  Lady Godelieve wirkte, als hege sie an dieser Sache gewisse Zweifel, aber sie sagte nichts und wandte sich dem nächsten Punkt zu – dem Angriff auf das Portal von Tromek.


  »Die Streitkräfte von Seiner Majestät stehen an der nimoreanischen Grenze bereit«, berichtete Lady Godelieve. »Selbstverständlich hält er die Taan verborgen. Wenn er hört, dass sich der Elfenteil des Steins der Könige sicher in Euren und nicht mehr in den Händen des Göttlichen befindet, wird König Dagnarus das Portal angreifen. Ihr werdet Euch darum kümmern, dass er siegt.«


  »Selbstverständlich. Wie verläuft der Krieg mit Karnu?«, fragte der Schild. »Ist das karnuanische Portal schon gefallen?«


  Lady Godelieve verzog unwillig das Gesicht und bedachte den Schild mit einem kühlen Blick. »Der Krieg mit Karnu verläuft langsam, aber zu unseren Gunsten.«


  Der Schild reagierte mit höflichen Erfolgswünschen für den König. Insgeheim bezweifelte er allerdings, dass Karnu fallen würde. Die karnuanische Armee gehörte zu den am besten ausgebildeten, am besten ausgerüsteten Streitkräften von Loerem. Die Spione des Schilds berichteten, dass König Dagnarus' Krieg gegen Karnu verschleppt wurde, dass Dagnarus die Entschlossenheit und Zähigkeit der Karnuaner gewaltig unterschätzt hatte. Die Belagerung der Hauptstadt von Karnu, Dalon Ren, war zurückgeschlagen worden, und Dagnarus hatte schwere Verluste erlitten, als ein Heer aus der Nachbarstadt Karfa Len den Eingeschlossenen zu Hilfe gekommen war. Zwischen zwei Fronten eingeklemmt, hatten die Taan sich zurückziehen müssen. Die Belagerung des karnuanischen Portals ging weiter, aber das Portal war noch nicht in Dagnarus' Hände gefallen.


  »Wird König Dagnarus Verstärkung nach Karnu schicken?«, fragte der Schild. »Das frage ich nur, weil es mir so vorkommt, als zöge er seine Streitkräfte zu weit auseinander. Ich möchte sicher sein, dass ein Angriff auf Neu-Vinnengael erfolgreich ist. Ihr begreift doch sicher meine Sorge, Lady Godelieve.«


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete sie. »König Dagnarus glaubt, dass seine Streitkräfte in Karnu bei weitem genügen werden, um einen Sieg zu erringen. Und sobald er in Vinnengael erfolgreich war, wird er im Stande sein, Karnu sowohl vom Osten als auch vom Westen her anzugreifen. Ob Karnu nun jetzt oder später fällt – es wird fallen.«


  Also, dachte der Schild, wird Dagnarus keine Verstärkung schicken. Seine Truppen in Karnu werden zusehen müssen, wie sie zurechtkommen. Er fragte sich, ob diese Taan-Befehlshaber wussten, dass man sie den Wölfen vorwarf. Aber da er gehört hatte, dass sich diese Ungeheuer am Tod in der Schlacht nur weideten, war es ihnen vielleicht gleichgültig.


  »Das Tromek-Portal wird fallen, dafür werde ich sorgen«, erklärte der Schild. »Im Gegenzug verpflichtet sich König Dagnarus dazu, seine Truppen direkt durch das Portal zu führen und unser Land in einem Zeitraum von vierundzwanzig Stunden zu betreten und wieder zu verlassen. Er wird die Herrschaft über das Portal sofort wieder abgeben, sobald er es benutzt hat.«


  Die Dame war von diesem ganzen Kriegsgerede nur gelangweilt. Während sie dem Schild lauschte, ruhte ihr Blick auf zwei königlichen weißen Reihern. Das Vogelpaar spazierte zusammen durch das kristallklare Wasser des Sees, hob die langen, anmutigen Beine langsam und entschlossen, und ihr Kopfgefieder wehte im Wind. Ein Vogel – das Männchen – entdeckte einen Fisch. Sein Kopf schoss zum Wasser hinunter, schnappte den Fisch. Dann präsentierte er ihn seiner Gefährtin, die die Beute vorsichtig entgegennahm und verschluckte.


  Die Dame beobachtete die beiden Vögel noch ein wenig länger, dann sagte sie: »König Dagnarus ist bereit, diesen Schwur zu leisten. Da ich weiß, dass es für zwei Kommandanten, die einander nie von Angesicht zu Angesicht gesehen haben, nur natürlich ist, Zweifel zu haben, biete ich mich als Geisel an. Ich werde in Glymrae bleiben, in Eurer Gewalt. Sollte König Dagnarus seinen Eid brechen, steht es Euch frei, Euren Zorn an mir auszulassen.«


  »Dann habe ich keine Zweifel mehr«, meinte der Schild mit höfischer Galanterie. »Denn ich weiß genau, dass König Dagnarus eine so wunderschöne Dame keiner Gefahr aussetzen wird – eine Dame, die er in höchster Wertschätzung halten muss.«


  Lady Godelieve murmelte ihren Dank für das Kompliment und verlieh ihrer Unwürdigkeit Ausdruck. Während sie sprach, sah sie ihn aber nicht an, sondern beobachtete weiter die Reiher.


  »Damit bleibt noch der Stein der Könige«, sagte der Schild, und damit gewann er die Aufmerksamkeit der Dame zurück, denn an diesem Thema war sie ausgesprochen interessiert. »Ihr geht eine große Gefahr ein. Ich muss zugeben, dass es mir widerstrebt, Euch solchen Risiken auszusetzen.«


  »Ich will die Gefahr nicht abstreiten, aber ich denke, Ihr überschätzt sie ein wenig. Unser Plan ist gut. Und«, fügte sie demütig hinzu, »sollte etwas nicht funktionieren, ist es leicht, mich zu verraten. Ich bin austauschbar.«


  »Wenn Ihr wirklich entschlossen seid – «


  »Ja. Alles ist geplant. Es ist zu spät, jetzt noch zurückzuweichen.«


  Der Schild gab nach, wie er es schon die ganze Zeit vorgehabt hatte. »Also gut. Wenn der Diebstahl des Steins der Könige entdeckt wird, werde ich Boten aussenden und überall im Land erklären lassen, die Götter selbst hätten uns dieses Zeichen gesandt und deutlich gemacht, dass der Göttliche nicht mehr in ihrer Gunst steht. Ihr habt einen sicheren Aufbewahrungsort für den Stein gefunden?«


  »O ja«, sagte die Dame ruhig und gefasst. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Der Schild warf ihr einen langen, forschenden Blick zu. So gern er es ignoriert hätte – nun fielen ihm doch die Worte seines Ehrenwerten Ahnherren wieder ein. Dagnarus ist eine Abscheulichkeit, eine Ausgeburt des Bösen. Und mit einem solchen Geschöpf willst du dich verbünden! Der Schild bewunderte die Schönheit von Lady Godelieve, aber er war kein schmachtender Jüngling mehr und würde nicht einfach nur auf den Befehl des Bluts hin, das in seinen Lenden rauschte, jede Vernunft außer Acht lassen. Der Schild war ein hoch gewachsener Mann, den man selbst unter den schlanken Elfen für dünn hielt. Er war, wie das Sprichwort sagte, nur Muskeln, Knochen und Ehrgeiz. Seine Ehe war, wie bei Elfen Brauch, von den Familien arrangiert worden. Der Schild und seine Frau hatten zusammengearbeitet, um eine angemessene Anzahl von Kindern in die Welt zu setzen, und darüber und über das gemeinsame Erscheinen bei öffentlichen Veranstaltungen hinaus hatten sie wenig miteinander zu tun. Der Schild hatte keine Mätressen, denn er wusste, dass ihn so etwas nur in Gefahr bringen konnte. Er maß alles in seinem Leben an einem einzigen Maßstab – seinem Bedürfnis nach politischer Macht –, und diesen Maßstab wendete er auch gegenüber Lady Godelieve an.


  »Ich bleibe in Eurer Obhut, Schild«, sagte die Dame leise. »Von diesem Augenblick an liegt mein Leben in Euren Händen.«


  »Ihr wisst, Lady Godelieve«, erklärte der Schild, »dass es mich zutiefst schmerzen würde, Euch Schaden zufügen zu müssen.«


  Die Dame verbeugte sich im Sitzen.


  »Aber das wäre ein Kummer«, fügte er sanft hinzu, »von dem ich mich rasch erholen würde.«


  »Ich werde Euch ohnehin keinen Kummer bereiten«, erwiderte Lady Godelieve.


  Der Hüter der Schlüssel erschien am Ufer. Als der Schild ihm seine Aufmerksamkeit zuwandte, gab ihm der Hüter ein Zeichen. Lady Godelieve hatte das ebenfalls bemerkt, erhob sich und erklärte, so angenehm diese Begegnung sei, so sei sie doch davon überzeugt, dass der Schild Dringenderes zu tun habe. Der Schild widersprach und verkündete, er würde gern einen ganzen Monat in ihrer Gesellschaft verbringen und drängte sie, sich wieder hinzusetzen. Sie bestand jedoch darauf zu gehen, und am Ende sah sich der Schild dazu gezwungen, ihr nachzugeben. Die Brücke wurde gesenkt. Als die Dame ihren Fuß darauf setzte, folgte ihr der Schild, um sie zu begleiten.


  »Ich habe gesehen, dass Ihr meine Vögel bewundert habt«, sagte er. »Sie sind sehr selten. Ich habe sie aus dem Süden herbringen lassen. Es wäre mir eine große Freude, sie Euch als Geschenk übergeben zu dürfen, Lady Godelieve.«


  »Ich danke Euch sehr«, sagte Lady Godelieve, ohne den Vögeln noch einen Blick zu gönnen, »aber ich habe keine gute Hand mit lebenden Wesen. In meiner Obhut würden sie sicher sterben.«


  Lady Godelieve lehnte eine höfliche Einladung der Gemahlin des Schilds ab, den Rest des Tages in ihrer Gesellschaft zu verbringen. Da die Gemahlin des Schilds von ungeheurer Eifersucht auf die schöne Lady Godelieve erfüllt war, nahm sie die Weigerung lediglich mit den protestierenden Worten entgegen, die die Höflichkeit erforderte.


  Nun war Lady Godelieve endlich allein und konnte in ihr kleines Gästehaus zurückkehren, eines von vielen Gästehäusern auf dem Palastgelände. Sie bemerkte, dass nun auch ein anderes Gästehaus, das nicht weit von ihrem entfernt stand, bewohnt war. Diener trugen Krüge mit heißem Wasser für das übliche Bad nach einer langen Reise hinein und brachten Schalen mit Obst und anderen Köstlichkeiten. Lady Godelieve blieb einen Augenblick im Schatten einer blühenden Hecke stehen um zu sehen, ob sie einen Blick auf die neu eingetroffene Besucherin werfen konnte.


  Eine Frau kam zur Tür und schaute heraus. Lady Godelieve war Damra aus dem Haus Gwyenoc zuvor nie begegnet, aber sie hegte keinen Zweifel daran, wen sie vor sich hatte.


  Obwohl Damra ein Paladin war, hatte man ihr nicht den Titel »Lord« oder »Lady« verliehen, da man elfische Paladine nicht als Bestandteil der elfischen Gesellschaft betrachtet. Paladine erhalten eine magische Rüstung und manchmal auch die Macht, Magie zu benutzen, und Elfen trauen der Magie nicht über den Weg. Wird sie im Kampf angewendet, so hält man dies öffentlich für ehrlos, und benutzt man sie anderswo, so macht man sich verdächtig. Insgeheim verlassen sich die Elfen auf Magie, aber sie bestehen darauf, sie diskret zu benutzen und so wenig wie möglich mit den mächtigen und geheimnisvollen Elfenzauberern zu tun zu haben, die als Wyred bekannt sind.


  Als die Elfen vor mehr als zweihundert Jahren zum ersten Mal die Gelegenheit hatten, durch die Magie des elfischen Teils des Steins der Könige ihre eigenen Paladine zu schaffen, waren sie froh über diese Gelegenheit, auserwählte Ritter zu haben, die von den Göttern gesegnet und mit ungeheurer Macht versehen wurden. Gleichzeitig jedoch fragten sie sich, wie diese Ritter in die von strengen Regeln geprägte elfische Kultur passen sollten. Die Paladine waren keine Wyred und fielen damit nicht in diese Kategorie. Sie waren aber auch keine gewöhnlichen Ritter, und ihre Fähigkeit, Magie zu benutzen, schockierte viele Elfen.


  Der Göttliche entschied, dass alle Elfen, denen man die ungeheure Ehre erwies, sie zum Paladin zu machen, ein Opfer bringen mussten, um dieser Ehre würdig zu sein. Dieses Opfer war ihre Stellung in der Elfengesellschaft. Ihr Eigentum und ihre Häuser fielen an das Oberhaupt ihres Hauses, der ihnen eine Wohnung zur Verfügung stellte. Sie konnten weiter Einnahmen aus ihren Ländereien erhalten, aber nur genug, um leben zu können. Der Überfluss fiel an das jeweilige Haus, um es unter die Armen zu verteilen. Anders als anderen Elfen steht es den Paladinen frei zu reisen, ohne zuvor die Erlaubnis des Oberhaupts ihres Hauses einholen zu müssen. Sie dürfen sich bei Kämpfen zwischen den Häusern auf keine Seite stellen, sondern müssen als Schiedsrichter zur Verfügung stehen und darauf hinwirken, Frieden zu stiften.


  Diese Regeln bewirken nicht nur, dass die Paladine außerhalb der elfischen Gesellschaft stehen, sondern sollen außerdem dafür sorgen, dass die mächtigen Ritter nicht zu mächtig werden. Zweifellos wählen die Götter ohnehin nur jene aus, die für ihre Loyalität und ihr Mitgefühl, ihren Mut und ihre Ehre bekannt sind. Von solchen Rittern ist nicht anzunehmen, dass sie nach Macht streben, aber die Elfen sind ein vorsichtiges Volk und wissen, dass es nie schaden kann, ganz sicherzugehen.


  Alle Paladine tragen einen bestimmten Waffenrock, um ihre Position deutlich zu machen (und sie als Außenstehende zu kennzeichnen). Der Entwurf dieses Kleidungsstücks geht bis in die Zeit von König Tamaros zurück. Das Wappen zeigt zwei blaue Greife, die eine goldene Scheibe halten. Damra trug dieses Zeichen nun auf einer Tunika über den langen weiten Hosen, die Elfen zum Reisen bevorzugen. Eine breite Schärpe umgab die schlanke Taille der Dame. Sie hatte zwei Schwerter – eines die Waffe eines Paladins, das andere das Zeremonialschwert ihres Haupthauses. Die Götter hatten Damra zum Paladin des Raben bestimmt. Dieses Zeichen trug sie auf der Rückseite ihrer Tunika.


  Elfen ehren den Raben als einen königlichen Vogel von rascher Auffassungsgabe, Furchtlosigkeit und großem Stolz. Angeblich war diese Damra eine Verkörperung der dem Vogel zugeschriebenen Eigenschaften. Lady Godelieve konnte nichts weiter darüber herausfinden, aber sie dachte, dass der Titel vielleicht auch etwas mit Damras Ähnlichkeit mit einem Vogel zu tun hatte. Sie war keine schöne Frau mit der ausgeprägten Nase ihrer Familie und den durchdringenden, schwarzen Augen. Ihre Schultern waren breit und kantig, und sie bewegte sich wie ein Mann – sie machte feste, lange Schritte und nicht die kürzeren, anmutigeren Schritte einer Elfenfrau von adliger Geburt.


  Damra verließ ihr Haus und kam dabei ganz in der Nähe der Stelle vorbei, wo Lady Godelieve sich hinter der Hecke verbarg, was ihr einen guten Blick auf den Paladin bot.


  Im Augenblick sah Damra von Gwyenoc nicht aus wie ein rebellischer Paladin. Sie wirkte bleich und abgehärmt, und als sie nun einen raschen Blick zurück zum Gästehaus warf und leise seufzte, hatte Lady Godelieve den Eindruck, dass Damra am liebsten mit ihren Gedanken allein sein und dem Durcheinander all dieser Diener entgehen wollte, die sich überschlugen, um für ihre Bequemlichkeit zu sorgen. Lady Godelieve wartete, bis Damra außer Sichtweite war, dann betrat sie ihr eigenes Gästehaus.


  Sie schickte die Diener weg und erklärte, sie wolle beten und sich mit ihrem Ehrenwerten Ahnherren beraten. Nachdem sie nun sicher sein konnte, dass sie niemand mehr stören würde, schloss sie die Läden an den Fenstern und verriegelte die Tür.


  Sie griff in die Falten ihrer Schärpe und zog ein Messer heraus, das aus Knochen gemacht war. Dieses Messer war einmal weiß und schimmernd gewesen, nun begann es zu vergilben, und die Spitze war schwarz von Blutflecken.


  Sie hielt das Messer in der Hand und strich leicht darüber. Einen Augenblick lang schien es, als dringe eine schwarze, zähe Flüssigkeit aus jeder Pore ihrer Haut. Die Tröpfchen der Flüssigkeit verliefen miteinander, bis es schließlich so wirkte, als wäre ihr ganzer Körper mit glänzend schwarzem Öl überzogen. Dann veränderte sich die Rüstung und wurde fest, so dass sie undurchdringlicher war als der härteste Stahl, den die berühmten Zwergenschmiede herstellten.


  Mit dem Messer in der Hand kniete der Vrykyl nieder.


  »Herr«, sagte die Kreatur.


  »Valura!« Dagnarus antwortete sofort. Sie spürte seine Ungeduld, seine Gier, obwohl solche Gefühle normalerweise nicht durch das Blutmesser übertragen wurden. Sie spürte sie dennoch, weil sie ihn kannte, gut kannte und liebte. Nach zweihundert Jahren liebte sie ihn immer noch. Und das war eine Schande.


  Valura hatte ihm alles geopfert, ihm alles gegeben, ihren Körper, ihre Ehre, ihre Seele. Für ihn hatte sie Unschuldige getötet, und sie würde weitere töten, denn dies entsprach nun ihren Bedürfnissen. Sie war sein Geschöpf. Er hatte sie zu diesem Ungeheuer gemacht, das keine Ruhe, keinen Frieden finden konnte. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Sie selbst hatte den Entschluss gefasst, sich der Leere zu weihen. Als sie wusste, dass sie sterben würde, hatte sie ihn angefleht, sie in einen Vrykyl zu verwandeln, damit sie stets bei ihm bleiben konnte. Er hatte ihr Blut getrunken. Sie hatte ihm die Essenz ihres Lebens gegeben. Ihre Vereinigung war etwas ganz und gar Unheiliges, nicht von den Göttern gesegnet, sondern verflucht. Die beiden waren durch die Leere miteinander verbunden.


  Und im selben Augenblick, in dem sie sich verbanden, hatte Valura ihren Geliebten verloren.


  Dagnarus brauchte Valura. Er verließ sich auf sie. Dessen war sie sich gewiss. Neben Shakur, dem ältesten seiner Vrykyl, war Valura die mächtigste. Und von allen, Shakur eingeschlossen, stand Valura am treuesten zu Dagnarus. Aber er, der sie einmal geliebt hatte, hasste sie nun. Jedes Mal, wenn er sie ansah, erkannte Valura den Hass in seinem Blick. Er verabscheute sie, aber die wahre, geheime Abscheu galt ihm selbst und dem, was aus ihm geworden war. Er konnte sie nicht in seiner Nähe ertragen. Er konnte es aber auch nicht ertragen, ohne sie zu sein.


  »Ist alles vorbereitet?«, wollte er wissen.


  »Ja«, erwiderte sie. »Der Sturz des Göttlichen ist gesichert. Der Schild ist alles, was man sich wünschen kann – gierig, ehrgeizig und viel zu überzeugt von seiner eigenen Schlauheit. Er ist Wachs in deinen Händen.«


  »Was ist mit diesem Paladin, der droht, die Pläne des Schilds zu verhindern?«


  »Damra von Gwyenoc ist unbedeutend, Herr. Der Schild hat ihren Gemahl als Geisel genommen. Wenn sie ihn lebendig wiederhaben will, wird sie schweigen müssen.«


  »Das klingt nicht sonderlich verlässlich«, meinte Dagnarus. »Wieso können wir davon ausgehen, dass sie mitmacht?«


  »Sie hat das große Unglück, ihren Mann zu lieben«, antwortete Valura und wiederholte damit die Worte des Schilds. »Durch Umstände, die ich nur als das Werk der Leere selbst betrachten kann, befindet sich Damra von Gwyenoc derzeit als Gast des Schilds ebenfalls hier im Palast. Ich könnte eine dauerhaftere Lösung…«


  »Ja, tu das. Aber sei diskret. Errege keinen Verdacht.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Ich weiß, dass ich das kann.« Dagnarus Stimme war grimmig und spöttisch. »Wann wirst du den Stein der Könige stehlen?«


  »Morgen Nacht.«


  »Bring ihn direkt zu mir. Der menschliche Teil ist endlich gefunden. Der Teil der Elfen wird bald in meiner Hand sein. Endlich kommt alles zusammen, Valura. Wir wissen nun, wo sich der Stein der Zwerge befindet, und ich habe Vrykyl nach ihm ausgeschickt. Damit bleiben nur noch der Teil der Menschen und der der Orks. Shakur und Jedash kommen dem Menschenteil immer näher. Ich brauche nur noch den der Orks, aber ich weiß, wo er ist. Ich bin ganz dicht an meinem Ziel.«


  »Ja.«


  Und was dann?, fragte Valura ihn lautlos. Wenn du den Stein der Könige hast, wenn er dir gehört, was dann? Wird das die Leere in dir füllen? Oder wird er ebenfalls von der Finsternis verschlungen werden, die bereits alles andere verschlungen hat? Sie war entsetzt über ihre eigenen Gedanken und schob sie sofort weg, denn sie fürchtete, er würde sie durch das Blutmesser lesen können. Dagnarus jedoch war zu begeistert, zu versunken in seinen eigenen zukünftigen Triumph, um noch weiter auf sie zu achten. Sie wartete einen Augenblick länger, ob er noch zusätzliche Anweisungen hatte, dann begriff sie, dass er weg war.


  Valura stand auf. Die Rüstung verschwand und wich einer Illusion dessen, was sie einmal gewesen war – eine wunderschöne, verführerische Elfenfrau.


  Lady Godelieve, geliebt von den Göttern, ging nach draußen, um von einem der Spione, die sie im Haushalt untergebracht hatte, zu erfahren, wann und wo der Schild und Damra vom Haus Gwyenoc sich treffen würden.


  [image: ]


  Damras Begegnung mit dem Schild war für den Zeitpunkt festgesetzt, der als die idyllische Zeit bekannt ist, die Stunde vor dem Sonnenuntergang. Dies an sich stellte schon eine Beleidigung dar, denn diese Stunde dient normalerweise der Entspannung nach einem anstrengenden Tag. Es ist der Zeitpunkt, an dem man einen leichten Wein zu sich nimmt, im Garten umhergeht und den Sonnenuntergang bewundert. Da die Abendmahlzeit stets dann serviert wird, wenn die Kerzen angezündet werden, bedeutete das, dass der Schild ihrem Gespräch nicht viel Zeit widmen wollte.


  Aber Damra gab sich ohnehin keinen Illusionen hin. Sie hatte von dem Augenblick an, als sie das aufwändige Gedicht des Schilds gelesen hatte, gewusst, dass ihr Mann eine Geisel war. Griffith war schon vor Monaten verschwunden, und zunächst hatte sich Damra nicht viele Gedanken gemacht. Als Wyred des Hauses Gwyenoc ging Griffith häufig geheimen Aufträgen seines Herren nach. Aber obwohl er oft nicht darüber sprechen durfte, wo er sich aufhielt und was er tat, fand er doch stets eine Möglichkeit, sich mit ihr in Verbindung zu setzen und ihr durch die Wyred Briefe zu schicken, die von seiner Liebe zu ihr kündeten. Auf dieselbe Weise konnte auch sie ihm schreiben, ihm ihre eigene Ergebenheit versichern und ihm den neuesten Hofklatsch mitteilen.


  Als sie keine Briefe mehr erhalten hatte, hatte sie sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Sie war sogar verzweifelt genug gewesen, direkt mit den Wyred sprechen zu wollen, und das ist nicht einmal für einen Paladin einfach. Das Sprichwort sagt, die Wyred sind Rauch und Schatten. Damra hatte kein Glück gehabt: Es schien, als wären die Wyred ganz und gar verschwunden. Sie war vollkommen aufgelöst gewesen, als die Botschaft des Schilds eintraf. Das Haus Gwyenoc hatte sich schon vor langer Zeit mit dem Göttlichen zusammengetan, der gegen den Schild um die Macht kämpfte. Cedar vom Haus Trovale war ein fortschrittlicher und ehrlicher Denker. Er sah, dass die elfische Wirtschaft zum Stillstand gekommen war. Er wollte das Elfenland Menschen-, Ork- und Zwergenkaufleuten öffnen. Angesichts einer wachsenden Bevölkerung, die die Mauern vieler Elfenstädte sprengte und mehr Lebensmittel verlangte, als das Land liefern konnte, wollte der Göttliche die Elfen ermutigen zu wandern, zu reisen, in anderen Ländern Arbeit zu suchen.


  Der Schild und jene, die auf seiner Seite standen, waren in ihrer Verweigerung gegenüber einer solchen Idee unnachgiebig. Sie behaupteten, dass ein großer Teil der Elfenkultur durch die Vermischung mit Fremden verloren gehen würde. Menschen – laut, vulgär und viel zu unruhig – würden nur Böses ins Elfenland bringen, die Frauen vergewaltigen und die Kinder in ihre hektische Welt locken.


  Zu seinem Kummer wusste der Göttliche, dass einige der Dinge, die seine Gegner befürchteten, wohl tatsächlich geschehen würden, aber er hoffte, kontrollieren zu können, wer sein Land betrat, indem er die Anzahl der Fremden auf gesetzlichem Weg einschränkte. Vor allem aber wusste er, dass seinem Land eines Tages das gleiche Schicksal drohen würde wie einem Haus, das aus verfaulendem Holz gebaut war, wenn gar nichts geschah. Ein einziges Jahr der Trockenheit, eine einzige schlechte Ernte würden Hungersnöte und Seuchen und schließlich den vollkommenen Zusammenbruch mit sich bringen.


  Warum begriff der Schild diese Gefahr nicht? Cedar hatte zuerst geglaubt, der Schild sei einfach nur begriffsstutzig gegenüber der Gefahr oder versuche sie zu leugnen, aber am Ende war er zu der Überzeugung gelangt, dass der Schild genau wusste, welche Katastrophen bevorstanden, und kaltblütig plante, sie für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Der Göttliche begann zu begreifen, dass Garwina im Stande wäre, Tausende von Unschuldigen zu opfern, um seine eigene Macht zu vergrößern.


  Damra war eine enge Freundin von Cedar von Trovale und teilte seinen Argwohn gegenüber dem Schild – ein Grund, weshalb sie sich Garwina in allem widersetzt hatte. Sie hatte erwartet, dass er sich dafür rächen würde, war aber naiv genug gewesen zu glauben, diese Rache würde sie direkt treffen. Darauf war sie vorbereitet gewesen. Niemals hätte sie angenommen, dass er seinen ersten Schlag gegen ihren Mann führen würde.


  Während sie auf ihre Audienz wartete, fragte sie sich trostlos, was sie wohl tun und sagen sollte. Der Schild war nicht dumm, das musste man ihm lassen; er hatte sie in einem Netz gefangen, das so durchsichtig wie Spinnenseide und so fest wie Stahl war. Wenn sie ihn öffentlich bezichtigte, würde er sich unschuldig geben, und da sie keine Beweise hatte, würde sein Wort gegen das ihre stehen. Da ihr Mann ein Wyred war, befand er sich außerhalb der elfischen Gesetze, und nicht einmal das Oberhaupt des Hauses Gwyenoc (der ältere Bruder ihres Mannes) würde einen Finger rühren können, um ihn zu retten.


  Der Hüter der Schlüssel führte Damra zur blauen Grotte. Das kam einer weiteren Beleidigung gleich. Die blaue Grotte war weit vom Palast entfernt und ein Ort, an dem sich der Schild mit Elfen der oberen Mittelklasse traf: mit Bürgern und unwichtigeren Regierungsbeamten. Die Grotte war kein Ort für ein privates Gespräch. Obwohl die kleine Höhle mit ihren Massen von Lilien und dem von einer Quelle gespeisten Brunnen eine heilige Stätte war, angeblich von den Elfengeistern geschaffen, die als Bywca bekannt waren, war sie auch umgeben von hohen Hecken von Stechpalmen und dicht gepflanzten Reihen von Kiefern, welche ein hervorragendes Versteck für unzählige Spione abgaben, vor allem die des Schilds selbst. Wenn er Zeugen für den Inhalt ihrer »privaten« Begegnung brauchte, würde er stets welche vorweisen können – Diener, die »zufällig« vorbeigekommen waren.


  Damras größter Fehler war ihr aufbrausendes Temperament, und der Schild wusste das, denn sie hatte die entsprechende Prüfung bei der Auswahl der Paladine nicht bestanden – einer Auswahl, bei der der Schild selbst zu den Richtern gehört hatte. Sie dankte den Göttern, dass sie ihr diesen Fehler nachgesehen und ihr dennoch die Ehre gewährt hatten, und sie arbeitete täglich daran, gegen ihre aufbrausende Art anzugehen. Sie wusste, dass der Schild diese Demütigungen bewusst einsetzte, um sie zu provozieren, und sie war entschlossen, ihm den Erfolg nicht zu gönnen.


  Der Schild war bereits anwesend, hatte ihr aber unter dem Vorwand, seine Lilien zu bewundern, den Rücken zugewandt – eine weitere, noch schlimmere Beleidigung. Damra packte ihren Schwertgriff fest, so fest, dass die Spuren, die er ihr in die Hand prägte, noch Stunden zu sehen sein würden. Einer der Leibwächter des Schilds, die sich nie weit von ihm entfernt aufhielten, trat ihr in den Weg.


  »Ich muss Euch bitten, im Haus des Schildes Eure Waffen abzulegen, Damra von Gwyenoc«, sagte der Mann.


  Damra starrte ihn an. »Ich bin ein Paladin. Für mich gelten diese Regeln nicht. Der Göttliche verlangt nie von Paladinen, dass sie ihre Waffen abgeben.« Sie warf einen glühenden Blick zum Rücken des Schildes. »Wieso tut es dann sein Diener?«


  Dies war nichts weiter als die Wahrheit. Der Schild des Göttlichen sollte dem Göttlichen dienen und musste einen Eid der Treue und Untergebenheit ablegen. Dennoch, es gefiel dem Schild nicht, dass man ihn so bezeichnete. Er drehte sich um und bedachte Damra mit einem kalten Blick.


  »Ein Mann, der Einfluss und Macht hat, erwirbt zwangsläufig auch Feinde, Damra von Gwyenoc«, sagte der Schild. »Ich beneide den Göttlichen darum, dass er sich so sicher fühlen kann.«


  Lass nicht zu, dass er dir das antut. Gib nicht auf, sagte Damra zu sich selbst.


  Sie beschwor ein Bild ihres Mannes herauf, seines liebevollen Blickes, seines sanften Lächelns. Man lehrt die Wyred, leise aufzutreten und zurückhaltend zu sein, sich weder sehen noch hören zu lassen. Griffith musste von Geburt an über solche Eigenschaften verfügt haben, so leicht fiel es ihm. Er war die vollendete Ergänzung seiner Frau, er war der leise fallende Schnee, der ihr knisterndes Feuer löschen konnte. Die Angst, ihn zu verlieren, zerriss ihr fast das Herz. Nichts anderes zählte, und ganz bestimmt nicht ihr Stolz.


  Sie schnallte beide Schwerter ab und reichte sie schweigend dem Leibwächter, der sie mit einer Verbeugung entgegennahm und davonging.


  »Ich kam in Antwort auf Euren Brief«, sagte Damra, dann fügte sie ungeduldig hinzu: »Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich mir die üblichen Höflichkeiten über das Wetter und den Duft der Blüten in Eurem Garten erspare. Im Austausch dafür braucht Ihr auch meine Ahnen nicht zu preisen und Euch nicht von meiner Schönheit entzückt geben. Wir haben nur wenig Zeit, und Ihr könnt Euch vorstellen, dass diese Angelegenheit ausgesprochen wichtig für mich ist. Ihr habt in Eurem Brief angedeutet, etwas über den Verbleib meines Mannes zu wissen.«


  Der Schild wandte sich von der Betrachtung seiner Lilien ab und zeigte auf einen Stuhl. Damra blieb nichts anderes übrig, als sich hinzusetzen. Der Schild blieb stehen und schaute auf sie herab, was sie in eine nachteilige Position brachte. Zorn tobte in ihrem Magen. Ihn beherrschen zu müssen bewirkte, dass ihr übel wurde.


  »Ihr seid dafür bekannt, barsch und direkt zu sein – Eigenschaften, die ich zufällig bewundere. Ich weiß auch, dass Ihr mich als Feind betrachtet, Damra von Gwyenoc«, fügte der Schild bekümmert hinzu. »Das bedaure ich. Wir sind uns in gewissen politischen Angelegenheiten nicht einig, aber zeigt mir zwei Elfen, die das sind! Es wäre mir sehr lieb, wenn Ihr mich als Freund betrachten könntet, und deshalb habe ich, als ich von dem geheimnisvollen Verschwinden Eures Gemahls hörte, nichts unversucht gelassen und keine Ausgaben gescheut, um so viel wie möglich herauszufinden.«


  Du meinst wohl, du hast keine Mühen und Ausgaben gescheut, um ihn gefangen zu nehmen, du elender Mistkerl, dachte Damra, sprach es aber nicht aus. Sie traute sich selbst nicht über den Weg und wollte nichts sagen, also nickte sie nur, um anzuzeigen, dass sie zuhörte.


  »Wo Euer Gemahl sich aufhielt und was er tat, kann ich leider nicht sagen, denn die Wyred geben ihre Geheimnisse niemals preis. Nun allerdings befindet er sich bei meinen Wyred, Damra. Euer Gemahl ist unter Freunden.«


  Die Götter mögen ihm helfen, betete Damra verzweifelt. Die Wyred werden an einem einzigen geheimen Ort in ihrer Kunst ausgebildet. Von Kindheit an werden sie zusammen aufgezogen, aber dann schickt man sie wieder zu ihren eigenen Häusern zurück. Die Treue zum Haus steht an erster Stelle. Griffith hatte sich den Wyred des Hauses des Schilds häufig widersetzt. Er war dort genauso wenig unter Freunden wie sie hier an diesem Ort ganz gleich, wie geschickt dieser Heuchler auch versuchen mochte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Damra beobachtete den Schild misstrauisch und versuchte herauszufinden, um was es dem Mann eigentlich ging. Einerseits hatte er sich gewaltig angestrengt, um sie zu beleidigen, andererseits tat er nun so, als sei er ihr Freund. Blanker Stahl in einer Hand, eine Turteltaube in der anderen.


  »Wisst Ihr, was ich an diesem Teil meines Gartens am meisten genieße, Damra von Gwyenoc?«, fragte der Schild. Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein, dann sagte er. »Das Schwatzen des laufenden Wassers. Es sagt nichts, aber ich finde das Geräusch sehr beruhigend.«


  Damra begriff. Ganz unabhängig davon, welche Hand sie wählte, würde sie verlieren und er siegen. Wenn er sie zu einem Zornesausbruch provozierte, würde er behaupten, sie hätte sein Leben bedroht. Er konnte sie gefangen nehmen und sie in Schimpf und Schande aus dem Haus führen lassen (nicht einmal der Göttliche würde im Stande sein, ihr so etwas öffentlich zu vergeben). Wenn sie statt dessen die Turteltaube des Schweigens im Austausch gegen das Leben ihres Gemahls wählte, verlor sie nicht nur ihren Stolz, sondern auch ihre Ehre und alles, woran sie glaubte. Das würde den Göttlichen ausgesprochen schwächen. Cedar würde zwar begreifen, dass sie keine Wahl gehabt hatte, aber er würde den Respekt vor ihr verlieren, und Damra verlöre das Vertrauen und die Wertschätzung eines Mannes, den sie bewunderte.


  Damra wusste nun, wie sich ein Gefangener auf der Folterbank fühlt, dessen Gelenke mit jedem Drehen der Schraube weiter auseinander gerissen werden. Zu wissen, was sie tun sollte, band sie auf das Foltergerät, und zu wissen, was sie wollte, drehte das Rad. Griffith würde wollen, dass sie treu zum Göttlichen stand, obwohl es ihn sein Leben kosten könnte. Wenn sie seine Freiheit erkämpfte, würde er von ihr enttäuscht sein, und sie würde es nicht ertragen, sein Vertrauen zu verlieren.


  Dennoch, wie konnte sie ohne ihn – ihren standfesten Freund, ihren vertrautesten Berater, ihr Herz, ihre Seele – weiterleben? Sie wollte lieber sterben als …


  »Hüter? Warum störst du uns?« Der Schild wirkte verblüfft und verärgert.


  Damra hatte blicklos in das fließende Wasser gestarrt, so zerrissen von Schmerz, dass sie nicht bemerkt hatte, wie der Hüter der Schlüssel sich ihnen näherte. Es musste sich tatsächlich um einen Notfall handeln, denn der Mann würde es sonst nicht wagen, dieses Gespräch zu unterbrechen.


  »Verzeiht mir die Störung, Herr«, sagte der Hüter und verbeugte sich tief. »Aber es sind Besucher eingetroffen, die nach Damra von Gwyenoc fragen. Ein Nimoreaner, begleitet von zwei Pecwae und einem Barbarenmenschen, die ihr eine Botschaft von einem bringen, der kürzlich zu seinen Ahnen gegangen ist. Diese Botschaft war die letzte Bitte eines Sterbenden, Herr.«


  Damra war verblüfft. Ihr fiel niemand ein, dessen letzter Gedanke ihr gelten und der ihr solch bizarre Boten schicken würde. Dann schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es sich um einen weiteren Trick des Schilds handelte, und sie warf ihm einen raschen Blick zu.


  Der Schild wirkte jedoch im Augenblick weder selbstzufrieden noch tückisch. Er war eindeutig verärgert über die Störung, und wieso auch nicht? Er war sich seines Siegs so sicher gewesen, und nun war der Augenblick vergangen. Wütend starrte er den Hüter an, aber er konnte keine Einwände erheben.


  Der Hüter warf seinem Herrn einen um Verzeihung heischenden Blick zu. Elfen halten die letzte Bitte eines Sterbenden für heilig und begegnen ihr mit äußerster Hochachtung und Verehrung. Sobald der Hüter gehört hatte, dass der Tote mit Damra hatte sprechen wollen, war er verpflichtet gewesen, sie zu suchen und ihr die Nachricht zu bringen, ebenso wie sie nun dazu verpflichtet war, sofort mit diesen Leuten zu sprechen.


  Wer immer diese Leute sein mochten, die Götter mussten sie geschickt haben, begriff Damra. Sie war immer noch auf die Folterbank gebunden, aber ihre Folterer hatten eine Teepause eingelegt. Wenn man ein Stundenglas umdreht, wird der Sand der Zeit neu geordnet, und jene Körner, die unten waren, sind nun oben. Wenn sie ein wenig Zeit hatte, würde sie vielleicht die Antwort finden, die sie so verzweifelt suchte.


  Sie verbeugte sich in höflichem Bedauern. Dem Schild blieb nichts anderes übrig, als die Situation zu akzeptieren. Damra ließ sich vom Hüter der Schlüssel in den ersten Garten führen – den Garten für Kaufleute –, denn obwohl diese Personen die letzte Bitte eines Toten überbrachten, würde man solche Besucher niemals auch nur in die Nähe des Palastes lassen.


  Der Schild verfluchte die Götter, wie Damra sie gesegnet hatte. Garwina hatte den Paladin genau dort gehabt, wo er sie haben wollte, und dennoch war sie ihm entkommen. Aber als er länger darüber nachdachte, wurde er wieder ruhiger. Sie mochte flattern, aber sie konnte sich nicht aus dem Netz befreien. Sie würde seine Bedingungen akzeptieren. Er hatte die Qual in ihrem Blick bemerkt. Sie würde ihren Mann niemals opfern.


  »Pecwae… Trevinici…«, murmelte Valura leise.


  Die liebreizende Lady Godelieve hatte die Gestalt eines Gärtnerlehrlings angenommen, den sie in Erwartung einer solchen Situation schon getötet hatte, und das Gespräch des Schilds mit dem Paladin belauscht. Sie hatte am Boden gekniet und so getan, als jäte sie Unkraut unter der Bougainvillea, und niemand hatte auf sie geachtet, denn ein Gärtnerlehrling war so unbedeutend, dass er für die meisten im Haushalt des Schilds so gut wie unsichtbar war. Valura war entschlossen, Damra zu folgen, behielt die Gestalt des Lehrlings bei und ging in den ersten Garten. Dabei nahm sie den Dienstbotenweg, denn es ziemte sich nicht, sich auf dem Hauptweg sehen zu lassen. Die Wachen bemerkten sie selbstverständlich, denn selbst der geringste Diener konnte ein Attentäter sein. Sie durchsuchten sie routinemäßig nach Waffen, fanden aber nichts. Die Magie der Leere verbirgt das Blutmesser vor neugierigen Blicken. Da der Dienstbotenweg kürzer war, erreichte Valura den Garten lange vor Damra und dem Hüter.


  Sie sank hinter einer niedrigen Steinmauer auf die Knie und spähte vorsichtig über die Kante. Als sie die vier wartenden Besucher sah, legte sie die Hand auf das Blutmesser. »Shakur…« Der Name summte durch das Messer. Sie spürte seine Antwort. »Valura.«


  Shakur verachtete sie. Er war eifersüchtig auf ihre Stellung bei Dagnarus. Das wusste sie genau, und sie genoss es – es war eines der wenigen Vergnügen, die ihr geblieben waren. Aneinander gebunden durch das Blutmesser und, wichtiger noch, durch den Dolch der Vrykyl, hatten sie keine andere Wahl als zusammenzuarbeiten. Vielleicht würde ein Zeitpunkt kommen, an dem sie gezwungen wären, einander zu vernichten, aber es war noch nicht so weit. Sie arbeiteten für das gleiche Ziel – den Aufstieg ihres Herrn. »Du hast mir von einem Trevinici-Jungen und zwei Pecwae erzählt. Du sagtest, es wäre möglich, dass sie etwas mit dem Teil des Steins der Könige zu tun haben, der den Menschen zugefallen ist.«


  »Ja… Warum? Hast du etwas von ihnen gehört?«


  »Hast du eine Beschreibung? Wie sehen sie aus?«


  »Sie sehen aus wie ein verfluchter Trevinici und zwei verfluchte Pecwae«, entgegnete Shakur.


  »Gibt es nichts Besonderes an ihnen?«


  »Einer – der Trevinici – hat Svelanas Blutmesser.« Valura spähte über die Mauer. Der junge Trevinici-Krieger ging im Garten auf eine Weise auf und ab, die für seinen elfischen Gastgeber äußerst beleidigend war, denn man erwartete von allen, die den Garten betraten, dass sie in Staunen und Bewunderung versanken. Der Nimoreaner sprach mit ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter, versuchte, ihn zu beruhigen. Wie ein Hai selbst die winzigste Menge von Blut im gewaltigen Ozean spürt, spürte Valura die Präsenz des Blutmessers in der gewaltigen Leere. Der Trevinici trug tatsächlich das Messer bei sich.


  »Ja, er hat es, Shakur.«


  »Auf diese Weise bin ich ihm gefolgt, denn er war dumm genug, es zu benutzen, um zu töten. Inzwischen muss man ihn jedoch gewarnt haben, denn er hat es viele Wochen lang nicht verwendet. Wo bist du? Und was wichtiger ist, wo sind sie?«


  »Der Trevinici und seine Begleiter befinden sich im ersten Garten im Palast des Schilds in Glymrae.«


  »Was im Namen der Leere machen sie da?« Shakur war verblüfft.


  »Sie sind hergekommen, um mit einem Paladin zu sprechen – einer gewissen Damra von Gwyenoc. Es geht um die letzte Bitte eines Sterbenden.«


  »Das ist es!« Shakur war begeistert. »Es muss mit dem Stein der Könige zu tun haben! Zumindest müssen sie etwas darüber wissen. Ich bin bei unserem Herrn, in der Nähe des Tromek-Portals. Wenn ich ein paar Pferde töte, kann ich in – «


  »Nicht früh genug«, erklärte Valura kühl. »Bleib du bei unserem Herrn. Ich kümmere mich darum.«


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen – in der Lage zu sein, Dagnarus gleich zwei Teile des Steins der König zu überreichen, den der Elfen und den der Menschen! Besonders den der Menschen, den er seit zweihundert Jahren suchte, für den er getötet hatte und für dessen Besitz er beinahe gestorben wäre. Er würde sie dafür ehren und vielleicht sogar wieder lieben.


  Shakur war wütend. Auch er erkannte dies als eine Möglichkeit für Valura, zu größerer Macht zu gelangen. Sein Zorn war eiskalt.


  »Das hier ist zu wichtig, um es einem von uns allein zu überlassen. Ich bestehe darauf, dass du auf mich wartest.«


  »Du bist nicht mein Herr, Shakur«, erwiderte Valura. »Du bist weit weg, und ich bin in der Nähe. Ich werde tun, was getan werden muss.«


  Er schäumte vor Wut, aber er konnte nichts tun. Er wusste, dass sie Recht hatte – Zeit war wichtig –, aber dass sie Recht hatte, machte ihn nur noch zorniger.


  »Ich werde mit unserem Herrn darüber sprechen, Valura!«


  »Tu das, Shakur«, sagte sie und steckte das Blutmesser wieder in den Gürtel. Sie nahm wieder die Gestalt des Gärtners an, duckte sich hinter die Mauer, wühlte zwischen den Wurzeln und Knollen herum und lauschte.


  Damra betrat den Garten zusammen mit dem Hüter der Schlüssel. Sie sah sich um und nahm alles in sich auf, was nicht schwierig war, denn anders als die kunstvollen, labyrinthähnlichen Gärten weiter oben am Hügel war der erste Garten klein und offen. Er war dennoch wunderschön. Es gab konzentrische Kreise bunter Blüten rund um ein Mosaik mit einer Sonnenuhr. Bei Tag schimmerten die Steine im Sonnenlicht. Der Schatten der Zeit glitt über das Mosaik und berührte die vorgezeichneten Stunden, bevor er weiterzog. Die Sonnenuhr lag jetzt allerdings im Schatten, da die Sonne untergegangen war.


  Die Zeit der Abendmahlzeit war nahe. Diener gingen überall umher und entzündeten Kerzen in dekorativen, schmiedeeisernen Leuchtern, die in gleichmäßigen Abständen an der Gartenmauer standen. Ihr Licht fiel auf eine Pecwae-Frau, die am Boden hockte und die Steine des Sonnenuhrmosaiks nacheinander aufhob und betrachtete. Angesichts dieser schrecklichen Beleidigung schnappte der Hüter entsetzt nach Luft und hätte beinahe die Wachen gerufen. Zum Glück hatte der Nimoreaner das unerträgliche Verhalten der Pecwae-Frau bemerkt, ließ den Barbarenjungen stehen und ging rasch zu der Frau, um auf sie einzureden.


  Die Ankunft dieser Besucher hätte Damra vielleicht noch mehr bedrückt, aber sie erkannte den Nimoreaner. Das war Arim der Drachenbauer, ein treuer und lieber Freund. Sein Anblick wärmte und beruhigte sie wie Glühwein, obwohl sie sich fragte, was so dringend war, ihn in solch seltsamer Gesellschaft hierher zu bringen. Sofort hoffte sie, dass er etwas über das Verschwinden ihres Mannes wusste.


  Damra beendete ihre Bestandsaufnahme des Gartens und bemerkte einen Eingang und zwei Ausgänge. Die Wachen des Schilds standen am Eingang und an beiden Ausgängen und behielten die Gäste im Auge. Die Wachen waren weit entfernt. Sie taten demonstrativ so, als wären sie nicht daran interessiert, ein Gespräch zu belauschen, aber Damra nahm an, dass ihre Helme nicht auch die Ohren bedeckten, wie es im Sprichwort hieß.


  Außerdem war sie sich deutlich der Tatsache bewusst, dass der Hüter der Schlüssel ganz in der Nähe verharrte. Er würde erst gehen, wenn er sicher war, dass alle Gäste des Schilds, selbst die unerwarteten im ersten Garten, versorgt waren. Arim hörte auf, mit der Pecwae-Frau zu sprechen, und richtete sich auf. Er verbeugte sich vor Damra. Seine Verbeugung war förmlich und kunstvoll – der Gruß eines Fremden gegenüber einer höher Stehenden. Sie nahm die Verbeugung mit einem Nicken entgegen und sah schweigend den Hüter an.


  Falls der Hüter enttäuscht war, dass sie den Gästen in seiner Anwesenheit keine Fragen stellte, war er zumindest zu gut ausgebildet, um das zu zeigen. Er stellte sich vor und fragte, ob die Gäste etwas zu essen oder zu trinken wünschten. Dabei ließ er sich Zeit und ging eine ganze Liste von Delikatessen durch, in der Hoffnung, etwas zu finden, das die Besucher reizte. Damra wartete ungeduldig, während sie sorgfältig die Gesichter der beiden Pecwae und des Barbaren beobachtete. Der Hüter sprach Tomagi, die Sprache der Elfen. Arims höfliche Antwort erfolgte ebenfalls in Tomagi, weil beinahe alle Nimoreaner diese Sprache fließend beherrschen. Was die drei anderen anging, so konnten sie sich entweder hervorragend verstellen oder verstanden die Elfensprache wirklich nicht.


  Der männliche Pecwae starrte alles ehrfürchtig an, vom Garten bis zum großartigen Haus des Schilds, das hoch über ihnen zu sehen war, sieben Stockwerke über dem Felssims aufragte, auf dem es stand, und die gesamte Umgebung beherrschte. Die Pecwae-Frau – ein älteres Exemplar dieses Volkes, den Falten ihres nussbraunen Gesichts nach zu schließen – schubste immer noch schüchtern mit einem knochigen bloßen Fuß an den Steinen der Sonnenuhr herum, wenn sie glaubte, dass Arim nicht hinsah. Der Barbarenjunge wirkte so ungeduldig, wie Damra sich fühlte. Er konnte nicht ruhig bleiben, sondern bewegte sich ununterbrochen, wie es Menschen tun, denn sie gehören einem Volk an, das immer etwas tun muss. Als er die Wachen bemerkte, betrachtete er ihre Waffen mit einem Interesse, das die Soldaten bald als Bedrohung ansehen würden. Er ging einen Schritt auf die Männer zu. Zum Glück bemerkte Arim das und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  Der Trevinici würde nie erfahren, dachte Damra, wie nah er dem Tod gewesen war.


  Diese barbarische Tat verschaffe Arim die Gelegenheit, die er brauchte. Er unterbrach den Hüter, der gerade Zitronenwasser und Gerstenkuchen angeboten hatte, und bat um Verzeihung für die Unhöflichkeit seiner Gäste.


  »Ich denke, es wäre das Beste, Hüter, wenn wir unsere traurige Botschaft übermitteln und uns dann wieder verabschieden würden«, sagte Arim.


  Da der Hüter gerade bemerkt hatte, dass die Pecwae-Frau ihre erstaunlich langen und beweglichen Zehen um einen Stein bog und ihn aus dem Mosaik zog, stimmte er Arim zu. Nach einer weiteren Verbeugung ging der Hüter davon.


  »Ich bin Damra vom Haus Gwyenoc«, erklärte Damra und vollzog die übliche Verbeugung zur Vorstellung.


  »Arim der Drachenbauer aus Mynamin«, erwiderte der Nimoreaner ebenso förmlich.


  Bei so viel kühler Höflichkeit blickte der Trevinici überrascht auf. Er schaute von einem zum anderen, als hielte er das für eine seltsame Art des Verhaltens alter Freunde. Arim sagte etwas in der Gemeinsamen Sprache zu dem jungen Mann. Der Trevinici warf den Wachen einen Blick zu, begriff und nickte.


  Der junge Mann war hoch gewachsen und muskulös. Er hatte die Art von kantigem Gesicht, auf der sich jeder Gedanke sofort abzeichnete – ein Gesicht, das keine Geheimnisse wahren konnte und jede Lüge offenbarte. Seine Augen blickten klar, und er begegnete Damras Blick ganz offen. Und dennoch war etwas an ihm abstoßend. Sie wollte ihn nicht berühren. Arim stellte ihn als Jessan von den Trevinici vor, und als der junge Mann die Hand ausstreckte, wie es der Brauch der Menschen ist, tat Damra so, als wüsste sie nicht, worum es ginge, und ließ die Arme weiterhin an den Seiten.


  Der Trevinici schien beleidigt, aber Arim überspielte den unbehaglichen Augenblick. Er warf Damra einen Blick zu, und sie sah ihm an, dass er sie verstanden hatte. Sie sah ihm auch an, dass er von etwas sehr beunruhigt war und dringend mit ihr allein sprechen wollte.


  Arim stellte die beiden Pecwae vor, die für Damra etwas Exotisches an sich hatten, denn sie hatte noch nie Angehörige dieses Volks gesehen. Sie sprachen mit hohen, zirpenden Stimmen und klangen beinahe wie zwitschernde Spatzen. Die ältere Pecwae, die nur als »Großmutter« vorgestellt worden war, hatte sehr leuchtende Augen, mit denen sie Damra unverwandt anstarrte.


  »Du hast mehr Feuer in dir als die anderen«, verkündete die Großmutter nach diesem unhöflich abschätzenden Blick. »Das ist ein Kompliment«, fügte sie barsch hinzu.


  »Danke, Älteste«, sagte Damra ernst, denn man musste immer höflich zu den Ältesten sein.


  Der junge Pecwae hieß Bashae. Damra tat ihn als Kind ab und fragte sich, wieso sie ihn auf eine solch lange Reise mitgebracht hatten. Aber vielleicht war das bei den Pecwae ja so üblich.


  »Ich würde gerne den Sonnenuntergang bewundern«, sagte Damra so laut, dass auch die Wachen es hören würden. »Würdet Ihr mich begleiten?«


  Arim stimmte zu, und ein Blick von ihm brachte auch die anderen dazu, ihnen zu folgen. Damra führte sie zur Westmauer, so weit von den Wachen weg, wie der Garten es zuließ.


  »Dreh ihnen weiterhin den Rücken zu«, sagte Damra leise in der Gemeinsamen Sprache. »Sie können vielleicht von den Lippen ablesen.«


  »Selbst im Lampenlicht?« Arim lächelte.


  »Selbst im Lampenlicht«, sagte Damra leise. »Lieber Freund, es ist so schön, dich zu sehen! Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das freut.«


  »Wir waren erst bei dir zu Hause, Damra«, sagte Arim. »Ich habe mit deinem Diener Lelo gesprochen. Er sagte, Griffith sei verschwunden.«


  »Er ist nicht verschwunden, Arim«, erklärte Damra, und sie konnte nicht verbergen, wie sehr diese Worte sie quälten. »Ich weiß genau, wo er ist.« Sie warf einen finsteren Blick zum Haus des Schilds. »Ich hatte gehofft, er hätte sich vielleicht mit dir in Verbindung gesetzt…«


  »Leider nicht, Damra«, sagte Arim. »Es tut mir Leid, dass ich nicht gekommen bin, um dich von dieser Last zu befreien, sondern nur, um noch mehr hinzuzufügen.«


  Damra erinnerte sich an den Grund, den sie für ihre Anwesenheit gegeben hatten – die letzte Bitte eines Toten. In diesem Augenblick überfiel sie eine vollkommen unvernünftige Angst, dass dieser Tote Griffith sein könnte, aber dann siegte die Logik. Arim hatte erklärt, er habe nichts über Griffiths Abwesenheit gewusst, und Arim war einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, denen Damra vertrauen konnte.


  »Du sagst, du wolltest mir die letzte Bitte eines Toten überbringen«, sagte Damra. »Wer ist gestorben? Ich kann mir nicht vorstellen – «


  Aber in diesem Augenblick fiel es ihr ein. »Gustav«, sagte sie.


  Der junge Pecwae riss den Kopf hoch, denn das war das erste Wort, das er verstanden hatte. »Spricht sie von Ritter Gustav?«, fragte Bashae Arim. »Soll ich es ihr jetzt sagen?«


  »Es tut mir Leid«, sagte Damra und benutzte die Gemeinsame Sprache. »Ich war achtlos. Bitte verzeiht mir.«


  »Gerne«, sagte Bashae. »Aber was habt Ihr falsch gemacht?«


  »Es ist unhöflich, sich in Gegenwart von anderen in einer Sprache zu unterhalten, die sie nicht verstehen können«, erklärte Arim. »Auch ich muss mich entschuldigen.«


  »Macht einfach weiter«, forderte Jessan ungeduldig. »Ihr sagt immer wieder, es sei dringend, Arim. Wir haben uns halb umgebracht, um hierher zu gelangen, und nun stehen wir hier herum und reden und verbeugen uns. Gib ihr den Rucksack, Bashae, und die Botschaft, damit wir es hinter uns haben.«


  Was hat dieser junge Mann an sich, das so widerwärtig ist?, fragte sich Damra. Sie wünschte sich unwillkürlich, er wäre nicht da, und dennoch wollte sie ihn auch auf keinen Fall aus den Augen verlieren.


  »Sprecht leiser, Jessan«, sagte Arim nun tadelnd. Er warf Damra einen flehenden Blick zu. »Ich möchte hier nicht darüber sprechen.«


  »Ich kann nichts dagegen tun, mein Freund«, erklärte sie hilflos. »Die Wachen des Schilds werden uns aufhalten, wenn wir versuchen, den Garten zu verlassen. Ich kann euch nicht mit zu meinem Gästehaus nehmen. Ich denke, wir sind im ersten Garten sicher, so lange wir die Gemeinsame Sprache benutzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Wachen die Sprache von Vinnengael beherrschen.«


  Die Elfen halten die Gemeinsame Sprache für barbarisch und betrachten es als unter ihrer Würde, sie zu lernen. Sie befürchten darüber hinaus, dass die Beherrschung dieser Sprache einen elfischen Geist korrumpieren könnte.


  »Also gut«, sagte Arim seufzend. »Obwohl die Geschichte, die wir erzählen müssen, lieber bei Tageslicht erzählt werden sollte, denn sie ist finsterer als die Dunkelheit. Mein Herz hat schon vor meinen Lippen zu dir gesprochen. Du hast es richtig erraten. Ritter Gustav, unser lieber Freund, ist tot. Er ist in einem Trevinici-Dorf gestorben, dem Dorf dieses jungen Mannes. Die Trevinici haben ihm die Ehren eines gefallenen Kriegers erwiesen und ihn wie einen Helden begraben. Seine Seele hat sich mit der seiner geliebten Frau vereint. Wir trauern nicht um ihn.«


  »Wir trauern nicht um ihn«, wiederholte Damra die rituelle Floskel, aber als sie an den weisen und mutigen Freund dachte, den sie verloren hatte, betrauerte sie sein Dahinscheiden dennoch heftig. »Wie kommt es, dass er so weit weg von daheim gestorben ist? Und von welch finsteren Dingen sprichst du?«


  »Er starb an Wunden, die er im Kampf mit einem schrecklichen Feind erhielt«, sagte Arim. »Einem Vrykyl. Diese beiden«, – er zeigte auf den Pecwae-Jungen und den Trevinici –, »waren Zeugen des Kampfes.«


  Die Nachtluft war plötzlich kalt, der Abendhimmel voller Schatten, das Licht der Sterne trüb geworden. »Die Götter mögen mit ihm sein«, sagte Damra.


  »Sie waren mit ihm, Damra«, erklärte Arim. Er streckte instinktiv die Hand zu einer tröstlichen Berührung aus. Dann erinnerte er sich wieder daran, wo sie sich befanden und wer zusah, und ließ die Hand sinken. Damra begriff. Auch sie verspürte das Bedürfnis nach dem Trost und der Wärme eines guten Freundes. Der Trevinici senkte den Blick und starrte grimmig den Boden an. »Gustav hat seinen Feind besiegt«, fuhr Arim fort. »Er hat ihn zurück in die Leere geschleudert, die ihn hervorgebracht hat. Aber erst, nachdem es dem Vrykyl gelungen war, ihm eine tödliche Wunde zuzufügen.«


  »Die Leere versuchte, ihn an sich zu reißen«, sagte die Großmutter und ließ Damra aufschrecken, die die alte Frau ganz vergessen hatte. »Aber sie versagte. Die Krieger, die auf der anderen Seite kämpfen, haben sich zusammengetan und dem Ritter geholfen. Gemeinsam haben sie gesiegt.«


  »Ich danke Euch dafür«, erklärte Damra, wandte sich Jessan zu und betrachtete ihn forschend. »Ich danke Eurem Volk.«


  Er murmelte etwas, blickte aber nicht auf. Damra sah Arim an. Er schüttelte leicht den Kopf, und sie ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. »Gustav wusste, dass sein Tod bevorstand. Aber er konnte diese Welt nicht verlassen, ohne zu vollenden, was er begonnen hatte«, fuhr Arim fort. »Die Aufgabe seines Lebens. Ich glaube, dass es ihm tatsächlich gelungen ist, sie zu erfüllen.«


  Damra starrte ihren Freund ungläubig an. Götter von Erde, Wind und Feuer! Das hier war wirklich nicht der Ort, von solchen Dingen zu sprechen.


  »Ich freue mich so für ihn«, sagte sie schwächlich.


  »Bashae«, forderte Arim den Pecwae auf, »du darfst der Dame nun Ritter Gustavs Geschenk geben und ihr die Worte ausrichten, die er dir aufgetragen hat. Wiederhole genau das, was Ritter Gustav dir gesagt hat.«


  Ein bedrückter Bashae hielt Damra den Rucksack hin, den er bis dahin fest an sich gedrückt hatte. »Ich habe es auswendig gelernt«, meinte er, und als sie ihm nun in die Augen sah, begriff sie, dass sie kein Kind vor sich hatte. »Ritter Gustav sagte: Sag ihr, im Rucksack befindet sich der wertvollste Edelstein der Welt, und er käme von mir, der ein Leben lang nach einem solchen Edelstein gesucht hat. Ich gebe ihn ihr, damit sie ihn zu seinem eigentlichen Ziel bringt.«


  Damra hörte ein Geräusch. Sie konnte nicht feststellen, woher es kam, war nicht einmal vollkommen sicher, ob sie es wirklich gehört hatte. Das Geräusch kam von der anderen Seite der Mauer, die den Garten umgab. Sie neigte den Kopf wie jemand, der von Gefühlen überwältigt wird, sank auf die Steinmauer nieder und legte die Hand vor die Augen. Als sie einen raschen Blick auf die andere Mauerseite warf, entdeckte sie einen Schatten, der in der Nacht verschwand.


  »Was ist?«, fragte Arim leise.


  »Jemand war auf der anderen Seite«, erwiderte Damra. Sie erhob sich rasch. »Das ist nicht überraschend. Der Schild hat überall Spione. Zumindest können sie auf keinen Fall begreifen – «


  Sie hielt inne. Arim und Jessan wechselten einen grimmigen Blick. Jessan wandte sich ab und starrte mit versteinerter Miene in die Nacht.


  »Was ist?«, wollte Damra wissen.


  »Es könnte sein, dass es kein Spion des Schilds war«, sagte Arim. »Man ist uns gefolgt. Wir glaubten, wir hätten die Verfolger abgeschüttelt, aber vielleicht…«


  Die Großmutter hob den Stock in die Luft. Der Stock war mit Achaten geschmückt, die aussahen wie Menschenaugen, und es handelte sich um das hässlichste Ding, das Damra je gesehen hatte. Die Großmutter drehte den Stock in diese und jene Richtung. Die Achataugen spähten ins Dunkel.


  »Das Böse war hier«, verkündete sie. »Es ist nun weg, aber nicht weit.« Sie klopfte mit dem Stock auf die Mauer und starrte die Achataugen an. »Das ist wirklich ein guter Zeitpunkt, es mir zu sagen! Wozu seid ihr überhaupt gut? Ihr alle! Ihr seid schlimmer als meine Kinder.«


  Die Achataugen schienen zu blinzeln. Damra konnte sich beinahe vorstellen, dass sie beschämt dreinblickten.


  Sie schüttelte den Gedanken ab. »Ich verstehe nicht – «


  Mit einer plötzlichen, ruckartigen Bewegung zog Jessan ein Messer aus einer Lederscheide an der Taille.


  »Darum geht es«, sagte er in halb trotzigem, halb beschämtem Tonfall. Er hielt die Klinge zögernd ins Licht.


  Das Messer bestand aus Knochen, schlank und zart und blutbefleckt. Damra erkannte sofort, um was es sich handelte. Nun war ihr das volle Ausmaß der Gefahr bewusst.


  »Ein Blutmesser. Ein Vrykyl folgt euch.« Damra brauste auf. »Du hast es gewusst, Arim, und hast ihn dennoch hergebracht! Das war Wahnsinn – «


  »Nein, es war Glaube«, unterbrach die Großmutter scharf. »Jessan wurde auserwählt, ebenso wie Bashae. Die Götter haben sie aneinander gebunden.«


  »Das stimmt, Damra«, bestätigte Arim. »Die Priesterin in Mynamin hat es bestätigt. Sie müssen zusammen bleiben, aus welchem Grund auch immer. Der Vrykyl ist ihnen sehr nahe gekommen. Ich konnte Jessan nicht allein einem solchen Schicksal überlassen. Er hat das Messer an sich genommen, ohne zu wissen, worum es ging. Er hat seine Last akzeptiert. Er hätte den Dolch wegwerfen und riskieren können, dass irgendein Unschuldiger ihn entdeckt, aber er trägt seine Verantwortung mutig, und er weiß, dass sie sein Untergang sein könnte.«


  Er trat näher zu Damra heran und sagte leise. »Wenn der Vrykyl Jessan erwischen würde, Damra, würde der junge Mann ihn zu uns führen. Er könnte gar nicht anders. Sie würden seine Seele verschlingen, um diese Information zu erhalten.«


  Jessan streckte die Hand mit dem Messer aus und ging einen Schritt auf Damra zu. »Ihr seid ein Paladin wie Ritter Gustav. Er hat dieses Ding getötet. Ihr könntet das hier nehmen.«


  »Nein!« Damra wich zurück. Sie konnte das Messer kaum ansehen, denn es schien sich in der Hand des jungen Mannes zu winden und zu zucken. »Es tut mir Leid«, sagte sie leiser. »Ich kann nichts für Euch tun. Ich weiß, dass es nicht Eure Schuld ist. Arim hat es erklärt – «


  Jessan ließ die Schultern sinken. Die stoische Maske rutschte ihm vom Gesicht, und Damra sah die Angst und den Schrecken, die schlaflosen Nächte, das Entsetzen über das Wissen, dass er seine Freunde in Gefahr brachte.


  Dann richtete er sich wieder auf und hob den Kopf. Die Maske war wieder an Ort und Stelle. Er kniff die Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten.


  »Schon gut«, sagte er angespannt. »Ich komme damit zurecht.«


  Damra war gerührt. »Mein Gemahl ist ein Wyred«, sagte sie. »Ein elfischer Zauberer. Er hat diese Geschöpfe studiert. Er weiß vielleicht einen Weg…«


  Sie verstummte. Griffith würde einen Weg wissen, aber er war weit von hier. Weit von ihr entfernt. Er war der Gefangene des Schilds, der immer noch auf Damras Entscheidung wartete. Und was sollte sie tun? Gustavs lebenslange Suche hatte dem Teil des Steins der Könige gegolten, der den Menschen zugefallen war. Wenn sich der Stein der Könige tatsächlich in diesem Rucksack befand, dann war es ihre Pflicht als Paladin, ihn so schnell wie möglich zum Rat der Paladine in Neu-Vinnengael zu bringen. Die Menschen hatten seit zweihundert Jahren auf die Rückkehr dieses Steins gewartet. Sie waren kurz davor zu verzweifeln. Die Anzahl der Paladine wurde immer geringer. Einige behaupteten, das hinge mit dem Fehlen des Steins zusammen, andere sprachen von mangelndem Glauben. Was immer der Grund sein mochte, die Rückkehr des Steins würde Vinnengael stärken.


  Damra wurde zornig. Die Götter benutzten sie als Spielzeug, als Spielfigur. Um einer Ehrenpflicht nachkommen zu können, musste sie die andere vernachlässigen. Aber es sah so aus, als hätte sie keine Wahl.


  »Ich nehme es an«, sagte sie. Nie waren Worte so widerstrebend gesprochen worden. Sie streckte die Hand nach dem Rucksack aus. »Im Namen der Götter nehme ich – halt den Sack doch ruhig!«, befahl sie gereizt. »Das ist keine Zeit für Spielchen!«


  »Ich habe nichts getan«, keuchte Bashae. »Er bewegt sich von selbst.«


  »Das ist doch absurd!«, erklärte Damra zornig und versuchte, nach dem Sack zu greifen.


  Verblüfft ließ der Pecwae los. Der Sack fiel vor Damras Füßen auf den Boden. Damra bückte sich, um ihn aufzuheben, und als sie das tat, spürte sie die Magie. Nun, da sie dafür empfindsamer war, konnte sie fühlen, wie die Magie vom Rucksack ausging – eine Kraft, die sie zurückstieß, ihr aber nicht schadete. Noch nicht. Die Magie war wie ein Kissen voller dicker, weicher Disteldaunen, die den Rucksack umgaben. Damra würde sich vielleicht daran vorbeizwingen und ihre Finger hineinstecken können, aber sie spürte schon das Stechen der Disteln darunter.


  Damra fing an zu lachen. Sie hoffte nur, dass auch die Götter lachten. Irgendjemand sollte an dieser Sache etwas Erheiterndes finden.


  Arim betrachtete sie beunruhigt. Ihr Lachen hatte einen etwas seltsamen Klang. »Ich kann den Rucksack nicht nehmen, Arim«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich kann ihn nicht berühren. Er ist umgeben von Erdmagie, die ihn vor mir schützt.«


  »Aber du bist ein Paladin«, protestierte Arim erschrocken.


  »Ich bin ein Paladin, der sich mit der Magie des wilden Winds und der Seeluft, des blauen Himmels und der hoch aufragenden Wolken verbündet hat. Unsere Magie ist Luftmagie, keine Erdmagie.« Damra seufzte tief. »Das konnte Gustav nicht wissen, als er mir den Stein geschickt hat. Er hatte keine Ahnung von Magie.«


  Bashae hob den Rucksack wieder auf und drückte ihn an seine Brust. Er schaute von einem zum anderen. »Und was machen wir jetzt?«


  »Schlafen«, erklärte die Großmutter nachdrücklich.


  Es lag Damra auf der Zunge, ungeduldig zu verkünden, dass sie keine Zeit zum Schlafen hatten, sondern sofort gehen mussten. Das war nun einmal ihre Art – sofort handeln. Sie dachte bereits darüber nach, welche Ausreden sie dem Schild gegenüber verwenden sollte, wie sie zum Portal kommen konnten und was sie mitnehmen musste. Wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte, wollte Damra es immer sofort erledigen. Sie war eine schreckliche Mah-Jongg-Spielerin und gab jede Chance für einen Kong von Drachen auf, damit sie ein Chow erhalten konnte. So ging es ihr auch im Leben, sie drängte immer vorwärts und hielt nie inne, um über die Konsequenzen nachzudenken.


  Sie hielt nie inne, um an andere zu denken.


  Ruhig, Damra, versuchte sie sich zu zügeln. Dieses eine Mal bleib ruhig. Sieh sie dir an. Sie sind erschöpft. Sie werden in dieser Nacht nicht mehr weit kommen können. Und du brauchst Zeit zum Nachdenken. Die Tatsache, dass der Teil des Steins der Könige, der den Menschen zugefallen ist, wiederentdeckt wurde, ist wie ein Erdbeben, das eine gewaltige Kluft in die Landschaft reißen und selbst die Elfennation bis in ihre Grundfesten erschüttern wird. Du musst über die Auswirkungen nachdenken, du musst darüber nachdenken, was du dem Göttlichen sagen wirst und wann und wie du am besten für die Sicherheit des Steins sorgen und ihn geheim halten kannst. Diese Entdeckung könnte ihr durchaus einen Vorteil über den Schild verschaffen. Um Griffiths Leben zu retten, durfte sie nicht den einfachen Weg gehen, weil er der schnellste und leichteste war. Sie musste geduldig auf die Drachen warten.


  »Habt ihr eine Zuflucht für die Nacht?«, fragte sie Arim.


  Er nickte. »Die gleiche, in der ich immer übernachte. Du weißt, wovon ich rede.«


  »Lasst nicht zu, dass jemand in eure Nähe kommt«, warnte Damra. »Niemand. Der Vrykyl kann alle möglichen Gestalten annehmen, um die Achtlosen zu überfallen.«


  »Das hat Griffith mir einmal gesagt«, erklärte Arim leise. »Ich verstehe.«


  »Gut.« Sie warf einen Blick zu Jessan, zu dem Bogen und den Pfeilen, die er bei sich trug. »Du solltest ihm ein Schwert besorgen. Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. Wir treffen uns morgen in der Stadt in der Straße der Drachenbauer.«


  Damra hielt Jessan die Hand hin. Er sah sie verblüfft an, aber dann lächelte er und ergriff ihre Hand. Damra schüttelte auch die Hand der Großmutter, die sich wie eine Vogelklaue anfühlte. Endlich schüttelte sie Bashaes Hand.


  »Ich kann dir deine Last nicht abnehmen«, sagte sie, »aber ich kann dich bewachen, bis du dein endgültiges Ziel erreicht hast.«


  »Und wo ist das?«, fragte Bashae.


  Die Großmutter schubste ihn mit ihrem Stock.


  »Morgen«, sagte sie, drehte sich um und verließ den Garten, wobei sie die Elfenwachen sehr verstörte, indem sie ihren Stock zu einem langen Blick hob, als sie vorbeistolzierte.


  »Mögen eure Ahnen heute Nacht über euch wachen«, sagte Damra leise zu Arim.


  Sie achteten sorgfältig darauf, sich zu verabschieden wie flüchtige Bekannte und nahmen einander nicht in den Arm wie die guten Freunde, die sie waren.


  »Mögen deine Ahnen über dich wachen«, entgegnete Arim die rituellen Abschiedsworte.


  Es mochte durchaus sein, dass die Ahnen wachten, aber sie waren nicht die Einzigen.
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  Als Damra ins Gästehaus zurückkehrte, warteten dort fünf Diener des Schilds geduldig auf sie, vier mit Tabletts und der fünfte mit einer Botschaft des Schilds, die besagte, er schicke ihr Delikatessen von seinem eigenen Tisch, da sie das Abendessen verpasst habe. Er verlieh seinem Bedauern Ausdruck, dass sie sich nicht noch einmal treffen und miteinander sprechen konnten, aber vielleicht würde eine weitere Begegnung in ein paar Wochen arrangiert werden können. Es bedrückte ihn sehr, dass sein voller Terminplan ihn daran hinderte, sie eher zu sehen. Er wäre allerdings entzückt über eine Botschaft von ihr und wünschte ihr eine sichere und angenehme Reise nach Hause, falls sie sich entscheiden würde zu gehen. Sollte sie bleiben wollen, müsse er sie zu seinem Bedauern in ein anderes Gästehaus verlegen, denn dies hier würde für Mitglieder der Familie seiner Frau benötigt.


  Dies war eine höfliche Art ihr mitzuteilen, sie solle am nächsten Morgen verschwinden. Falls sie sich entschloss zu bleiben, wäre er gezwungen, ihr eine andere Unterkunft zu finden, aber diese Unterkunft würde unbequem und unangenehm sein, vielleicht eines der Häuser, die man menschlichen Besuchern überließ – Häuser, die nur für diesen Zweck errichtet und danach abgerissen wurden, denn die Elfen glaubten, dass der Gestank, den Menschen hinterließen, auch in die Wände eindrang. Der Schild erwähnte Damras Besucher nicht, denn das hätte so gewirkt, als sei er neugierig. Und außerdem wusste er bereits alles von seinen Spionen.


  Der Diener fragte Damra, ob sie die Mahlzeit draußen im Gästegarten oder drinnen einnehmen wollte. Damra wollte allein sein, und falls andere Gäste im Garten weilten, wäre sie dazu gezwungen gewesen, höfliche Konversation zu machen. Also erklärte sie, sie wolle drinnen essen. Die vier Diener betraten das Gästehaus, wo sie den Anweisungen des fünften folgend die Tabletts auf dem Tisch zurechtstellten und dafür sorgten, dass das Essen auf eine korrekte und dem Auge angenehme Weise präsentiert wurde.


  Das Gästehaus war klein für fünf Personen. Damra blieb draußen, während die Diener drinnen arbeiteten, und ging im Gästegarten umher, in dem schon überall die kleinen Funken von Glühwürmchen in der Luft hingen. In den anderen Gästehäusern brannte kein Licht. Damra erinnerte sich daran, dass die Diener ihr erzählt hatten, es gäbe noch einen einzigen weiteren Gast – eine Adlige aus dem Haus Mabreton. Damra hatte die Frau im Vorbeigehen gesehen und ihre Schönheit bemerkt. Sie fragte sich, ob die Anwesenheit der Frau wohl darauf hindeutete, dass der Schild und die Mabretons in Zukunft enger zusammenarbeiten wollten.


  Damras Gedanken waren ein vollkommenes Durcheinander, und sie versuchte, sie in eine gewisse Ordnung zu bringen, wie man es auch zu Beginn des Spiels mit den Mah-Jongg-Steinen macht. Dies erwies sich als schwierig, denn es war so viel geschehen, dass sie davon vollkommen überwältigt war. Sie schob die Steine hierhin und dahin: den Stein der Könige, den Schild, den Göttlichen… und Griffith, immer wieder Griffith. Sie war so versunken in ihre Gedanken und Ängste, dass sie nicht bemerkte, dass die Diener fertig waren, bis sie den Kopf hob und sah, dass einer in einiger Entfernung wartete. Er erklärte, die Mahlzeit sei bereitet, und er fragte, ob sie noch etwas für sie tun könnten.


  Damra entließ die Diener. Nach einer weiteren Runde im Garten betrat sie das Gästehaus und schloss die Tür hinter sich. Sie warf einen Blick auf das Essen, das recht verlockend aussah, aber sie war zu unruhig, um es anrühren zu können. Sie hatte viel zu tun, und natürlich machte sie sich sofort daran. Sie begann, das Essen wegzustellen, denn sie würde den Tisch zum Schreiben brauchen. Aber dann machte der Geruch des Ingwers sie darauf aufmerksam, dass sie tatsächlich Hunger hatte. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Der kunstvoll formulierte Brief, den sie dem Schild schreiben musste – ein Brief, der so aussah, als gäbe sie seinen Forderungen nach und gleichzeitig doch nicht – würde sie Stunden kosten. Und sie würde ihre ganze Kraft und ihren scharfen Verstand dafür brauchen.


  Also setzte sie sich an den Tisch. Sie wählte die am schmackhaftesten aussehenden Bissen aus, legte sie auf einen kleinen lackierten Teller und trug sie zum Schrein des Ehrenwerten Ahnen, den sie in einer Ecke des Gästehauses aufgestellt hatte. Da sich die meisten Elfen, was Rat und Hilfe angeht, auf ihre Ehrenwerten Ahnen verlassen, verfügte das Gästehaus über einen Bereich, der für einen solchen Schrein vorgesehen war. Ein Schirm aus Reispapier mit Bildern fliegender Vögel – die für die Seelen der Ahnen standen – befand sich in der Ecke. Davor stand ein kleiner Klapptisch, und am Boden lag ein Kissen. Der Gast konnte persönliche Gegenstände auf dem Tisch ablegen, eine Kerze entzünden und sich bequem niederlassen, um mit den Ahnen zu sprechen.


  Leider hatten weder Damra noch Griffith mit ihren Ehrenwerten Ahnen Glück gehabt. Griffiths Ahnherr war entsetzt und beschämt, einen Wyred in seiner Familie zu haben und hatte Griffith verstoßen, um seine gesamte Energie Griffiths älterem Bruder zu widmen.


  Damras Ehrenwerte Ahnfrau war eine wohlwollende alte Seele, die Damra recht gern gehabt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, die sie nun aber irgendwie nicht mehr begriff. Als Damra Paladin wurde, wusste ihre Familie nicht, was sie mit ihr anfangen sollte, und entschloss sich daher, sie so weit wie möglich zu ignorieren. Die Ehrenwerte Ahnfrau blieb weiterhin mit ihr in Verbindung, aber sie machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass ihre kriegerische Enkelin sie enttäuschte. Wann immer sie Damra besuchte, beeilte sie sich, sie daran zu erinnern, dass ihre jüngere Schwester bereits sechzehn Kinder hatte und schon wieder schwanger war.


  Damra verweilte einen Augenblick am Schrein und schob einen Orchideenzweig in der Vase zurecht in der Hoffnung, die Ehrenwerte Ahnfrau würde nicht ausgerechnet diesen Augenblick für einen Besuch wählen. Der Schrein blieb leer.


  Ein wenig entspannter und ruhiger setzte sich Damra nieder, um sich ihrer eigenen Mahlzeit zu widmen. Sie hob einen Löffel der scharf gewürzten Ingwer-Kürbissuppe an die Lippen.


  »Esst das nicht, Damra von Gwyenoc«, sagte eine Stimme.


  Damra erschrak. Der Löffel zuckte in ihrer Hand, und Suppe floss auf ihren Schoß. Die Stimme war aus der Nähe des kleinen Schreins gekommen, aber es war nicht die Stimme der Ehrenwerten Ahnfrau. Damra spähte in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. Als sie keine geisterhafte Gestalt entdeckte, sah sie sich rasch um.


  »Wer seid Ihr, und warum sprecht Ihr aus dem Schatten zu mir?«, fragte sie. »Zeigt Euch, und dann sagt mir, warum ich die Mahlzeit, die mein Gastgeber mir angeboten hat, nicht zu mir nehmen sollte.«


  Eine Gestalt erschien in der Nähe des Schreins, kam hinter dem Schirm hervor. Das hier war kein Geist, weder ein freundlicher noch ein anderer. Dies war ein sterbliches Wesen, ein Elf aus Fleisch und Blut. Damra hatte keine Angst vor Attentätern – die Rüstung eines Paladin würde sie sofort vor Gefahr schützen, ob sie sie selbst wahrnahm oder nicht. Ihr erster Gedanke war Zorn auf sich selbst, weil sie sich nicht die Zeit genommen hatte, das Zimmer zu durchsuchen. Immerhin befand sie sich im Haus des Mannes, der ihren Mann gefangen genommen hatte und sein Leben bedrohte.


  Der Elf kam näher und trat in das Licht der einzelnen Kerze, die am Schrein brannte. Damra konzentrierte sich zunächst auf die Maske, die um seine Augen tätowiert war. Sie konnte sehr gut sehen, hatte die Augen eines Raben, aber bei diesem Mann konnte sie die Einzelheiten der Maske nicht erkennen, die um die Augen eines jeden Kindes tätowiert wird, um seine Herkunft kenntlich zu machen. Der Elf war alt, vielleicht der älteste, den Damra je gesehen hatte. Die tätowierte Maske war vom Alter verschwommen.


  Die Schultern des Elfen waren verkrümmt, sein Rücken gebeugt von der Last der Jahre, und er ging weniger, als dass er schlich. Er stützte sich schwer auf einen abgenutzten Holzstock. Sein faltiges Gesicht sah aus wie ein verschrumpelter Apfel. Sein Kopf war kahl; nicht ein einziges Haar war ihm geblieben. Zwei dunkle, mandelförmige Augen spähten Damra unter wimpernlosen Lidern her an, die gerötet und gespannt waren, so dass sie die dünnen Adern unter der Haut erkennen konnte. Seine Augen jedoch waren klar und nicht überzogen von der Trübung, die häufig im fortgeschrittenen Alter entsteht. Die Augen enthüllten nichts, reflektierten nur die stetige Kerzenflamme auf dem Tablett. Er sagte nichts mehr, sondern schien zufrieden damit, auf sie zu warten.


  So verärgert und gereizt sie zunächst gewesen war, tat dieser uralte Mann ihr nun Leid, denn sie nahm an, dass er aus Versehen ins Gästehaus gekommen war. Dennoch, seine Stimme hatte klar und deutlich geklungen, nicht bebend und verwirrt. Dieser Mann mochte senil sein, aber er war älter als sie und verdiente ihren Respekt.


  »Ehrenwerter Vater, Ihr kommt hier im Dunkeln hereingeschlichen, sprecht mit mir, als würdet Ihr mich kennen, und weist mich an, diese Suppe nicht zu essen. Ich möchte Euch darum bitten, mir dieses Rätsel zu erklären. Wer seid Ihr? Was ist Euer Haus, Euer Name?«


  Der Elf kam weiter auf sie zu, bis er sehr nahe am Tisch stand. Langsam und entschlossen setzte er das eisenbeschlagene Ende seines Stocks auf den Boden, so dass es keinen Lärm verursachte. Und die ganze Zeit über betrachtete er sie forschend aus rot geränderten Augen.


  »Mein Haus ist das Haus Kinnoth«, antwortete der Elf mit schwacher Stimme, als müsse jeder Atemzug sorgfältig bemessen und nicht auf Worte verschwendet werden, weil er ihn unbedingt brauchte, um sein Leben zu wahren. »Das verfluchte Haus. Und was meinen Namen angeht, so hatte er einmal Bedeutung und Ehre, aber ich habe beides verloren. Mein Name ist Silwyth.«


  »Silwyth vom Haus Kinnoth!«, wiederholte Damra verblüfft, schockiert und ungläubig. Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nur von einem, der diesen Namen trug, und der lebte vor vielen Jahren. Er starb entehrt.«


  »Es gibt nur einen Einzigen, der diesen Namen trägt, und dennoch lebt er ehrlos«, entgegnete der Elf ruhig.


  »Ihr seid tatsächlich… Silwyth?« Damra starrte ihn verblüfft an. »Ist das denn möglich? Ihr wäret dann… gut über zweihundert Jahre alt.«


  »Die Götter waren freundlich zu mir«, erwiderte Silwyth mit einem finsteren Lächeln.


  Damra schüttelte den Kopf. »Euer Leben ist hier nichts wert. Ihr seid ein Gesetzloser, der zum Tode verurteilt wurde. Ich könnte Euch selbst töten, und man würde mich für eine Heldin halten.«


  Der alte Mann nickte und zuckte die Schultern. Seine Hände waren verkrümmt, die Haut fest gespannt, so dass alle Knochen, Sehnen und Blutgefäße deutlich zu erkennen waren. Er trug die grob gesponnenen Kleider eines Bauern: weite Hosen und ein weites Hemd. Seine Füße waren nackt, die Haut ledrig.


  »Mein Leben ist nirgendwo etwas wert. Aber nicht ich bin derjenige, dem im Augenblick Gefahr droht, Damra vom Haus Gwyenoc.« Er hob den Stock und zeigte damit auf die Suppe. »Wenn Ihr das da gegessen hättet, wäret Ihr inzwischen entweder tot oder am Sterben. Die magische Rüstung eines Paladins schützt gegen viele Waffen, aber nicht gegen jene, die man schluckt.«


  Damra legte den Löffel nieder. Sie wischte sich sorgfältig die Finger an der Serviette ab. Dann sah sie wieder den alten Mann an. Wenn die Geschichten über ihn der Wahrheit entsprachen, dann befand sie sich in der Gegenwart des verräterischsten Elfs, der je gelebt hatte.


  »Garwina von Wyval mag störrisch sein und kein guter Mensch, aber er ist kein Mörder. Zumindest«, verbesserte sie sich, weil sie an Griffith denken musste und die Tatsache, dass sein Leben in Gefahr war, »würde der Schild keinen Gast töten. Sein eigenes Haus würde sich gegen ihn erheben, wenn er ein solch schreckliches Verbrechen beginge. Und was das Vertuschen dieses Verbrechens angeht – das wäre unmöglich. Die Diener haben mich gesehen. Viele wissen, dass ich hierher gekommen bin, unter anderem auch der Göttliche. Es würde Fragen geben – «


  »Und diese Fragen würden beantwortet werden«, erklärte Silwyth. »Ihr wäret an Herzversagen gestorben, Darnra von Gwyenoc. Fingerhut hat diese Wirkung. Ein solcher Tod wäre bei einer Frau eures Alters überraschend, aber nicht vollkommen unmöglich. Aber Ihr habt Recht. Garwina von Wyval ist nicht für diese Tat verantwortlich. Er hat nicht den Kopf für solch subtile Maßnahmen.«


  Aber du hast ihn offensichtlich, dachte Damra und musterte den alten Mann misstrauisch. Er mochte schlicht gekleidet sein, aber er war kein Bauer. Sie hatte in seiner Stimme den Klang von guter Erziehung gehört, wie sie nur der Adel erhält, der die Zeit für solche Dinge hat. Silwyth vom Haus Kinnoth, verhöhnt in Geschichten und Liedern, war von adliger Geburt gewesen, gebildet und kultiviert.


  »Warum sagt Ihr mir das? Warum warnt Ihr mich? Was hofft Ihr damit zu erreichen?«, wollte Damra wissen.


  »Dass mein Haus wieder zu Ehre gelangt und seinen Platz in der Geschichtsschreibung von Tromek zurückerhält. Mein Haus kann dieses Ziel durch eine Tat großen Mutes oder durch eine Tat großen Mitgefühls erreichen. Ich war verantwortlich für den Sturz meines Hauses«, sagte Silwyth. Er senkte die Stimme. »Nicht nur dafür, sondern auch für die Vernichtung einer sehr schönen, sehr edlen Dame. Meine Zeit in dieser Welt nähert sich rasch ihrem Ende. Bevor ich gehe, um meine Strafe im Gefängnis des Todes anzutreten, möchte ich gerne das schreckliche Unrecht wieder gutmachen, das ich im Leben bewirkt habe.«


  »Und dazu entschließt Ihr Euch jetzt, am Ende Eures Lebens?«, fragte Damra verächtlich.


  »Ich habe viele, lange Jahre auf dieses Ziel hingearbeitet«, entgegnete Silwyth. »Ich habe diesen weiten Weg nur mit einem einzigen Ziel vor Augen zurückgelegt – die Pläne dessen zu vereiteln, der einmal mein Prinz war und der nun Lord der Leere ist. Ein wenig habe ich bereits erreicht, obwohl kaum jemand es bemerken wird. Aber das Wichtigste werde ich nun erreichen – mit Eurer Hilfe, Paladin.«


  Damra dachte nach. Sie traute ihm noch nicht, aber sie war bereit, ihn anzuhören. »Wer will mich umbringen?«, fragte sie.


  »Diejenige, die Euch heute Abend im ersten Garten hinter der Mauer beobachtet hat.«


  »Es kommt mir so vor, als wäret Ihr das gewesen, Silwyth vom Haus Kinnoth«, sagte Damra, faltete die Serviette und legte sie auf den Tisch. Sie hatte eindeutig ihren Appetit verloren. »Wie lange spioniert Ihr mir schon nach?«


  »Ich war dort«, gab Silwyth sofort zu, »aber nicht, um Euch nachzuspionieren, Damra von Gwyenoc. Ich bin einer anderen gefolgt. Die, der ich folgte, führte mich zu Euch. Wir belauschten Euch beide. Ich habe ein paar faszinierende Dinge erfahren. Ebenso wie sie.« Wieder zeigte er mit dem Stock auf die Schale. »Daher der Fingerhut in der Suppe.«


  »Ihr habt bereits zugegeben, ein Gesetzloser zu sein, ehrlos und in Schande. Ich weiß nicht, worum es Euch geht, aber mir kommt langsam der Verdacht, dass Ihr Geld wollt.« Damra stand auf. »Ich danke Euch für die Warnung. Ob sie nun der Wahrheit entspricht oder nicht, Ihr verdient eine Belohnung für Eure Mühe – «


  »Tut das, was ich Euch sage, nicht einfach so ab, Damra von Gwyenoc.« Silwyths Stimme wurde härter. »Valura hält Euch für tot. Sie wird bald hier sein, denn sie will den Gegenstand im Rucksack stehlen. Ihr habt sie hinter der Mauer gehört. Ihr habt nach ihr gesucht, und sie war gezwungen zu fliehen. Daher hat sie nicht gesehen, wie Ihr versucht habt, den Rucksack von dem Pecwae entgegenzunehmen, und dass Ihr dabei versagt habt. Das war Glück, denn ansonsten würde sie heute Nacht dem Pecwae und seinen Freunden einen Besuch abstatten. Die vier würden diese Begegnung nicht überleben. Aber nun wird sie zu Euch kommen.«


  »Abermals danke ich Euch für die Warnung – «


  »Wisst Ihr, was sie ist, Damra von Gwyenoc? Sie ist ein Vrykyl. Wie unangenehm das für die arme Valura gewesen sein muss!« Silwyth lächelte finster und angespannt. »Zu finden, was Dagnarus nun zweihundert Jahre gesucht hat, und es sich nicht einfach nehmen zu können. Wie sie sich danach gesehnt haben muss, Euch in diesem Garten einfach zu töten und Euch den Stein sofort abzunehmen. Aber sie hat in dieser Nacht andere Dinge zu tun – wichtige Dinge. Sie will keinen Kampf wagen, der die Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Euch zu vergiften, war viel leichter, schneller und sicherer.«


  Damra schwieg.


  »Ihr glaubt mir immer noch nicht«, sagte Silwyth und klang nun eher erheitert als beleidigt. »Mein Beweis wird durch diese Tür dort kommen. Und was werdet Ihr tun, wenn der Vrykyl hereinkommt?«


  »Wenn Ihr die Wahrheit sagt – «


  »Das tue ich.«


  » – dann werde ich dieses Geschöpf töten.«


  »Nein, das dürft Ihr nicht, Damra von Gwyenoc. Wie ich sagte, sie hat heute Nacht andere Dinge zu tun, Dinge, die sie im Auftrag von Dagnarus erledigt. Sie muss die Gelegenheit erhalten, damit fortzufahren, damit die Intrigen und Pläne von Garwina vom Haus Wyval enthüllt werden und Ihr den Beweis habt, den Ihr braucht, um ihn dazu zu zwingen, Euren Mann freizulassen.«


  Nun verlor Damra die Geduld. »Ihr wisst sehr viel über meine Privatangelegenheiten. Zu viel!«


  »Viel zu viel«, stimmte er ihr zu, und in seiner Stimme lag so etwas wie Schmerz.


  Damra starrte ihn wütend an. Hitzige Worte würden ihr allerdings nicht helfen, das hatte sie begriffen, und für sie stand viel auf dem Spiel. Sie strengte sich an, sich zu beruhigen, wandte den Blick von dem nervtötenden alten Mann ab und sah wieder die inzwischen nur noch lauwarme Suppe an. Dann wandte sie sich dem Schirm zu, hinter dem sich der alte Mann verborgen hatte. Sie sah den Schrein der Ehrenwerten Ahnfrau, die das einsame kleine Mädchen getröstet hatte, aber nicht im Stande war, der erwachsenen Frau zu helfen, ganz gleich, wie sehr Damra sich danach sehnte.


  »Nun gut. Ich werde tun, was Ihr vorgeschlagen habt. Ich werde warten und sehen, ob dieser Vrykyl auftaucht.« Nachdem sie ihm das erst zugestanden hatte, war Damra bereit, auch noch einen Schritt weiter zu gehen. »Wann wird sie voraussichtlich auftauchen?«


  »Mitten in der Nacht«, sagte Silwyth. »Sie wird erwarten, dass Ihr tot seid.«


  Damra seufzte gereizt. »Das ist absurd. Sobald sie mich berührt, wird sie bemerken, dass ich sehr lebendig bin. Die gesegnete Rüstung wird mich vor der Leere schützen. Ich werde keine andere Wahl haben als sie zu töten.« Damra dachte nach. »Ich könnte selbstverständlich meine Macht benutzen, um eine Illusion des Todes – «


  »Illusionen betrügen den lebendigen Geist. Die Vrykyl leben nicht. Sie erhalten ihre Existenz durch die Leere, und dadurch können sie jede Illusion durchschauen. Aber wenn Ihr Eure Rolle gut spielt, Damra von Gwyenoc, wird Valura Euch nicht berühren und nicht einmal in Eure Nähe kommen. Ihr interessiert sie nicht. Valura geht es nur um eine Sache: diesen Stein, der für sie kostbarer und wertvoller ist als alle Edelsteine und als alles Gold der Welt.«


  »Dieser Gegenstand ist nicht so wertvoll«, sagte Damra leichthin, denn sie wollte nicht zugeben, dass sie wusste, wovon der alte Mann sprach.


  »Für einige nicht. Der Schild zum Beispiel hat vor, den Stein der Könige zu benutzen, um sich Macht zu erkaufen. Aber für Lady Valura…« Silwyths Stimme wurde sanfter. »Nun, sie will ihn benutzen, um etwas zurückzukaufen, das sie vor langer Zeit verloren hat. Für sie ist der Stein unendlich wertvoll.«


  Er verbeugte sich kurz, trat aus dem Lichtkreis der Kerze und bewegte sich langsam, aber entschlossen auf die Tür zu. »Ich werde in der Nähe sein, falls Ihr mich braucht.«


  Mit diesem Schneckengang bist du niemals jemandem gefolgt, Silwyth vom Haus Kinnoth, dachte Damra. Dieser gebeugte Rücken, diese hängenden Schultern sind eine Lüge. Alles an dir ist eine Lüge. Und dennoch wage ich es nicht, die Suppe anzurühren.


  Sie hörte nicht, wie die Tür aufging, und spürte auch nicht die Nachtluft auf ihrem Gesicht, aber als sie nach ihm rief, antwortete Silwyth nicht. War er verschwunden oder versteckte er sich nur wieder? Sie griff nach der Kerze und durchsuchte das Zimmer, spähte hinter den Wandschirm, aber sie fand keine Spur von ihm.


  »Was will ich hier eigentlich beweisen?«, fragte sie sich. »Wie er bereits sagte, wird der Beweis entweder durch diese Tür kommen oder nicht. Und wenn er es tut, muss ich bereit sein. Wenn nicht, werde ich dumm dastehen, aber daran sollte ich eigentlich gewöhnt sein.«


  Sollte sie die Kerze ausblasen? Nein. Wenn sie beim Essen gestorben wäre, würde die Kerze noch brennen. Sie wusste nicht viel über Fingerhut, nur von den kleinen Dosen, die elfische Heiler jenen verabreichten, die Herzprobleme hatten. In größerer Dosierung könnte diese Substanz tödlich sein, aber sie wusste nicht, wie es funktionierte. Einige Gifte wirkten schnell. Sie glaubte nicht, dass das bei Fingerhut der Fall wäre. Jedenfalls hoffte sie es nicht, denn sie hatte keine Lust, sich über den Tisch zu werfen, das Gesicht in der Suppenschale.


  »Wer weiß, wie viele Stunden ich warten muss? Ich sollte mich zumindest bequem hinlegen. Wenn es mir nicht gut geht, was würde ich tun? Mich hinlegen. Ich hätte mich hingelegt und wäre im Bett gestorben.«


  Damra legte sich hin. Als sie versuchte, sich wie eine Leiche hinzulegen, wurde ihr die Albernheit dieser Situation deutlich, und sie fing an zu kichern. Erschrocken darüber, dass sie vor Anspannung, hysterisch zu werden drohte, zwang sie sich dazu, sich zu beruhigen. Sie konzentrierte sich auf zufällige Dinge, und ein Gedanke führte zu einem anderen.


  Sich tot stellen. Elfische Attentäter wissen, wie sie sich tot stellen können, wie man den Atem und den Herzschlag verlangsamt, wie man bewirkt, dass das Blut träge fließt, ja dass sogar die Körpertemperatur sinkt. Kein Krieger würde je etwas so Ehrloses ausprobieren, aber Attentäter hatten keine Ehre, und daher brauchten sie sich um solche Dinge auch nicht zu sorgen. Damra fragte sich plötzlich, ob Silwyth als Attentäter ausgebildet war. Das würde vieles erklären.


  Vieles, aber nicht alles.


  Er war von adliger Herkunft, und es war ausgesprochen ungewöhnlich für Adlige, den finsteren, verzweifelten Weg eines Attentäters einzuschlagen. Ungewöhnlich, aber nicht vollkommen unmöglich, besonders nicht für jene Elfen, deren Häuser verarmt oder verflucht waren, denn es gibt nur wenige ehrenhafte Möglichkeiten zu überleben. Dennoch, die meisten elfischen Adligen würden sich lieber dafür entscheiden, ehrenhaft zu verhungern, als dass sie zum Mörder würden. Der Schmerz in seiner Stimme, der Schatten in seinem Blick waren der Schmerz und der Schatten der Reue gewesen, ein Luxus, den sich kein kaltblütiger, bezahlter Mörder leisten kann.


  Aber am meisten hatte sie überzeugt, dass Silwyth sich mit den Vrykyl auszukennen schien. Nur wenige Elfen wissen, dass die Vrykyl überhaupt existieren. Die Wyred wissen es, denn sie kennen sich mit allen Dingen aus, die mit Magie zu tun haben, aber sie halten ihr Wissen geheim, denn Wissen ist Macht.


  Damra wusste von den Vrykyl, weil sie ein Paladin war, und die Vrykyl sind das finstere Gegenteil der Paladine und auf geheimnisvolle Weise durch den Stein der Könige mit ihnen verbunden. Die stets wissbegierige Damra hatte mehr über die Vrykyl erfahren wollen, als ihr der Rat der Paladine mitteilen konnte. Ihre Neugier hatte Griffith dazu gebracht, die Vrykyl zu seinem Spezialgebiet zu machen, und sie hatte auch dazu geführt, dass sie Ritter Gustav Hurensohn kennen gelernt hatte, der sein Leben der Erforschung des Steins der Könige und allem, was dazu gehörte, gewidmet hatte. Durch ihn wiederum war sie in Kontakt mit Arim gekommen, der als Mittler zwischen Damra und Ritter Gustav agierte, der ein Vinnengaelier und als solcher ein Feind war.


  Gustav, den nun ein Vrykyl getötet hatte, hatte gewusst, dass diese Untoten dem Stein der Könige auf der Spur waren. Bevor er starb, hatte er Damra den Stein geschickt, denn er wusste, dass sie das einzige Mitglied des Rats der Paladine war, das die Gefahr in all ihrer Tragweite begreifen würde. Auch Silwyth vom Haus Kinnoth würde sich mit Vrykyl auskennen. Wenn er war, was er zu sein behauptete, dann war er bei ihrer unheiligen Schöpfung anwesend gewesen. Er war zu Damra gekommen, wie Gustav zu ihr gekommen war.


  Der Kreis dehnt sich aus, berührt die Grenzen und zieht sich wieder zusammen…


  Damra erwachte erschrocken und verfluchte ihren Mangel an Disziplin. Sie blieb wie erstarrt liegen, denn sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Sie konzentrierte sich aufs Lauschen und hörte das Geräusch wieder, diesmal unmissverständlich – jemand schob langsam und heimlich die Tür auf.


  Plötzlich Verstorbene haben für gewöhnlich die Augen offen, aber das traute Damra sich nicht zu. Sie schloss die ihren bis auf einen Schlitz, so dass sie durch die dunklen Wimpern sehen konnte. Eine Frau betrat ihr Zimmer mit raschelnden Seidengewändern – die schöne Lady Godelieve. Damra war verblüfft. Diese schöne, zarte Frau sollte ein Geschöpf des Bösen sein? Sie hätte es nicht geglaubt, wenn sie es nicht selbst gesehen hätte. Diese Frau schlich sich zu einer Nachtstunde in das Gästehaus, in welcher der Anstand es verlangt hätte, dass sie in ihrem eigenen Bett lag.


  Nun kam sie in den Lichtkreis der Kerze. Damra sah den Ausdruck auf dem wunderschönen Gesicht und zweifelte nicht mehr. Lady Godelieve starrte Damra, ihr Opfer, an, und ihre Miene blieb ausdruckslos. Kein Mitgefühl, kein Mitleid. Auch kein Hass. Nichts. Es war ihr gleichgültig, dass sie jemanden getötet hatte. Silwyth hatte Recht gehabt.


  Lady Godelieve wandte ihre Aufmerksamkeit von ihrem Opfer ab und begann, nach dem Stein der Könige zu suchen. Nun änderte sich ihre Miene; Hoffnung und Erwartung zeichneten sich auf ihren Zügen ab. Damra lag reglos da und versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Ihr Herzschlag kam ihr unnatürlich laut vor, und sie fürchtete schon, er würde sie verraten. Sie spürte machtvolle Magie der Leere um sich herum, und es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben und nicht die magische Macht ihrer heiligen Rüstung heraufzubeschwören, nicht nach ihren Schwertern zu greifen.


  Die Frau durchsuchte das Gästehaus ausführlich. Sie wühlte im Schrein des Ahnen, kippte Teller um, goss sogar das Wasser aus und spähte in die Blumenvase. Sie schaute hinter den Schirm. Damra wünschte sich nur, dass sie endlich fertig würde und ginge. Sie konnte die Spannung kaum mehr ertragen.


  Lady Godelieve stand verwirrt da und sah sich mit einem Zorn um, den Damra regelrecht spüren konnte.


  »Er ist nicht hier«, sagte der Vrykyl bitter.


  Damra wagte es, die Lider ein wenig zu öffnen. Sie spähte unter den Wimpern hervor und sah, dass die Frau ein Messer in der Hand hielt – ihr Blutmesser.


  »Ich habe überall gesucht. Er ist nicht hier, das sage ich dir doch! Ich würde ihn ja wohl kaum übersehen.« Der Vrykyl lauschte einen Augenblick, lauschte dieser anderen Stimme, dann sagte sie: »Ich habe ihn nicht gespürt, als ich hier hereinkam. Ja, ich bin sicher, dass ich ihn spüren würde. Vergiss nicht, ich habe ihn gesehen. Sowohl bei deinem Vater als auch bei deinem Bruder Helmos.« Wieder eine Pause, dann: »Es ist mir gleich, was Shakur sagt. Er ist ein Idiot. Was erwartest du denn? Ich weiß, dass ich ihn spüren würde, ganz bestimmt!« Ihre Stimme bebte vor Leidenschaft, klang tief und verzweifelt. »Ich würde ihn ebenso spüren wie du.«


  Der Vrykyl wurde ruhiger, lauschte der Stimme, und als er wieder sprach, war sein Tonfall kühl. »Vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht hat der Paladin den Stein nicht mitgenommen. Wenn das der Fall ist, dann haben die anderen ihn noch. Ich werde ihn morgen früh holen. Erst den einen«, sagte sie, »dann den anderen.«


  Sie steckte das Messer wieder in die Schärpe. Dann warf sie einen letzten Blick auf Damra, und diesmal war es ein feindseliger Blick, ein Blick voller Hass, der das schöne Gesicht veränderte. Für einen Moment erhaschte Damra einen Blick auf das scheußliche Antlitz des Vrykyl, das graue, faulende Fleisch, das noch am Schädel hing, die Augenhöhlen, in denen die Dunkelheit der Leere lag. Und dann war der Vrykyl verschwunden, und die Kerzenflamme flackerte und erlosch.


  Damra holte tief Luft. Sie war von kaltem Schweiß überzogen und zitterte. Ihr wurde übel. Sie setzte sich auf und fürchtete, sich übergeben zu müssen. In ihrem ganzen Leben hatte sie keine Angst wie diese gespürt – schreckliche, lähmende Angst.


  »Beeilt Euch, Damra von Gwyenoc«, rief der alte Mann von der Tür her. »Schüttelt Euren Schrecken ab. Wir müssen ihr folgen.«


  Damra erhob sich. Nun, da der Vrykyl verschwunden war, ließ ihre Angst langsam wieder nach und wich einer tiefen Entschlossenheit, dieses Geschöpf zu töten und die Welt von diesem Bösen zu befreien. Die magische Rüstung eines Paladin floss über ihre Haut, und ihre gesegnete Macht brachte die Liebe und die Kraft zurück, die sie von den Göttern während der Verwandlung erfahren hatte.


  Als sie das Gästehaus verließ, sah sich Damra um. Der Palast des Schilds war in Dunkelheit gehüllt, denn obwohl die Gezeiten der Nacht ihren Höchststand erreicht hatten und sich nun wieder zurückzogen, war die Morgendämmerung noch nicht einmal ein Schimmern am Osthimmel.


  Die Welt selbst schien zu schlafen, das Schweigen war vollkommen, aber nicht alle im Haushalt des Schilds schliefen. Wachtposten würden unterwegs sein und auf dem Gelände patrouillieren. Damra war als Feind des Schilds bekannt. Sollten sie sie zu dieser Nachtstunde hier herumschleichen sehen, würden sie das Schlimmste annehmen.


  »Silwyth«, rief Damra leise ins Dunkel hinaus, denn sie konnte nicht sehen, wohin er gegangen war.


  »Ich bin hier«, antwortete er und er war tatsächlich so nahe, dass sie ihn hätte packen können.


  »Wo geht sie hin? Was will sie?«


  »Den Stein der Könige«, zischte Silwyth. »Nicht den Stein, den man Euch übergeben wollte, Damra von Gwyenoc; Valura hat danach gesucht und ihn nicht gefunden. Sie sucht nun den Stein, den die Elfen von König Tamaros – mögen die Ahnen ihn ehren – erhalten haben.«


  »Unseren Stein der Könige! Sie kann ihn unmöglich stehlen«, protestierte Damra verblüfft. »Der Stein wird Tag und Nacht von Soldaten bewacht, die dem Schild oder dem Göttlichen Treue geschworen haben – «


  »Keiner von denen stellt eine große Herausforderung für einen Vrykyl dar«, erklärte Silwyth grimmig. »Ihr allein könnt sie aufhalten.«


  »Der Stein der Könige wird in einem verborgenen Garten genau in der Mitte des Landsitzes des Schilds aufbewahrt. Wachen stehen an jeder Weggabelung zwischen hier und dort. Ich hege zwar keinen Zweifel daran, sie alle besiegen zu können«, fügte Damra ruhig hinzu, »aber uns steht eine lange Nacht bevor.


  Was meine Rabenmagie angeht«, fuhr sie fort und nahm damit das vorweg, was sie für seinen nächsten Vorschlag hielt, da er schon so viel über sie wusste, »so erlaubt es mir meine Rüstung, die heilige Luft zu veranlassen, mich zu heben und dorthin zu tragen, wohin ich möchte. Leider haben aber die Wyred des Schilds den Boden mit Bannsprüchen überzogen, damit jede Elementarmagie unmöglich wird, und obwohl meine Magie mächtig ist, ist sie nicht unbesiegbar. Ich möchte nicht, dass sie versagt, wenn ich mich gerade auf Höhe der Baumwipfel befinde.«


  »Ihr seid nicht unbesiegbar«, stimmte Silwyth ihr zu. »Und deshalb müsst Ihr heute Nacht am Schrein des Vaters und der Mutter beten, Damra von Gwyenoc.«


  »Selbstverständlich«, meinte Damra verdrießlich. »Wie dumm von mir, nicht daran zu denken! Und wo werdet Ihr sein?«, fragte sie ein wenig misstrauisch.


  »Wo ich sein muss«, erwiderte er.


  Er beugte sich über seinen Stock und verließ sie, wobei er aussah wie eine uralte, dreibeinige Spinne, die ins Dunkel kriecht. Damra versuchte, ihn im Blickfeld zu behalten, aber die Nacht verschluckte ihn.


  Sie durfte keine Zeit damit verlieren, über Silwyth nachzudenken. Jedenfalls jetzt nicht mehr. Bisher hatte er die Wahrheit gesagt. Sie legte die Hand um einen silbernen Anhänger, den sie um den Hals trug und auf dem sich das Abbild einer strahlenden Sonne befand, die von zwei Greifen gehalten wird – das Zeichen der Paladine. Die magische Rüstung, die sie trug, verschwand wieder. Nun war sie abermals in Hemd und Hose gekleidet. Sie würde ihr Paladin-Schwert zurücklassen müssen, denn man ging nicht bewaffnet zum Schrein. Man würde ihr allerdings erlauben, ihr Zeremonialschwert zu tragen, denn es war ein Ehrenzeichen, das ihr ihre Ahnen gewährt hatten und das deshalb in den heiligen Bereich mitgenommen werden durfte.


  Die Nachtluft war mild. Eine Eule rief. In der Entfernung antwortete eine zweite. Damra ging rasch vom Gästegarten zum ersten der vielen Tore, die sie durchschreiten musste, um den Schrein des Vaters und der Mutter zu erreichen. Nach elfischen Gesetzen durfte sie als Betende von niemandem aufgehalten werden.


  [image: ]


  Die Geschichte des elfischen Teils des Steins der Könige ist eine blutige, eine kummervolle Geschichte, die der verstorbene König Tamaros nicht mehr erfahren hat. Der gute Mann ging in dem Glauben in den Tod, der Stein der Könige würde die Völker von Loerem in Frieden vereinen. Wenn die Götter gnädig sind, enthalten sie ihm die Wahrheit immer noch vor.


  Als König Tamaros den Stein der Könige erhielt und verkündete, er würde seine vier Teile jeweils einem der vier Völker übergeben, nahm der Göttliche, der Vater des derzeitigen Göttlichen an, der Stein würde ihm als dem spirituellen Anführer der Tromek-Nation zufallen. Er schickte seinen Stellvertreter, den älteren Lord Mabreton, um den Stein im Namen des Göttlichen entgegenzunehmen. Der Schild des Göttlichen hatte andere Vorstellungen. Er erkannte die außergewöhnliche Macht, die der Stein jedem verleihen würde, der ihn besaß.


  Mit der Hilfe von Silwyth, einem Mann aus niederem Elfenadel, der als Prinz Dagnarus' Kämmerer tätig war, aber tatsächlich als Spion am Hof von Vinnengael weilte, ließ der Schild Lord Mabreton insgeheim ermorden. Der Schild nahm von dem arglosen König Tamaros den Stein der Könige entgegen und verweigerte sich allen Forderungen des Göttlichen, das Juwel weiterzuleiten. Der Schild baute einen besonderen Garten für den Stein, geschützt von sowohl tückischen als auch mächtigen magischen Fallen. Aber der Stein blieb nicht lange dort. Als Prinz Dagnarus in den Lord der Leere verwandelt wurde, erklärte er Vinnengael und seinem Bruder König Helmos den Krieg. Die anderen Völker hatten, als sie ihren Teil des Steins der Könige erhielten, zugestimmt, die Steine wieder zurückzugeben, wenn einem Volk ein Krieg drohte, um den dann wieder vereinigten Stein dazu zu nutzen, Frieden zu schließen. Helmos schickte Botschafter zu allen drei Völkern und bat sie, ihre Teile des Steins zurückzugeben. Aber sie weigerten sich.


  Der Schild fürchtete, der elfische Teil des Steins könnte in Gefahr sein, und brachte ihn zu seinem eigenen Landsitz. Insgeheim war der Schild mit Prinz Dagnarus verbündet. Elfische Truppen kämpften an Dagnarus Seite, und weitere standen an der Grenze bereit, um bei Dagnarus' Sieg einzumarschieren und das Land zu übernehmen, das man ihnen im Gegenzug für ihre Hilfe versprochen hatte.


  Viele Elfen starben bei der Zerstörung von Vinnengael. Der Schild wurde zum Göttlichen gerufen, um sein Verhalten zu rechtfertigen. Es wäre ihm vielleicht doch noch gelungen, sich herauszureden, aber dann meldete sich dieser Silwyth und enthüllte die Verbrechen des Schildes, beginnend mit der Ermordung des älteren Lord Mabretons. Der Schild sah sich von Feinden umgeben. Er verlangte den Tod von der Hand des Göttlichen, der dieses Vergnügen Lord Mabreton dem Jüngeren überließ. Von diesem Zeitpunkt an war das Haus Kinnoth ruiniert.


  Niemand erfuhr je, was aus Silwyth geworden war. Indem er zum Sturz des Schilds beitrug, bewerkstelligte er auch seine eigene Vernichtung, denn nicht einmal der Göttliche hatte die Macht, ihn zu begnadigen. Der jüngere Lord Mabreton scheute keine Kosten, um ihn zu finden, denn es war Silwyth, der seinen Bruder getötet und Dagnarus dabei geholfen hatte, Lady Valura, Lord Mabretons Frau, zu verführen. Lord Mabreton setzte eine Belohnung auf Silwyths Kopf aus, die gut das Lösegeld für einen König hätte sein können, und viele Attentäter versuchten ihr Glück, aber keiner fand ihn. Nun, nach zweihundert Jahren, gingen die meisten davon aus, dass er tot war, denn wie konnte ein Mann mit so vielen Feinden und so wenigen Freunden so lange überleben? Damra fragte sich das selbst.


  Nach dem Fall des Hauses des alten Schilds wurde der Stein der Könige vom Göttlichen zum Schrein von Vater und Mutter in der Hauptstadt von Tromek, Glymrae, gebracht. Garwina vom Haus Wyval, lebenslanger Freund Cedars, wurde zum Schild des Göttlichen ernannt. Um seine neue Stellung zu betonen, übergab der Göttliche Garwina einen königlichen Palast in Glymrae. Zu diesem wunderbaren Palast gehörte auch das Land, auf dem sich der Schrein des Vaters und der Mutter und der neue Garten mit dem heiligen Stein der Könige befanden.


  Der Stein wurde von Soldaten bewacht, die entweder dem Schild oder dem Göttlichen Treue geschworen hatten. Selbst als sich die Beziehungen zwischen dem Göttlichen und seinem ehemaligen Freund allmählich verschlechterten, hatte der Göttliche nie gefürchtet, dass der Stein der Könige in Gefahr sein könnte. Er selbst war ein Mann von großer Ehre und Rechtschaffenheit und hätte es nie für möglich gehalten, dass irgendjemand so korrupt sein könnte, diesen heiligen Gegenstand zu seinem eigenen Vorteil zu stehlen.


  Damra konnte es sich auch nicht vorstellen. Wenn Silwyth Recht hatte und der Schild mit den Vrykyl im Bund war, damit sie ihm den Stein stahlen, bereicherte sich der Schild nicht nur auf Kosten des Göttlichen, sondern der ganzen Elfennation. Der Schild hatte den Stein entgegengenommen, um ihn für das Elfenvolk zu verwahren. Er hatte sich mit heiligen Schwüren gebunden. Wenn er diese Schwüre brach, würden die Götter sich von ihm abwenden. Seine eigenen Ahnen würden ihn verleugnen. Ein solches Verbrechen wäre sogar noch schrecklicher als jene, die das Haus Kinnoth begangen hatte. Garwina und sein Haus wären ruiniert, in Schande und vielleicht ohne jede Gelegenheit, es je wieder gutzumachen. Häuser waren aus der Geschichtsschreibung gestrichen worden, aber nie war ein Haus vollkommen aufgelöst worden, so dass es nicht mehr existierte. Das seine würde vielleicht das erste sein.


  So sehr Damra den Schild und seine Politik ablehnte, so konnte sie ihm kein solch schreckliches Schicksal wünschen, denn er würde nicht der Einzige sein, der darunter litt. Er würde viele Tausende von Unschuldigen mit sich reißen, all jene Elfen, die unter dem Schutz seines Hauses standen. Wenn er fiel, würde er sie mit sich nehmen.


  Damra kam zum ersten der vielen Torhäuser, die zwischen ihr und dem Schrein der Ahnen standen. Die Wachen waren hellwach. Sie hielten Damra auf und beäugten sie kühl und misstrauisch. Damra erklärte, sie müsse noch in dieser Nacht beten. Die Soldaten ließen sie durch, wie es ihre Pflicht war. Als Damra einen unauffälligen Blick zurückwarf, sah sie, wie einer seinen Posten verließ und zum Haupthaus lief. Er würde seinem Vorgesetzten Bericht erstatten. Würde der Vorgesetzte sich an jemanden weiter oben wenden? Wie bald würde die Nachricht den Schild erreichen?


  Damra beschleunigte ihren Schritt, und bei jedem Wachtposten folgte die gleiche Prozedur. Die Ländereien, die zum Palast des Schilds gehörten, waren ausgedehnt und hatten einen Durchmesser von etwa zwanzig Meilen. Wege und Pfade wanden sich durch die Gärten vom Palast zum Schrein.


  Die Nacht war klar, erhellt von einem silbernen Sichelmond und strahlenden Sternen. Es fiel Damra nicht schwer, ihren Weg zu finden. Sie war allein. Niemand sonst war in dieser Nacht unterwegs. Offensichtlich hielt es niemand im Haushalt des Schilds für notwendig, sich zu dieser Nachtzeit an die Götter zu wenden. Aber es waren vielleicht Spione unterwegs, daher wagte sie nicht zu laufen, denn das würde verdächtig wirken. Sie ging so rasch sie konnte und verlangsamte ihren Schritt zu einem nachdenklichen Schreiten, wenn sie in Sichtweite des nächsten Wachtpostens kam. Getrieben von einer Ungeduld, die heftiger wurde, je näher sie dem Schrein kam, war Damra gezwungen, alle Selbstbeherrschung aufzuwenden, deren sie fähig war, um die Wachtposten nicht anzufauchen oder noch schlimmer, mit unangemessener Eile an ihnen vorbeizurennen.


  Sie war unendlich erleichtert, als sie den letzten Posten hinter sich hatte. Als sie einen Hügel überquerte, sah sie den Schrein des Vaters und der Mutter im Tal vor sich. Elfen halten sich für die Kinder der Götter, genauer gesagt, für Kinder des Vaters und der Mutter, die über die Familie der Götter und die Familie der Toten, der elfischen Ahnen, wachten. Die Elfen fühlen sich ihren Ahnen nahe, und daher kommen sie mit allen möglichen Problemen und Beschwerden zu ihnen. Den Vater und die Mutter betrachten sie mit größerer Ehrfurcht und Ehrerbietung und suchen ihren Rat daher nur in sehr schlimmen Situationen.


  Dem Namen nach ist der Göttliche das Oberhaupt der elfischen Religion, obwohl die Priester über ihre eigene Hierarchie verfügen. Anders als die Kirche der Menschen, die Religion und Magie verbindet, ist die Elfenkirche bemüht, beides zu trennen. Die Priester haben keine große Macht, aber sie sind wichtig, weil sie die einzigen Elfen sind, die die strengen Grenzen der elfischen Gesellschaft überschreiten können. Ein Priester, ganz gleich von wie niedriger Geburt, darf mit jedem sprechen. Ein Bauer, der glaubt, dass ihm Unrecht geschehen ist, kann mit diesem Kummer nicht zum Schild kommen, denn man würde einen Bauern nicht einmal annähernd in die Nähe eines solch hohen Würdenträgers lassen. Der Bauer spricht statt dessen mit dem Priester, der, selbst wenn er ebenfalls von einer Bauernfamilie abstammt, eine Audienz beim Schild erhalten kann, um ihm von den Problemen des Bauern zu erzählen.


  Der Schrein war weder ein schönes noch ein beeindruckendes Gebäude. Er sah nicht viel anders aus als eine Steinhütte mit Öffnungen für Fenster und einer größeren Öffnung, die als Tür diente. Der Schrein war eines der ältesten Gebäude in ganz Loerem, denn schon die frühesten Aufzeichnungen der Elfen bezeichnen ihn als alt. Die Steine der Mauern waren angeblich vom Vater selbst aufgeschichtet worden, und daher handelte es sich um die Heiligste aller heiligen Stätten in Tromek.


  Helles Licht schimmerte in den Fenstern. Der Schrein stand Tag und Nacht allen offen, die Anleitung und Rat suchten. Die Silhouetten mehrerer Priester zeichneten sich gegen das Licht ab, als sie sich in der offenen Tür drängten und hinaus in die Nacht spähten. Etwas stimmte hier nicht.


  Damra war nun gleichgültig, wer sie sah, und sie lief los. Sie packte den Anhänger, den sie um den Hals trug. Die Rüstung eines Paladin floss über sie. Sie musste noch einen Zedernhain durchqueren. Diese erste Verteidigungsbarriere wäre der ideale Ort für einen Hinterhalt.


  Als sie den Zedernhain erreichte, blieb sie verblüfft stehen. Abgebrochene Äste lagen am Boden oder hingen halb abgerissen an den Stämmen. Ein ganzer Baum war gespalten, als sei er vom Blitz getroffen worden, aber es gab keine Brandspuren, und kein Rauch stieg von dem gesplitterten Holz auf.


  Die Luft war von Magie der Leere erfüllt. Damra konnte kaum atmen, so dick hingen diese üblen Ausdünstungen über ihr. Die Wyred hatten machtvolle Magie über den Hain gelegt, um Diebe fernzuhalten, aber diese Magie existierte nicht mehr oder war zumindest nicht mehr spürbar. Die Macht der Leere hatte sie zerschmettert. Der Vrykyl hatte sich den Weg freigemacht.


  Damra packte den Griff ihres Zeremonialschwerts und zog es, hielt es vor sich, als sie nun den Pfad der Zerstörung entlang schlich, den ihre Feindin hinterlassen hatte.


  Sie musste auf jeden ihrer Schritte achten und segnete die Rabenaugen, die die Götter ihr verliehen hatten. Sie erreichte den Rand des Hains und spähte hinüber zum Schrein selbst.


  Eine Kristallkugel hing an einem Draht aus Gold oben an einem Käfig, dessen Stäbe aus Stahl und Gold bestanden. Innerhalb der Kugel schimmerte der Stein der Könige in dem hellen Silberlicht, das rings um ihn her strahlte. Der Käfig stand mitten auf einem verspiegelten Boden, der den Käfig und den glitzernden Stein darüber reflektierte. So glatt war die Oberfläche des Spiegels, dass die reflektierten Gegenstände von den wirklichen nicht zu unterscheiden waren. Der verspiegelte Boden reichte vom Rand des Käfigs aus vier Fuß weit nach allen Seiten.


  Wer auch immer diese Oberfläche betrat und nicht wusste, wohin er den Fuß setzen sollte (und es hieß, dass nur zwei Elfen in Tromek den geheimen Weg kannten, der Göttliche und der Schild des Göttlichen), würde von festem Boden ins Nichts stürzen, denn die Spiegeloberfläche war eine von den Wyred geschaffene Illusion. Der Dieb würde in eine tiefe Grube fallen, die mit rasiermesserscharfen Eisenstacheln gespickt war, um dort einen schrecklichen Tod zu erleiden.


  Wenn es einem gelang, diesen tückischen Boden sicher zu überqueren, dann musste er immer noch durch die Gitter des Käfigs gelangen, der mit sieben Schlössern verschlossen war (eines für jedes der sieben größeren Häuser) und dazu sieben Schlüssel benutzen – vier davon hatte der Göttliche, drei der Schild in seinem Besitz. Dann, und nur dann, konnte man den Stein der Könige erreichen, der in seiner Kristallkugel lag.


  Die Leichen mehrerer Wachtposten lagen am Boden vor dem Schrein. Einige trugen die Rüstung des Hauses Trovale, des Hauses des Göttlichen, die anderen die des Schilds. Der Kampf war blutig gewesen und war auf beiden Seiten verzweifelt geführt worden. Die Wachen des Schilds hatten gesiegt; sechs von ihnen standen noch aufrecht, aber keiner war unverletzt. Einer drückte seinen zerschlagenen Arm an die Seite. Das Gesicht eines anderen war bis zum Knochen aufgeschlitzt. Ein Dritter kniete neben seinem Kameraden und band hastig den Oberschenkel des Mannes ab. Von den Soldaten des Göttlichen war keiner am Leben geblieben.


  Damra konnte sich den Kampf vorstellen, konnte sich ausmalen, wie leidenschaftlich und wie verzweifelt er gewesen war. Obwohl sie unterschiedlichen Häusern treu waren und unterschiedlichen Sachen dienten, hatten diese Männer seit Jahren zusammengearbeitet. Aus Kameraden waren Freunde geworden, einige standen einander vielleicht so nahe wie Brüder. Dann hatten einige in einer einzigen Nacht ihre Freunde, ihre Kameraden, ihre Brüder verraten, hatten ihnen den Dolch in den Rücken gestoßen und sie in die Grube gestoßen. Sie hatten auf Befehl des Schilds gehandelt. Sie hatten ihre Pflicht getan. Niemand konnte sie dafür tadeln, denn die Pflicht gegenüber dem eigenen Haus war wichtiger als Freundschaft, als Liebe, selbst als Familie. Dennoch wurde Damra bei dem Gedanken übel.


  Sie beobachtete nun, rannte nicht mehr, sondern versuchte, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Die Wachen schienen auf jemanden zu warten. Sie spähten ins Dunkel. Sie waren nervös, hörten nichts weiter als die anklagenden Stimmen der Seelen ihrer ermordeten Opfer. Damra begann sich selbst ziemlich unbehaglich zu fühlen. Der Vrykyl hatte sich einen Weg durch den Zedernhain gebahnt. Wo war die Kreatur nun? Verbarg sie sich im Schatten der Leere, beobachtete, nahm die Situation in sich auf, noch während Damra zusah?


  Dann erregte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Die Soldaten hoben ihre blutigen Schwerter und rückten näher zusammen.


  Eine Gestalt erschien aus dem Schatten der Zedern, gegenüber von Damras Standpunkt. Es war die Gestalt einer Frau. Schön und zerbrechlich anzusehen, schritt sie mit zarter Anmut über das blutgetränkte, niedergetrampelte Gras. Die Wachen senkten ihre Waffen und traten beiseite, um sie durchzulassen.


  Lady Godelieve bemerkte sie kaum. Sie schaute weder nach links noch nach rechts. Ihr Blick ruhte auf dem Stein der Könige, der in seiner Kristallkugel glitzerte.


  Damras erster Impuls war, aus dem Versteck zu stürzen und zuzuschlagen, um das Geschöpf in seiner schwächsten Gestalt zu erwischen. Ein Vrykyl kann seine schützende magische Rüstung so schnell anlegen wie ein Paladin, aber Damra hätte die Überraschung auf ihrer Seite gehabt, und das hätte sicher geholfen, vor allem, da der Vrykyl sie wohl für tot hielt.


  Damra stand kurz davor, diesem Impuls nachzugeben, obwohl das bedeutet hätte, dass sie auch gegen die Wachen kämpfen musste. Sie packte den Griff ihres Schwertes fester, verlagerte das Gewicht nach vorn.


  Eine Hand schloss sich um ihr Handgelenk.


  Damra zuckte zusammen und drehte sich um.


  Silwyth stand neben ihr.


  »Was – «, flüsterte sie zornig.


  Der Griff um ihr Handgelenk wurde fester. Diese alte Hand war erstaunlich kräftig. Seine Lippen bildeten ein einziges Wort. »Wartet.«


  Damra versuchte, ihr heftig schlagendes Herz zu beruhigen, und entspannte sich ein wenig. Sie hatte keine Ahnung, wie der alte Mann hierher gekommen und wie es ihm gelungen war, sie einzuholen, wie er an den Wachtposten vorbei gekommen war, die jeden Angehörigen des Hauses Kinnoth sofort getötet hätten. An diesem alten Elf war mehr, als man glauben mochte.


  Lady Godelieve blieb am Rand des Schreins stehen und rief einen der Wachtposten zu sich.


  »Haltet Wache«, befahl sie mit wohlklingender Stimme.


  Der Mann verbeugte sich tief. Die verbliebenen Männer nahmen ihre Positionen rings um den Schrein ein, dem Zedernhain zugewandt, die Schwerter gezogen.


  Lady Godelieve ging am Rand des falschen Spiegelbodens entlang und schaute sich genau die Steinmetzarbeiten an, die sich dort befanden, bis sie zu einem bestimmten Punkt kam. Hier raffte sie den Rock ihres Gewands, der am Saum blutbespritzt war, und stellte den Fuß vorsichtig auf die glatte, spiegelnde Oberfläche. Als sie dort Halt fand, machte sie einen weiteren Schritt, dann noch einen und noch einen und glitt so anmutig über die verspiegelte Oberfläche, wie ein Schlittschuhläufer über schimmerndes Eis gleitet. Sie erreichte den Käfig sicher.


  Sie würde die sieben Schlüssel nicht haben, aber Käfigstangen aus Stahl und Gold konnten keinen Vrykyl aufhalten, der sich durch einen verzauberten Wald hindurchschlagen konnte. Dennoch, Damra erwartete, dass der Käfig dem Vrykyl ein paar Schwierigkeiten machen und ihn zumindest einen Augenblick aufhalten würde. Sie sah verblüfft hin, als sie entdeckte, dass Lady Godelieve die Hand einfach durch die Stangen hindurch schob, als würde der Käfig nicht existieren.


  Lady Godelieve hob den Kopf und blickte zu dem Stein der Könige auf, der über ihr hing. Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann kniete sie sich auf den Boden des Käfigs und griff nach der Reflexion des Steins, der unter ihren Füßen glitzerte.


  Erst jetzt durchschaute Damra die Illusion. Der Stein der Könige hing nicht oben im Käfig. Er lag auf einem Podest, das vom Boden der Grube aufragte. Die Reflexion war die Realität. Die Realität schien Reflexion. So mächtig war die Illusion, dass Damra, nachdem sie begriffen hatte, wie sie funktionierte, sich dennoch anstrengen musste, das, was sie sah, mit dem zu vereinbaren, was ihrem Wissen nach der Wahrheit entsprach.


  Damra warf einen Blick zu Silwyth. Der alte Elf starrte den Vrykyl gebannt an, der Blick starr und reglos.


  »War sie je so schön, als sie noch lebte?«, fragte Damra. Wie bei der Illusion versuchte sie auch hier, das, was sie sah, mit dem zu vereinbaren, was sie wusste.


  »Schöner«, antwortete er leise. »Das hier ist nur eine Erinnerung an ihre Schönheit.«


  Eine bittere Erinnerung, dachte Damra und wandte sich wieder dem Vrykyl zu.


  Lady Godelieve kniete am Boden des Käfigs. Sie streckte beide Hände nach unten aus und holte die Kristallkugel mit dem Stein der Könige von dem Podest. Sie starrte den Stein lange an. Sie lächelte nicht. Ihre Miene trug einen Ausdruck stillen, zufriedenen Triumphs.


  »Jetzt!«, hauchte Silwyth. »Kümmert Euch um die Wachen, Damra. Lady Valura ist meine Aufgabe.«


  Damra wollte widersprechen, wollte sagen, dass der alte Mann keinesfalls gegen einen Vrykyl ankommen könnte, aber sie sah, wie Silwyth den gebeugten Körper aufrichtete. Das Hinken wich einem raschen Lauf. Geschickte, kräftige Hände schwangen den Stock, der zu einer Waffe geworden war. Silwyth war nur noch eine verwischte Bewegung, ein Schatten, der über das blutige Gras schoss. Einer der Wachtposten des Schilds entdeckte ihn. Sein Ruf alarmierte die anderen. Die sechs eilten sofort auf Silwyth zu.


  Damras silberne Rüstung schimmerte, als sie in den Kampf zog. Die Wachen wandten sich von Silwyth ab, der kaum mehr als ein verschwommener Fleck war, und dieser strahlenden Erscheinung zu, die ihnen vorkommen musste wie ein Rachegott. Sie starrten sie voller Ehrfurcht an, als wären sie vom Donner gerührt.


  Damra nutzte ihr Staunen rasch aus. »So wie ihr Verräter wart, werdet ihr nun verraten«, rief sie. »Ihr wurdet von einem Geschöpf der Leere getäuscht. Ergebt euch mir, und ich lasse euch leben.«


  »Ich kenne diesen Paladin« fauchte einer der Männer. »Das ist Damra von Gwyenoc. Erst heute Abend hat der Schild sie als Verräterin am Reich entlarvt. Ihr Leben ist nichts mehr wert.«


  Er hielt bereits sein Schwert in der Hand, und nun zog er noch einen Dolch aus dem Gürtel. Alle Krieger des Schilds waren für den beidhändigen Kampf ausgebildet, und diese hier waren seine besten. Fünf von ihnen versuchten, Damra zu packen. Ein sechster jagte hinter Silwyth drein.


  Damra verfügte nur über ein Schwert, das zu Zeremonienzwecken gedacht war. Sie hatte allerdings eine mächtigere Waffe. Damra hatte ihre Rabenmagie, und der Rabe ist als tückischer Vogel bekannt.


  Plötzlich standen die Wachen drei Paladinen gegenüber. Eine Illusion Damras erschien zu beiden Seiten der Wachen. Der sechste Soldat wollte gerade Silwyth packen, als er eine Stimme in seinem Ohr hörte.


  »Helft mir! Ich brauche Eure Hilfe!« Das war die wohlklingende Stimme von Lady Godelieve, oder zumindest glaubte der Mann das. Er hielt inne, sah sich um und bemerkte, dass Lady Godelieves Aufmerksamkeit dem Paladin galt und sie ihr schönes Gesicht zornig verzogen hatte. Er bemerkte, dass man ihn getäuscht hatte, aber als er wieder nach Silwyth greifen wollte, war der alte Elf nicht mehr da.


  Damra veränderte rasch die Position, so dass die Wachen die Illusionen angriffen. Ein Schwert pfiff durch die Luft, und die Wucht des Schlages brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Damra traf ihn von hinten, versetzte ihm einen Schlag, der ihn zu Boden fallen ließ.


  Die Illusion wirkte unglaublich echt und ahmte sie in jeder Hinsicht nach. Ein Soldat wusste erst in dem Moment, wenn sein Schwert ins Nichts traf, dass er gegen Luft kämpfte. Einer fuhr herum, sah Damra und eine Illusion von Damra und verschwendete einen Augenblick, um herauszufinden, wer wer war. Damras Fuß traf ihn vor die Brust, ließ ihn nach hinten fliegen. Als sie schweren Atem hinter sich hörte, drehte sie sich um und schwang ihr Schwert. Ihre Klinge drang in der Taille unter die Rüstung des Soldaten und in seinen Brustkorb. Der Mann schrie vor Schmerz auf und fiel vornüber. Sie schlug ihm mit dem Schwertgriff gegen das Kinn, und er sackte bewusstlos zusammen.


  Als sie sich rasch ihren anderen Feinden zuwandte, bemerkte sie, dass einer geflohen war – wahrscheinlich versuchte er, Verstärkung zu holen. Ein anderer beobachtete sie misstrauisch, sein Blick schoss von einer Damra zur anderen, und er versuchte herauszufinden, welche er angreifen sollte.


  Sie hielt nach Silwyth Ausschau und entdeckte, dass er den Schrein erreicht hatte. Er hatte begonnen, den Spiegelboden zu überqueren. Damra hielt den Atem an und erwartete schon, dass er in die Grube fiel, aber er hatte keine Schwierigkeiten. Er überquerte den Boden an der gleichen Stelle und in der gleichen Weise, wie Lady Godelieve es getan hatte. Er schlich sich an den Vrykyl heran, der ihm den Rücken zuwandte. Valura beobachtete den Paladin. Den alten Mann sah und hörte sie nicht.


  Silwyth seinerseits bemerkte nicht, dass einer der Soldaten sich von hinten anschlich. Der Mann kannte offenbar den Geheimweg. Er überquerte den Spiegelboden mit Leichtigkeit. Mit erhobenem Schwert stand er bereit, um dem alten Elf das Schwert in den Rücken zu stoßen.


  »Silwyth!«, rief Damra. »Hinter Euch!«


  Silwyth drehte sich um und stieß mit dem eisenbeschlagenen Ende des Stocks nach dem Wachtposten. Er traf ihn unterhalb des Brustharnischs. Der Mann verlor das Gleichgewicht und fiel schreiend in die Grube.


  Valura wusste nun von der drohenden Gefahr. Sie wandte sich ihr zu, und in diesem Augenblick legte sie die schreckliche Rüstung des Vrykyl an.


  Damra konnte sich keine Gedanken mehr um den Vrykyl oder um Silwyth machen. Ihr Ruf hatte die Illusion beendet. Der verbliebene Soldat stand ihr mit gezogenen Waffen gegenüber.


  »Müsst Ihr Euch auf Magie verlassen, Paladin?«, höhnte er. »Kämpft ehrenvoll!«


  »Ausgerechnet Ihr redet von Ehre«, entgegnete Damra verächtlich. »Wie vielen Soldaten des Göttlichen habt Ihr den Dolch in den Rücken gestoßen?«


  »Der Schild hat sie zu Verrätern erklärt«, sagte der Mann zornig. »Verräter haben keine Ehre mehr, wie Ihr selbst bewiesen habt.«


  »Seht Euch den Stein der Könige an«, sagte Damra. »Dort erkennt Ihr die Ehre des Schilds.«


  »Ein weiterer Trick!«, fauchte der Mann, aber er war eindeutig erschüttert. Er hatte seine Pflicht getan, hatte Befehle befolgt, aber es hatte ihm nicht gefallen. Er begann an sich zu zweifeln.


  Damra senkte die Waffe, trat zurück. »Seht doch hin«, drängte sie.


  Der Mann hatte die Waffen bereit. Er hatte vor, einen raschen Blick auf den Stein zu werfen und sich dann wieder dem Kampf zuzuwenden. Er sah den Vrykyl, dessen dunkle Rüstung das silberne Licht des Spiegelbodens absorbierte und versuchte, auch das Licht des Himmels zu zerstören.


  »Die Ahnen mögen uns schützen!«, keuchte er. »Was ist das?«


  »Die Verkörperung des Verrats des Schilds«, erklärte Damra.


  Dann beschwor sie die Fittiche des Raben herauf, hob die Arme und erhob sich in die Luft. Sie schwebte vor dem verblüfften Mann, trat ihn ins Gesicht, und er fiel rückwärts um. Blut spritzte ihm aus Nase und Mund. Damra kam auf den Boden zurück.


  »Jene, die über Ehre verfügen, kämpfen ehrenhaft gegeneinander«, sagte sie. Dann drehte sie sich um, weil sie sehen wollte, wie es Silwyth ergangen war.


  Statt dessen sah sie den Vrykyl, und nur den Vrykyl. Damra konnte den Blick nicht von diesem Geschöpf losreißen.


  Valura hörte den Kampf nicht, sie hörte nicht die Schreie der Wachen des Schilds oder der Sterbenden. Diese Sterblichen waren ihr gleichgültig. Für sie waren sie wie Insekten, und ob sie lebten oder starben, berührte sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Stein der Könige und nichts anderem. Sie hielt die Kristallkugel in ihren Händen und starrte wie gebannt das glitzernde Juwel darin an.


  »Ich habe den Stein!«, rief sie.


  Dagnarus' Begeisterung, sein Triumph, seine Freude durchdrangen sie und brachten Erinnerungen an längst vergangene Zeiten zurück, als sie selbst es gewesen war, die ihm diese Freude geschenkt hatte. Diese Erinnerungen waren nun bitter und schmerzerfüllt, und dennoch klammerte sie sich an sie, denn sie waren die letzte Verbindung mit dem, was sie einmal gewesen war. Sie wollte gerade die Kristallkugel zerschmettern und nach dem Stein greifen, als sie Damras Warnruf hörte.


  »Silwyth! Hinter Euch!«


  Silwyth! Dieser Name gehörte zu Valuras schmerzlichsten Erinnerungen. Silwyth, Dagnarus' Kämmerer, hatte ihnen geholfen, sich zu treffen. Er hatte Liebesbriefe hin und her transportiert, hatte ihr Geschenke ihres Geliebten gebracht. Silwyth hatte Valura dabei geholfen, ihren Mann zu betrügen. Silwyth, der sie um dessentwillen liebte, was sie einmal gewesen war, und sie für das bedauerte, was aus ihr geworden war.


  Sein Mitleid. Sie hatte sein Mitleid jedes Mal bemerkt, wenn sie ihm in die Augen gesehen hatte, und sie hasste ihn dafür, selbst nach all diesen Jahren. Sie konnte Dagnarus' Abscheu gegenüber dem, was sie geworden war, ertragen, obwohl es ihr wehtat, wie nichts anderes, nicht einmal der Todesschmerz, ihr wehgetan hatte. Silwyths Mitleid jedoch war unerträglich.


  Valura wandte sich von dem Stein der Könige, den sie in Händen hielt, dem alten Elf zu. Silwyth stand hinter ihr und balancierte vorsichtig auf den Steinstufen, die über den Trickboden führten.


  Lady Godelieve verschwand, die Illusion war vergessen. An ihrer Stelle stand der Vrykyl.


  Eine Rüstung, finsterer als die dunkelsten Tiefen ihres Hasses, strömte über Valuras zum Skelett verfaulten Körper. Nadelscharfe Stacheln schossen aus ihren Knochenhänden und ihren Schultern hervor. Der schreckliche Helm mit dem Gesicht des ewig gierigen Todes bedeckte ihren Schädel und verlieh den leeren Augenhöhlen Feueraugen.


  Silwyth war uralt, eingesunken und faltig, so dass sie ihn beinahe nicht wieder erkannt hätte. Aber sie wusste, dass sie Silwyth vor sich hatte. Denn sie sah das Mitleid in seinen Augen.


  Valura warf die Kristallkugel auf die Plattform, auf der sie stand. Die Kugel zerbrach. Umgeben von scharfen Kristallscherben lag der Stein der Könige glitzernd zu ihren Füßen. Valura achtete nicht auf den Stein; er gehörte ihr nun ohnehin. Sie zog ihr Schwert und griff Silwyth an.


  Sie riss die Waffe mit einer raschen Bewegung abwärts, die ihren Feind in Stücke hätte schneiden müssen. Silwyth hätte tot sein sollen, aber er war es nicht. Die Klinge traf den Boden mit solcher Wucht, dass Funken flogen und die Steine barsten. Die Klinge hatte Silwyth verfehlt.


  Ein Schlag von Silwyths Stock traf Valura in den Rücken und hätte sie beinahe von der Plattform geworfen.


  »Du hast mich schon zu lange gejagt und verfolgt«, fauchte sie und drehte sich um, um seinem Leben ein Ende zu machen. Geblendet von ihrem Zorn schlug sie abermals mit dem Schwert nach ihm. Er wich dem Schlag erstaunlich gewandt aus. Sie griff weiter an, schwang das Schwert. Die heftigen Schläge trieben ihn rückwärts. Kristallsplitter knirschten unter seinen nackten Füßen.


  »Ich habe dich immer gespürt, Silwyth«, sagte Valura zu ihm und bedrängte ihn weiter. »Du hast mich verfolgt, du hast versucht, meine Pläne zu vereiteln.« Wieder schlug sie zu, trieb ihn einen weiteren Schritt zurück. »Nun hast du die Wahl. Stirb von meinem Schwert oder auf den Eisenstacheln dort unten.«


  »Ihr irrt Euch, Lady Valura«, sagte Silwyth, und seine Stimme war sanft vor Mitgefühl – er sollte Millionen Mal verflucht sein! »Ich habe Euch all diese Jahre gesucht, um Euch ein Geschenk zu übergeben.«


  »Und was soll das sein?«, rief sie und schlug wieder zu.


  Er duckte sich unter dem Schwert durch. Dann griff er nach einer langen, scharfen Kristallscherbe und stach sie Valura tief in den Bauch.


  »Der Tod.«


  Die Kristallscherbe durchdrang die Rüstung des Vrykyl und fuhr tief in einen Körper, der schon lange verwest war.


  Die Wunde von dem magischen Kristall, der vom Vater und der Mutter gesegnet worden war, durchschnitt die magische Verbindung mit der Leere, die Valura an dieses Leben band. Vor Zorn und Schrecken aufschreiend, ließ sie ihr Schwert fallen und umklammerte die Scherbe mit beiden Händen. Sie versuchte sie herauszuziehen.


  »Nehmt mein Geschenk entgegen, Lady Valura«, drängte Silwyth mit schmerzerfüllter Stimme. Es war ihr Schmerz, den er teilte. »Lasst dieses gepeinigte Leben, das kein Leben mehr ist, aus Euren Fingern gleiten. Findet endlich Ruhe und Trost.«


  Finsternis senkte sich auf Valura nieder. Sie spürte, wie sie darin versank, so wie man in süßen Schlaf sinkt. Das Ende des Schmerzes, das Ende des Elends, das Ende der Schuld, das Ende der… Liebe.


  Zu ihren Füßen glitzerte der Stein der Könige. Dagnarus' Stimme erklang.


  »Valura? Hast du den Stein?«


  Mit einem schaudernden Schrei riss sich Valura die Kristallscherbe aus dem Bauch. Sie stürzte sich auf Silwyth.


  Der Elf breitete die Arme aus, trat einen Schritt rückwärts und fiel in die Grube. Valura freute sich. Sie lauschte nach seinem Todesschrei, der wie Musik für sie sein würde. Aber der Schrei erklang nicht. Er starb schweigend. Nun, das war ihr egal. Er war tot, er würde ihr keinen Ärger mehr machen. Die Macht der Leere hatte bereits begonnen, ihre scheußliche Wunde zu heilen. Valura streckte die Hand aus, um den Stein der Könige aufzuheben.


  Sie konnte es nicht. Valura versuchte, die Hand dichter an den Stein zu bringen, aber eine magische Aura drängte sie weg. Zornig beschwor sie die Macht der Leere herauf und griff abermals nach dem Stein.


  Die magische Aura, die den Stein umgab, brach. Triumphierend ergriff Valura den Stein.


  Der Zorn der Götter durchdrang sie. Ein Blitz weißglühenden Schmerzes füllte die Leere in ihr, ließ sie anschwellen und bersten. Ihrer Magie beraubt, brach Valura auf der Plattform zusammen.


  Der Stein der Könige fiel aus ihrer leblosen Hand und auf die Plattform.


  Damra eilte zum Schrein, um in den Kampf zwischen dem uralten Elf und dem mächtigen Vrykyl einzugreifen. Aber als sie angekommen war, blieb sie stehen und beobachtete verblüfft, wie Silwyth dem Todesstreich auswich, dann in die Luft sprang und den ausgemergelten Körper verdrehte, so dass er hinter Valura wieder zum Stehen kam. Er stieß sie mit dem Stab in den Rücken.


  Damra hätte den Vrykyl von hinten töten können, aber zunächst hätte sie den illusionären Boden überqueren müssen, und sie kannte den Weg nicht.


  »Wind der Wahrheit!«, rief sie und streckte die Hände aus. »Wehe die Nebel des Trugs davon!«


  Die Magie bewirkte, dass die Illusionen, die den Stein der Könige umgaben, sich vor ihren Augen auflösten. Die Spiegelfläche verschwand. Sechs runde Steinstufen führten zu der Plattform, auf der der Vrykyl stand. Als Damra hinunter in die Grube schaute, entdeckte sie die rasiermesserscharfen schmiedeeisernen Stacheln am Boden. Die Leiche einer der Wachen des Göttlichen lag gepfählt auf diesen Stacheln. Der Tote hatte den Mund zu einem endlosen, lautlosen Schrei aufgerissen. Die Eisenspitzen stachen aus seiner Brust, seinem Bauch, seinen Oberschenkeln, seinen Armen hervor. Blut bedeckte den Boden der Grube.


  Damra zog sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, welch schrecklichen Tod dieser Mann erlitten haben musste. Sie machte ihren ersten Schritt auf die Steine hinaus. Sie konzentrierte sich auf ihre Bewegungen, und es war ihr gerade gelungen, auf den ersten der sechs Steine zu springen, als Silwyth die Glasscherbe in den Vrykyl stieß.


  Der Schrei des Geschöpfs ließ Damras Herz beinahe erstarren, und sie blieb reglos balancierend auf dem Stein stehen. Sie sah, wie Silwyth mit dem Vrykyl sprach. Seine Stimme war leise und sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Im nächsten Augenblick riss der Vrykyl die Glasscherbe heraus und stürzte sich auf den uralten Elf.


  Voller Entsetzen beobachtete Damra, wie er ruhig von der Plattform hinunterschritt. Als der Vrykyl sich bückte, um den Stein der Könige aufzuheben, sprang Damra auf den nächsten Stein. Sie musste die Plattform erreichen und den Vrykyl an einer Stelle bekämpfen, wo ein wenig Platz zum Manövrieren war.


  Der Zorn der Götter brach über den Vrykyl herein, als er versuchte, den Stein zu ergreifen. Eine Explosion weißen Feuers erschütterte die Nacht mit gewaltigem Dröhnen. Damra wandte den Blick von dem grellen Licht und der Kraft des heißen Windes ab, der plötzlich durch den Schrein toste. Als der Wind abgeklungen und das Licht verglüht war, sah Damra den Vrykyl auf der Plattform liegen. Der Stein der Könige lag glitzernd nahe dem Rand der Plattform.


  Damra sprang über die letzten Steine. Als sie die Plattform erreichte, zückte sie das Schwert und hielt es über den Vrykyl ausgestreckt. Das Geschöpf rührte sich nicht. Damra kreiste um die schwarz gerüstete Gestalt und wäre beinahe auf eine blutige Hand getreten, die sich an die Plattform klammerte.


  »Helft mir«, sagte Silwyth und streckte eine zweite blutige Hand aus.


  Damra packte zu und zog Silwyth nach oben auf die Plattform.


  »Warum seid Ihr nicht tot?«, wollte sie wissen.


  »Diese Frage haben sich schon viele gestellt«, antwortete er mit einem dünnen Lächeln.


  Er griff nach dem Stein der Könige. Dann beugte er sich nach unten und sprach mit dem Vrykyl.


  »Lady Valura«, sagte Silwyth so leise, dass Damra es weniger hörte als direkt in ihrer Seele spürte. »So viele haben Euch grausam Unrecht getan, und ich gehörte dazu. Ich flehe Euch an, mir zu vergeben.«


  Der Vrykyl regte sich nicht. Seufzend erhob sich Silwyth wieder und trat einen Schritt zurück. Damra hob das Schwert, ließ es auf den Hals des Vrykyl niedersausen und trennte den Kopf vom Körper. Der Helm rollte ein Stück vom Oberkörper weg. Damra zwang sich hineinzusehen. Sie sah nichts außer Finsternis. Dann wandte sie sich von dem schrecklichen Geschöpf ab und bemerkte, dass Silwyth ihr die Hand hinstreckte. In der Hand hielt er den Stein der Könige.


  »Nehmt den Stein, Damra von Gwyenoc«, sagte er. »Ihr habt den elfischen Teil, der Pecwae den der Menschen. Die Götter haben die beiden zusammengebracht.«


  »Das kann ich nicht tun!«, rief Damra erschrocken. »Der Göttliche ist der Einzige, der den Stein der Könige besitzen darf.«


  »Niemand darf ihn besitzen. Zumindest kein Sterblicher«, sagte Silwyth. »Hört mir gut zu, denn wir haben nicht viel Zeit. Der Schild weiß bereits, dass sein Plan versagt hat. Er und seine Wachen sind auf dem Weg hierher, und wir sollten beide verschwinden, bevor sie eintreffen.«


  »Ich höre«, sagte Damra widerstrebend.


  »Als die Götter König Tamaros den Stein gaben, erklärten sie, dass die Menschheit noch nicht weise genug sei, um diese Gabe wirklich zu verstehen. Er ignorierte ihre Warnung und schickte die vier Teile des Steins in die Welt hinaus. Damals wurde um des Steins willen gemordet, und das Gleiche geschieht heute wieder.« Silwyth zeigte auf die Leichen der Soldaten, die im Schrein lagen. »Der Stein ist blutig.«


  Damra schüttelte den Kopf. Sie war nicht überzeugt. »Ohne den Stein der Könige werden wir keine Macht mehr haben, Paladine zu schaffen – «


  »Bringt die Steine zum Rat der Paladine. Lasst sie entscheiden, was damit geschehen soll«, drängte Silwyth und hielt ihr abermals den Stein hin. »Dagnarus' Macht wird jeden Tag größer. Ich weiß es, denn ich habe seine Armeen gesehen. Sie sind riesig, und seine Truppen sind ihm vollkommen ergeben, denn sie halten ihn für einen Gott. Zehntausend Soldaten will er allein schon gegen Neu-Vinnengael schicken. Und es sind furchterregende Krieger. Die Taan sind wild und leidenschaftlich im Kampf, denn man erzieht sie in dem Glauben, dass es keinen größeren Ruhm gibt, als ihr Leben für ihren Gott zu geben. Diese zehntausend Soldaten marschieren bereits zum Westtor des Tromek-Portals.«


  »Das Portal wird standhalten – «


  »Das Portal wird fallen. Der Schild hat Dagnarus Zugang versprochen.«


  »Dieser Narr!«, sagte Damra verbittert.


  »Diese beiden Teile des Steins der Könige dürfen nicht im Elfenland bleiben«, erklärte Silwyth ernst. »Der Göttliche ist zu schwach, um sie zu beschützen.«


  »Aber was ist mit meinem Mann? Ich kann ihn nicht sterben lassen, wenn es in meiner Macht liegt, ihn zu befreien, nein, das werde ich nicht – «


  »Euer Mann wurde bereits befreit«, sagte Silwyth. »Von meiner Hand. Er wurde aus dem Elfenland geschmuggelt. Er wartet an einem Ort im nördlichen Vinnengael auf Euch, der Shadamehrs Festung heißt.«


  Damra runzelte die Stirn. »Wie kann ich Euch trauen?«


  »Ich gebe Euch den Stein der Könige«, sagte Silwyth.


  Damra zögerte, aber im Grunde blieb ihr keine andere Wahl. Sie konnte den Stein nicht hier lassen, und sie konnte auch nicht riskieren, dass er in den Händen von Silwyth aus dem Haus Kinnoth blieb.


  »Also gut«, sagte sie.


  Silwyth legte ihr den Stein der Könige sanft auf die Handfläche. Der Stein war klebrig von Blut – Silwyths Blut –, und er glitzerte nicht mehr.


  »Ich erbitte nur eins von Euch, Damra von Gwyenoc. Sagt dem Göttlichen, was ich in dieser Nacht getan habe. Ich erbitte keine Verzeihung für mich selbst«, erklärte Silwyth. »Aber ich erbitte sie für meine Familie, für die jungen Leute, deren Leben zerstört wurde, ehe es begann, und für die Alten, die ansonsten ohne Würde sterben müssten. Gebt dem Haus Kinnoth seine Ehre zurück.«


  »Wenn sich alles, was Ihr gesagt habt, als wahr erweist, werde ich das tun.« Mehr konnte Damra nicht versprechen.


  Das genügte offensichtlich, denn Silwyth verbeugte sich und drehte sich um, um zu gehen, aber zuvor zeigte er noch nach draußen.


  Das Licht flackernder Fackeln erhellte die Dunkelheit. Auf den Rüstungen und auf den Bannern war das Wappen des Schilds zu sehen.


  Damra sah sich besorgt um, aber Silwyth war nicht mehr zu entdecken. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, aber als sie näher hinschaute, sah sie nichts mehr. Sie zuckte die Achseln. Bisher hatte Silwyth offenbar gut genug auf sich aufpassen können. Und sie hatte jetzt andere Sorgen.


  Damra steckte den Stein der Könige unter ihren Brustharnisch. Sie war nicht sicher, was sie nun tun sollte. Sie musste mehr wissen. Hatte der Schild wirklich versucht, den Stein zu stehlen? War er mit diesem Geschöpf der Finsternis verbündet? Damra verließ die Plattform vorsichtig wieder über die Trittsteine, dann schlich sie sich in den Hain der Hüter und wartete ab, was geschehen würde.
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  Die persönliche Leibwache des Schilds war als Erste eingetroffen, um dafür zu sorgen, dass der Schild nicht in Gefahr sein würde. Die Soldaten starrten mit unverhohlenem Staunen auf den grausigen Anblick, der sich ihnen bot, und Damra kam zu dem Schluss, dass sie nichts von dem Plan gewusst haben konnten. Dann bemerkte einer, dass der Stein verschwunden war, und schrie auf. Mehrere Männer rannten auf den Schrein zu, aber ihr Offizier gab ihnen den Befehl stehen zu bleiben.


  Er sorgte dafür, dass sie den Bereich absicherten und nachsahen, ob sie den Verwundeten helfen konnten und unter ihnen vielleicht einen fanden, der ihnen erklären würde, was geschehen war. Die Ritter schwärmten aus, und Damra zog sich tiefer in den Schatten zurück. Sie hatte die Magie ihrer Rüstung in das schwarze Gefieder des Raben gehüllt und musste nicht befürchten, dass man sie sehen würde, aber es bestand immer noch die Gefahr, dass jemand mit ihr zusammenstieß.


  Der Vrykyl lag reglos auf der Plattform. Der Offizier warf einen einzigen durchdringenden Blick auf die Gestalt in der schwarzen Rüstung. Er war offensichtlich neugierig, aber er war auch vorsichtig, wie es sich gehörte, da das Leben des Schilds in seinen Händen lag. Der Vrykyl regte sich nicht, und der Offizier würde seine Männer nicht in die Nähe der Gestalt schicken, bis er sicher sein konnte, dass nicht noch mehr von diesen Geschöpfen dort lauerten. Die Ritter durchsuchten den Wald, aber sie fanden weder Damra noch sonst jemanden. Dann stellten sie Wachen auf, und einer kehrte zu dem Offizier zurück, um zu berichten, dass alles abgesichert war.


  Der Mann, dem Damra ins Gesicht getreten hatte, saß inzwischen aufrecht da und drückte sich die Hand auf die gebrochene Nase. Der Offizier kniete sich neben ihn und fragte ihn, was geschehen war. Der Mann gab eine Antwort, die durch Blut und abgebrochene Zähne kaum zu verstehen war.


  »Er sagt, er wird nur mit dem Schild sprechen«, erklärte der Offizier und beäugte den Mann grimmig.


  Er stand wieder auf und sah sich um. »Einer von Euch kehrt jetzt in die Kaserne zurück, wo der Schild wartet. Seine Ahnen haben ihn schon vorgewarnt. Sagt ihm, was ihr gesehen habt, und bittet ihn herzukommen.«


  Der Offizier warf einen Blick auf den Vrykyl, dann sah er sich noch einmal die Leichen der Soldaten des Göttlichen an. Er ging zu einem hinüber, legte die Hand an den Hals des Mannes und tastete nach dem Pulsschlag. Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde finsterer.


  »Eine Warnung von seinen Ahnen«, murmelte Damra. »Wie praktisch. Aber haben sie ihn auch vor dem Vrykyl gewarnt?«


  Der Offizier ging zu dem Schrein hinüber. Er spähte in die Grube, sah die Leiche darin. Er zog sein Schwert, ging über die Trittsteine und näherte sich vorsichtig dem Vrykyl. Seine Männer sahen schweigend zu. Es war so still, dass Damra deutlich hören konnte, wie die Kristallscherben unter den Stiefeln des Offiziers knirschten. Sie hörte, wie der Mann erschrocken keuchte, als er dem Vrykyl näher kam, der wie ein monströses Insekt aussah, das auf dem Rücken lag. Er streckte vorsichtig die Hand aus, weil er feststellen wollte, ob das Geschöpf noch lebte.


  Seine Fingerspitzen berührten die Oberfläche, und er riss schnell die Hand zurück. Mit entsetzter Miene wischte er sich die Finger an seinem Seidenhemd unter der Rüstung ab. Er sah sich auf der Plattform um, starrte sogar in die Grube, offenbar auf der Suche nach dem Stein. Als er ihn nicht finden konnte, näherte er sich wieder der schwarz gerüsteten Gestalt und berührte mit der Stiefelspitze vorsichtig ihre Hände um festzustellen, ob der Vrykyl den Stein vielleicht immer noch festhielt. Als er ihn nicht finden konnte, ging der Offizier über die Trittsteine zurück. Dabei wischte er sich weiterhin die Hand am Hemd ab.


  Offenbar war der Schild nicht in der Kaserne geblieben, sondern seinen Wachen auf dem Fuß gefolgt, denn er erschien viel eher als erwartet. Garwina wirkte ausgesprochen ruhig. Er hatte seine Geschichte bereits vorbereitet. Er sah sich ernst um und wollte gerade fragen, was geschehen war, als er den Vrykyl entdeckte.


  Normalerweise gelang es ihm sehr gut, seine wahren Gefühle zu verbergen. Sein Gesicht war wie aus Ton, der, wenn er erst einmal geformt und gebrannt war, unendlich lange seine Form behielt. Aber beim Anblick der schwarz gerüsteten Gestalt, die inmitten der Trümmer der Kristallkugel lag, brach dieses Gesicht. Der Schild riss die Augen auf und öffnete den Mund. Er starrte den Vrykyl verblüfft an.


  »Was… was ist das?«, gurgelte er.


  »Das weiß ich nicht, Herr«, sagte der Offizier. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir das sagen.«


  Als er den verzweifelten Tonfall seines Offiziers hörte, warf der Schild dem Mann einen scharfen Blick zu. All seine Ritter schauten grimmig drein und betrachteten ihn forschend. Er schaute von den toten Soldaten zu den Verwundeten, dann wieder zum Schrein. Damra konnte beinahe sehen, wie sein Hirn arbeitete. Offenbar war die Geschichte, die er vorbereitet hatte, um sich zu schützen, gerade in sich zusammengebrochen. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, hier auf den Vrykyl zu stoßen.


  Er bewies allerdings, dass er ein schneller Denker war.


  »Ist das nicht offensichtlich?«, sagte er, und seine Augen blitzten angesichts des Misstrauens seiner Männer in künstlicher Empörung. »Die Warnung, die ich erhielt, entsprach der Wahrheit. Der Göttliche hat tatsächlich versucht, den Stein der Könige zu stehlen. Er hat dieses Geschöpf da geschickt«, – der Schild zeigte auf den Vrykyl – »um ihn zu holen. Unsere Soldaten haben versucht, es aufzuhalten.«


  »Ich sehe aber, dass die Soldaten des Göttlichen von hinten erstochen wurden«, sagte der Offizier. »Bringt diesen Mann her.«


  Zwei Ritter schleppten den Soldaten mit der gebrochenen Nase zum Schild.


  »Sag uns, was geschehen ist«, befahl der Offizier.


  Der Mann blickte auf zum Schild und sank auf die Knie. »Ich habe versagt. Ich erbitte meinen Tod, Herr!«, rief der Mann.


  Der Schild zog das Schwert, erfreut, der Bitte Folge leisten zu dürfen, aber der Offizier trat zwischen die beiden.


  »Zunächst wirst du die Wahrheit sagen«, befahl der Offizier dem Soldaten. »Du hast ein Heiligtum bewacht. Du hast dem Schild, dem Göttlichen und der Nation der Tromek Treue geschworen. Wenn du diesen Schwur gebrochen hast, wird deine Seele im Gefängnis der Toten enden und deine Familie wird für die nächsten sieben Generationen entehrt sein. Sprich die Wahrheit, und du kannst sie vielleicht noch retten.« Der Offizier warf dem Schild einen Blick zu. »Ich bin sicher, dein Herr wird dir ebenfalls befehlen, die Wahrheit zu sagen.«


  Der Schild versuchte, etwas einzuwenden, aber seine Gesichtsmuskeln waren so starr, dass seine Worte unverständlich blieben. Der Verwundete sah seinen Herrn an, wusste aber nicht, wie er ihm helfen sollte. Er begann zu sprechen. »Man sagte uns, der Göttliche würde versuchen, den Stein der Könige zu stehlen. Man hat uns befohlen, seine Soldaten zu töten, bevor sie uns töteten. Wir waren darüber verwundert, denn wir merkten ihnen nicht an, dass sie einen Verrat planten. Sie redeten und lachten mit uns wie immer. Sie waren unsere Freunde…« Der Mann hielt inne. Seine Stimme wurde fester. »Wir haben dem Befehl gehorcht, aber es war schwer. Ich kannte Glath viele, viele Jahre. Sein Sohn hat meine Tochter geheiratet. Dennoch, ich war meinem Herrn verpflichtet. Ich habe Glath von hinten erstochen. Meine Seele wird sich immer an seinen Blick erinnern, an sein Entsetzen darüber, dass ich ihn verraten habe. Er starb mit einem Fluch auf den Lippen.«


  Der Mann ließ den Kopf hängen. »Daraufhin fürchtete ich, dass ich derjenige war, der verraten worden war. Ich wollte es nicht zugeben, aber dann kam der Paladin und – «


  »Ein Paladin!«, rief der Schild. »Was für ein Paladin?«


  »Ich kenne sie nur vom Sehen her«, erklärte der Soldat, »aber ich kenne ihren Namen nicht.«


  »Ich schon«, sagte der Schild durch zusammengebissene Zähne.


  »Fahr fort«, befahl der Offizier mit einem finsteren Blick auf den Schild.


  »Es hieß, eine Dame würde kommen, um den Stein der Könige in Sicherheit zu bringen. Sie erschien, und dann verschwand sie wieder, und dieses Ding da« – der Mann zeigte auf den Vrykyl – »nahm ihren Platz ein. Ich weiß nicht, was danach geschah, denn der Paladin hat mich geschlagen, und ich war einige Zeit bewusstlos. Eine Explosion weckte mich. Ich sah, wie der Paladin sich über das Geschöpf beugte. Bei ihr war ein alter Mann. Dann sind sie beide verschwunden.«


  »Hat der Paladin den Stein der Könige?«, wollte der Schild wissen.


  »Ich… ich weiß es nicht, Herr«, erwiderte der Mann verzweifelt.


  »Sie muss ihn haben«, erklärte der Schild. Er wandte sich dem Offizier zu. »Siehst du? Der Göttliche hat seine Agentin geschickt, um den Stein zu stehlen.«


  »Für mich klingt es mehr danach, als hätte der Göttliche jemanden geschickt, um den Stein zu retten«, knurrte der Offizier. »Die Paladine sind von den Göttern gesegnet. Dieses Ding da«, – er zeigte auf den Vrykyl – »ist ein Geschöpf der Leere.«


  Der Schild bewegte den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Er bebte vor Zorn, aber er konnte nichts einwenden; er wagte es nicht, etwas zu sagen, bevor er nicht alles besser durchdacht hatte. Der Offizier bückte sich, packte den verwundeten Soldaten und riss ihn auf die Beine.


  »Du wirst deine Geschichte dem Göttlichen erzählen.«


  »Mein Wort steht gegen das seine«, erklärte der Schild.


  »Es sind noch andere Verwundete hier, die seine Geschichte bestätigen werden«, sagte der Offizier. Er sah den Schild nicht an, sondern wandte den Blick ab.


  Die Soldaten lasen die Verwundeten auf und trugen sie davon. Nun war der Schild allein inmitten der Ruinen seines Plans. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Gesicht war wieder zu einer kalten, steifen Maske geworden. Damra sah ihm an, dass er immer noch Pläne schmiedete.


  Aber sie hatte alles gehört, was sie wissen musste. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Sie musste dem Göttlichen Bescheid sagen, sie sollte Cedar alles berichten, was bisher geschehen war. Also machte sie sich in diese Richtung auf, aber mit langsamem Schritt, und schließlich blieb sie wieder stehen.


  Wenn sie nun zum Göttlichen ging, würde sie ihm den Stein der Könige übergeben müssen. Sie erinnerte sich wieder an Silwyths Worte, an sein Drängen.


  An diesen Feind, diesen Lord Dagnarus. Ich habe seine Armeen gesehen. Sie sind riesig, und seine Truppen sind ihm vollkommen ergeben… der Göttliche ist zu schwach… Wenn sie sich an den Göttlichen wandte, würde sie in ein politisches Netz aus Anklagen, Gegenanklagen, Vorurteilen, vielleicht sogar in einen Bürgerkrieg verstrickt werden. Der Schild hatte einen schrecklichen Schlag entgegennehmen müssen, aber er war nicht tot. Er war wohlhabend, mächtig und klug, und es war durchaus möglich, dass er sich wieder erhob.


  »Was immer sonst geschehen mag, ich muss den Pecwae und seine Begleiter zum Rat der Paladine bringen. Und wenn ich Silwyth glauben darf, dann wartet mein Mann an diesem Ort namens Shadamehrs Festung in Vinnengael auf mich. Mein Schicksal liegt in dieser Richtung. Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun.«


  Damra sah sich um, sah noch einmal zu dem Ränke schmiedenden Schild hin, zu den Leichen jener, die er ermordet hatte, und dem bösen Geschöpf in der schwarzen Rüstung, das in den Trümmern des Schreins lag.


  »Zumindest jetzt nicht, und vielleicht niemals wieder.«


  Damra ging in die Nacht hinaus.


  Mit sich selbst allein gelassen, dachte Garwina vom Haus Wyval über seine Situation nach. Er war ein leidenschaftsloser, berechnender Mann und neigte nicht dazu, im Geist die Hände zu ringen. Sein Glück hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Das geschah nun einmal im Leben, und daher hatten die Götter die Katze mit der Fähigkeit gesegnet, sich in der Luft zu drehen und wieder auf den Füßen zu landen. Nun drehte sich Garwina wie die Katze.


  Das Hauptproblem war seiner Ansicht nach der Kadaver dieses seltsamen Geschöpfs der Leere. Alles andere konnte er erklären, selbst die Morde, denn er hatte sich bereits Dokumente verschafft – auf den ersten Blick unschuldig genug, aber man konnte sie hier und da verändern und damit andeuten, dass der Göttliche versucht hatte, den Stein der Könige zu stehlen.


  Ohne die Überreste des Vrykyl aus dem Augen zu lassen, ging Garwina zum Schrein, um sich alles näher anzusehen. Er war kein Feigling, aber wie alle Elfen misstraute er der Magie zutiefst. Elfen finden Magie der Leere ganz besonders widerwärtig, denn ihre Benutzung ist eine Beleidigung der Götter, eine Abscheulichkeit sondergleichen. Falls es dem Göttlichen gelingen sollte zu beweisen, dass Garwina sich mit Magiern der Leere zusammengetan hatte, wäre der Schild tatsächlich ruiniert. Man könnte ihn dazu zwingen, den Tod zu verlangen, um die Ehre seines Hauses zu retten.


  Aber welchen Beweis hatte der Göttliche schon? Nichts weiter als die Worte von ein paar Soldaten, dass sie ein solches Geschöpf gesehen hatten, denn die Dummköpfe waren davongegangen, ohne den Beweis mitzunehmen. Garwina musste nur diesen Kadaver loswerden, dann würde er behaupten können, dass die Ritter Opfer einer Illusion geworden waren, die der Paladin geschaffen hatte. Garwina witterte eine Möglichkeit, doch noch unbeschadet aus dieser Situation herauszukommen.


  Er überquerte die Trittsteine und erreichte die Plattform. Er starrte das schwarze Ding in der Rüstung an, das reglos zu seinen Füßen lag. Er wusste nicht, wo es herkam, und er konnte nur annehmen, dass Lady Godelieve dieses Geschöpf eingesetzt hatte, um den Stein der Könige zu stehlen. Die Tatsache, dass sie ein Bündnis mit der Leere eingegangen war, überraschte ihn nicht sonderlich. Immerhin hatte sie sich auch mit Menschen verbündet. Vom einen zum anderen war es kein großer Sprung.


  Sein Magen zog sich zusammen und ihn überlief eine Gänsehaut bei dem Gedanken, das schreckliche Objekt zu berühren, aber er musste die schwarze Rüstung und die Leiche darin wegschaffen, verbrennen, vergraben, irgendwie zerstören. Also wappnete er sich gegen die schreckliche Aufgabe, biss die Zähne zusammen und bückte sich, um den Helm aufzuheben und das Gesicht des Wesens zu betrachten.


  Eine Hand in schwarzer Rüstung bewegte sich und packte Garwinas Handgelenk.


  Das Herz des Schilds hätte beinahe ausgesetzt. Er konnte nicht atmen, er konnte sich nicht regen. Starr vor Schreck glotzte er nur, als der Vrykyl auf die Beine kam. Das Geschöpf hielt den Schild weiter mit einem so festen Griff am Arm fest, dass der Elf schmerzerfüllt aufkeuchte. Und dann wich der Schmerz unendlichem Staunen, als der Vrykyl verschwand und sich wieder in die Leere auflöste. Neben ihm auf der Plattform stand Lady Godelieve und hielt mit ihrer zarten Hand sein Handgelenk.


  Der Schild riss sich von ihr los und wäre beinahe in die Grube gefallen.


  »Ihr seid tot! Ihr müsst tot sein! Euer Kopf…«


  Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  »Ihr habt Recht. Ich bin tot. Ich bin schon seit über zweihundert Jahren tot. So weise du bist, Silwyth, du hast einen Fehler gemacht. Du hast mich nicht ins Herz gestochen.«


  Sie senkte die Stimme. »Nicht wie er, als er mich zu dem machte, was ich bin…«


  »Was seid Ihr?«, wollte der Schild wissen.


  Lady Godelieve betrachtete ihn verächtlich. »Eine Kraft, die Ihr niemals verstehen könnt. Eine mächtige Kraft. Eine, die Euch helfen kann.« Sie ging auf ihn zu.


  Garwina sah ihre Schönheit, aber auch das schreckliche Gesicht unter der Illusion. Er sah die glatte Haut und das verfaulende Fleisch. Er sah die hohen Wangenknochen und den gebleichten Schädel. Er sah die hübschen Augen und die leeren Augenhöhlen. Er sah, wie sich die gebogenen, sinnlichen Lippen zum Grinsen eines Kadavers teilten. Der Schild war entsetzt und gleichzeitig fasziniert. Sie hatte Recht. Dies war tatsächlich Macht. Gewaltige Macht. Und sie war mit ihm verbündet.


  Er legte seine Hand auf die Hand von Lady Godelieve und unterdrückte ein Schaudern.


  »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte er.
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  Damra wusste, wo Arim zu finden war. Er würde im Haus des nimoreanischen Botschafters wohnen. Das Haus wurde nicht bewacht, denn die beiden Völker waren Freunde und Verbündete. Damra mied das Haupthaus und schlich sich zum Gästeflügel hinter dem Hauptgebäude. Ein Licht brannte im Fenster eines der kleinen Zimmer – ein Zeichen, das Arim für Damra hinterlassen hatte, falls sie ihn finden musste. Sie klopfte leise an, und sofort kam die Antwort.


  Sie flüsterte ihren Namen.


  Arim öffnete die Tür und sah sich um. Er trug das Schwert in der Hand.


  »Etwas ist geschehen«, sagte Damra. »Wir müssen sofort aufbrechen. Weck die anderen. Beeil dich!«


  Arim verschwendete keine Zeit mit Fragen. Er verschwand im Dunkeln und überließ es Damra, Wache zu halten. Da Arim seine Begleiter angewiesen hatte, angezogen zu schlafen, und sie nur wenig Gepäck hatten, brauchten sie nur die Zeit, die es kostete, die siebenundzwanzig Türkissteine aufzuheben, mit denen die Großmutter sie umgeben hatte. Aber sie mussten einer nach dem anderen aufgehoben und zweimal gezählt werden, ganz gleich, wie ernst die Situation war. Nachdem dies geschehen war, machten sie sich rasch und lautlos auf den Weg.


  »Arim kann erzählen, was geschehen ist, wenn wir Rast machen«, sagte sie dem Trevinici und den beiden Pecwae, sobald sie außer Hörweite des Hauses waren.


  Sie hatte gefürchtet, dass sie sie mit Fragen belagern würden, aber keiner sagte ein Wort. Dankbar und erfreut führte sie sie auf die Stadt Glymrae zu.


  Unterwegs erzählte sie Arim, was geschehen war. Er lauschte schweigend, staunend und verstört. Als Damra Silwyth vom Haus Kinnoth erwähnte, runzelte Arim die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich würde ihm nicht vertrauen.«


  »Das dachte ich auch«, erklärte Damra. »Aber nachdem ich ihn gesehen und gehört habe…« Sie zuckte die Achseln. »Alles, was er vorausgesagt hat, ist genauso eingetreten.«


  Arim widersprach ihr nicht mehr. Er war kein Elf und hatte kein Recht zu kritisieren, was er nicht verstand. Aber er war vollkommen verblüfft, als Damra ihm sagte, sie habe den elfischen Teil des Steins der Könige bei sich, und was sie damit plante. Er erklärte sein Mitgefühl, als sie von ihrer Sorge um ihren Mann sprach und sagte nichts, als sie berichtete, dass Griffith angeblich in Shadamehrs Festung in Sicherheit war. Er brauchte sie nicht daran zu erinnern, dass diese Information von einem Elf aus einem ehrlosen Haus stammte, aus einer unzuverlässigen Quelle. Er wusste, dass sie verzweifelt glauben wollte, was Silwyth gesagt hatte, war aber vernünftig genug zu wissen, dass der ausgestoßene Elf seine eigenen Gründe gehabt haben mochte.


  »Was weißt du über diesen Shadamehr?«, fragte sie.


  »Nicht viel«, gab Arim zu. »Nur dass er ein Paladin ist, der kein Paladin ist. Er hat die Prüfungen bestanden«, erklärte er, »aber er hat sich geweigert, sich der Verwandlung zu unterziehen.«


  Damra verzog das Gesicht. »Das gefällt mir nicht. Es ist zumindest ehrlos. Und eine Beleidigung der Götter. Ist der Mann ein Feigling, dass er nicht einfach weitermachen konnte?«


  »Oh, man hat ihn vieler Dinge bezichtigt und ihn einen Dieb, einen Abtrünnigen, einen Gesetzlosen und noch Unfreundlicheres genannt. Aber ich habe nie gehört, dass ihn jemand der Feigheit bezichtigt hätte. Er ist ein Geheimnis, gehüllt in ein Rätsel, wie die Menschen gerne sagen. Seine Festung liegt nur ein paar hundert Meilen vom Ostende des Tromek-Portals entfernt. Wenn Griffith tatsächlich den Wyred des Schilds entkommen ist, dann wäre das ein guter Ort für ihn, um Zuflucht zu suchen. Shadamehr hat den Ruf, unter seinem Banner Personen aller Völker und Nationalitäten willkommen zu heißen.«


  »Dann weiß ich, was ich tun werde«, sagte Damra. »Wir sind ganz nahe dem westlichen Eingang zum Portal. Das ist der schnellste Weg nach Neu-Vinnengael und zum Rat der Paladine. Wir werden zum Portal gehen.«


  »Aber wenn Silwyth Recht hat«, widersprach Arim, »befindet sich eine feindliche Streitmacht unter Führung des Lords der Leere im Elfenland, ist unsichtbar durch Nimorea marschiert und hat nun den Befehl, das Portal zu erobern. Wir sind vielleicht direkt auf dem Weg ins Maul der Katze.« Das Letztere stammte aus einem elfischen Märchen, in dem die schlaue Katze die dumme Maus davon überzeugt, dass das Maul der Katze das sicherste Mauseloch ist.


  »Wyred schützen den Eingang zum Portal – «


  »Und auch sie gehören zum Haus des Schilds«, erklärte Arim.


  »Dennoch, es sind Wyred. Sie werden entsetzt sein zu hören, dass der Schild sich mit einem Geschöpf der Leere verbündet hat. Wenn ich sie überzeugen kann, werden sie sich vom Schild abwenden. Sie würden nie Anteil an solchem Verrat haben wollen.«


  Arim schüttelte den Kopf. »Es könnte doch durchaus möglich sein, dass sie es waren, die ihm dazu geraten haben. Ich denke, du solltest nicht mit ihrer Hilfe rechnen, Damra.«


  »Ich muss mich auf irgendetwas verlassen können«, beharrte Damra. »Wenn nicht auf die Wyred, dann auf die Götter. Wenn wir uns beeilen, treffen wir vielleicht noch rechtzeitig genug dort ein, um die Hüter des Portals zu warnen. Das Portal ist der schnellste Weg, um nach Neu-Vinnengael und zum Rat der Paladine zu gelangen. Sie müssten sofort erfahren, was geschehen ist. Wir können es uns nicht leisten, drei Monate zu verschwenden, indem wir über Land reisen.«


  »Wir können auf Hippogryphen reiten«, wollte er vorschlagen.


  Damra schnitt ihm das Wort ab. »Daran habe ich bereits gedacht. Wir können die Hippogryphe benutzen, um bis zum Portal zu gelangen, aber sie sind nicht gerne längere Zeit unterwegs, denn sie wollen nicht lange von ihren Jungen getrennt sein. Selbst wenn es uns gelingen würde, sie dazu zu überreden, uns bis zu Shadamehrs Festung zu bringen, wären sie nicht viel schneller als Pferde, denn sie können nur ein paar Stunden am Tag mit einem Reiter auf dem Rücken fliegen, und dann müssen sie rasten.«


  »Du kennst diese Geschöpfe«, sagte Arim, »ich nicht.«


  »Ach, Arim«, seufzte Damra. »Ich versuche wirklich, mich nicht von dem Wissen beeinflussen zu lassen, dass Griffith sich vielleicht in dieser Festung befindet, obwohl mir das nach allem, was du mir von diesem Shadamehr erzählt hast, vielleicht sogar Sorgen bereiten sollte. Die Wyred sind zumindest Elfen. Ich verstehe sie. Ich werde die Menschen nie verstehen, selbstverständlich mit Ausnahme der Anwesenden, lieber Freund. Ich brauche Griffiths Hilfe und seine Weisheit. Die Last dieser Verantwortung ist für mich beinahe nicht zu tragen.«


  Sie warf einen Blick zurück auf ihre Begleiter. Damra fühlte sich nicht nur für das Leben dieser Menschen verantwortlich, sie trug auch den elfischen Teil des Steins der Könige bei sich. Seit die Götter Loerem dieses Geschenk gemacht hatten, waren zwei Teile des Steins einander nicht mehr so nah gewesen.


  Und nicht mehr in solcher Gefahr. Der Trevinici hatte das Blutmesser dabei, und obwohl er darauf achtete, kein Blut mehr damit zu vergießen, konnten die Vrykyl es benutzen, um sie zu verfolgen. Damra hatte darüber nachgedacht, wie sie das Blutmesser loswerden könnten, aber da sie so gut wie nichts über Magie der Leere wusste, befürchtete sie, ihnen mehr zu schaden als zu nutzen. Griffith allerdings würde sich auskennen.


  »Worüber sprechen sie?«, fragte Bashae Jessan, als die beiden mehrere Schritte hinter Arim und Damra einhertrabten.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jessan mürrisch. »Ich verstehe bestenfalls ein Wort von zehn.«


  »Sie sprechen doch die Gemeinsame Sprache, oder nicht?«, fragte Bashae unsicher. »Kein Elfisch?«


  »Sie sprechen die Gemeinsame Sprache, aber diese Elfenfrau hat eine ziemlich unverständliche Art, die Worte auszusprechen.«


  »Trotzdem höre ich ihr gerne zu«, meinte Bashae. »Ich war immer der Ansicht, dass sich die Gemeinsame Sprache anhört, wie wenn man Steine zerbricht, aber bei ihr hört es sich an wie Vogelgesang. Beinahe wie Twithil. Wohin gehen wir eigentlich?«


  Sie folgten einem Weg durch leicht hügeliges Grasland, hielten hinter Damra her, die offensichtlich, wenn man von ihrem festen, schnellen Schritt ausging, ein Ziel hatte. Die Großmutter konnte kaum nachkommen und blieb manchmal ein wenig zurück. Sie weigerte sich allerdings, irgendetwas zu sagen, was sie aufhalten würde, denn die Achataugen sahen überall Gefahr. Jessan sah sich hin und wieder dazu gezwungen, zurückzufallen, die alte Frau am Arm zu packen und sie zu stützen.


  »Sie reden über Ställe«, erwiderte Jessan. Seiner Miene nach zu schließen war er zwar verärgert über die Großmutter, aber seine Berührung war sanft und geduldig. »Und das ist gut so«, fügte er hinzu. »Denn wir brauchen Pferde.«


  »Ja, so ist es«, bestätigte die Großmutter. »Ich weiß, ihr jungen Leute könnt kaum mit mir Schritt halten.«


  Der Morgen graute, als sie schließlich die Straße erreichten, die zur Hauptstadt von Glymrae führte. Im Menschenland wäre eine solche Straße gepflastert gewesen, denn die Menschen benutzten Erdmagie, um ihre Straßen zu bauen und sie zu erhalten. Die Elfen, die sich der Magie der Luft bedienen, mögen keine gepflasterten Straßen; sie halten sie für eine Beleidigung der Natur. Ihre Straßen sind aus festgestampfter Erde, und zu beiden Seiten befinden sich Bäume, Hecken und Rosenbüsche. Die Bäume und Hecken bieten nicht nur einen schönen Anblick, sondern auch einen strategischen Vorteil, weil jede feindliche Armee, die diese Straßen benutzt, leichter in den Hinterhalt von Verteidigern geraten kann, die sich im Gebüsch verbergen.


  Vor sich sahen sie unzählige Häuser mit roten Schindeldächern, die in der Morgensonne leuchteten. Fahnen flatterten. Damra befahl ihnen, Rast zu machen.


  »Die Burg, die ihr vor euch seht, ist die Festung des Göttlichen. Ich werde mich dorthin begeben, um Reittiere für unseren Weg zum Portal zu besorgen. Ich überlasse euch der Obhut von Arim. Er wird euch erzählen, was geschehen ist und wie unsere Pläne aussehen. Ich werde nicht lange weg sein. Versteckt euch, bis ihr mein Signal hört.«


  Bei diesen letzten Worten sah sie wieder Arim an. Er nickte, und Damra machte sich mit einem Lächeln, das tröstlich gemeint war, auf den Weg.


  Die Gruppe verließ die Straße und folgte Arim zu einem kleinen Hain. Dort ließen sie sich nieder. Die Großmutter steckte ihren Stock in den weichen Boden und warf Arim dann einen scharfen Blick zu.


  »Was ist mit dem Paladin passiert?«, fragte sie. »Etwas ist schief gegangen, nicht wahr? Deshalb hat sie uns gleich in der Nacht abgeholt.«


  »Ich fürchte ja«, sagte Arim und gab einen kurzen Bericht über das, was Damra ihm erzählt hatte.


  »Also haben wir jetzt jeder einen Teil des Steins der Könige«, sagte Bashae, als Arim fertig war. Die Stimme des Pecwae war von Ehrfurcht und Stolz erfüllt. »Ein Paladin und ich.«


  »Ich sollte euch verlassen«; erklärte Jessan entschlossen. »Ich bringe euch alle in Gefahr.«


  »Damra hat bereits darüber nachgedacht, Jessan«, sagte Arim und hob die Hand, um den jungen Mann aufzuhalten, der wirkte, als wolle er jeden Augenblick davonlaufen. »Sie hat daran gedacht, Euch zurückzulassen. Ich sage Euch das, damit Ihr nicht glaubt, dass wir ein unbedachtes Opfer bringen, indem wir Euch mitnehmen. Werdet Ihr Euch bitte anhören, was sie zu sagen hat?«


  Jessan schien unentschlossen, aber dann setzte er sich wieder. »Ich werde zuhören. Aber ich bin nicht überzeugt. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich diese roten Augen, die nach mir suchen. Es wird nicht lange dauern, bis sie mich gefunden haben.«


  »Wenn wir Euch allein und ohne Schutz zurückließen – «


  Bei diesen Worten zuckte Jessan zusammen, aber er schwieg weiter.


  » – würden Euch die Vrykyl mit absoluter Sicherheit finden. Im Augenblick wissen sie nur, dass Ihr das Knochenmesser habt. Sie wissen nichts von uns anderen, wer wir sind, was wir dabeihaben. Wenn ein Vrykyl Euch erwischt, würde er Euch dazu zwingen können, ihm alles zu sagen, was Ihr wisst.


  Ich will Euch nicht beleidigen, wenn ich das sage, Jessan«, fügte Arim hinzu, der sah, wie Jessan vor Zorn rot anlief. »Ich weiß, dass Ihr mutig seid. Nur ein mutiger Mann würde anbieten, sich diesen Ungeheuern allein zu stellen. Aber Ihr würdet Euch nicht helfen können. Ein Vrykyl würde Euch mit dem Blutmesser töten und dann Euren Körper, Euer Wissen und Eure Erinnerungen übernehmen. Er würde Euren Körper benutzen, um uns in Eurer Gestalt zu finden. Und so könnte er uns überraschen. Daher ist Damra der Ansicht, dass wir gemeinsam sicherer sind als getrennt. Denkt Ihr, das klingt vernünftig?«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Jessan. Er war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht.


  Der Gedanke, Bashae und die Großmutter in der Obhut anderer zurückzulassen und frei und unabhängig weiterzuziehen, kam ihm im Tageslicht immer sehr verlockend vor. Er war ein Krieger, der einem Volk von Kriegern entstammte, und er war nicht dumm genug zu glauben, dass er tatsächlich gegen einen Vrykyl ankommen könnte. Aber er hielt genug von seinen Fähigkeiten, sich durchzuschlagen, um anzunehmen, dass er dem Vrykyl aus dem Weg gehen könnte, zumindest bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, das Messer zu vernichten.


  Derart waren seine Tageslichtgedanken. Wenn er allerdings bei Nacht sah, wie diese roten Augen aus der Finsternis seiner Träume auf ihn niederstarrten, war er froh, seine Freunde bei sich zu haben. Er war sogar dankbar für die siebenundzwanzig Türkissteine.


  Jessan legte sich auf den Boden, starrte hinauf in die Baumwipfel und träumte von daheim. Die Großmutter döste. Arim hielt Wache, ebenso wie der Stock. Bashae hielt den Rucksack fest an sich gedrückt und dachte an die schwere Verantwortung, die auf ihm lastete. Er wünschte sich, dass Lord Gustav ihm die Wahrheit gesagt hätte, und war traurig, dass der Ritter ihm nicht genügend vertraut hatte, um ihm zu verraten, was er da wirklich bei sich trug.


  Dann allerdings fragte er sich, ob er denn selbst einem Fremden in einer so wichtigen Angelegenheit vollkommen vertraut hätte. Er hatte nicht einmal Arim genug vertraut, um ihm alles zu sagen.


  »Ich verstehe Euch, Herr Ritter«, sagte Bashae leise zur Seele des toten Mannes. »Es tut mir Leid, dass ich gezweifelt habe.«


  Dann fragte er sich, ob er wirklich so froh war, die Wahrheit zu wissen oder nicht. Er kam zu dem Schluss, dass er froh war, dass Damra ehrlich zu ihm gewesen war. Er konnte nun bessere Entscheidungen treffen. Er schaute zurück zu dem Bashae, der nach Wildenstadt gereist war und der sich mit solch leichtem Herzen auf die Reise gemacht hatte, und dieser Bashae war ein Fremder. Das warf eine andere Frage auf.


  Er rutschte hinüber zur Großmutter und fasste sie an der Schulter.


  »Großmutter«, flüsterte er.


  »Geh weg«, sagte sie ohne die Augen zu öffnen. »Ich schlafe.«


  »Großmutter«, flüsterte Bashae, »es ist wichtig.«


  Die Großmutter seufzte, stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn wütend an. »Was willst du?«


  »Ich habe mich nur gefragt… wusstest du, was der Ritter mir gegeben hatte? Wolltest du deshalb mit uns kommen? Weil du glaubtest, dass Jessan und ich nicht weise genug waren, dass man uns ein solches Gut anvertrauen konnte? Ich wäre dir deshalb wirklich nicht böse«, versicherte er ihr.


  Die Großmutter legte sich flach auf den Rücken, aber sie schloss die Augen nicht. Sie faltete die Hände über der Brust und sagte: »Ich wollte nicht dort begraben werden.«


  »Wie bitte?«, fragte Bashae verblüfft. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hätte. »Was hast du gesagt?«


  »Bist du plötzlich taub geworden? Ich habe gesagt, ich wollte dort nicht begraben werden«, wiederholte die Großmutter gereizt.


  Sie schaute hinauf in den blauen Himmel, drehte die Daumen und bewegte ihre Füße hin und her, so dass die Zehen zusammenstießen. Die rhythmische Bewegung ließ die Glöckchen an ihrem Rock klingeln.


  »Ich habe Jahr um Jahr um Jahr in diesem Dorf gelebt. Ich kannte jeden Baum und jeden Stein, und sie kannten mich.« Sie klang nicht gerade so, als ob das ein überwältigendes Vergnügen gewesen war. Sie setzte sich wieder hin. »Glaubst du, ich wollte auch noch tot dort liegen bleiben und diese Dinge in alle Ewigkeit anstarren? Hin und wieder braucht man Veränderungen«, erklärte sie, als hätte man sie angeklagt. »Hin und wieder muss man mal etwas Anderes sehen.«


  Sie blickte Bashae streng an. »Sollte ich also umkippen, begrabt mich einfach dort, wo ich hingefallen bin. Schleppt mich auf keinen Fall zurück nach Hause.«


  »Ja, Großmutter«, sagte Bashae und hätte beinahe gelächelt, aber dann überlegte er es sich anders.


  »Gut«, sagte sie und lehnte sich zurück, drehte weiter Däumchen und lächelte zum Himmel hinauf.


  Als der Tag begann, tauchten Reisende auf der Straße auf. Arim warnte seine Begleiter, sich ruhig zu verhalten, sich nicht hektisch zu bewegen und keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie blieben im Schatten der Bäume stehen und sahen zu, wie Soldaten die Straße entlangmarschierten, Kaufleute zum Markt reisten und eine wohlhabende adlige Dame in einer Sänfte vorbeigetragen wurde, gefolgt von ihren Dienern. Alles wirkte vollkommen normal und alltäglich. Arim sah nichts, was auf größere Unruhe innerhalb der Politik des Elfenlandes hingewiesen hätte.


  Aber es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sich verbreitet hatte, was geschehen war. Er schaute zur Sonne auf, die stetig höher in den Himmel aufstieg, und er begann, sich Sorgen zu machen. Damra war nun schon seit vier Stunden weg.


  Arim schmiedete einen Notfallplan. Wenn sie nicht bis zum Mittag hier sein würde, würden sie weiterziehen müssen, um den Stein der Könige nach Neu-Vinnengael zu bringen. Er dachte gerade über den Weg nach, den sie einschlagen sollten, als Jessan seinen Arm berührte.


  »Sie sucht nach uns.«


  Über das Gebüsch hinweg entdeckte Arim Damras Kopf und Schultern und seufzte erleichtert auf. Sie schien auf einem Pferd zu sitzen und führte offenbar weitere Tiere mit sich. Sie ritt in ruhigem Tempo, als befände sie sich nur auf einem normalen morgendlichen Ausritt, aber hier und da blickte sie scharf in die Gehölze, die die Straße säumten.


  Arim wies die anderen an, sich weiter verborgen zu halten, und ging auf Damra zu. Solange andere in Sicht waren, blieben die beiden einfach auf der Straße stehen und unterhielten sich freundlich, als wären sie Bekannte, die einander zufällig auf der Straße begegnet waren. Sobald der Weg frei war, führte Damra die Tiere durch die Hecke.


  Beim Anblick der Tiere hob die Großmutter den Achatstock. »Schau dir das gut an«, sagte sie. »So etwas wirst du nie wieder sehen.«


  »Was ist das?«, fragte Bashae erstaunt.


  »Greifenpferde«, meinte Jessan lässig und tat so, als wären Hippogryphe für ihn etwas Alltägliches. »Onkel Rabenschwinge hat mir von ihnen erzählt. Elfenkrieger reiten sie in der Schlacht.«


  »Mir wäre ein Pferd lieber«, meinte Bashae. »Diese Greifenpferde sehen so ungeschickt aus.«


  »Sie sehen nur so aus«, erklärte Jessan, der nun doch einen etwas aufgeregteren Eindruck machte. »Sie haben vorne Krallen an den Füßen. Die Hinterbeine sind wie die eines Pferdes, aber Greifenpferde können schneller laufen als jedes andere Pferd. Sie benutzen ihre Flügel und fliegen hoch über dem Boden. Die Elfen benutzen Greifenpferde für Angriffe aus der Luft. Sie stürzen auf den Feind nieder, und die Krallen zerreißen ihn. So ein Greifenpferd kann einen Menschenkopf mit seinem kräftigen Schnabel abreißen oder einen Gegner mit den Krallen in die Luft heben. Und dann lassen sie ihn in den Tod fallen.«


  »Tun sie das öfter, Jessan? Leute in den Tod fallen lassen?«, fragte Bashae unruhig.


  »Nur ihre Feinde«, erwiderte Jessan. »Sie lassen ihre Reiter nicht fallen.«


  »Aber was, wenn die Reiter von selbst stürzen? Wie bleibt man auf einem solchen Pferd sitzen? Ich sehe keine Sättel.«


  »Sie werden es uns schon sagen. Kein Trevinici aus unserem Stamm hat je auf einem Greifenpferd gesessen«, erklärte Jessan zufrieden. »Ich werde der erste sein. Und du wirst sehr wahrscheinlich der erste Pecwae sein, der je auf einem reitet.«


  »Großartig«, meinte Bashae.


  Inzwischen war Damra mit den Hippogryphen bei ihnen angekommen. Sie und Ar im sprachen rasch miteinander und waren so aufgeregt, dass sie ganz vergaßen, die Gemeinsame Sprache zu benutzen.


  »Wie ich schon angenommen hatte, ist es dem Schild gelungen, das Messer abzuwenden, das sich an seiner Kehle befand, so dass es nun auf die Kehle des Göttlichen zeigt.«


  »Wie hat er das geschafft?«, fragte Arim verblüfft. »Du sagtest doch, dass sogar seine eigenen Leute ihm nicht mehr geglaubt haben.«


  »Offensichtlich nicht alle. Er hat seine Streitkräfte zusammengezogen, hat sich nun in seiner Festung verschanzt und fordert den Göttlichen heraus. Er behauptet, die Götter selbst hätten den Stein der Könige genommen, um auf diese Weise ihren Zorn gegen den Göttlichen zu demonstrieren. Er sagt, falls dies nicht wahr sei, dann habe der Göttliche den Stein und müsse ihn einfach nur zurückgeben.«


  »Und was wirst du tun?«


  »Ich werde den Stein selbstverständlich behalten«, sagte sie, als wäre sie verblüfft darüber, dass er sich irgendetwas anderes vorstellen konnte. Ihre Stimme wurde hart. »Ich bin sicherer als je zuvor, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Diese beiden betrachten den Stein der Könige lediglich als eine Spielfigur.«


  In der Ferne erklangen Hörner, offenbar aus der Festung des Göttlichen. Die Reisenden auf der Straße hielten inne und lauschten. Einige schüttelten den Kopf. Andere ballten die Fäuste. Sie hatten diese Laute schon öfter gehört und wussten, was sie bedeuteten. Kaufleute auf Wagen trieben ihre Pferde zum Galopp an. Soldaten begannen zu laufen und hielten die Schwerter fest, damit sie nicht klirrten. Einige eilten auf die Burg des Göttlichen zu, andere wandten sich in die Gegenrichtung.


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Damra. »Sie rufen zu den Waffen. Der Göttliche hat dem Schild den Krieg erklärt.«


  Beim Geräusch der Trompeten hoben auch die Hippogryphe die Köpfe. Ihre leuchtenden Augen blitzten, und sie knirschten mit den Schnäbeln. Ihre Greifenkrallen rissen Gras aus, ihre Pferdeschweife zuckten. Damra eilte sich, sie zu beruhigen, und fuhr mit der Hand über das weiche Gefieder, das sich von den Greifenköpfen bis zu ihrer Brust erstreckte.


  »Wir müssen uns beeilen«, erklärte sie. »Ich habe mir diese Greifenpferde einfach ausgeliehen. Ich habe nur drei erwischen können. Arim, du und ich, wir werden je einen Pecwae mitnehmen.«


  Jessan ging auf sie zu. »Um was geht es bei diesen Trompeten?«


  »Um Krieg«, sagte sie kühl. »Könnt Ihr reiten?«


  »Ja«, erklärte Jessan beleidigt.


  »Gut. Dann werdet Ihr auch mit einem Hippogryphen zurechtkommen. Setzt Euch auf den Rücken, hier, an diese Stelle. Fasst die Flügel nicht an. Sie mögen das nicht, und dann reißen sie Euch vielleicht den Kopf ab. Ich hatte nicht die Zeit, sie zu satteln, also werden wir ohne Sattel reiten müssen. Ihr müsst Euch mit den Beinen festklammern; drückt ihnen die Schenkel in die Flanken und beugt Euch vorwärts. Schlingt die Arme um den Hals. Ihr braucht keine Zügel. Die Hippogryphe wissen, wohin wir wollen.«


  »Verstanden«, sagte Jessan.


  Er ging zu einem der Hippogryphe, stellte sich vor das Tier und starrte ihm direkt in die Augen. Der Hippogryph erwiderte seinen Blick. Jessan sagte etwas auf Trevini zu dem Tier. Höchstwahrscheinlich verstand ihn die Hippogryphstute nicht, aber sie begriff den Respekt im Tonfall des jungen Kriegers und spürte keine Angst in ihm, nur Begeisterung. Sie nickte mit dem stolzen Kopf und hielt still, damit er aufsteigen konnte. Jessan hielt sich fest und schwang ein Bein über den Rücken des Tieres. Er sah aus, als wäre er auf dem Rücken eines Hippogryphs geboren, und er lächelte vergnügt.


  Damra war erleichtert. Eine Sorge weniger. Aber sie hatte mehr als genug Sorgen, und so würde ihr diese eine nicht sonderlich fehlen.


  Mit schwingendem Rock und klickenden Perlen blieb die Großmutter vor einem anderen Hippogryphen stehen und sprach mit ihm. Damra war nicht überrascht, aber es verblüffte sie, als der Hippogryph den Kopf senkte und offenbar genau zuhörte. Damra warf einen Blick zu Arim, der nur die Schultern zuckte.


  Die Großmutter winkte Bashae heran, der zögernd näher kam und zitternd die Hand auf den Hals des Hippogryphs legte. Die Großmutter und der Hippogryph schlossen ihr Gespräch zur allgemeinen Zufriedenheit ab, oder zumindest sah es doch so aus. Dann kam die Großmutter zu Damra.


  »Wir haben Angst. Wir Pecwae haben immer Angst. Aber das Greifenpferd hat uns gesagt, wir brauchten keine Angst zu haben. Es ist nicht weit, das Wetter ist gut zum Fliegen, und es wird uns gerne in die Wolken hinaufbringen, wo die Atemluft sauberer ist als hier unten, wo sie vom Schnauben der Flügellosen verseucht wird.«


  »Und deshalb geht es Euch jetzt besser?«, fragte Damra zweifelnd.


  »O ja«, antwortete die Großmutter. Sie hob den Stock hoch und drehte ihn in alle Richtungen. »Wir sollten lieber gehen. Die Augen mögen nicht, was sie da sehen.« Sie reichte Damra den Stock und eine Lederschnur. »Binde mir den Stock auf den Rücken. Und binde ihn ordentlich fest.« Nach einem fragenden Blick zu Arim tat Damra, was die Großmutter ihr gesagt hatte. Dann stieg sie auf ihren Hippogryph, und sie strengte sich mehr an als sonst, dem Tier gegenüber respektvoll zu sein. Aus irgendeinem Grund hatte Damra immer angenommen, dass die Hippogryphe die Elfen, die sie bezwungen und gezähmt hatten, ehrten und respektierten, und sie war nun verblüfft herauszufinden, dass die Tiere die »schnaubenden Flügellosen« offenbar verachteten. Sie zog die Großmutter hinter sich auf das Tier und erklärte, sie solle sie fest um die Taille fassen.


  Bashae war trotz der tröstlichen Worte des Hippogryphen ein wenig blass um die Nase geworden, also setzte Arim den Pecwae vor sich zwischen die Flügel und schlang einen Arm fest um ihn. Dann nickte er, um anzuzeigen, dass sie bereit waren.


  Damra gab den Befehl zum Fliegen, aber sie tat es mit einiger Verlegenheit und fragte sich, ob sie nicht lieber aus dem Befehl eine Bitte machen sollte. Die Hippogryphe gehorchten allerdings. Sie drückten die Hinterhufe fest auf den Boden, sprangen ruckartig in die Luft, benutzten ihre Flügel und hoben sich und die Reiter vom Boden.


  Sie flatterten über die Baumwipfel. Jessan glühte schier. Er stieß einen wilden Schrei aus, vergaß, sich nach vorn zu lehnen und wäre beinahe hinuntergefallen. Er konnte sich nur retten, indem er sich am Gefieder festhielt. Aber es störte ihn nicht, einer Katastrophe so knapp entgangen zu sein. Mit offenem Mund atmete er die Höhenluft ein, und er lachte vor reiner Freude.


  Bashae hatte die Augen fest zugekniffen. Er schüttelte fest den Kopf, als Arim ihn drängte, doch hinzusehen. Damra hatte keine Zeit, sich um ihre Mitreiterin zu kümmern. Sie beobachtete, was am Boden geschah, und fürchtete, dass man sie entdecken würde. Aber zum Glück waren alle damit beschäftigt, die Kriegsnachrichten zu verarbeiten. Falls jemand beobachtet hatte, wie drei Hippogryphe aus dem Wald aufflogen, hatten sie offenbar angenommen, dass es mit den Kriegsvorbereitungen zusammenhing.


  Schließlich ließ die Gruppe die roten Schindeldächer des Palastes des Göttlichen hinter sich, und Damra entspannte sich ein wenig. Sie waren entkommen. Der Weg vor ihnen war offen. Wie der Hippogryph gesagt hatte, war das Reisewetter hervorragend.
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  Die Sonne, die an diesem Morgen im Tromek-Land schien, hatte jene Regionen noch nicht erreicht, wo Jessans Onkel Rabenschwinge in Ketten unterwegs war. Jessan dachte nicht an seinen Onkel. Rabe lag wach und dachte an seinen Neffen, dachte an seine ganze Familie und die Freunde und Kameraden, die er nie Wiedersehen würde. Rabe wachte häufig vor der Morgendämmerung auf. Er schlief unruhig und lauschte allen Geräuschen des Lagers. Die Taan brachen morgens gern früh auf, spätestens bei Sonnenaufgang, was bedeutete, dass er und die anderen Sklaven ebenfalls früh aufstanden. Diese wenigen Momente, bevor die Taan sich rührten, waren die einzigen ungestörten Augenblicke, die ihm blieben.


  Häufig wandten sich seine Gedanken Plänen und Intrigen zu, in denen es um sein einziges Ziel im Leben ging. Er verbrachte diese kurzen Momente damit, vom Kampf zu träumen oder sich Möglichkeiten auszudenken, wie es ihm gelingen könnte, Qu-tok dazu zu verleiten, mit ihm zu kämpfen. Bisher hatte nichts Erfolg gehabt. Rabes Beleidigungen amüsierten Qu-tok, und am Ende litt nur Rabe, der jedes Mal bestraft wurde, wie man Sklaven eben bestrafte. Er erhielt kein Essen oder wurde geschlagen, aber man ließ ihn nicht wirklich hungern, und er wurde auch nicht ernsthaft verwundet. So wie Menschen auf einen wilden Hund stolz sein können, war Qu-tok stolz auf Rabes Toben. Die Halbtaan Durzor erzählte, dass Qu-tok häufig abends am Lagerfeuer voller Genuss von den Zornesausbrüchen seines Sklaven berichtete, um die Krieger zu unterhalten.


  An diesem Tag wandten sich Rabes Gedanken seinem Neffen zu, der auf einer ganz anderen Straße unterwegs war. Vielleicht würde Jessan irgendwo zusehen, wie dieselbe Sonne darum kämpfte, sich über den Horizont zu heben. Rabe sandte einen lautlosen Segen zu seinem Neffen und jenen, die ihm anvertraut waren. Dann kehrten seine Gedanken wie ein Pferd, das an ein Wasserrad gekettet ist, zurück in den Kreis, in die tief eingekerbte Spur, die sein Hass gezogen hatte.


  Die Sklavenkarawane bestand aus etwa fünfhundert Personen, überwiegend menschliche Männer, die man zu den Minen transportierte, wo sie Gold und Silber fördern sollten, um Dagnarus' Kriegsmaschinerie zu finanzieren. Die menschlichen Frauen in der Karawane wurden von den Taan beansprucht. Ihr Leben war die Hölle auf Erden, denn sie wurden bei Nacht brutal missbraucht und am Tag dazu gezwungen, für die Taan zu arbeiten. Viele starben unterwegs, entweder, weil ein Taan sie für einen geringfügigen Verstoß gegen die Regeln tötete oder weil sie krank wurden. Die Taan warfen die Kranken beiseite, um sie allein am Wegesrand sterben zu lassen, denn sie betrachten Krankheit als Schwäche. Eine Frau verlor den Verstand und ertränkte sich in einem Fluss. Die anderen taten kaum mehr, als von einem Tag zum anderen zu überleben bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie die elenden Halbblutkinder zur Welt brachten, mit denen einige nun schwanger waren.


  Die Männer wurden besser behandelt, denn sie stellten eine wertvollere Ware dar und mussten ihr Ziel in guter Verfassung für schwere Arbeit erreichen. Die meisten waren jung und stark, denn die Älteren und Kranken waren längst gestorben. Die Männer waren in langen Reihen von fünfundzwanzig aneinander gekettet und dazu gezwungen, gefesselt zu marschieren. Falls jemand dazu zu schwach war, stützten ihn seine Kameraden, denn die Taan lösten die Ketten nicht. Wenn ein Sklave auf dem Marsch starb, blieb seinen Kameraden nichts anderes übrig, als seine Leiche weiter zuschleppen oder sie bis zur Nacht über den Boden zu zerren, wenn die Taan endlich die Leiche von der Kette lösten und in eine Grube warfen. Die Taan zogen pro Tag dreißig Meilen weit, standen früh auf und marschierten bis in den Abend hinein, und nichts und niemand durfte sie aufhalten.


  Rabe war der Einzige, den man nicht mit den anderen zusammengekettet hatte. Eine Kette hing an dem eisernen Band um seinen Hals, und er wurde wie ein Tanzbär, den er einmal auf einem Jahrmarkt in Dunkar gesehen hatte, an dieser Kette herumgezerrt. Manchmal packte Qu-tok die Kette und führte seinen Sklaven vor. Zu diesen Zeiten riss Rabe an der Kette, weigerte sich weiterzugehen und tat alles Mögliche, um Qu-tok zu verärgern. Diese Versuche misslangen stets, weil Qu-tok nur lachte und für gewöhnlich den Wettstreit beendete, indem er Rabe von den Beinen riss und ihn über den Boden zerrte. Manchmal reichte Qu-tok Rabes Kette auch einem der jüngeren Krieger. Diese jungen Taan neckten und quälten Rabe in der Hoffnung, dass er sie angreifen würde, aber sie wurden stets enttäuscht. Rabe achtete nicht auf sie. Nur auf Qu-tok.


  Die anderen Sklaven betrachteten Rabe voller Neid, ja beinahe mit Hass. Rabe wusste das nicht, und es wäre ihm auch egal gewesen, wenn er es bemerkt hätte, denn er sprach nie mit einem von ihnen und achtete kaum auf sie. Er hatte seine eigene Last und konnte ihre nicht auch noch tragen.


  Was Rabe als Demütigung betrachtete, hielten die anderen Sklaven für eine Vergünstigung. Rabe durfte allein schlafen, nur an einen Pfahl gekettet, nicht an vierundzwanzig andere elende Menschen. Er erhielt mehr Essen und hatte die Gesellschaft einer Frau, selbst wenn es sich um eines dieser widerlichen Ungeheuer handelte. Die anderen Sklaven betrachteten Rabe bald als Verräter. Sie nannten ihn »Eidechsenliebchen« und bezeichneten ihn mit noch viel grausameren Namen. Rabe ignorierte sie.


  Er verlor jegliches Zeitgefühl, denn ein Tag schmolz in den anderen, und als er am Abend zuvor gesehen hatte, wie der Vollmond aufstieg, war ihm zu seiner Überraschung klar geworden, dass sie schon seit einem Monat unterwegs sein mussten.


  Das bedeutet, dass wir unser Ziel bald erreichen werden, dachte er. Seine Verzweiflung wuchs, denn sobald die Sklaven sicher bei den Minen eingetroffen waren, würde Qu-tok die Bezahlung für Rabe einstreichen und den Sklaven zurücklassen. »Ja«, sagte Dur-zor an diesem Morgen, als sie ihm sein Essen brachte. »Wir befinden uns nur noch ein paar Tagesmärsche von den Minen entfernt. Jemand hat davon gesprochen, dass wir heute Rast einlegen würden, damit die Krieger jagen können, denn wir haben nicht mehr viel zu essen, aber Dag-ruk will unbedingt schnell weiterkommen. Sie ist ganz versessen darauf, diese Sache hinter sich zu bringen, um dann in den Krieg zurückzukehren und zum Nizam befördert zu werden.«


  Es lag Rabe auf der Zunge, Dur-zor darum zu bitten, ihn zu befreien, aber wie schon so oft schluckte er die Worte hinunter. Die Halbtaan war eine Freundin geworden, und er wollte ihr diese Freundschaft nicht entgelten, indem er sie um etwas bat, das sie das Leben kosten würde. Sie hatte ihn inzwischen lieb gewonnen, das wusste er, und er wollte keinen Vorteil daraus ziehen. Wenn sie ihn freiließ, würden die Taan sie umbringen und wahrscheinlich vorher foltern, denn sie hätte Qu-tok um eine wichtige Trophäe gebracht, und wenige Dinge sind für einen Taan widerwärtiger als ein Dieb.


  Rabe bemerkte, dass sie ihn forschend betrachtete, und er fürchtete, dass sie seine Gedanken erraten hatte. Dann bewies sie das, indem sie sagte: »Wenn ich etwas unbedingt will, dann bitte ich unseren Gott Dagnarus darum, es mir zu gewähren. Hast du zu deinen Göttern gebetet?«


  »Ununterbrochen«, sagte Rabe trocken. Dann aß er und betrachtete Dur-zor, die sich bequem vor ihn hingehockt hatte. »Hast du zu diesem Gott gebetet, dich zur Kriegerin zu machen?«


  »O ja«, sagte sie und nickte heftig.


  »Und dennoch bringst du mir jeden Tag das Essen und erduldest Qu-toks Schläge«, meinte Rabe schulterzuckend. »Dein Gott ist offenbar ebenso taub wie meiner.«


  »Ich glaube an ihn«, erklärte Dur-zor. »Ich bin viel geschickter mit dem Kep-ker geworden. Ich glaube nicht, dass unser Gott mir diese Fähigkeit gewähren würde, wenn er nicht wollte, dass ich sie einsetze.«


  »Also hätten die Götter auch Qu-tok nicht geschaffen, wenn sie nicht vorhätten, dass er mich tötet?«, fragte Rabe und verzog spöttisch den Mund.


  Dur-zor runzelte die Stirn. »Warum scherzt du über solch ernste Angelegenheiten?«


  »Zu scherzen hilft den Menschen oft, mit ernsten Angelegenheiten zurechtzukommen«, erklärte Rabe ein wenig verlegen. Er befürchtete, zu weit gegangen zu sein. »Es tut mir Leid, Dur-zor. Aber ich verliere langsam die Hoffnung.«


  »Hoffnung«, wiederholte sie. »Was bedeutet dieses Wort? Ich habe es nie zuvor gehört.«


  Rabe war verdutzt. Eine solche Frage hätte sogar einen Tempelmagier nervös gemacht, und Rabe war kein Gelehrter.


  »Nun«, sagte er bedächtig, »Hoffnung bedeutet, dass wir wollen, dass etwas geschieht, zum Beispiel, ›Ich hoffe, es wird regnen.‹ Oder ›Ich hoffe, dass ein großer Fels auf Qu-toks Kopf fallen wird – ‹«


  Bei dieser Bemerkung lächelte Dur-zor, obwohl sie schuldbewusst über die Schulter blickte. Sie hatten nicht viel Zeit, um sich zu unterhalten. Die Taan waren mit ihrem Frühstück fertig, und die Sklaven hatten ebenfalls gegessen. Nun brachen sie das Lager ab, was nicht lange dauerte. Ein Taan trug seine gesamten Besitztümer mit sich. Das schloss sein Zelt ein, seine Waffen und die Vorräte. Jeder Taan trug seine eigene Last und konnte sie nicht einem Arbeiter oder Sklaven übergeben. Selbst die berühmtesten Krieger schleppten ihre eigenen Zelte. Dag-ruk, die Kommandantin, schleppte ihre Ausrüstung ebenfalls selbst.


  »Aber Hoffnung ist mehr als das«, fügte Rabe hinzu, als Durzor sich erhob, um zu gehen. »Es ist nicht nur ein Wunsch, es ist ein Bedürfnis. Es ist das Bedürfnis, daran zu glauben, dass wir ein besseres Leben haben werden. Das leidenschaftliche Bedürfnis zu glauben, dass etwas geschehen wird, damit die Dinge besser werden. Du hoffst, Kriegerin zu werden. Das hält dich am Leben, nicht wahr, Dur-zor? Deshalb erträgst du Qutoks Schläge. Wir alle müssen Hoffnung haben, es ist wie Fleisch oder Wasser für uns. Ohne Hoffnung sterben wir.«


  »Aber du möchtest sterben. Du hoffst zu sterben.« Dur-zor benutzte das neue Wort voller Stolz.


  »Ich hoffe, dass ich mich an Qu-tok rächen kann. Wenn ich dabei sterbe…« Rabe zuckte die Achseln. »Das kann ich akzeptieren. Aber es sieht nicht so aus, als würde ich die Gelegenheit dazu erhalten.«


  Auf der anderen Seite des Lagers brüllte Qu-tok etwas. Durzor sprang auf. »Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast.« Sie griff nach Rabes leerem Teller und eilte zurück zu Qu-tok, der sie für die Verspätung mit einem Schlag gegen den Kopf bestrafte, der sie zu Boden schmetterte.


  Rabe sah zu, wie sie wieder auf die Beine kam und weiter ihren Pflichten nachging. Unzählige Male war sie nun mit blauen Flecken, blauen Augen und aufgerissenen, blutenden Lippen zu ihm gekommen. Kein Wunder, dass sie keine Hoffnung auf etwas Besseres hatte. Sie kannte nichts Besseres. Eines Tages würde Qu-tok sie zu fest schlagen und ihr das Genick brechen, und dann wäre ihr Leben zu Ende.


  Die Taan befahlen den Sklaven, sich in einer Reihe aufzustellen und loszumarschieren, und traten und peitschten jene, die nicht schnell genug gehorchten. Qu-tok schickte zwei junge Krieger, um Rabe zu holen. Heute würde Qu-tok nicht selbst mit ihm weitermarschieren. Er gesellte sich zu den anderen Kriegern an der Spitze, die eine halbe Meile vor der Karawane hergingen und nach Gefahren Ausschau hielten.


  Rabe konnte sich nicht vorstellen, welche Gefahr die Taan hier erwarteten, denn in diesem von den Göttern verlassenen Teil des westlichen Loerem gab es nichts. Dur-zor hatte ihm gesagt, dass ihr Gott Dagnarus sie vor Banden von Riesen gewarnt hatte, die in dieser Gegend lebten, aber Rabe hatte nur verächtlich geschnaubt. Riesen sind ausgesprochen faul und nicht allzu klug, und sie ziehen es vor, in dichter bevölkerten Regionen umherzuziehen, wo sie Dörfer plündern können. Ein Riese, der hier draußen wohnte, würde verhungern, denn Rabe sah keinerlei Anzeichen von Zivilisation. Entweder hatte dieser Gott keine Ahnung von Riesen, oder er hatte es gesagt, damit die Taan wachsam blieben.


  Rabe ignorierte die jungen Krieger, die sich damit amüsierten, ihm die Enden ihrer Kruluts – einer speerartigen Waffe, die drei Klingen statt einer aufwies – in die Nieren zu stoßen.


  Er stapfte finster weiter. Er war im vergangenen Monat kräftiger geworden und hatte sich an das Gewicht des Eisenkragens gewöhnt, so dass er ihn nun kaum mehr spürte. Die Taan hatten seine Fußfesseln entfernt, denn die Ketten verlangsamten ihn nur, und die Taan wollten ihr Ziel so rasch wie möglich erreichen, ihre Belohnung einstreichen und zurück in den Kampf ziehen. Schließlich verloren die jungen Krieger das Interesse daran, Rabe zu quälen, denn welchen Spaß macht es schon, wenn der Gegenstand der Quälerei nicht reagiert?


  Rabe war so in seine Gedanken versunken, dass er einige Zeit brauchte, um zu begreifen, dass etwas nicht stimmte.


  Rufe. Vor ihnen erklangen Rufe.


  Schnell warf Rabe einen Blick zu Dag-ruk, der Kommandantin. Sie hob die Hand und befahl der Karawane anzuhalten. Schweigen senkte sich über die Taan, und alle lauschten. Die jungen Krieger links und rechts von Rabe warteten angespannt. Rabe sah sich nach Dur-zor um. Wenn sie in der Nähe gewesen wäre, hätte er sie gefragt, was los war, aber sie war weit von ihm entfernt, weit hinten in der Karawane bei den anderen Halbtaan.


  Die Gegend hier war hügelig, und die Karawane befand sich gerade in einem Tal zwischen zwei flachen Hügeln. Der nächste Hügel erhob sich vor ihnen im Westen, ein weiterer ragte im Norden auf. Im Süden befand sich ein kleines Wäldchen. Qu-tok und die anderen Krieger, die vorausgeeilt waren, erschienen plötzlich auf der Hügelkuppe. Im Laufen zogen sie ihre Waffen und zeigten nach Norden.


  Dann brach die Hölle los. Die beiden jungen Krieger neben Rabe stießen einen markerschütternden Schrei aus, der Rabe erschauern ließ. Andere Taan begannen ebenfalls zu schreien und zu gestikulieren. Rabe verfluchte sich, weil er nicht verstand, was los war, und behielt Dag-ruk im Auge, die Befehle gab. Sie war an strengen Gehorsam gewöhnt, und ihre Befehle wurden sofort ausgeführt. Die Taan-Krieger schwärmten zu einem Kreis aus. Arbeiter und Kinder und die wertvolleren Sklaven wurden in den Wald getrieben, weil sie dort sicherer sein würden. Die Halbtaan waren sich selbst überlassen. Einige von ihnen griffen nach Waffen. Dur-zor hatte Kep-ker in der Hand, den Stab, mit dem sie geübt hatte.


  Mehr Geschrei erscholl von der anderen Seite des Hügels. Rabe konnte nichts sehen, denn auf Dag-ruks Befehl hin hatten die beiden jungen Krieger ihn gepackt und ihn in den Wald gezerrt. Dort warfen sie ihn zu Boden, dann rasten sie zurück, um ihren Platz unter den Kriegern einzunehmen. Der Feind kam von Norden, und wenn man von dem Lärm ausging, den er dabei machte, handelte es sich um einen starken Feind. Die Sklaven strengten sich an, etwas zu sehen. Sie begannen, aufgeregt darüber zu sprechen, dass es sich um die Kavallerie von Dunkarga handeln könnte, die sie retten wollte.


  Rabe glaubte das nicht. Er hatte nie gehört, dass Dunkarganer solch schreckliche Geräusche von sich gaben wie die, die über den Hügel herüberklangen. Die Taan rings umher begannen, Herausforderungen zu brüllen. Der Feind antwortete, und das gab Rabe eine Vorstellung von dem, was da geschah.


  Der Feind überquerte den Hügelkamm, und nun sah Rabe, dass er Recht gehabt hatte. Eine Armee von Taan, die mit Waffen fuchtelten und die Taan-Version von Schilden trugen, ergoss sich den Hügel herab. Die Taan-Krieger unter Dag-ruks Befehl hoben die Waffen und warteten auf den Feind.


  Das Geschrei und das Waffenklirren brachte Rabes Blut zum Rasen. Er sehnte sich danach, den Kampf zumindest zu sehen, und erst jetzt begriff er, dass die jungen Krieger in ihrer Eile vergessen hatten, seine Kette anzubinden. Rabe war frei.


  Er war hier draußen im Nirgendwo, hatte keine Ahnung davon, wo er sich befand, war umgeben von mehr Taan, als er zählen konnte, inmitten einer wilden Schlacht zwischen zwei Armeen, die versessen darauf waren, einander zu töten, und dennoch empfand er ungeahnte Freude. Ihm war so schwindlig davon, dass er einen wilden Kriegsschrei ausstieß, auf den sogar ein Taan stolz gewesen wäre. Erst danach begriff er, dass er die Aufmerksamkeit lieber nicht auf sich lenken sollte. Zum Glück hatten die Taan ihre eigenen Probleme.


  Rabe hob die schwere Kette und schlang sie sich über die Schulter. Er schlich sich am Rand der Menge entlang zu Durzor, die sich neben den Arbeitern aufgestellt hatte.


  Er berührte sie an der Schulter. Verblüfft fuhr sie herum und hob ihr Kep-ker zum Angriff. Sie riss erstaunt die Augen auf, dann starrte sie die Kette an, die um seinen Hals hing.


  »Dur-zor«, sagte Rabe, »sag mir, was hier los ist. Wer sind diese Taan? Warum greifen sie an?« Sie drehte sich wieder um, um die Schlacht im Auge zu behalten. Sie fragte sich wahrscheinlich, ob sie ihn verraten oder ihn wieder anketten sollte. Die ersten Reihen von Taan prallten mit klirrenden Waffen und wütendem Geschrei aufeinander. Dur-zor schaute über die Schulter wieder zu Rabe hin.


  »Es gibt ein paar Taan, die nicht an unseren Gott Dagnarus glauben. Sie sagen, er hat uns aus unserer Heimat und von unseren alten Göttern weggeführt, damit wir seinen eigenen Zwecken dienen. Er vergießt unser Blut eigensüchtig, und am Ende wird er uns verraten. Diese Rebellen haben uns einen Hinterhalt gelegt. Sie haben vor, unsere Sklaven zu stehlen und uns von ihrer Denkweise zu überzeugen.«


  »Überzeugen!«, wiederholte Rabe verblüfft. Die Taan-Krieger hackten wild aufeinander ein, und Taan-Blut floss in Strömen. »Eine komische Art, andere zu überzeugen.«


  Er hielt inne und schnappte nach Luft.


  »O nein, tu das nicht!«, schrie er wütend. »Er gehört mir!«


  »Rabe! Bleib stehen!«, rief Dur-zor, aber er ignorierte sie.


  Er drängte und schob sich durch die Menschenmenge, stieß Arbeiter um, stieß Kinder beiseite. Er achtete nicht auf das hektische Geschrei der Sklaven. Da sie sahen, dass er frei war, flehten sie ihn an, ihre Fesseln zu lösen, und verfluchten ihn, als er davonlief. Rabe sah auch nicht den riesigen Vrykyl, der oben auf dem Hügel stand und die Schlacht beobachtete. Rabe hatte nur ein einziges Ziel. Er hörte nichts anderes, er sah nichts anderes. Nichts anderes zählte. Nichts außer Qu-tok.


  Der Vrykyl hieß K'let, und er war der mächtigste Taan-Vrykyl. Beim Anblick von K'let ließ der Schamane R'lt die Waffe fallen und sank auf die Knie. Dag-ruk und die anderen Taan kämpften weiter, aber sie warfen einander verzweifelte und unsichere Blicke zu.


  Rabe ahnte nichts von einem Vrykyl. Rabe war nur von einer einzigen Angst erfüllt – der Angst davor, dass ein feindlicher Taan Qu-tok umbringen würde.


  Qu-tok stand einem anderen Krieger gegenüber, einem Taan, der mehr Narbengewebe als Haut hatte. Beide Krieger benutzten das Tum-olt, ein riesiges zweihändiges Schwert mit einer gezähnten Klinge, die sehr gut dazu geeignet war, die dicke Haut eines Taan aufzuschlitzen. Die Kombattanten trafen mit Krachen und Heulen aufeinander. Die gezähnten Klingen verhakten sich ineinander. Mit dem Tum-olt zu kämpfen, ist ebenso eine Prüfung der Kraft wie der Fähigkeiten. Die Krieger strengten sich an, dem Gegner das Schwert zu entreißen.


  Qu-tok und sein Gegner zerrten und schoben. Der feindliche Taan trat gegen Qu-toks Knie, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber Qu-tok kannte diesen Trick, und er nutzte die Bewegung des Feindes gegen ihn aus und hätte ihn seinerseits beinahe umgeworfen. Der feindliche Taan war allerdings schnell und gewandt. Er blieb auf den Beinen und hielt gleichzeitig sein Schwert fest.


  Kein anderer mischte sich ein. Taan kämpfen zu Beginn einer Schlacht einzeln gegeneinander, und jeder Taan wählt seinen Gegner. Es steht dem Sieger dann frei, einen neuen Feind zu finden oder einem anderen Taan zu helfen, der Schwierigkeiten mit seinem Gegner hat.


  Rabe rannte über das Schlachtfeld, wich aus, duckte sich und rannte so direkt auf Qu-tok zu, wie er konnte. Die Taan achteten wenig auf ihn. Immerhin war er nur ein Sklave. Zwei Taan allerdings beobachteten Rabe – der Vrykyl K'let, der oben auf dem Hügel stand, und die Halbtaan Dur-zor.


  Rabe hatte die Kämpfenden erreicht. Qu-tok drückte grunzend und ächzend gegen das Schwert seines Gegners. Der andere Taan kämpfte gegen ihn an. Die Klingen waren fest ineinander verhakt, scharfe Sägezähne bissen ineinander. Muskeln spannten sich an. Füße wirbelten Staub auf. Blut floss aus Qu-toks rechtem Arm. Der andere Taan hatte abgeschürfte Knöchel. Wer als Erster nachgab, würde sterben.


  Rabe packte die Kette in beide Hände, wirbelte sie wieder und wieder herum und schleuderte sie dann mit aller Kraft nach den Kämpfenden. Die Kette wickelte sich um die ineinander verhakten Schwertklingen. Dann riss Rabe den Taan mit einer einzigen Bewegung die Schwerter aus den Händen.


  Qu-toks Miene war beinahe lächerlich. Der andere Taan war ebenso verblüfft. Beide starrten verdutzt ihre Schwerter an, die in die Luft und davonflogen. Dann griff Rabe schreiend und die Kette schwingend an. Die beiden Taan starrten ihm weiter entgegen. Dann schauten sie einander an und lachten. »Derrhuth«, sagte der feindliche Taan angewidert.


  Er streckte die massive Hand aus und packte die Kette, die immer noch an Rabes Halseisen hing. Der Taan riss an der Kette und hätte Rabe beinahe das Genick gebrochen. Der Trevinici brach in die Knie. Der feindliche Taan wollte ihn mit der Faust zerschmettern. Rabe sah seinen Tod auf sich zukommen. Er konnte sich nicht regen; der Taan hatte die Kette fest gepackt. Rabe hatte versagt, aber zumindest würde er ehrenvoll sterben…


  Ein Stab pfiff an Rabes Kopf vorbei, so dicht, dass er seine Wange aufkratzte. Das Ende des Stabs traf den Taan ins Sonnengeflecht. Stöhnend fiel er vornüber. Dur-zor hatte sich schützend über Rabe gebeugt. Als Qu-toks ehemaliger Gegner niederfiel, schlug sie ihm noch einmal fest auf den Kopf. Ein weiterer Schlag mit dem Ende des Kep-ker an die Schädelbasis brach dem Taan das Genick.


  Dur-zor grinste begeistert. »Ich bin eine Kriegerin!«, rief sie. »Und du hast Hoffnung. Kämpfe, ich werde dir den Rücken decken.«


  Rabe sprang auf und wandte sich seinem Feind zu.


  Qu-tok hatte darauf gewartet, dass der andere Taan mit dem lästigen Sklaven fertig wurde, so dass der echte Kampf zwischen Gleichen wieder beginnen konnte. Nun war er über alle Maßen erstaunt zu sehen, dass Dur-zor – ein niedriges Geschöpf – sich eingemischt und seinen Gegner getötet hatte. Seine Rivalen würden daraus rasch einen Vorteil ziehen und behaupten, Qu-tok hätte kurz vor der Niederlage gestanden, und eine Halbtaan hätte ihm das Leben gerettet. Und als wäre das nicht beleidigend genug, wurde er nun herausgefordert, gegen seinen eigenen Sklaven zu kämpfen. Nichts bedeutete einem Taan mehr als seine Ehre, und Qu-toks Ehre war beschmutzt worden.


  Rabe sah Qu-toks Augen blitzen und wusste, dass er endlich die Aufmerksamkeit des Kriegers errungen hatte. Er sah, wie Speichel aus Qu-toks klaffendem Mund flog, sah den Zorn in seinen Augen. Er wusste, diesmal würde der Taan ihn umbringen wollen.


  Qu-tok riss sich das Messer vom Gürtel und stürzte sich auf Rabe. Rabe blieb stehen, mit der schweren Kette als einziger Waffe. Er schwang die Kette nach Qu-toks Hand, damit der Taan das Messer fallen ließ.


  Die Kette riss die Haut an Qu-toks Fingern auf, aber davon abgesehen fügte sie ihm keinen Schaden zu. Der Taan hielt das Messer immer noch in der rechten Hand und streckte nun die linke aus, um Rabe am Haar zu packen und ihm die Kehle durchzuschneiden.


  Rabe wich aus und warf sich auf Qu-tok. Beide stürzten zu Boden. Qu-tok landete grunzend auf dem Rücken. Rabe sprang auf ihn. Qu-tok versuchte, den Menschen wegzuschleudern. Rabe hockte sich auf den Taan, klammerte sich mit den Knien an ihn. Er ballte die Faust und schlug Qu-tok gegen den Unterkiefer. Ein Mensch wäre von diesem Schlag getötet worden. Qu-tok blinzelte nicht einmal. Er rang weiter darum, sich zu befreien, und stach mit dem Messer nach Rabe.


  Rabe packte Qu-toks Messerhand und drosch die Faust des Taan zu Boden. Qu-tok nutzte Rabes Bewegung aus. Der kräftige Taan rollte sich herum und warf Rabe auf den Rücken. Beide versuchten, das Messer zu erreichen.


  Dur-zor blieb weiterhin in der Nähe, hielt das Kep-ker mit beiden Händen und schwang es kunstvoll, um jeden abzuwehren, der sich einmischen wollte. Zunächst hatte niemand auf sie und Rabe geachtet, aber dann hatte Dag-ruk bemerkt, was geschehen war. Sie stieß einen Schrei aus und stürzte vorwärts, um den rebellischen Sklaven zu töten.


  Dur-zor traf die Jagdmeisterin am Arm; das Geräusch brechender Knochen erklang. Dag-ruk fauchte wütend und stürzte sich auf Dur-zor, die ihren Tod erwartete.


  Eine Stimme erklang über dem Schlachtfeld – eine Stimme, die kalt und tief und dunkel war wie ein Brunnen der Finsternis.


  »Intiki!«


  Der Befehl brachte die Schlacht zum Stillstand. Alle Taan hielten mitten in der Bewegung inne und blickten voller Furcht auf. Der Taan-Vrykyl K'let stand oben auf dem Hügel, die Hand befehlend erhoben.


  »Intiki!«, schrie er abermals.


  Es gab nur zwei, die ihm nicht gehorchten. Rabe hatte den Schrei des Vrykyl nicht einmal gehört und hätte ihn auch nicht verstanden. Qu-tok hörte ihn, aber er war zu sehr in seinen Zorn versunken, um darauf zu achten. Der schreckliche Blick des Vrykyl fiel auf Dur-zor. Sie ließ den Stab fallen und warf sich zu Boden. Dag-ruk, die neben der Halbtaan gestanden hatte, tat das Gleiche.


  Hinter ihnen rollten Qu-tok und Rabe weiter grunzend und um sich tretend über den Boden, bissen und schlugen und fauchten und kämpften um das Messer.


  »Intiki!«, brüllte K'let abermals. »Lasst sie kämpfen!«


  Die Taan auf beiden Seiten senkten die Waffen, steckten sie aber nicht ein, und jeder Taan behielt seinen Feind im Auge, selbst wenn sie gleichzeitig versuchten herauszufinden, welcher Zweikampf das Interesse des Vrykyl so sehr erregt hatte.


  Auch die Sklaven bemühten sich, etwas zu sehen, aber die Taan hatten sich so dicht um die Kämpfenden gedrängt, dass sie kaum einen Blick auf die beiden werfen konnten. Einer jubelte, aber die anderen forderten ihn sofort auf zu schweigen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Von all dem wusste Rabe nichts. Er war blutüberströmt, seine Schulter bis auf den Knochen aufgerissen. Seine Finger waren blutig. Sein Oberkörper war mit Schwielen von der Kette und Kratzern von Qu-toks Krallen überzogen. Rabe spürte keinen Schmerz. Er spürte nur die Haut und die Knochen und die Sehnen seines Feindes unter seinen Händen.


  Während des heftigen Kampfs hatte sich die lange Kette um beide Krieger gewickelt und band sie mit ihren Eisengliedern. Die Kette wand sich um ihre Beine und fesselte ihre Arme. Das Um-Sich-Schlagen der beiden Männer trug sie immer weiter über den Boden. Die Taan wichen rasch zurück, um ihnen Platz zu machen. Rabe entdeckte einen großen Stein, der halb im Boden vergraben war. Er packte Qu-toks Hand, die immer noch das Messer umklammerte, und hieb die Hand des Taan fest auf den Stein nieder.


  Das Messer flog aus Qu-toks Fingern, und Rabe war einen Augenblick lang entzückt, aber dieser Augenblick ging zu Ende, als Qu-toks starke Hand den Stein packte und aus dem Boden riss. Qu-tok schlug mit dem Stein nach Rabes Kopf. Die Kette behinderte seine Bewegungen. Er konnte weder weit ausholen noch sonderlich gut zielen. Der Schlag traf Rabe am Oberarm.


  Qu-tok hob den Arm zu einem weiteren Schlag, und in diesem Augenblick erkannte Rabe seine Chance. Qu-tok hatte keinerlei Deckung mehr. Es gab nur ein Problem. Rabe hatte keine Möglichkeit, dem nächsten Schlag auszuweichen. Er würde ihn ertragen müssen. Er packte die Kette mit beiden Händen, bildete eine Schlinge damit und schlang sie um Qutoks Hals.


  Vor Zorn mit den Zähnen knirschend schlug Qu-tok Rabe mit dem Stein.


  Schmerz splitterte durch Rabes Kopf, Sternschnuppen blitzten in der schwarzen Nacht auf, die sich über seine Augen senkte. Ihm wurde schwindlig, und er kämpfte mit seinem ganzen Wesen dagegen an, sowohl das Bewusstsein als auch die Kette zu verlieren.


  Zum Glück war Qu-tok nicht im Stande gewesen, seine ganze Muskelkraft in den Schlag zu legen. In diesem Fall hätte er Rabes Kopf wie eine Zargnuss aufgeknackt. So schmerzte Rabes Kopf zwar schrecklich, und Blut lief ihm ins linke Auge, aber er war nicht tot. Er war noch in der Lage, zu denken und zu handeln. Er hielt die Kettenschlinge in beiden Händen, und mit letzter Kraft zog er die Schlinge um Qu-toks Hals fester und riss daran. Knochen knackten unter der Kette. Qu-toks Augen traten hervor; er gurgelte und würgte an seinem eigenen Blut. Er ließ den Stein fallen und versuchte hektisch, sich von der Kette zu befreien, die ihm die Luftröhre zuschnürte. Rabe zerrte weiter. Er sah dem sterbenden Taan in die Augen, und als er erkannte, dass das Licht darin verging, zog er umso fester.


  »Stirb, verdammt noch mal«, sagte er wieder und wieder. »Stirb!«


  Blut lief aus Qu-toks Mund. Er trommelte mit den Fersen auf den Boden. Dann wurde er starr und schließlich schlaff. Qutok hörte auf, sich zu wehren. Er verdrehte die Augen. Seine Arme und Beine zuckten noch einmal, aber dann regte er sich nicht mehr.


  Rabe, der ihm nicht über den Weg traute, riss weiter an der Kette.


  »Es ist zu Ende«, sagte Dur-zor.


  Rabe hörte sie nicht. Er ließ die Kette nur los, weil er zu schwach war, sie weiter festzuhalten. Er saß auf Qu-toks Leiche, zu schwach, die Kette zu lösen, die ihn immer noch an sein Opfer band. Der Kampfeszorn verließ ihn, und nun spürte er all die Schmerzen, die er während des Kampfes nicht gefühlt hatte.


  Es war ihm gleichgültig. Er würde ohnehin bald sterben. Die anderen Taan würden ihn töten. Er war überrascht, dass sie es noch nicht getan hatten, und dann fiel ihm ein, dass sie ihn vermutlich für dieses Verbrechen zu Tode foltern wollten.


  Er zuckte die Achseln. Nur noch eins interessierte ihn im Augenblick. Er hob die blutigen Hände in die Luft, legte den Kopf zurück und stieß den Siegesschrei der Trevinici aus – das Heulen eines Kojoten, der seine Beute getötet hat.


  Nie zuvor war Rabe so glücklich, so zufrieden gewesen. Sein Heulen verklang. Seine Schultern sackten nach unten. Er fiel vornüber auf die Leiche seines toten Feindes und verlor das Bewusstsein.
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  Dur-zor ließ ihr Kep-ker fallen und beugte sich über Rabe. Sie legte ihm einen Finger an den Hals, überprüfte seinen Pulsschlag, blickte dann auf und verkündete stolz: »Der Puls ist noch stark. Er lebt.«


  Die Taan sahen einander an, dann wandten sie sich dem Vrykyl zu. Keiner wusste, was er tun sollte. Die Taan-Krieger bewunderten Rabes Mut und seine Zähigkeit. Sie waren beeindruckt davon, wie er Qu-tok getötet hatte. Aber er war ein Sklave, und ein Sklave, der es gewagt hatte, die Hand gegen seinen Herrn zu erheben, musste bestraft werden, ganz gleich, wie mutig er gewesen sein mochte. Normalerweise hätten die Taan ihn tagelang gefoltert, als abschreckendes Beispiel für die anderen Sklaven, bevor sie ihm schließlich gestattet hätten zu sterben. Danach hätten sie ihm die Ehre erwiesen, ihn zu essen, und sich sogar darüber gestritten oder darum gekämpft, wer sein Herz haben durfte. Nun jedoch sahen die Taan K'let an, dankbar, weil er ihnen die Gelegenheit gegeben hatte, diesen Kampf zu sehen, aber auch unsicher, weil sie nicht wussten, was er nun von ihnen erwartete.


  K'let kam von der Hügelkuppe herunter. Begleitet von seinen Leibwachen – riesigen Taan mit wunderbaren Rüstungen – ging der Vrykyl durch die Menge, die sich vor ihm teilte. Viele seiner Anhänger streckten die Hände aus, um ihn im Vorbeigehen zu berühren. Die Leibwache des Vrykyl war in Wahrheit eine Ehrengarde, denn kein Taan, nicht einmal seine schlimmsten Feinde, hätten es gewagt, ihn anzugreifen, und es war recht unwahrscheinlich, dass einer von ihnen eine Chance gehabt hätte. Die Mitglieder von Dag-ruks Stamm wichen zurück, als er näher kam, und beobachteten ihn voller Hochachtung, aber auch misstrauisch.


  K'let baute sich vor Rabe auf und schaute auf den bewusstlosen, blutbeschmierten Menschen nieder, der immer noch den Eisenkragen eines Sklaven trug. Seine Kette war nun mit einer Leiche verbunden.


  »Dieser Mensch hat das Herz eines Taan«, erklärte K'let, und die anderen Taan schnalzten zustimmend mit der Zunge. »Er ist starkes Essen«, fuhr K'let fort. »Ich selbst würde mich geehrt fühlen, von seinem Fleisch essen zu dürfen.«


  Die anderen Taan stimmten abermals zu, und einige schlugen mit ihren Waffen auf den Boden oder gegen ihre Brustharnische.


  »Ich kenne nur einen anderen Menschen, der so stark ist«, sagte K'let, »Dagnarus.«


  Die Taan, die K'let folgten, grinsten einander an. Die Taan, die Dag-ruk folgten, schwiegen und verzogen die Gesichter. Dagnarus war kein Mensch. Er war ein Gott, der aus irgendeinem unerforschlichen Grund Menschengestalt angenommen hatte.


  »Ja, genau, ich sage, dass Dagnarus ein Mensch ist«, erklärte K'let. Er trug einen Helm, der die Maske eines wilden, grimassierenden Taan zeigte, und nun wandte er dieses furchterregende Gesicht den Kriegern von Dag-ruks Stamm zu. »Ich weiß, dass er ein Mensch ist. Ich war von Anfang an bei ihm. Und so sah ich damals aus.«


  Die Rüstung des Vrykyl verschwand. An seiner Stelle stand ein Taan. Er war hoch gewachsen und muskulös, sein Körper bedeckt mit den Narben vieler Kämpfe. Seine Haut wies nicht das Braun der Häute der anderen Taan auf. K'lets Haut war weiß. Sein Haar war weiß, seine Augen waren leuchtend rot. Kein Taan war von dieser Verwandlung überrascht. Alle kannten K'lets Geschichte, denn dies war auch die Geschichte ihres eigenen Gottes. Die Taan liebten diese Geschichte allerdings und hatten nichts dagegen, sie noch einmal zu hören.


  »Ich kam mit weißer Haut zur Welt, eine Schande für meine Eltern. Der Stamm mied mich, drohte viele Male, mich auszustoßen. Dann erschien Dagnarus unter uns. Er war ein Mensch, aber er war mächtig. Der mächtigste Mensch, den je einer von uns gesehen hatte. Er kämpfte gegen den Nizam unseres Stammes und tötete ihn. Wir ehrten ihn und erklärten, er würde unser Nizam sein. Dagnarus weigerte sich. Er verkündete, einen Wettbewerb abhalten zu wollen, um einen neuen Nizam zu wählen. In jenen Tagen kämpften wir bis zum Tod um das Recht, Anführer zu sein. Nicht wie heute, nachdem die Taan schwach geworden sind.«


  K'let sah sich wütend um, und seine Augen blitzten. Ein paar Taan senkten die Köpfe, aber andere – unter ihnen Dag-ruk – starrten ihn trotzig an.


  »Ich ging zu Dagnarus«, fuhr K'let fort. »Ich verehrte ihn damals ebenso, wie es alle Taan taten. Ich erklärte, ich würde ihn als Gott akzeptieren, wenn er mir die Kraft geben würde, den Kampf zu gewinnen. Er stimmte zu, immer vorausgesetzt, dass ich ihm versprach, ihm jederzeit mein Leben zu geben, wenn er das wünschte. Ich ging auf den Handel ein. Ich siegte. Ich besiegte die anderen Taan. Ich erkannte Dagnarus als meinen Gott an. Ich war an seiner Seite, während wir durch unser Land reisten und die anderen Taan dazu bekehrten, ihn anzubeten. Ich kämpfte an seiner Seite, um den Nizam dieser anderen Stämme zu zeigen, dass wir würdig sind. Ich half, die Taan davon zu überzeugen, Dagnarus als ihren Gott anzuerkennen. Ich zog mit ihm weiter in seine Welt, um seine Kämpfe zu führen. Als er von mir verlangte, mein Versprechen einzuhalten, habe ich Dagnarus mein Leben gegeben. Er hat mich zu einem Vrykyl gemacht.


  Erst dann, erst nachdem die Leere mich genommen hatte, erkannte ich Dagnarus als das, was er wirklich ist. Ein Mensch. Ein mächtiger Mensch, ein Mensch, der von der Leere auserwählt wurde, aber immer noch ein Mensch. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich mächtiger bin als Dagnarus, und in diesem Augenblick wusste ich, dass er kein Gott ist.«


  Seine Anhänger erhoben die Stimmen und riefen laut K'lets Namen. Einige von Dag-ruks Leuten wirkten unsicher und warfen einander Seitenblicke zu. Dag-ruk starrte sie wütend an und sagte etwas zu R'lt, der den Blick senkte und den Kopf schüttelte. Dag-ruk schien beunruhigt.


  »Durch die Magie meines Blutmessers spürte Dagnarus meine Zweifel«, fuhr K'let fort. »Also wollte er mir beweisen, dass er mein Herr war. Er wollte mir zeigen, dass ich keine andere Wahl hatte als ihm zu gehorchen, denn er hatte mich mit dem Dolch der Vrykyl an sich gebunden. Er befahl mir, meine Gefährtin Y'vtil zu töten und ihre Seele zu verschlingen, was ihr die Gelegenheit genommen hätte, in den letzten Kampf der Götter zu ziehen. Das Messer lag in meiner Hand. Ich sah, wie meine Hand sich erhob, ich sah, wie meine Füße meinen unwilligen Körper auf Y'vtil zu trugen. Dagnarus' Willenskraft zwang mich weiter. Ich kämpfte gegen ihn an, und dieser Kampf war ganz ähnlich wie jener, dessen Zeugen wir heute geworden sind, denn auch wir waren miteinander verkettet, nur dass unsere Ketten aus Leere geschmiedet waren.


  Ich siegte«, sagte K'let, und seine Stimme hallte laut in der plötzlichen Stille wider. »Ich besiegte Dagnarus. Ich nahm das Messer, das ich hätte gegen Y'vtil richten sollen, und stieß es in die Kehle von Dagnarus' Schamanen. Dann kniete ich vor Dagnarus nieder und schwor ihm meine Treue, nicht, weil er mich zwang zu schwören, sondern weil ich an seine Sache glaubte. Ich schwor ihm zu folgen, so lange er die Taan ehrenvoll behandelte. Er versprach, er würde den Taan diese fette Welt mit all ihren Wäldern und genügend Wasser als unsere eigene übergeben. Er versprach, dass wir dieses Volk verzehren und viele Sklaven haben würden. Er versprach mir den Wohlstand dieser Welt, ihren Stahl, ihr Silber und ihr Gold, ihre Edelsteine, die uns Kraft geben würden.«


  K'let hielt inne. Die Taan murmelten zustimmend. Alle wussten, dass Dagnarus solche Versprechen abgegeben hatte.


  »Eines nach dem anderen«, sagte K'let feierlich und mit vor Zorn bebender Stimme, »hat Dagnarus seine Versprechen gebrochen.«


  K'let zeigte auf die Sklaven. »Gestattet man euch etwa, diese starken Sklaven für euch selbst zu behalten? Nein. Ihr müsst sie Dagnarus überlassen.« Er zeigte auf Dur-zor, die vor ihm zurückwich. »Erlaubt man euch, diese Abscheulichkeiten zu töten? Nein, man zwingt uns dazu, sie unter uns zu dulden. Erlaubt man euch, bis zum Tod zu kämpfen, um eure Anführer zu wählen? Nein. Eure Anführer werden euch nun vorgesetzt. Erlaubt man uns, unsere alten Götter anzubeten, die Götter, die die Taan in die Welt gebracht und uns das Leben geschenkt haben? Nein, es heißt, diese Götter seien falsche Götter, und Dagnarus, ein Mensch, sei der einzige Gott. Erlaubt man uns, in unsere Heimat zurückzukehren? Nein. Das Portal, das uns nach Iltshuzz zurückbringen würde, wird Tag und Nacht bewacht. Jene Taan, die versuchen, hindurchzugehen, werden getötet.


  Hat Dagnarus sein Versprechen gehalten und uns dieses Land gegeben? Nein, wir müssen weiter für ihn in den Kampf ziehen, und danach wird es weitere Schlachten geben.«


  Nun regte sich Dag-ruk und erhob trotzig die Stimme. »Kümmert sich Dagnarus um die Taan? Ja, das tut er!«


  »Nein, das tut er nicht!«, donnerte K'let. »Und ich werde es euch beweisen. Er hat einige von unserem Volk nach Süden in ein Land namens Karnu geschickt, um dort gegen Menschen zu kämpfen und ein magisches Portal zu erobern. Wir waren nur wenige, denn Dagnarus sagte uns, diese Menschen seien schwach und würden vor uns davonlaufen wie verängstigte Kaninchen. Das war eine Lüge. Die Menschen in Karnu erwiesen sich als ebenso stark wie dieser da.« Er zeigte auf den bewusstlosen Rabe. »Sie hatten Herzen wie Taan und kämpften wie Taan. Sie starben mutig auf dem Schlachtfeld, und wir konnten uns nicht gegen sie durchsetzen. Unsere Anführer gingen zu Dagnarus und erklärten, die Taan könnten diese Menschen besiegen, aber nur, wenn er uns weitere Truppen schickte.


  Seine Antwort lautete nein.«


  Das folgende Schweigen war tief und viel sagend. Die Taan regten sich nicht, sie standen einfach nur da und starrten K'let an.


  »Dagnarus weigerte sich, Verstärkung zu schicken. Er sagte, er brauche die Truppen für eine wichtigere Schlacht, eine Schlacht im Land der Gdsr.«


  Die Taan verzogen die Gesichter. Die Gdsr waren die Elfen, ein Volk, das sie für schwächer als Menschen hielten, ein Volk ohne jeden Wert. Wenn die Taan einen Elf fingen, rissen sie ihm Arme und Beine aus wie einem Insekt.


  »Dagnarus sagte, dass unsere Taan im Menschenland auf sich selbst angewiesen seien. Sie müssten bleiben und kämpfen und das Land entweder erobern oder sterben.«


  Dag-ruk starrte weiterhin den Vrykyl an, aber alle konnten sehen, dass sie zweifelte. Der Schamane R'lt begann, auf sie einzureden und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Nun sagte ich Dagnarus, wenn er den Taan nicht treu bliebe, würde ich mich selbst nicht mehr als an meinen Schwur gebunden betrachten. Er lachte mich aus und erklärte, ich hätte keine andere Wahl. Ich hätte mich ihm einmal widersetzt, aber nun sei er stärker. Wenn ich mich ihm wieder widersetzen würde, würde er mich vernichten.« K'let breitete die Arme aus. Er hob seine Stimme zum Himmel und brüllte: »Iltshuzz, Gott der Schöpfung, sei mein Zeuge! Ich stehe hier unverletzt vor euch. Dagnarus konnte seine Drohung nicht wahr machen. Er hat es versucht, aber ich war zu mächtig. Ich wandte mich von ihm ab und verließ ihn. Nun kämpfe ich in diesem Land meinen eigenen Krieg. Ich kämpfe darum, die Taan zu befreien. Ich kämpfe darum, dass die Taan wieder die alten Götter anbeten. Ich kämpfe gegen diesen Menschen, der es wagt zu behaupten, ein Gott zu sein.«


  »Wenn du so mächtig bist, K'let«, sagte Dag-ruk und schob die warnende Hand des Schamanen beiseite, »warum hast du Dagnarus dann nicht getötet?«


  K'let senkte die Arme. Er wandte sich vom Himmel wieder Dag-ruk zu. »Das ist eine gute Frage, Kriegerin. Ich kann verstehen, wieso du Jagdmeisterin bist.«


  Dag-ruk nickte anerkennend, aber sie ließ sich damit nicht beschwichtigen.


  »Wie lautet deine Antwort?«, fragte sie, wenn auch respektvoller als zuvor.


  »Dagnarus ist kein Gott. Er ist ein Mensch, er ist sterblich, aber er hat viele Leben, ein Leben aufs andere gehäuft. Jedes Leben, das er mit Hilfe des Dolchs der Vrykyl nimmt, verlängert sein Leben um ein weiteres. Es würde nichts nützen, ihn ein einziges Mal zu töten, ich würde ihn viele, viele Male töten müssen. Er fürchtet mich. Er umgibt sich ununterbrochen mit anderen Vrykyl, die immer noch an ihn gebunden sind. Ich bin bisher der Einzige, dem es gelungen ist, sich ihm zu entziehen. Meine Zeit ist noch nicht gekommen. Sie wird kommen, aber es dauert.«


  Dag-ruk dachte darüber nach, aber sie schwieg.


  K'let gab die Illusion dessen, was er einmal gewesen war, auf und wurde wieder zum Vrykyl. Abermals in die schwarze Rüstung gehüllt, sah er sich um. »Es ist falsch, dass wir einander töten. Das Blut vieler guter Krieger ist in diesem Kampf vergossen worden, und das tut mir Leid. Ich bin froh, dass ich diese Gelegenheit hatte, mit euch zu sprechen. Ich möchte euch darum bitten, eure Waffen niederzulegen und euch mir anzuschließen. Wir müssen noch einige Zeit in diesem Land bleiben, aber ich verspreche euch, der Tag wird kommen, an dem ich uns zurück in unsere Heimat führen werde. Zurück in ein Land, das ihr nie gekannt habt, zurück zu den wahren Göttern. Jene, die mir Treue schwören möchten, sollen ihre Waffen niederlegen. Zeigt mir eure Treue, indem ihr mir eure Sklaven übergebt und die Abscheulichkeiten tötet, die als Halbtaan bekannt sind. Wenn ihr euch entscheidet, mir nicht zu folgen, werden wir gegen euch kämpfen. Ich werde euch Zeit geben, mit euerer Jagdmeisterin zu besprechen, was ihr tun wollt.«


  Nun wandte sich K'let wieder Rabe zu, der begonnen hatte, sich zu rühren und zu stöhnen. »Was diesen Menschen hier angeht, so bin ich erfreut über ihn. Ich werde ihn zu einem meiner Leibwächter machen. Er wird alle Ehren erhalten, die mit dieser Position verbunden sind. Und du«, – er zeigte auf Dur-zor – »sag ihm jetzt, was ich gesagt habe.«


  Dur-zor kniete sich neben Rabe und half ihm, sich hinzusetzen. Er blinzelte und versuchte zu sehen, was los war. Ein Auge war von geronnenem Blut verklebt, das andere schwoll an und begann sich zu verfärben.


  »Ich bin nicht tot«, sagte er mühsam und lehnte sich gegen sie.


  »Nein, das bist du nicht. Dir ist eine große Ehre widerfahren.« Sie erzählte ihm von K'lets Befehl.


  »Wie?« Es fiel Rabe schwer, das zu verstehen. »Wer ist K'let?« Dann biss er die Zähne gegen die Schmerzen zusammen, die ihm jede Bewegung verursachte, und schaute den Vrykyl an. Der Anblick erinnerte ihn sofort an diese schreckliche schwarze Rüstung und an seinen Alptraumritt nach Dunkar.


  »Nein!«, schrie Rabe und schauderte vor Entsetzen. »Nein! Das werde ich nie tun.«


  »Du weißt nicht, was du da sagst«, flehte Dur-zor, denn sie wusste, dass K'let sie genau beobachtete. »Du musst es tun, oder er wird dich töten. Und dein Tod wird schrecklich sein, denn er wird deine Weigerung als Beleidigung auffassen.«


  »Ich würde lieber sterben!«, murmelte Rabe durch geschwollene, blutige Lippen.


  »Ach ja?«, fragte Dur-zor und lächelte, obwohl ihre Lippen zitterten. Sie wusste, dass ihr Tod nicht weit entfernt war, da man sie als Abscheulichkeit betrachtete. »Du hast nicht gegen Qu-tok gekämpft wie ein Mann, der sterben will. Du hast gekämpft, um zu leben.«


  »Ich habe gekämpft, um zu töten«, sagte Rabe. »Das ist ein Unterschied.«


  »Und es war K'let, der dir die Gelegenheit dazu gegeben hat«, sagte Dur-zor. »Glaubst du wirklich, Qu-toks Mitkrieger hätten einem Sklaven erlaubt, ihn in ehrenhaftem Kampf zu besiegen? Sie waren bereit, dich zu töten, aber K'let hat ihnen befohlen, dich kämpfen zu lassen.«


  »Tatsächlich?« Rabe blickte zu dem Vrykyl auf. Aber er konnte den Anblick dieses grotesken Geschöpfs nicht ertragen und wandte rasch den Blick wieder ab.


  »Du hast ihm Qu-toks Tod zu verdanken«, sagte Dur-zor. »Setz dich richtig hin, damit ich mir deine Schulterwunde ansehen kann.«


  Rabe stöhnte. Sein Kopf tat furchtbar weh. Seine Schulter brannte. Einer der Taan-Schamanen warf K'let einen Blick zu, trat dann vor und hielt Rabe etwas hin.


  »Was ist das?« Rabe betrachtete es misstrauisch.


  »Baumrinde«, erklärte Dur-zor. »Sie wird dir gegen die Schmerzen helfen.«


  Rabe steckte ein Stück Rinde in den Mund und kaute darauf. Es schmeckte bitter, aber nicht unangenehm. Er versuchte nachzudenken. Dur-zors Logik schnitt wie ein Messer durch seine Müdigkeit und die Schmerzen. Du hast gekämpft, um zu leben. Offensichtlich wollte er doch nicht so bereitwillig sterben, wie er geglaubt hatte.


  »Ich werde tun, was er will«, sagte Rabe und schnappte nach Luft, denn Dur-zor untersuchte nun die Wunde auf seinem Rücken. Sie fuhr mit den Fingern darüber.


  »Die Klinge ist bis auf den Knochen gedrungen, aber die Wunde blutet nicht mehr. Sie wird heilen, und du wirst eine schöne Narbe zurückbehalten.«


  Rabe setzte dazu an zu nicken, aber dann überlegte er es sich anders.


  »Ich bin dir etwas schuldig, Dur-zor«, sagte er kauend. »Ich verdanke dir mehr als diesem… K'let.«


  Sie griff nach seiner Hand und begann, seine zerquetschten Finger zu betrachten. »Sprich leiser«, flüsterte sie.


  »Warum? K'let ist ein Taan. Er versteht nicht, was wir sagen.«


  Dur-zor warf dem Vrykyl einen Seitenblick zu. »Ich denke, er könnte uns vielleicht doch verstehen. Er ist lange unter Menschen gewesen. K'let war einmal der Favorit unseres Gottes.«


  In ihrer Stimme lag eine Traurigkeit, ein Kummer, den Rabe nicht verstand. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Ich bin dir etwas schuldig, Dur-zor«, wiederholte Rabe ernst. »Ich habe gesehen, wie du diesen Taan getötet hast. Wenn du dich nicht eingemischt hättest, wäre ich tot, und Qutok würde schon an meinen Zehen nagen.«


  Er hoffte, das würde ihm ein Lächeln einbringen, aber Durzor hielt den Kopf weiterhin gesenkt, und er konnte ihr Gesicht nicht sehen.


  »Du hast heute gut gekämpft, Dur-zor, du bist eine echte Kriegerin. Keiner wird etwas anderes behaupten können.«


  Nun sah sie ihn an, und er erkannte, dass diese Bemerkung sie freute. »Das weiß ich. Ich bin froh.« Langsam und vorsichtig, um ihm nicht noch mehr wehzutun, ließ sie seine Hände los. »Ich glaube nicht, dass du schwer verletzt bist, aber du musst aufpassen, dass du nicht die Stinkkrankheit bekommst.« Damit meinte sie, wie Rabe annahm, vermutlich Wundbrand.


  »Wenn du mir ein wenig Wasser holst, werde ich dir die Wunden waschen.«


  »Dur-zor, was ist los mit dir?«


  »Es könnte sein, dass man mir nicht erlaubt, dir Wasser zu holen«, sagte Dur-zor leise. »Die Dinge haben sich verändert. Sieh dich um.«


  Rabe erinnerte sich daran, dass sich die Taan inmitten einer wilden Schlacht befunden hatten und begriff nun zum ersten Mal, dass der Kampf zu Ende war. Er fragte sich, was geschehen sein mochte. Dag-ruk unterhielt sich mit ihren Kriegern, die sich um sie und den Schamanen R'lt versammelt hatten. Sie schienen sich heftig zu streiten, schrien einander an und gestikulierten wild. Die anderen Taan, die Feinde, kümmerten sich um Verwundete, säuberten ihre Waffen oder stocherten sich in den Zähnen herum. Die Sklaven beobachteten die Taan misstrauisch. Sie hatten begriffen, dass ihr Schicksal auf dem Spiel stand, aber sie wussten nicht, warum oder in welcher Weise. Man hatte die Halbtaan zusammengetrieben, und die feindlichen Taan bewachten sie.


  »Offenbar reden sie mehr, als dass sie kämpfen. Führen die Taan ihre Schlachten immer so?«, fragte Rabe.


  »K'let hat unseren Stamm darum gebeten, sich den Rebellen anzuschließen«, antwortete Dur-zor. »R'lt ist dafür. Dag-ruk neigt ebenfalls in diese Richtung. Einige Krieger sind dagegen, aber wenn Dag-ruk sich endgültig entscheidet, wird das den Ausschlag geben. Sie können sich anschließen oder den Stamm verlassen.«


  Sie erhob sich und blickte auf Rabe nieder. »Ich werde fragen, ob ich dir Wasser bringen darf. Wenn nicht…« Sie schwieg einen Augenblick, dann lächelte sie und richtete sich gerade auf. »Ich war eine Kriegerin«, sagte sie stolz. »Eine gute. Unser Gott wird mit mir zufrieden sein. Er wird meine Seele in seine Armee aufnehmen.«


  »Wovon redest du da?« Rabe stand auf. Er fühlte sich besser und schien jetzt klarer denken zu können, obwohl er immer noch ein seltsames Summen in den Ohren hatte. Der Schmerz war dumpfer geworden, von gelegentlichen Ausnahmen abgesehen. Er wartete, bis ein solches Stechen vergangen war, dann wiederholte er ihre Worte. »Deine Seele aufnehmen. Was bedeutet das?«


  »Wenn Dag-ruk sich den rebellischen Taan anschließt, werden alle Halbtaan auf Befehl von K'let getötet werden. Wir sind eine Abscheulichkeit. Wir verdienen es nicht zu leben.«


  Rabe starrte sie an. Sie hatte ganz ruhig und sachlich gesprochen, als glaubte sie das selbst. »Wie bitte? Nein! Das ist verrückt!« Er sah sich betäubt um. »Mit wem muss ich reden? K'let? Also gut, dann rede ich mit K'let.« Er streckte seine blutige Hand aus und packte ihr Handgelenk. »Komm mit.«


  Dur-zor starrte ihn entsetzt an, zu erschrocken, um zu reagieren. Als sie begriff, dass er es ernst meinte, versuchte sie, sich seinem Griff zu entziehen.


  »Du bist derjenige, der hier verrückt ist!«, keuchte sie und kämpfte gegen ihn an.


  Er schwieg und zerrte sie hinter sich her. Seine Knie waren weich, er schwankte wie ein Betrunkener nach einem Dreitagebesäufnis. Er war nicht sicher, was ihm den Mut gab, sich dem Vrykyl zu stellen; vielleicht war es die Baumrinde, vielleicht die Tatsache, dass er Dur-zor sein Leben verdankte.


  Nein, dachte er grimmig, ich verdanke ihr mehr als das. Ich verdanke ihr, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Ohne sie wäre ich schon längst verrückt geworden, ich hätte das gleiche Ende genommen wie diese arme Frau, die sich im Fluss ertränkt hat.


  K'let hatte ihm den Rücken zugewandt. Er sprach mit einem der Schamanen aus seinem Gefolge. Der Schamane hieß Derl, und er war der älteste Taan überhaupt und einer der am höchsten verehrten. Seine Narben zeigten, dass er viele Kämpfe durchgestanden hatte. Edelsteine von großem Wert waren in seiner Haut eingepflanzt. Er benutzte die Magie der Leere, um sein Leben zu verlängern, obwohl niemand genau wusste, wie er das tat. Er war kein Vrykyl, er war ein lebendiger Taan. Sein Haar war weiß geworden, seine Haut von einem matten Grau. Dies und die Tatsache, dass er sich langsam und entschlossen bewegte, als spare er seine ganze Kraft auf, waren die einzigen Anzeichen dafür, dass er bereits hundertfünfzig Jahre alt war.


  Derl und K'let sprachen über Rabe.


  »Warum nimmst du diesen Menschen in deine Ehrengarde auf?«, fragte Derl eindeutig angewidert. »Es stimmt, er ist mutig und stark – für einen Menschen. Und ich weiß, dass es dich amüsiert, dich von einem Menschen bedienen zu lassen, da du einmal einem Menschen dienen musstest. Dennoch«, – Derl schüttelte den Kopf – »ein solches Geschöpf wird mehr Ärger machen, als es wert ist.«


  K'let betrachtete Derl geduldig. »Du kannst nicht über die erste Biegung in der Straße hinausschauen. Sicher, der Mensch wird jetzt einigen Ärger machen, aber es wird ein Tag kommen, an dem er mir treu und ohne zu fragen dienen wird. Und du weißt, von welchem Tag ich spreche, nicht wahr, Derl?«


  Der Schamane verzog sein faltiges Gesicht zu einem Grinsen. Das dauerte einige Zeit, denn selbst seine Gesichtsmuskeln bewegte er langsam. »Der Tag, an dem dir der Dolch der Vrykyl gehören wird – «


  »Ich habe es Lokmirr, der Göttin des Todes, geschworen, dass ich keinen Taan zu einem Vrykyl machen werde«, sagte K'let ernst. »Nur Menschen. Der da wird mein Zweiter werden.« Er zuckte die Achseln. »Falls er überlebt. Das an sich wird eine gute Prüfung darstellen.«


  »Wenn er der Zweite sein wird, wer ist der Erste?«, fragte Derl tückisch, als würde er die Antwort schon kennen.


  »Was glaubst du wohl?«, fragte K'let.


  Derl lachte leise. »Glaubst du wirklich, dass ein Stich mit dem Dolch der Vrykyl Dagnarus' zahlreiche Leben beenden wird?«


  »Ich denke, es wäre einen Versuch wert«, meinte K'let kühl. »Du bist ein Schamane der Leere. Du solltest es wissen.«


  »Ich sage dir, dass du die Knochen aussaugst, bevor das Opfer überhaupt im Kochtopf ist«, entgegnete Derl. »Dagnarus besitzt den Dolch, und für ihn bist du ein Verräter. Er hat befohlen, dass du sofort getötet wirst.«


  »Der Tag wird kommen, an dem ihm diese Worte Leid tun«, entgegnete K'let, der sich vollkommen ungerührt gab. »Der Tag wird kommen.«


  Derl senkte den Kopf. »Ich werde heute Abend Dekthzar, dem Gott des Krieges und Gefährten von Lokmirr, ein Opfer bringen, damit er dein Gebet erhört. Aber im Augenblick«, fügte Derl hinzu und wandte seinen berechnenden Blick einer Stelle hinter dem Vrykyl zu, »kommt hier dein menschliches Schoßtier, um mit dir zu sprechen.«


  K'let drehte sich um und sah den Menschen in den Händen seiner Leibwachen. Rabe versuchte sich zu befreien und verfluchte alle Anwesenden. K'let konnte die Sprache der Menschen nicht sprechen, und er wollte es auch nicht, denn diese Worte fühlten sich für ihn weich und schleimig an. Aber nachdem er sich über zweihundert Jahre in der Nähe von Menschen aufgehalten hatte, hatte er gelernt, sie zu verstehen. Er tat allerdings so, als wäre das nicht der Fall, denn er wusste, dass sie in ihrer sorglosen Arroganz unvorsichtig werden würden.


  »Lasst mich los, ihr Mistkerle. Ich bin sein Leibwächter, genau wie ihr. Ich habe etwas zu sagen«, schrie der Mensch.


  Noch während er sich mit den Leibwachen abkämpfte, hielt er das Handgelenk einer Halbtaan fest umfasst. Sie sah entsetzt aus.


  »Er sagt die Wahrheit«, erklärte K'let. »Ich habe ihn zu einer meiner Leibwachen gemacht.«


  Der Mensch stolperte vorwärts und zerrte die Halbtaan mit sich. Er trug immer noch den Eisenkragen, der ihn als Sklaven kennzeichnete, und zerrte seine Kette hinter sich her. Dann hob er den Blick zu K'lets Gesicht und senkte ihn sofort wieder. Ein Schauder überlief ihn. Er blieb allerdings stehen und sprach mit widerstrebendem Respekt.


  »Dur-zor hier sagt, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, Qu-tok zu töten und meine Ehre wiederzuerlangen. Dafür danke ich dir, K'let.« Er stotterte ein wenig bei dem Namen.


  K'let nickte und wollte sich abwenden. Der Mensch hatte alles gesagt, was notwendig war – jedenfalls dachte er das.


  »Warte, äh… Herr«, rief der Mensch.


  Verblüfft drehte K'let sich wieder um.


  Der Mensch hatte den Blick gesenkt, starrte seine Füße an. »Dur-zor hat mir gesagt, dass du die Halbtaan für Abscheulichkeiten hältst und sie töten willst.«


  Der Mann ließ die Halbtaan los, die sich zu Boden warf.


  K'let tat so, als hätte er ihn nicht verstanden. Er befahl der Halbtaan zu übersetzen. Sie tat es mit leiser, schwacher Stimme, die Stirn immer noch auf den Boden gedrückt.


  »Ich halte das für einen Fehler«, sagte der Mensch störrisch.


  »Sag ihm das, Dur-zor«, befahl er, als die Halbtaan nicht übersetzen wollte.


  Sie tat es und blickte dabei flehentlich zu K'let auf und wand sich, als wolle sie ihm klarmachen, dass es nicht ihre eigenen Worte waren.


  »Frag ihn, warum er es für einen Fehler hält«, befahl K'let interessiert.


  »Dur-zor hat mir erzählt, dass du gegen diesen Gott rebellierst«, sagte der Mensch. Er schwankte ein wenig und musste blinzeln. »Deine Armee ist nicht sonderlich groß. Die anderen sind euch zahlenmäßig erheblich überlegen. Man sollte annehmen, dass du alle Krieger haben willst, die du bekommen kannst.« Er zeigte auf Dur-zor. »Sie ist eine verdammt gute Kriegerin. Verschwende sie nicht. Lass sie und die anderen für dich kämpfen. Sie werden ja wohl kaum Schaden anrichten können. Sie können sich nicht vermehren. Sie werden ohnehin bald aussterben.«


  Der Mensch hob den Kopf, und endlich sah er K'let direkt in die Augen. »Wenn du keine weiteren dieser Abscheulichkeiten willst, solltest du vielleicht deinen Leuten verbieten, welche zu machen.«


  K'let war erfreut. Er hatte eine gute Wahl getroffen. Er fand diesen Menschen noch amüsanter, als er angenommen hatte.


  »Hast du es mit ihm getrieben?«


  Dur-zor war entsetzt. »Selbstverständlich nicht, Kyl'sarnz! Er ist ein Sklave!«


  »Was er sagt, klingt vernünftig. Menschen können sehr praktisch denken, wenn schon nichts anderes. Wie heißt dieser Mensch?«


  »Rabe, Kyl'sarnz.«


  »Man hat ihn nach einem Vogel benannt?« K'let war angewidert. »Ich werde die Menschen nie verstehen. Sag diesem Rabe, dass mir sein Vorschlag gefällt und dass ich tun werde, was er sagt. Die Halbtaan werden leben, immer vorausgesetzt, dass sie für mich kämpfen wollen.«


  »Es ist uns eine Ehre, Kyl-sarnz«, erwiderte Dur-zor.


  »Du wirst ihm eine gute Gefährtin sein, sag ihm das.« Er zeigte auf Rabe.


  Dur-zor starrte K'let an.


  »Sag es ihm«, wiederholte K'let.


  Dur-zor schaute über die Schulter hinweg Rabe an. Leise wiederholte sie, was K'let gesagt hatte.


  Rabe schwieg, aber sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Dann streckte er die Hand aus, packte Dur-zor und zog sie auf die Beine.


  »Danke, Kyl-sarnz«, sagte Rabe.


  Er drehte sich um und wollte davongehen, aber er hatte noch keine vier Schritte zurückgelegt, bevor seine Knie nachgaben und er bewusstlos zu Boden fiel. Die Halbtaan warf K'let einen beunruhigten Blick zu und fürchtete, dass diese Schwäche vielleicht zur Folge hätte, dass der Vrykyl seine Entscheidung widerrief.


  Aber K'let winkte ab. Er hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich um diesen Menschen zu kümmern. Das Letzte, was K'let von dem Menschen, der nach einem Vogel benannt war, sah, war, wie die Halbtaan ihn den Hügel hinunterschleppte.


  Rabe schreckte von einem lauten, metallischen Scheppern an seinem rechten Ohr auf. Eine feste Hand auf der Schulter drückte ihn nieder.


  »Beweg dich nicht«, sagte Dur-zor. »Wir nehmen dir die Ketten ab.«


  Rabe entspannte sich. Er hatte schreckliche Träume gehabt, und obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, hatte der Schlag mit dem Hammer auf den Stahl gut hineingepasst. Er hielt still und biss die Zähne zusammen, während ein anderer Halbtaan mit einem ungeschickt gefertigten Hammer auf den Kragen einschlug. Rabe zuckte bei jedem Schlag zusammen, aber zum Glück dauerte es nicht lange. Der Kragen fiel zu Boden, und mit ihm seine Ketten. Er setzte sich langsam hin, denn sein Kopf tat immer noch weh.


  Er war kein Sklave mehr.


  Es war dunkel geworden. Er hatte lange geschlafen. Von einem Lagerfeuer in der Nähe stiegen Funken auf. Man hörte Johlen und Schreien und wildes Lachen aus dem Lager. Die Taan feierten, sprangen um das Feuer herum, fuchtelten mit den Waffen.


  »Sieht so aus, als hätte sich Dag-ruk entschieden, die Seiten zu wechseln, wie?«, fragte Rabe. Jemand hatte seinen Kopf gesäubert und irgendetwas darauf geschmiert. Seine Schulter schmerzte bei jeder Bewegung, ebenso wie sein Kopf. Aber es ging ihm gut. Anders hätte er es nicht ausdrücken können. Es ging ihm gut.


  »Ja«, sagte Dur-zor. »Dag-ruk war nicht sonderlich erfreut zu hören, dass unser Gott«, – sie hielt inne, dann sagte sie leise: »Ich muss aufhören, ihn so zu bezeichnen. Dag-ruk hat befohlen, dass wir ihn nicht mehr als Gott betrachten sollen. Sie sagt, wir werden uns wieder der Anbetung der alten Götter zuwenden. Der Schamane Derl wird uns von ihnen erzählen. Aber ich glaube nicht, dass ich diese Taan-Götter mögen werde. Sie haben nichts für Halbtaan übrig.«


  »Ich werde dir von meinen Göttern erzählen«, sagte Rabe. Er sah zu, wie die Funken in der Luft tanzten und zum Himmel aufwirbelten. »Meine Götter lieben mutige Krieger, ganz gleich, welchem Volk sie angehören.«


  »Ist das wahr? Ja, das würde mir gefallen«, meinte Dur-zor. »Es wird unser Geheimnis sein. Dag-ruk war zornig, als sie hörte, wie Dagnarus die Taan in dem Land Karnu allein gelassen hat. Sie wird K'let folgen. Unser Stamm wird mit ihm weiterziehen.«


  »Was ist mit den Sklaven?«, fragte Rabe verlegen. Er sah sich um, entdeckte aber keinen.


  »Die Krieger haben sie zu den Minen gebracht. So wird die Belohnung für sie an die Rebellen fallen. Wir werden hier noch ein paar Tage warten, bis die Krieger zurückkehren, dann ziehen wir weiter.«


  »Wohin?«


  Dur-zor zuckte die Achseln. »Das ist K'lets Entscheidung.« Sie warf Rabe einen Seitenblick zu. »Dag-ruk ist hergekommen, als du bewusstlos warst. Sie sagt, es wäre eine Ehre, wenn du beim Stamm bliebest. Sie will dir Qu-toks Zelt geben, seine Waffen und seinen Platz im inneren Kreis. Würde dir das gefallen?«


  »Ja, das würde es«, erklärte Rabe. »Aber ich muss mich diesem… diesem Ding anschließen. Ich bin sein Leibwächter.«


  »K'let hat viele Leibwächter«, tat Dur-zor diese Bedenken ab. »Du wirst ihm nur dann dienen müssen, wenn er dich ruft. Ich hoffe, das enttäuscht dich nicht.«


  Rabe seufzte erleichtert auf. »Nein«, sagte er ehrlich. »Überhaupt nicht. Haben alle Krieger entschieden, sich K'let anzuschließen?«


  »Ein paar jüngere waren dagegen. Dag-ruk hat ihnen gesagt, sie könnten gehen, aber sie dürften nichts mitnehmen, nicht einmal ihre Waffen. Und so sind sie gegangen. Sie haben einen schweren Weg vor sich, denn als Ausgestoßene werden sie von den anderen Stämmen nicht leicht aufgenommen werden.«


  Sie sind allein in einem fremden Land, dachte Rabe. Sie haben keine Ahnung, wo sie sich befinden oder wie sie dorthin zurückkehren sollen, wo sie einmal waren. Und vielleicht gibt es auch keine Rückkehr für sie. Im Augenblick ganz bestimmt nicht, und vielleicht niemals.


  »Rabe«, sagte Dur-zor leise, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Du bist frei. Du kannst fliehen, wenn du willst. Du solltest dich nicht wegen mir an den Stamm gebunden fühlen.«


  Dur-zors Blick wandte sich dem Feuer zu, den Taan, die stampften und sprangen, und den Halbtaan, die ihnen zu essen und zu trinken brachten, sich um die Taan-Kinder kümmerten, den Arbeitern halfen.


  »Ich könnte mir nicht vorstellen, ausgestoßen zu sein und mein Volk zu verlassen«, fuhr sie leise fort. »Und das muss dir seltsam vorkommen, wenn du bedenkst, wie sie uns behandeln.«


  Nein, so war es nicht. Zumindest nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick. Und dieser Augenblick war alles, was zählte. Nicht die zuvor, nicht die, die folgen würden.


  Rabe griff nach Dur-zors Hand und drückte sie fest.


  »Warum tust du das?«, fragte Dur-zor verwirrt.


  Rabe lächelte. »Bei Menschen ist das ein Zeichen der Freundschaft und der Zuneigung.«


  Dur-zor runzelte die Stirn.


  »Zuneigung – wieder ein Wort, das ich nicht kenne.«


  Rabe warf einen Blick über die Schulter zu dem kleinen Wald. »Komm mit«, sagte er und nahm sie in die Arme, »dann werde ich dir zeigen, was es bedeutet.«
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  »Wie nah sind wir jetzt?«, wollte Ranessa wissen. »Müssen wir durch noch einen von diesen Tunneln?«


  »Hab Geduld, Mädchen«, entgegnete Wolfram gereizt. »Wir sind verdammt viel näher als einen Monat zuvor und noch näher, als jedes andere zweibeinige Tier es in diesem Augenblick sein könnte, und das verdanken wir alles diesen Tunnels, wie du sie nennst. Sie heißen Portale, und du solltest dankbar sein, statt auf sie zu spucken.«


  »Ich habe auf kein Portal gespuckt«, erklärte Ranessa.


  »Du hast auf den Boden davor gespuckt«, entgegnete Wolfram anklagend. »Das ist das Gleiche. Ich freue mich schon darauf, das den Mönchen erklären zu dürfen.«


  »Ach, das werden sie doch nicht wissen!«, schnappte sie. »Wie sollten sie?«


  »Sie haben ihre Möglichkeiten«, murmelte Wolfram und rieb seinen Armreif.


  Ranessa wirkte ein wenig niedergedrückt. Nach ihrer erfolgreichen Flucht aus Karfa Len hatte Wolfram einen großen Teil der Zeit damit verbracht, ihr von den Mönchen vom Drachenberg zu erzählen. Er hatte dabei sehr viel Wert darauf gelegt, die geheimnisvollen magischen Kräfte der Mönche zu betonen. Er erzählte ihr von den fünf Drachen, die den Berg bewachten, ein Drache für jedes der vier Elemente. Erde, Luft, Feuer und Wasser und ein Drache für die Leere, die Abwesenheit von allem. Er hatte ihr von dem Kloster erzählt, in dem die Mönche lebten, von der Bibliothek, wo sich die Leichen der toten Mönche befanden und davon, wie Gelehrte im Kloster studierten und Adlige und einfache Leute mit Fragen kamen und wie die Mönche alle gleich behandelten und jeder Frage die gleiche Aufmerksamkeit widmeten.


  Wolfram erzählte Ranessa, dass er für die Mönche arbeitete, dass er ein »Informationsbeschaffer« war, wie er das bezeichnete. Er musste das tun, um ihr zu erklären, wieso er von der Existenz dieser Portale wusste, und dass er und andere »Beschaffer« die Einzigen waren, die sie benutzen konnten. Er hatte dabei die Wahrheit ein wenig ausgedehnt (er hatte die Mönche als solch hoch stehende und gleichzeitig schreckliche Geschöpfe beschrieben, das selbst die Götter Bedenken gehabt hätten, sich ihnen zu nähern), aber das hielt er für notwendig. Als Erstes hoffte er, dass Ranessa es sich vielleicht anders überlegen und umkehren würde, und falls sie tatsächlich weiterhin entschlossen sein sollte, zum Berg zu reisen, hatte er zweitens dieser unberechenbaren Frau beibringen wollen, dass sie sich benehmen, sich respektvoller ausdrücken und sich würdevoller verhalten müsste.


  Jeder andere hätte vielleicht schon längst aufgegeben, aber Wolfram blieb störrisch.


  »Das hier ist das letzte Portal, durch das wir gehen müssen«, fügte er schließlich hinzu, »falls dich das irgendwie tröstet.«


  »Das tut es«, sagte sie.


  »Ich weiß nicht, was du gegen sie hast«, knurrte Wolfram. »Viele Menschen finden es recht beruhigend, ein Portal zu durchqueren.«


  »Ich bin nicht wie viele Menschen«, entgegnete Ranessa.


  »Das ist wahr«, flüsterte Wolfram.


  »Dauernd murmelst du etwas vor dich hin. Ich kann es nicht leiden, wenn du so etwas tust. Um was geht es denn jetzt? Findest du das Portal nicht mehr?«


  »Doch, ich finde es«, entgegnete Wolfram, obwohl er sich eingestehen musste, dass der Eingang zu dem Portal sich nicht dort befand, wo er ihn vermutet hatte.


  Sie waren durch Karnu gezogen und hatten über tausend Meilen in einem Monat zurückgelegt. Nachdem sie Karfa Len hinter sich gebracht hatten, verlief die Reise ereignislos, wofür Wolfram ausgesprochen dankbar war. Sie hatten den Südteil von Karnu gemieden, der angeblich von schrecklichen Ungeheuern überrannt wurde, die versuchten, das Portal zu erobern. Wolframs geheimes Portal hatte ihnen die gefährliche Reise durch die Salud Danek-Berge erspart. Zwei weitere Wochen angestrengten Reitens hatten sie zu einem weiteren geheimen Portal gebracht. Dieses führte sie zum Fluss Deverel, der die Grenze zwischen Karnu und Neu-Vinnengael bildete. In dieser Zeit hatten sie kein anderes Lebewesen entdecken können. Ranessa hatte nicht mehr das Gefühl, dass man sie verfolgte. Wolfram konnte nur hoffen, dass das bedeutete, dass der Vrykyl aufgegeben hatte.


  Es war dieses zweite Portal gewesen, vor das Ranessa gespuckt hatte. Nachdem sie den Deverel überquert hatten, reisten sie eine weitere Woche durch die Wälder von Neu-Vinnengael, immer dicht am Fluss entlang nach Süden. Wolfram suchte nun nach dem dritten und letzten Portal, das sie zum Drachenberg bringen würde.


  Während dieser Zeit war Ranessas Bruder Rabe mit den Taan unterwegs, und am Tag vor diesem hatte er Qu-tok getötet. Ranessas Neffe Jessan und seine Begleiter verbrachten diesen Morgen auf dem Weg zum Portal von Tromek. Nicht, dass Ranessa an ihren Bruder oder ihren Neffen gedacht hätte. Sie hatte sie am Ufer ihres Lebens zurückgelassen, und ihre Reise trug sie weiter vorwärts. Jessan und Rabe wurden kleiner und kleiner und verschwanden in der Ferne, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. In ihren Gedanken und in ihren Träumen ragte ein Berg vor ihr auf. Der Drachenberg. Sie sah ihn als furchterregend zerklüfteten Gipfel, dunkel und geheimnisvoll, wie er sich gegen einen goldenen Sonnenaufgang abzeichnete. An jedem Morgen erwachte sie und erwartete diesen Anblick vor sich zu sehen, und jeden Morgen wurde sie enttäuscht. Bitter enttäuscht. Ranessa war morgens immer schlechter Laune.


  Wolfram stieg vom Pferd und ging in den Wald hinein, um nach dem Portal zu suchen. Er hatte dieses Portal noch nie zuvor benutzt und ging im Geist immer wieder die Angaben durch, die die Mönche ihm gegeben hatten. An einer scharfen Biegung des Flusses sollte er nach einem schwarzweiß gestreiften Felsen Ausschau halten. Wenn er den Felsen fand, sollte er fünfhundert Schritte direkt nach Osten gehen, wo er eine Höhle mit Bildern finden würde. An diesem Morgen hatten sie die scharfe Biegung des Flusses erreicht, und es gab einen schwarzweißen Felsen.


  Wolfram ging fünfhundert Schritte weiter, wobei er laut zählte oder es zumindest versuchte, denn er musste sich ständig unterbrechen, um Ranessa zu sagen, sie sollte den Mund halten, weil ihr Geschwätz ihn ablenkte. Es war typisch für sie, eine Woche lang mürrisch zu schweigen und ausgerechnet dann mit Reden anzufangen, wenn er es nicht wollte. Er war beinahe sicher, dass er sich wegen ihres Geschwätzes verzählt hatte, und außerdem wusste er nie genau, ob die Mönche Zwergenschritte oder Menschenschritte meinten.


  Er blieb stehen. Das hier hätte der richtige Ort sein sollen, aber wo war die Höhle? Er stolperte zwischen den Bäumen einher, brach durchs Gebüsch, spähte und stocherte. Die Mönche sagten, der Eingang sei hinter einem Birkengehölz verborgen, und er hatte noch nicht eine einzige Birke gesehen.


  Ranessa folgte ihm und führte die Pferde am Zügel. Zumindest war es ihm gelungen, ihr in all diesen Wochen das Reiten beizubringen, damit sie ihn nicht mehr in Verlegenheit bringen konnte. Die Pferde duldeten sie inzwischen, wenn sie sie auch nicht sonderlich mochten. Sie hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, sich laut und erbittert über dieses ziellose Hin- und Herwandern zu beschweren, und Wolfram, stets gereizt, dachte ernsthaft daran, ihr mit einem Ast den Schädel einzuschlagen, als er den Boden unter den Füßen verlor und vornüber in eine Schlammpfütze fiel.


  Hinter ihm erklang Lachen. Es war das erste Mal, dass Wolfram Ranessa lachen hörte, und bei jeder anderen Gelegenheit hätte er wahrscheinlich zugegeben, dass es angenehm klang, tief und kehlig. Da sie diesmal aber über ihn lachte, verstärkte es seinen Zorn nur noch. Er hob den Kopf und wollte ihr gerade eine boshafte Bemerkung versetzen, als er den Eingang zum Portal direkt vor sich sah.


  Offenbar war er lange nicht mehr benutzt worden, denn er war so mit Büschen zugewachsen, dass Wolfram ihn wahrscheinlich nie gefunden hätte, wäre er nicht direkt auf die Schwelle gefallen.


  Wolfram kam auf die Beine und wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht.


  »Bring die Pferde her«, befahl er. Er hatte in der Nähe einen Bach entdeckt.


  »Und was jetzt?«, fragte Ranessa.


  »Ich werde ein Bad nehmen. Und dir könnte es auch nichts schaden. Du stinkst.«


  »Das tun die Pferde auch, und die lässt du nicht baden.«


  »Das ist etwas anderes«, erwiderte Wolfram. »Das ist Pferdegeruch. Ein guter Geruch. Du riechst nach… nach…« Ihm fiel nicht ein, wonach sie roch. Ihr Geruch war nicht unangenehm, wie der mancher anderer Menschen – es war beunruhigend. »Rauch«, sagte er schließlich. »Du riechst nach Rauch.«


  Wieder lachte sie, aber diesmal war es mehr ein Schnauben. »Dann sollten wir lieber das Holz waschen, bevor wir das nächste Lagerfeuer anzünden.«


  »Warum willst du nicht baden?«, wollte Wolfram wissen.


  Sie starrte ihn wütend an, dann sagte sie leise: »Auf meinem Körper ist ein hässlicher Fleck. Als ich klein war, haben die anderen immer auf mich gezeigt, und ich habe mich geschämt. Sie sagten, der Fleck sei der Fluch der Götter. Und seit damals – ach, was rede ich hier überhaupt! Du verstehst es sowieso nicht.«


  Schande und einen Fluch der Götter? »Es mag dir vielleicht seltsam vorkommen, Mädchen«, sagte Wolfram barsch, »aber ich glaube, ich verstehe dich. Bring die Pferde her.«


  »Und dann sehen wir uns nach dem Portal um.«


  »Ach, das«, meinte Wolfram lässig. »Ich habe es schon gefunden. Da drüben.« Er zeigte in die entsprechende Richtung.


  Ranessa starrte ihn an. Ihr fehlten die Worte.


  Wolfram war sehr zufrieden. Endlich hatte er einmal das letzte Wort gehabt.


  Die Reise durch das Portal dauerte einige Zeit, denn es war ein langes Portal. Es gefiel Ranessa nicht, aber sie schwieg und beschwerte sich nicht. Die magischen Portale, die durch Raum und Zeit führen, sind nicht unangenehm anzusehen. Sie wurden von den Magiern des alten Vinnengael entworfen, denn König Tamaros glaubte, dass es Frieden bringen würde, wenn die einzelnen Völker einander besser kennen lernten. Die Portale wiesen einen grauen Boden, glatte, graue Seitenwände und graue Decken auf. Die Pferde hatten keine Angst, sondern trabten so zufrieden weiter, als befänden sie sich auf einer Weide.


  Ranessa mochte es trotzdem nicht. Die grauen Wände bedrängten sie. Die Decke schien auf sie hinabzusinken. Sie fühlte sich eingezwängt. Die anderen Portale waren kurz gewesen; Ranessa hatte zu beiden Seiten das Tageslicht sehen können, und das hatte ihr geholfen. Aber in diesem verlor sie das Tageslicht hinter sich aus den Augen, und vor sich sah sie nichts als Grau.


  Es gab nicht genug Luft zum Atmen, und sie begann zu keuchen und zu hecheln. Schweiß trat ihr auf die Stirn und lief ihr über den Hals. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie befürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie musste unbedingt diesen schrecklichen Ort verlassen, oder er würde über ihr zusammenbrechen und sie ersticken.


  Ranessa begann zu laufen. Wolfram rief ihr etwas hinterher – etwas darüber, dass sie am anderen Ende vorsichtig sein sollte, denn man wusste nie, was sich dort befinden mochte –, aber sie ignorierte ihn. Sie hätte sich mit Freuden sogar diesem Wesen in der schwarzen Rüstung gestellt, wenn das bedeutete, nicht auch nur eine weitere Sekunde im Portal verweilen zu müssen.


  Ranessa verließ das Portal am anderen Ende und stürzte in die Dunkelheit hinaus. Es war Nachmittag gewesen, als sie hineingegangen waren, und jetzt war es Nacht. Sie blickte auf und sah die gewaltige Himmelskuppel über sich, unzählige strahlend helle Sterne. Die kühle Luft des Spätsommers linderte ihr Fieber, und sie atmete schwer. Aus einem seltsamen Grund hatte Ranessa das Bedürfnis zu fliegen, sich in diesen Sternenhimmel zu erheben und sich vom Wind über die Bäume hinwegtragen zu lassen. So unwiderstehlich war dieser Impuls, dass sie sich mit ihrer ganzen Seele danach sehnte. Zu begreifen, dass das unmöglich war, traf sie bis ins Herz. Verzweifelt setzte sie sich hin und weinte, weil dieses hoffnungslose Sehnen so wehtat.


  Als Wolfram endlich mit den Pferden das Portal verließ, sah er sich um und konnte sie nicht entdecken.


  »Wo ist dieses dumme Mädchen jetzt?«, fragte er laut.


  Die Pferde wussten es nicht, und es war ihnen auch gleichgültig. Sie waren müde, sie wollten etwas zu essen, Wasser und gestriegelt werden. Wolfram fluchte leise vor sich hin und führte sie zu einem Bach. Eines der Pferde scheute und sprang geschickt über etwas, das am Boden lag.


  Als Wolfram genauer hinschaute, entdeckte er Ranessa. Sie hatte sich unter einem großen Baum zusammengerollt, fast versteckt im Schatten der Nacht.


  Wolframs Herz zog sich vor Angst zusammen. Er ließ die Pferde los und beugte sich rasch über die am Boden Liegende. Er seufzte tief, als er spürte, dass ihr Herz kräftig und sicher unter seinen Fingern schlug. Sie war nicht tot. Sie schlief. Als er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich, konnte er das Sternenlicht auf den Tränenspuren glitzern sehen, die sich immer noch über ihr Gesicht zogen.


  »Mädchen, Mädchen«, sagte er leise. »Du bist wirklich eine Bürde! Aber der Wolf soll mich holen, wenn ich dich nicht trotzdem gern habe. Ich weiß nicht warum.«


  Wolfram setzte sich neben sie und strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ich habe noch nie jemanden gemocht. Warum auch? Niemand hat sich je für mich interessiert. Und dann greift mich dieses schwarze Ungeheuer an und du versuchst, mich zu retten. Was für ein Anblick das war, Mädchen! Wie du dein Schwert geschwungen hast. Wie du gelaufen bist, um den alten Wolfram zu retten. Als ob ich das wert wäre.«


  Der Zwerg seufzte und schüttelte den Kopf. »Was die Mönche mit dir anfangen sollen oder du mit ihnen, kann ich nicht begreifen, aber wir werden es wohl bald herausfinden, denn wir haben fast das Ende unserer Reise erreicht.« Er fütterte und tränkte die Pferde und striegelte sie. Dann aß und trank er selbst etwas und hielt die ganze Zeit Wache über Ranessa, die immer weiter schlief. Er richtete kein Lagerfeuer her, denn er wollte nicht, dass sie entdeckt würden. Er saß die ganze Nacht da, hielt Wache und wartete auf die Morgendämmerung.


  Als Ranessa erwachte, wusste sie zunächst nicht mehr, wo sie war. Sie sah sich erstaunt um. Der Himmel war hell. Die Baumwipfel lagen schon im Morgenlicht, die Stämme noch im Schatten. Verwirrt setzte sie sich hin, und dann hörte sie ganz in der Nähe ein knurrendes Geräusch. Wolfram war schließlich doch eingeschlafen, im Sitzen. Er lehnte gegen einen Baumstamm und schnarchte laut vor sich hin.


  Ranessa verzog das Gesicht. Wolframs Kinn war ihm auf die Brust gesunken, und er würde am Morgen sicherlich einen steifen Hals haben und sich den ganzen Tag darüber beschweren. Voller Schuldgefühle fragte sie sich, ob er wohl versucht hatte, sie in der Nacht zu wecken, und dann kam sie zu dem Schluss, dass es sein Fehler war, wenn ihm das nicht gelungen war, und nicht der ihre. Sie wollte ihn gerade aufwecken, einfach nur um des Vergnügens willen, ihn murren und knurren zu hören, als sie aus dem Augenwinkel einen Lichtschein wahrnahm.


  Ranessa drehte sich nach Osten. Die Sonne ging hinter einem zerklüfteten Felsengipfel auf, der sich vor einem goldenen Sonnenaufgang abzeichnete.


  Der Drachenberg.


  [image: ]


  Der Weg zum Drachenberg war kaum mehr als ein Eselspfad. Er zog und wand sich über die riesigen, rötlichen Felsen, verlief an Steilhängen entlang, kroch um zerzauste Krüppelkiefern herum. Es konnte Tage dauern, diesen Weg hinter sich zu bringen. Die Omarah, ein Volk, das die Mönche beinahe wie Götter anbetete und ihnen diente, hatten an der Strecke Schutzhütten errichtet, damit jene Reisenden, die am Berg vom Einbruch der Dunkelheit überrascht wurden, dort Zuflucht suchen konnten. Diese Hütten waren schlicht, ähnlich wie die, in denen die Omarah wohnen, aber es gab immer genügend Feuerholz. Wolfram war mit diesem Weg vertraut; er war viele Male hier entlanggezogen, und normalerweise brauchte er zu Fuß etwa drei Tage. Da Pferde auf dem steilen Bergpfad nicht gut zurechtkommen, hatten ein paar geschäftstüchtige Vinnengaelier ein kleines Dorf am Fuß des Bergs gegründet, wo sie anboten, die Pferde jener zu versorgen, die zum Kloster wollten, und ihnen Maultiere und Esel liehen. Wolfram gab die Pferde bei diesen Leuten ab (obwohl er ihre Preise für unverschämt hielt), aber er weigerte sich, auf einem Esel zu reiten. Zwerge halten Esel für Pferde, mit denen nicht alles stimmt, und benutzten sie nur für den Transport von Gepäck. Wolfram stieg immer zu Fuß den Berg hinauf und ließ sich Zeit. Er hatte seine Lieblingshütten an der Strecke, in denen er die Nächte verbrachte.


  Ranessa stellte diese Pläne selbstverständlich auf den Kopf. Wenn sie Flügel gehabt hätte, hätte das immer noch nicht genügt, sie schnell genug zum Gipfel zu bringen. Da sie sich aber auf ihre Füße verlassen musste, eilte sie in einem Tempo den Berg hinauf, das den Zwerg bald zum Schnaufen und Ächzen brachte. Sie starrte Wolfram wütend an, wann immer dieser stehen blieb, um Luft zu schnappen; sie ging ungeduldig auf und ab und verlangte alle dreißig Sekunden zu wissen, ob er nun endlich weitergehen oder Wurzeln schlagen wolle.


  »Das Kloster gibt es schon seit Jahrhunderten, Mädchen«, protestierte der Zwerg. »Es wird nicht davonsegeln.«


  Sie weigerte sich zuzuhören, sondern scheuchte ihn weiter, so dass er keinen Augenblick Frieden fand. Einmal überholten sie ein paar Mitreisende – eine Gruppe von Gelehrten aus Krammes, die zu den Mönchen zurückkehrten, um sich mit ihnen zu besprechen. Es gibt einen inoffiziellen Brauch auf dem Berg, der besagt, dass Gruppen, die einander auf dem Weg begegneten, immer stehen bleiben, um sich freundlich zu begrüßen und Neuigkeiten auszutauschen. Diese Menschen waren ausgesprochen interessiert zu hören, dass Wolfram und Ranessa aus dem Westen kamen. Stimmte es, dass in Dunkarga Krieg herrschte?


  Wolfram hätte sich sehr gern mit ihnen unterhalten, aber als er Ranessa sagte, dass er mit diesen netten Leuten sprechen wollte, bekam sie einen Wutanfall. Ihr zorniges Geschrei hallte vom Berghang wider, und ihr wilder Blick bewirkte, dass die Krammesianer rasch ihre Reise fortsetzten. Wolfram bedauerte jeden freundlichen Gedanken, den er jemals für Ranessa gehegt hatte, und war versucht, sie den nächsten Steilhang hinunterzuwerfen.


  Die Sonne hatte sich schon weit nach Westen bewegt, als sie die erste seiner Lieblingshütten erreichten. Wolfram verkündete, sie würden hier die Nacht verbringen. Ranessa war empört und erklärte, es wären noch viele Stunden Tageslicht übrig. Aber Wolfram ließ sich nicht beirren, denn die nächste Hütte war eine halbe Tagesreise entfernt, und er hatte nicht vor, nach Einbruch der Dunkelheit noch am Berghang zu verweilen. Zornig erklärte er, sie könne ja weitergehen, wenn sie wollte. Ranessa sah einen Augenblick lang aus, als hätte sie das tatsächlich vor, aber dann begriff sie entweder, dass die Entscheidung des Zwergs klüger war, oder sie war müder, als sie zugeben wollte. Sie stürzte in die Hütte und warf sich auf den Boden, wo sie den Rest der Nacht schmollend liegen blieb.


  Zumindest war sie ruhig, wenn sie schmollte. Wolfram hielt das für einen Segen. Erfreut über seinen Sieg bereitete er sich auf seinen Schlaf vor. Er brauchte keine Wache zu halten, denn der Weg wurde von den Omarah beschützt, die alle behüteten, die die Mönche besuchten. Der Zwerg schlief sofort ein, und das war gut, denn Ranessa weckte ihn zwei Mal in der Nacht und versuchte ihm einzureden, dass es Morgen war und sie aufbrechen sollten.


  Nach einem weiteren Tag mit Ranessa am Berghang kam Wolfram zu der Ansicht, dass alles – selbst ein Sturz vom Berg – einer einzigen weiteren Sekunde mit ihr vorzuziehen sei. Zu Ranessas großer Freude stimmte er zu, noch lange nach dem Sonnenuntergang weiterzuziehen. Zum Glück begegneten sie einer Omarah, und die Angehörigen dieses Volkes kannten sich bei Tag und Nacht auf dem Weg aus. Er nahm die Frau beiseite, zeigte ihr seinen Armreif und erklärte, er befände sich auf einer dringenden Mission und bräuchte ihre Hilfe. Sie stimmte zu, sie während des Restes des Wegs zu führen.


  Die Omarah gehören zu den größten Menschen in Loerem, sie sind im Durchschnitt etwa sieben Fuß groß, einige noch viel größer. Sie sind ein schweigsames, genügsames Volk, und sie sprechen nur, wenn sie wirklich etwas zu sagen haben und drücken es dann in so wenig Worten wie möglich aus. Omarah sind ausgesprochen höflich, aber für beiläufige Konversationen oder leeres Geschwätz haben sie nichts übrig. Sie antworten auf Fragen mit einem Nicken oder einem Kopfschütteln, und wenn die Frage nicht auf diese Weise beantwortet werden kann, beantworten sie sie überhaupt nicht. Niemand weiß viel über sie, denn sie sprechen nie mit Außenseitern über sich selbst. Es heißt, die Omarah hätten immer schon am Drachenberg gelebt. Falls es irgendwo sonst auf der Welt Angehörige dieses Volkes gibt, dann weiß niemand davon.


  Die Omarah-Frau ging vor ihnen her. Sie trug eine Lederrüstung, einen Feilumhang und einen riesigen Speer, den sie auch als Wanderstab benutzte. Der Aufstieg erwies sich als einigermaßen leicht, denn die Luft war so klar wie der feinste Kristall und die Sterne so zahlreich, dass es aussah, als sei der Himmel vollkommen von ihnen bedeckt. Als sie über eine Anhöhe kamen, zeigte die Omarah schweigend geradeaus.


  Ein hell erleuchtetes Gebäude stand vor ihnen.


  »Ist es das?«, fragte Ranessa ehrfurchtsvoll.


  »Das ist es«, erklärte Wolfram, der noch nie so dankbar gewesen war, diesen Ort zu erblicken. »Das Kloster der Mönche der fünf Drachen.«


  Er dankte der Omarah-Frau, die sich weigerte, eine Bezahlung anzunehmen. Sie drehte sich schweigend um und ging wieder den Pfad hinunter. Wolfram eilte auf das Kloster zu, wo warmes Essen, kaltes Bier und ein bequemer Strohsack warteten. Er hatte schon einige Schritte zurückgelegt, als er begriff, dass er allein war. Erstaunt drehte er sich um und sah Ranessa dort stehen, wo er sie zurückgelassen hatte.


  »Kommst du endlich?«, fragte er.


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Was ist los?«, brüllte Wolfram. »Nachdem du mich die ganze Zeit über so gedrängt hast, dass es mich auf diesem verfluchten Weg beinahe umgebracht hätte, willst du jetzt hier stehen bleiben?«


  Er stampfte zu ihr zurück, so wütend, dass er kaum geradeaus schauen konnte.


  »Ich habe Angst«, sagte sie mit bebender Stimme.


  »Angst!« Er schnaubte.


  Er packte sie an der Hand und hatte vor, sie mit sich zu zerren, wenn es notwendig würde, aber er bemerkte verblüfft, dass ihre Hand so kalt war wie die einer Leiche und sie buchstäblich vor Angst zitterte.


  »Wovor fürchtest du dich?«, fragte er. »Du wolltest doch herkommen! Du hast den ganzen Sommer von nichts anderem gesprochen.«


  »Ich weiß«, wimmerte Ranessa. »Ich möchte hier sein, und gleichzeitig möchte ich es nicht. Ich kann es nicht erklären. Ich verstehe es selbst nicht. Ich… ich denke, ich sollte vielleicht wieder ins Tal zurückkehren.«


  »O nein, das wirst du nicht tun«, sagte Wolfram. Sein Armreif wurde rasch wärmer, aber er brauchte diese Mahnung nicht. »Wir gehen jetzt da rein und suchen uns ein Bett und etwas zu essen. Wenn du morgen früh immer noch gehen willst, ist das deine Sache.« Er starrte sie wütend an. »Kommst du jetzt, oder muss ich dich tragen?«


  »Ich… ich komme mit«, sagte sie sanftmütig.


  Sanftmütig! Er hätte nie geglaubt, das einmal zu erleben. Er traute ihr immer noch nicht über den Weg und hielt sie weiter an der Hand fest, als er erneut auf das Kloster zuging. Sie klammerte sich an ihn wie ein verängstigtes Kind. Als sie ins Licht kamen und Wolfram sie noch einmal ansah, erschrak er, weil sie so bleich geworden war.


  »Geht es darum, was ich dir über die Mönche gesagt habe, Mädchen? Macht dir das solche Angst? Es kann sein, dass ich ein kleines bisschen übertrieben habe. Die Mönche sind sehr freundlich. Sie würden keinem etwas zu Leide tun. Du bist ein wenig seltsam, Mädchen, aber sie sind an seltsame Leute gewöhnt. Sie werden schon dafür sorgen, dass du dich hier zu Hause fühlst.«


  Ranessa achtete nicht auf seine tröstenden Worte. Sie starrte weiterhin das Kloster an, die Augen so weit aufgerissen, dass Wolfram sehen konnte, dass sich das gesamte Granitgebäude mit seinen vielen Fenstern in ihren dunklen Pupillen spiegelte.


  Wolfram hielt sie weiter fest, damit sie nicht in die Nacht hinaus floh, und ging zusammen mit ihr die breite Treppe zum Eingang hinauf.


  Es gab keine Torwache, denn es gab auch kein Tor. Kein Pförtner war da, um auf das Klopfen eines Fremden zu reagieren. Wer immer zu diesem Kloster kommt, wird nicht als Fremder betrachtet. Die Fenster haben keine Gitter und kein Glas, sondern lassen das Sonnenlicht und die Nacht, den Wind und das Wasser hinein. Wolfram führte Ranessa unter dem Torbogen durch in das riesige Gemeinschaftszimmer. Eine große Feuergrube befindet sich in der Mitte. Jeden Tag schleppen die Omarah Unmengen Holz für das Feuer hier herein. Es brennt stets ein Feuer, selbst im Sommer, denn auf dem Berggipfel ist es kühl. Die Mönche halten für ihre Gäste Erfrischungen bereit. In der Mitte des Zimmers steht ein großer Holztisch voller einfachem, aber nahrhaftem Essen – Brot und Käse und Nüsse. Außerdem gibt es große Krüge mit kaltem Bier und einen Kessel mit dampfendem Glühwein.


  Auch die Schlafgelegenheiten sind einfach. Alle, die ins Kloster kommen, sei es ein König oder ein Waldarbeiter, erhalten eine Binsenmatte und eine Wolldecke und einen Platz auf dem Steinboden nahe dem Feuer. Vergeblich erklärt ein wichtiger karnuanischer General, dass er sein eigenes Schlafgemach braucht. Vergeblich bietet ein Kaufmann aus Vinnengael Silbertams für ein Zimmer. Kaufmann und General werden beide am Boden schlafen, ebenso wie alle anderen. Die Zimmer sind für die Mönche, deren Studien auf keinen Fall gestört werden dürfen.


  Sobald sie sich innerhalb des Klosters befanden, bemerkte Wolfram erleichtert, dass Ranessa sich entspannte. Er brachte sie nahe ans Feuer und wies sie an, sich dort zu wärmen, während er eine Decke holte, die er ihr um die Schultern legte. Er hätschelte sie, als wäre sie seine einzige Tochter, die am nächsten Tag heiraten sollte. Er schöpfte ihr einen Becher voll Glühwein und überredete sie dazu, einen Schluck zu trinken. Der Wein brachte wieder ein bisschen Farbe auf ihre Wangen. Sie hörte auf zu zittern, aber sie konnte nichts essen. Zum Glück waren keine anderen Besucher anwesend. Wolfram und Ranessa hatten den riesigen Raum für sich allein.


  Nachdem sie den Wein getrunken hatte, legte sich Ranessa auf die Matte und schloss die Augen.


  Wolfram wartete, um sich zu überzeugen, dass sie auch wirklich eingeschlafen war, dann ging er ins Versammlungszimmer, um dort seinen Bericht und den silbernen Kasten abzugeben, der Ritter Gustav Hurensohn gehört hatte.


  Obwohl es ausgesprochen spät war, waren immer noch einige Schüler und Mönche wach und damit beschäftigt, zu studieren und Abschriften anzufertigen, Fragen anzuhören und Informationen zu geben. Ein Schüler kam lächelnd auf Wolfram zu. Der Zwerg nannte seinen Namen, zeigte den Armreif und wollte gerade sagen, dass er mit einem der Mönche sprechen müsse, und zwar in einer dringenden Angelegenheit, als der Schüler ihn unterbrach.


  »Wir haben schon auf Euch gewartet, Wolfram von den Pferdelosen«, sagte er freundlich. »Feuer hat die Anweisung gegeben, dass wir Euch sofort zu ihr schicken sollten.«


  »Feuer!«, grunzte Wolfram. »Nun gut.«


  Fünf Mönche waren Oberhäupter des Ordens der Hüter der Zeit, ein Mönch für jedes Element und einer für die Leere. Die Oberhäupter des Ordens werden beim Namen des jeweiligen Elements, für das sie stehen, genannt und haben keine eigenen Namen mehr – falls sie überhaupt jemals welche hatten.


  Jeder Mönch sieht äußerlich wie ein Angehöriger des Volkes aus, das mit dem bewussten Element in Verbindung gebracht wird, daher ist Feuer ein Zwerg, Luft ein Elf, Erde ein Mensch und Wasser ein Ork. Niemand weiß, zu welchem Volk der Mönch der Leere gehört, denn bei jenen seltenen Gelegenheiten, zu denen dieser Mönch in der Öffentlichkeit erscheint, trägt er eine Kapuze und schwarze Gewänder, die seinen Körper vollkommen verhüllen. Selbst die Hände sind in schwarzes Tuch gewickelt.


  Nur wenige Besucher des Bergklosters sehen jemals eins der fünf Ordensoberhäupter, denn sie lassen sich nur selten dazu herab, mit einem der vielen Besucher zu sprechen, die hier nach Rat oder nach Antworten suchen. Wolfram hatte nie einen von ihnen gesehen und es auch diesmal nicht erwartet. Er war überrascht, aber nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, kam es ihm schon weniger seltsam vor.


  Wolfram und der Schüler gingen die Treppe zum obersten Stockwerk des Klosters hinauf, das für die Äbte reserviert war.


  Der Schüler führte Wolfram in ein Zimmer und ging dann wieder, um Feuer davon zu unterrichten, dass der Zwerg eingetroffen war. Wolfram setzte sich auf einen Stuhl, trat mit den Fersen gegen die Stuhlbeine und sah sich um. Es gab nicht viel zu sehen. Ein schlichter, vollkommen leerer Schreibtisch. Zwei einfache Holzstühle. Ein Fenster, durch das man die Sterne sehen konnte.


  Feuer ließ Wolfram nicht lange warten. Eine Zwergin in hellorangefarbenem Gewand betrat das Zimmer. Wolfram wollte aufstehen, aber sie hob die Hand, um anzuzeigen, dass er sitzen bleiben dürfe. Sie setzte sich hinter den Schreibtisch und betrachtete ihn aus Augen, in denen eine Spur des Elements flackerte, nach dem sie benannt war.


  Sie begrüßte ihn in seiner eigenen Sprache und fragte ihn, ob er eine gute Reise gehabt hätte.


  Wolfram antwortete und beobachtete sie misstrauisch.


  Feuer hatte den Körper einer Zwergin, aber es war etwas ausgesprochen Unzwergenhaftes an ihr. Was immer das sein mochte, hätte Wolfram nicht sagen können. Vielleicht die orangefarbenen Gewänder, die kein vernünftiger Zwerg je angezogen hätte. Oder vielleicht war es die Art, auf die sie Fringesisch sprach – wie jemand, der die Sprache zwar vollkommen beherrscht, aber nicht ganz vertraut mit ihr ist. Und dann war da noch die Tatsache, dass kein Zwerg freiwillig an einem einzigen Ort leben würde, es sei denn, er war pferdelos und dazu gezwungen.


  In diesem Augenblick kam Wolfram zu der Ansicht, dass die Gerüchte, die er in all den Jahren über die Ordensoberhäupter vernommen hatte, der Wahrheit entsprechen mussten. Das da war kein Zwerg. Das da war ein Gestaltwandler, der die Gestalt eines Zwergs angenommen hatte. Er wurde sofort noch wachsamer.


  Das Gespräch begann gut. Er übergab Feuer den Silberkasten, den Ritter Gustav ihm gegeben hatte, und wiederholte Ritter Gustavs Worte.


  »Ich bin der Lockvogel mit dem gebrochenen Flügel. Die Jungen haben sich in eine andere Richtung davongemacht«, sagte Wolfram schließlich und warf einen Blick auf den Kasten. »Sein Plan hat funktioniert. Die Gefahr ist uns gefolgt.« Er berichtete von dem Vrykyl. »Ich hoffe, die jungen Leute sind in Sicherheit«, fügte er hinzu in der Hoffnung, weitere Informationen von ihr zu erhalten.


  Aber Feuer schwieg. Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Was immer sich in diesem Kasten befand, muss ausgesprochen wertvoll gewesen sein«, versuchte Wolfram es noch einmal.


  Feuer lächelte, griff nach dem Kasten und schob ihn beiseite. Sie bedeutete dem Zwerg, mit seiner Geschichte fortzufahren.


  Wolfram gehorchte achselzuckend und fasste rasch den Rest ihrer Reise zusammen. Er sparte sich die Einzelheiten. Die würde er erzählen, wenn die gelehrten Mönche ihn danach fragten und die Geschichte ausführlich auf ihre Körper tätowierten. Feuer hörte weiter zu, ohne etwas zu sagen. Wolfram erwähnte Ranessa, sagte aber nur, sie sei eine Trevinici, die sich dazu entschieden hatte, ihn zu begleiten. Er hoffte, dass Feuer so etwas wie Neugier auf seine Gefährtin zeigen oder etwas sagen würde, das erklärte, weshalb die Mönche Ranessa sehen wollten. Dann hätte Wolfram seine eigenen Fragen stellen können.


  Aber Feuer sagte nichts zu diesem Thema. Ihr Schweigen brachte Wolfram in eine deutlich benachteiligte Position.


  Der Zwerg beendete seinen Bericht und lehnte sich zurück, den Blick auf den Kasten gerichtet. Feuer hatte den Kasten beiseite geschoben, als wäre er unwichtig, die Hand aber weiter darauf ruhen lassen. Sie streichelte den Kasten, und manchmal ließ sie den Blick zu ihm schweifen.


  »Du wirst bemerken, dass das Siegel nicht beschädigt wurde«, sagte Wolfram.


  Feuer nickte. Dann brach sie das Siegel und öffnete den Kasten.


  Wolfram beobachtete sie genau.


  Ritter Gustav hatte behauptet, der Kasten würde von einem Zauber bewacht, aber Feuer wurde anscheinend problemlos damit fertig. Das bestätigte Wolframs Verdacht, dass er keiner echten Zwergin gegenüber saß, denn Zwerge mögen Magie nicht und trauen ihr nicht über den Weg.


  Feuer holte eine Pergamentrolle aus dem Kasten, die ordentlich mit einem roten Seidenband gebunden war. Sie löste das Band, rollte das Pergament auf und las aufmerksam, was darauf stand.


  Wolfram nestelte an seinem Armreif herum. Er hätte eigentlich müde sein sollen, und das war er auch, aber gleichzeitig fühlte er sich hellwach. Er war unruhig und nervös und wusste nicht genau, warum.


  »Das ist alles vollkommen in Ordnung«, erklärte Feuer schließlich und hob den Kopf wieder. »Wir werden selbstverständlich Ritter Gustavs letztem Wunsch nachkommen und dir die Besitzurkunde für seine Ländereien und das Herrenhaus übergeben. Du bist jetzt ein vinnengaelischer Adliger, Wolfram. Ein wohlhabender Mann. Der Wolf sei gepriesen.«


  Sie reichte ihm die Urkunde. Wolfram nahm das Pergament entgegen und steckte es in seinen Gürtel. Er freute sich erheblich weniger, als er es erwartet hatte. Er starrte weiterhin den Kasten an.


  »War sonst nichts darin?«


  »Nein, Wolfram.« Feuer hob den Kasten, so dass er hineinsehen konnte. »Möge der Wolf deinen Schlaf bewachen.«


  Sie stand auf. Wolfram war entlassen, aber ihm war noch nicht danach zu gehen. Er blieb sitzen.


  »Du musst müde sein«, fügte Feuer hinzu. »Du kannst dich jetzt ausruhen. Ein Mönch wird morgen zu dir kommen, um die Einzelheiten aufzuzeichnen.«


  »Ich denke, der Vrykyl wollte den Kasten haben«, sagte Wolfram.


  Feuer nickte. »Das ist gut möglich.«


  »Warum? Was sollte ein Vrykyl mit Ländereien und einem Herrenhaus anfangen?«


  »Ich denke, du hast die Antwort schon selbst gefunden, Wolfram«, sagte Feuer. »Du kanntest Ritter Gustav. Du wusstest von seiner Suche.«


  »Ja, das wusste ich.« Er rutschte ein wenig auf dem Stuhl hin und her. »Und was ist mit den jungen Leuten? Haben sie es geschafft?«


  »Es ist noch vieles unentschieden«, erwiderte Feuer.


  Wolfram schnaubte. »Was ist mit Ranessa?«, wollte er plötzlich wissen.


  »Was soll mit ihr sein?«, erwiderte Feuer und sah ihn freundlich an.


  »Sie ist hier.« Wolfram wies mit dem Daumen in Richtung des Gemeinschaftsraums. »Ich habe sie hergebracht.«


  »Das weiß ich.« Feuer runzelte die Stirn. »Falls du eine zusätzliche Belohnung erwartest – «


  »Belohnung!«, schnaubte Wolfram. »Ihr habt ja eine hohe Meinung von mir! Ihr glaubt, es geht mir nur um Gold? Hier!« Er riss die Urkunde aus dem Gürtel und warf sie auf den Schreibtisch. Dann sprang er auf und hielt Feuer den Arm mit dem Armreif vor die Nase. »Ihr habt mich ausgenutzt, und ich habe genug davon. Ihr habt dafür gesorgt, dass ich dem Hurensohn-Ritter begegne. Ihr habt mich dazu gebracht, den Kasten zu nehmen. Ihr wolltet, dass ich Ranessa herbringe. Und dann habt ihr den Vrykyl auf mich gehetzt. Wäre das Mädchen nicht gewesen – der Wolf möge sie segnen! –, dann stünde jetzt der Vrykyl auf eurer Schwelle, mit diesem Kasten in seinen verfaulenden Fingern. Und jetzt liegt das Mädchen da unten und steht Todesängste aus, und ich weiß nicht, was ihr mit ihr anfangen wollt, und du sprichst von einer Belohnung! Das ist einfach unverschämt.«


  Er begann an dem Armreif zu zerren. »Nimm ihn mir ab«, tobte er. »Nimm ihn mir ab!«


  Feuer bewegte sich rasch. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, berührte den Armreif.


  »Das werde ich tun, Wolfram«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft und freundlich. »Aber setz dich erst einmal wieder ruhig hin und höre mich an.«


  Wolfram warf ihr einen wütenden Blick zu, aber schließlich war er überzeugt, dass sie es ernst meinte, und setzte sich wieder auf den Stuhl.


  »Du wirst mich nicht überreden können, ihn zu behalten«, sagte er mürrisch.


  »Das habe ich auch nicht vor«, antwortete Feuer. »Tatsächlich haben wir schon geplant, dir diese Verantwortung von den Schultern zu nehmen, denn dein künftiges Schicksal wird dich von uns wegführen. Ich möchte nur, dass du verstehst, was geschehen ist, und warum wir getan haben, was wir getan haben.


  Als du die Stellung eines Beobachters angenommen hast, haben wir dir erzählt, dieser Armreif würde dich an Orte führen, wo wir dich für nützlich hielten. Die Wahl hast du allerdings selbst getroffen, Wolfram. Du weißt, wenn du dich dazu entschlossen hättest, hättest du den Armreif ignorieren können. Die Wärme hätte nachgelassen, und du hättest ihn nicht mehr gespürt.«


  »Ich kann ihn nicht ignorieren, wenn ich mein Geld will«, murmelte er. Dann begriff er den Widerspruch zu dem, was er zuvor gesagt hatte, und trat erbost gegen die Stuhlbeine. »Nun gut, früher einmal hat mich nur das Geld interessiert. Jetzt ist es anders, und diese Veränderung freut mich nicht einmal sonderlich. Sag mir also, worum es geht.«


  Feuer sah Wolfram in die Augen. »Diese Suche des Ritters. Sie ist wichtig. Wirklich wichtig. Vielleicht das Wichtigste seit Jahrhunderten.«


  »Warum habt ihr dann nicht einen eurer Mönche geschickt, um alles aufzuzeichnen? Warum musste ich es sein?«


  »Das stimmt, unsere Mönche ziehen hinaus in die Welt, um Ereignisse aufzuzeichnen. Aber wir müssen aufpassen, dass wir keinen Einfluss auf diese Ereignisse nehmen«, erklärte Feuer. »Daher denken wir genau nach, bevor wir einen Mönch schicken. Es gab zum Beispiel keinen Mönch in Dunkar, als die Taan angriffen. Warum? Wäre ein Mönch eingetroffen, dann hätten die Leute dort gewusst, dass etwas Wichtiges geschehen würde, und entsprechend reagiert.«


  »Sie hätten sich vielleicht retten können«, sagte er anklagend.


  »Oder ihre Armee wäre nach Karnu marschiert, um diese Stadt anzugreifen, denn sie hielten die Karnuaner immer für ihren schlimmsten Feind«, entgegnete Feuer. »Oder sie hätten überhaupt nicht an Krieg gedacht, sondern geglaubt, der König würde krank werden und sterben.«


  Feuer hob die Hand und drehte die Handfläche nach oben. »Eine Unzahl von Möglichkeiten, aber wenn wir selbst die geringste davon beeinflussen, mischen wir uns in die Arbeit der Götter ein. Unsere Beobachter waren dort, aber keiner hat sie bemerkt. Sie haben aufgezeichnet, was geschehen ist, und uns Bericht erstattet.«


  »Wenn sie überlebt haben.«


  »Ja«, sagte Feuer. »Wenn sie überlebt haben. Sie kennen die Gefahren, genau wie du sie kanntest, Wolfram, als du zugestimmt hast, für uns zu arbeiten. Es stand ihnen frei zu fliehen, ebenso wie es dir freistand.« Feuer lächelte. »Es ist nicht die Wärme des Armreifs, die dich so aufregt, Wolfram. Es ist die Hitze deiner eigenen, unersättlichen Neugier. Die kannst du nicht ertragen.«


  »Mag sein«, sagte er, aber er klang wenig überzeugt. »Mag sein.« Er legte die Hand wieder auf den Armreif, und zu seiner Überraschung löste er sich. Er hielt ihn ins Licht, dann legte er ihn mit widerstrebendem Respekt vor Feuer auf den Schreibtisch. »Bin ich jetzt frei? Kann ich mit meinem Leben wieder tun, was ich will?«


  »Das konntest du immer, Wolfram«, sagte Feuer.


  Er stand auf. »Du wirst mir nichts über Ranessa sagen, wie? Warum wolltet ihr, dass ich sie herbringe?«


  Feuer zögerte, dann meinte sie: »Du hast sie nicht hergebracht, Wolfram. Das solltest du wissen. Du warst ihr Führer. Du hast ihren Weg verkürzt. Im Lauf der Zeit hätte sie uns ohnehin gefunden, weil ihr Bedürfnis danach so stark war. Was immer geschehen mag, ich möchte nicht, dass du dir die Schuld daran gibst.«


  »Was immer geschehen mag…« Wolfram wurde kalt. »Mir die Schuld geben. Mir für was die Schuld geben? Was wird geschehen?«


  »Es gibt unzählige Wege in die Zukunft, Wolfram«, erklärte Feuer. »Unter ihnen den Weg, für den sich jemand schließlich entscheidet, aber wir wissen nicht, welcher das sein wird. Jetzt geh und ruh dich aus und überlasse den Rest den Göttern.«


  Diesmal war Wolfram endgültig entlassen.


  Feuers Stimme war fest, mit einer Spur von Kühle, die ihn davor warnte, dass er ihren Zorn hervorrufen würde, wenn er noch blieb. Er war verärgert, enttäuscht und verängstigt genug, um genau das zu tun, aber dann bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Ein riesiger Omarah wartete im Flur vor dem Zimmer. Dieser Leibwächter hätte den Zwerg einfach am Genick packen und wegtragen können. Statt solche Würdelosigkeit zu riskieren, entschloss sich Wolfram lieber zu gehen. Er würde ohnehin keine Antwort erhalten. Nicht von diesem verlogenen, gestaltwandelnden Ding, das sich Zwerg nannte. Und was für eine Erleichterung es war, dieses elende Armband los zu sein!


  Nun war er müde, kaum im Stande, auf den Beinen zu bleiben, und er gähnte so schrecklich, dass seine Kiefer knackten. Das Gespräch hatte fast den Rest der Nacht gedauert. Schwaches, graues Licht in den schattigen Fluren kündigte die Morgendämmerung an. Er würde noch einmal nach Ranessa sehen und dann den ganzen Tag schlafen. Das hatte er sich verdient. Er stapfte weiter, dann fiel ihm ein, dass er die Urkunde, die ihm Gustavs Ländereien und sein Herrenhaus übereignete, auf dem Tisch am Feuer gelassen hatte.


  Eine dramatische Geste, aber eine, die er nun bereute. Er würde morgen zurückkehren, zugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte, und darum bitten, die Urkunde zurückzuerhalten. Er wollte kein adliger Herr sein, aber er würde das Land immer noch verkaufen und das Silber einem vinnengaelischen Geldhändler überlassen können, der es für ihn aufbewahrte. Er würde für den Rest seines Lebens genug haben, um zufrieden davon leben zu können.


  »Von nun an brauche ich nicht mehr um Pferde zu feilschen«, versprach er sich. »Von nun an gibt es nur noch die besten Pferde für Lord Wolfram.« Er lachte leise über seinen neuen Titel.


  Als er in den Gemeinschaftsraum kam, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Eine Rauchwolke hing in der Luft. Der Raum lag in Trümmern. Tische waren umgekippt, Decken in Fetzen gerissen und dann verbrannt. Die Binsen der Matten waren überall im Zimmer verstreut. Auch das Stroh war angezündet worden. Immer noch schwelend lag es verkohlt am Boden.


  Eine Invasionsarmee hätte weniger Schaden angerichtet.


  Wolfram drängte sich durch die Spuren der Zerstörung, spähte durch den Rauch, um Ranessa zu finden.


  Sie war nirgendwo zu sehen.
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  Ranessa tat so, als ob sie schliefe, bis der Zwerg gegangen war und dabei vor sich hin gemurmelt hatte, wegen seiner Belohnung mit den Mönchen sprechen zu müssen. Dann blieb sie auf der Matte liegen und starrte hinauf in den Schatten, der dicht unter der Decke hing. Sie hatte so lange von diesem Ort geträumt und nun, da sie hier war, wusste sie nicht warum. Eine Stimme versuchte es ihr zu erklären, aber sie konnte die Stimme nicht verstehen, denn sie benutzte eine seltsame Sprache.


  Die Stimme war jedoch sehr geduldig und wiederholte die Worte wieder und wieder, wie man es einem kleinen Kind gegenüber tut. Und wie ein Kind hatte Ranessa bald genug von der Stimme. Sie warf die Decke weg, sprang auf und schrie die Stimme an.


  »Ich höre dich, aber ich weiß nicht, was du willst.« Zornig sah sie sich um. »Sprich deutlich! Verdammt, sprich meine Sprache!«


  Die Stimme sprach abermals leise und geduldig, aber nach wie vor vollkommen unverständlich.


  Außer sich vor Zorn rannte Ranessa zu dem langen Tisch mit dem Essen. Sie packte den Tisch und stieß ihn um. Brotlaibe fielen zu Boden. Holzteller klapperten auf die Steinfliesen, gelbe Käseräder rollten, zum unendlichen Entzücken der Klostermäuse in alle Ecken. Steingutkrüge rutschten vom Tisch und zerbrachen. Schäumendes Bier überflutete das Zimmer und füllte es mit seinem Geruch.


  »Antworte!«, schrie Ranessa. »Sag, was du von mir willst!«


  Wieder sprach die Stimme beruhigend, wie Eltern mit einem trotzigen Kleinkind sprechen würden. Die Worte drangen in Ranessas Kopf, aber sie konnte sie nicht verstehen. Sie riss an ihrem Haar und glaubte, vor Zorn den Verstand zu verlieren.


  Sie stampfte auf das Brot. Sie trat die Scherben des Krugs quer durchs Zimmer. Dann packte sie ein paar Decken, zerriss sie und warf die Lumpen im Zimmer umher. Sie zerriss auch die Matten, zerfetzte sie und warf die Binsenstücke in die Luft, so dass sie wie staubiger Regen niederfielen. Sie rannte zum Feuer, griff nach einem brennenden Scheit und schleuderte es in den Haufen trockener Binsen. Sie gingen sofort in Flammen auf und erfüllten die Luft mit Rauch.


  Wieder sprach die Stimme. Zornig über alle Maßen versuchte Ranessa, sich die Ohren zuzuhalten. Sie schrie und kreischte und rannte in die Nacht hinaus.


  Die Mönche hörten die Unruhe, aber keiner ging nachsehen, was geschehen war. Sie hielten in ihren Studien inne oder öffneten die Augen und setzten sich im Bett aufrecht hin. Einer nach dem anderen kehrten sie mit einem leisen Seufzer wieder an die Arbeit oder zum Schlaf zurück.


  Die Omarah löschten das Feuer.


  Wolfram, entsetzt über die Trümmer, stand inmitten des rauchgefüllten Raums und versuchte zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Sein erster erschrockener Gedanke hatte darin bestanden, dass Ranessa angegriffen und entführt worden war. Diesen Gedanken gab er allerdings sofort wieder auf. Die Omarah hielten ununterbrochen Wache. Sie würden eine solche Gewalttätigkeit im Kloster nicht zulassen. Aber was konnte sonst geschehen sein?


  Wo waren diese verfluchten Mönche? Sie mussten doch etwas gehört haben. Warum waren sie nicht da? Er erinnerte sich an Feuers Worte: »Was immer auch geschehen mag…«


  »Ihr habt irgendetwas mit ihr gemacht oder zu ihr gesagt«, erklärte Wolfram zornig und anklagend. Er sprach zu den Mauern, weil sie das Einzige waren, das ihn hören konnte. »Etwas, was sie aufgeregt hat. Es ist eure Schuld, und beim Wolf, wenn dem Mädchen etwas zustößt, werde ich dafür sorgen, dass ihr dafür zahlt!«


  Dann rannte er in die Nacht hinaus.


  Ranessa durchstreifte das Land auf dem Berggipfel. Die Stimme erklang in ihren Ohren, immer noch in dieser unverständlichen Sprache, einer Sprache, die für ihre Ohren so süß klang wie ein Wiegenlied oder es getan hätte, wenn sie nur imstande gewesen wäre, sie zu verstehen. Sie konnte nichts sehen, taumelte über den unebenen Boden, stieß gegen Felsen. Ein paar Mal fiel sie hin und schürfte sich die Haut von Knien und Händen ab. Sie trat eine Krippe im Stall um und erschreckte die sanften Maultiere. Die Omarah wachten im Verborgenen über sie, damit sie sich selbst oder anderen bei ihrem Toben keinen schlimmeren Schaden zufügte.


  Endlich brach sie erschöpft auf dem felsigen Boden zusammen und weinte. Das Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper.


  »Ich habe dich enttäuscht«, sagte sie, als die Tränen getrocknet waren und das Schluchzen zu einem Schluckauf abgeklungen war. »Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich habe es nie gewusst!«


  Hinter dem Berg ging die Sonne auf. Ranessa hob den Kopf, und das helle Licht traf sie direkt ins Gesicht, blendete ihre vom Weinen geschwollenen Augen. Sie blinzelte ins Licht und hob die Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Sie entdeckte eine Gestalt, die am Rand des Steilhangs entlangging.


  Ranessa konnte nicht klar sehen, sondern nur verschwommen, aber die Gestalt war klein und sah aus wie eine Zwergin, denn sie hatte breite Schultern und war kräftig und untersetzt. Die Zwergin trug ein orangefarbenes Gewand, und für Ranessa sah es aus, als hätte sie sich die Feuerfarben der Morgensonne ausgeliehen.


  Die Zwergin schien sie nicht zu sehen, und Ranessa blieb ruhig. Sie schämte sich zu sehr, um etwas sagen zu können. Sie sah wie betäubt zu, wie die Gestalt direkt zum Rand des Steilhangs ging. Die Zwergin breitete die Arme aus.


  Die Arme waren keine Arme sondern Flügel – Flügel aus Feuer.


  Langsam stand Ranessa auf.


  Wieder sprach die Stimme, und diesmal verstand Ranessa.


  »Mein Kind«, sagte die Stimme geduldig und liebevoll. »Du bist heimgekommen.«


  Tränen, weiche Tränen, die direkt aus dem Herzen kamen, flossen über Ranessas Wangen. Diese Tränen blendeten sie nicht. Diese Tränen enthüllten ihr die Wahrheit.


  Mit einem wilden Freudenschrei breitete Ranessa die Arme aus und sprang vom Berggipfel in den Sonnenaufgang.


  Wieder und wieder rief Wolfram nach Ranessa. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Wenn er sie fand, würde er sie von diesem Ort wegbringen. Er wusste nicht, was er mit ihr machen sollte, aber er würde dafür sorgen, dass niemand sie je wieder erschreckte oder ihr wehtat. Immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet. Er war ihr etwas schuldig.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Morgendämmerung war ganz nah. Licht füllte den Himmel hinter den Bergen mit Gold und Rot. Wolfram blieb stehen und lauschte und hörte etwas, das wie Schluchzen klang. Rasch eilte er in diese Richtung. Als er um eine Ecke bog, fand er sich nah dem Sims, wo die Mönche täglich ihre Übungen machten. Der Blick von diesem Sims aus war atemberaubend. Tief drunten wand sich der Fluss zwischen den steilen, hoch aufragenden roten Felsen einher. Aus dieser Höhe betrachtet wirkte der breite Fluss wie ein blauer Faden, den jemand auf rotes Tuch gestickt hatte. Wolfram hatte schon öfter auf diesem Vorsprung gestanden und sich gefragt, ob er von hier aus die Welt sehen konnte, wie die Götter sie sahen. Und wenn das der Fall war, dann würde er, wenn er sich unten am Flussufer befände, nicht im Stande sein, sich selbst vom Gipfel aus zu erblicken. Er würde nicht einmal ein Fleck sein, und dennoch wäre er da. Umgekehrt schaute er, wenn er tatsächlich am Flussufer stand, nach oben und konnte nicht sehen, wer sich auf dem Sims bewegte, und dennoch würde er da sein.


  »Daher«, hatte er sich häufig selbst erklärt, »weiß ich, dass es die Götter gibt, obwohl ich sie nicht sehen kann. Und obwohl sie mich vielleicht auch nicht sehen können, wissen sie, dass ich da bin.«


  Er fand diesen Gedanken tröstlich.


  Wolfram nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah Feuer bei ihrem Morgenspaziergang. Er stieß ein missbilligendes Grunzen aus und entschloss sich, zu ihr zu gehen und sie zu fragen, was aus seiner Begleiterin geworden war.


  In diesem Augenblick kam die Sonne hinter dem Berg hervor, ihr Licht warm und blendend. Getaucht in dieses feuerrote Licht erhob sich Ranessa hinter einem Felsen. Wolfram seufzte erleichtert auf und eilte auf sie zu. Ranessa sah ihn nicht. Sie begann, auf Feuer zuzugehen.


  Wolfram eilte sich und hoffte, sie erreichen zu können, bevor Feuer sie bemerkte.


  »Mädchen«, sagte er, und das Wort war süß in seinem Mund.


  Ranessa stieß einen wilden Schrei aus, der ihm das Wort wieder in die Kehle zurücktrieb. Sie breitete die Arme aus und rannte auf die Klippe zu. Er brüllte ihren Namen. Ob sie ihn hörte, wusste er nicht – sie achtete zumindest nicht auf ihn. Entsetzt begann Wolfram zu laufen. Er war viel zu weit entfernt. Er erreichte das Sims gerade, als sie sich über den Rand warf.


  Wolfram stieß einen wilden Schrei der Trauer aus, der von den Berggipfeln widerhallte, dann schlug er die Hände vors Gesicht.


  Dann erklang eine Stimme. »Öffne die Augen«, sagte Feuer. »Öffne die Augen und sieh die Wahrheit.«


  Wolfram spähte zwischen seinen Fingern hindurch. Die Gestalt der Zwergin war verschwunden. Wolframs Misstrauen wurde bestätigt. Am Rand des Simses stand ein Drache, die Flügel ausgebreitet, und genoss die Morgensonne.


  Die Schuppen des Drachen glitzerten im Feuer des Sonnenlichts. Der elegante Kopf mit der länglichen Schnauze und Reihen scharfer Zähne hob sich zum Himmel. Die Augen schauten hinauf zu den Göttern. Die Flügel des Drachen waren orangefarben, und die Sonne schien durch sie hindurch wie durch Seidenvorhänge. Der lange Schwanz wand sich anmutig um den glänzenden Körper. Die Krallenfüße gruben sich tief ins Geröll. Der Kopf drehte sich auf dem langen, gebogenen Hals. Der Drache sah Wolfram aus dunklen Augen an.


  Wolfram schauderte. Es freute ihn nicht zu wissen, dass er die Wahrheit über die Ordensoberhäupter erraten hatte. Er wandte den Blick ab. Er schaute nach unten, und erwartete, Ranessas verrenkte Leiche auf blutbefleckten Felsen liegen zu sehen.


  Sie war nicht da. Er blinzelte, sah sich um. Er konnte sie nicht entdecken.


  »Wo ist sie?«, fragte er heiser.


  »Dort«, sagte Feuer und schaute zum Himmel.


  Wolfram hob den Blick, um über die Berggipfel hinwegzuspähen. Ein junger Drache, orangefarben wie Flammen, kreiste in der blauen Luft. Die Schuppen des Drachen glänzten wie neu im Sonnenlicht. Die Flügel glitzerten, als wären sie immer noch feucht vom Schlüpfen. Der Drache flog ein wenig zögernd, als müsste er seine Kraft prüfen, als lernte er erst, mit seinem neuen Körper zurechtzukommen. Er kannte diesen Drachen nicht, und dennoch kannte er ihn. Als er an ihm vorbeischwebte, blickte der Drache nach unten und entdeckte ihn dort. Wolfram sah in die Drachenaugen und erkannte Ranessa.


  »Du hast es nicht gewusst?«, fragte Feuer.


  »Nein«, erwiderte Wolfram trostlos. Er war von Ehrfurcht und Stolz erfüllt wie ein frisch gebackener Vater, und dennoch fühlte er sich auch einsam und verloren. »Nein, wie hätte ich das wissen sollen?«


  »Sie trägt das Zeichen«, sagte Feuer, »wie wir alle.«


  Da lächelte Wolfram und schüttelte den Kopf. »Ist sie dein Kind, Herrin?«, fragte er demütig.


  »Ja«, sagte Feuer. »Sie ist mein Kind, und sie ist nach Hause gekommen.


  Junge Drachen schlüpfen nicht aus Eiern wie junge Vögel oder Reptilien. Die Drachen von Loerem legen ihre Eier in menschliche Körper, in Elfen-, Ork- oder Zwergenkörper. Wenn das Drachenkind zur Welt kommt, hat es das Aussehen des Volks der Mutter. Die Mutter stillt das Kind, das sie für ihr eigenes hält. Auch der junge Drache weiß nicht, was er ist, und hält sich für einen Menschen, einen Elf oder einen Zwerg.


  Häufig erfahren es die Kinder nie«, sagte Feuer und beobachtete ihre schimmernde Tochter mit liebevollem Stolz. »Solche Drachenkinder verbringen ihr ganzes Leben unter Menschen oder Elfen, Zwergen oder Orks, und sie sind mit ihrem Los zufrieden und glücklich. Diese Kinder sind für uns verloren. Das wissen wir und wir akzeptieren es, denn es war diesen Kindern nie bestimmt, zu werden, was wir sind.


  Aber andere, in denen unser Blut mächtiger fließt, wissen von ihrem ersten bewussten Gedanken an, dass sie nicht sind, was sie zu sein scheinen. Sie wissen, dass sie anders sind. Es stimmt, sie sind häufig unglücklich«, gab Feuer zu. »Aber es ist ihr Unglücklichsein, ihre Unzufriedenheit mit sich selbst, die sie schließlich dazu führt, sich zu erkennen. Ranessa ist eins von diesen Kindern. Sie hat sich danach gesehnt, die Wahrheit zu erfahren, und sie hat sich auf die Suche danach gemacht.«


  »Du bist wirklich ein lausiger Zwerg, Feuer, aber das weißt du wahrscheinlich«, murrte Wolfram. Rasch wischte er sich über die Augen.


  Feuer warf Wolfram einen Blick zu, und in ihren eigenen dunklen Augen stand Mitgefühl. »Wie ich schon sagte, du warst nur ihr Führer. Du hast ihre Reise verkürzt. Sie hätte uns irgendwann ohnehin gefunden.«


  »Das sagst du so einfach«, murmelte er.


  Er dachte daran zu gehen. Er wollte seinen Bericht abgeben und den Berg dann verlassen, sich vielleicht einmal sein Herrenhaus ansehen. Es würde ihm Spaß machen, die Diener herumzukommandieren. Er würde diesen Spaß haben, bis es ihm langweilig wurde, seine Füße wieder zu jucken begannen und das Herrenhaus schrumpfte, bis es zu klein für ihn wurde.


  Wolfram dachte daran zu gehen, aber er blieb. Er setzte sich auf den sonnenwarmen Felsen und sah zu, wie Ranessa fliegen lernte.


  [image: ]


  Das Tromek-Portal war ursprünglich geschaffen worden, um von der Menschenstadt, die nun als Alt-Vinnengael bezeichnet wird, zur Elfenhauptstadt Glymrae zu führen. Nach dem Fall von Alt-Vinnengael und der Zerstörung der Portale hatte das Tromek-Portal seine Position verändert. Das Verschwinden des Portals aus der Stadt Glymrae ließ die Elfen in Verzweiflung sinken, denn sie hatten begonnen, sich an den Handel mit den Menschen zu gewöhnen.


  Die meisten Elfen glaubten, dass die Götter die Portale zerstört hatten, aber die Wyred waren nicht so sicher. Sie wussten, dass Magie, wenn sie sich erst einmal in der Welt befindet, verändert werden kann, aber sie kann beinahe niemals vollkommen zerstört werden. Insgeheim schickten die Wyred Suchtrupps aus. Sie hörten von ihren Spionen im Menschenland, dass die Karnuaner ein Portal vor der Stadt Dalak Vir entdeckt hatten, und verdoppelten ihre Anstrengungen.


  Nach fünf Jahren der Suche hatten die Wyred schließlich das westliche Ende des Tromek-Portals wiedergefunden. Es befand sich in einem dicht bewaldeten Bereich etwa fünfzig Meilen östlich der Grenze nach Nimorea. Da niemand wusste, wo der magische Tunnel endete, meldeten sich mehrere Wyred freiwillig, um ihn zu erforschen. Die Reise war lang, und sie glaubten schon, dass das Portal durch Zeit und Raum sie über große Entfernung brachte. Als sie wieder nach draußen kamen, fanden sie sich in den Bergen.


  Sie hatten gewusst, dass sie das Territorium vermessen mussten und hatten Navigationswerkzeuge dabei. Sie entdeckten, dass sie sich immer noch im Elfenland befanden, etwa vierzig Meilen nördlich der Grenze des wiedererstandenen vinnengaelischen Reichs, nördlich der späteren Hauptstadt.


  Die Elfen waren ausgesprochen erfreut, das zu entdecken: nun verfügt Tromek über das einzige Portal, das innerhalb der Grenzen einer einzigen Nation begann und endete.


  Die Elfen entsenden zwar ihre Kaufleute in andere Länder, aber sie sind misstrauisch gegenüber Fremden in ihrem eigenen Land, und daher errichteten sie zu beiden Enden des Portals massive Festungen, die von Magie und Stahl geschützt wurden. Der Portaleingang wird von den Wyred und ihrer Magie geschützt. Die Mauern rings um das Portal werden von Kriegern und ihren Schwertern bewacht. Das Verteidigungssystem bestand aus Ringen: ein Ring aus Steinmauern und Türmen, dazu weitere Ringe von Magie innerhalb der Mauern.


  Die Elfen hatten nimoreanische Erdmagie benutzt, um eine Doppelmauer aus Granit rings um das Portal zu errichten. Diese beiden Mauern wurden durch einen Graben getrennt, der sechs Fuß breit und sechs Fuß tief war. In diesem Graben bauten sie eine Reihe von Türmen, die nicht nur einen guten Blick auf das Portal und die umgebende Landschaft boten, sondern hervorragend geeignet waren, um Bogenschützen aufzustellen. Riesige Torbögen, breit genug, um große Wagen durchzulassen, boten Zugang zum Portal. Die Tore waren gut bewacht, aber selten verschlossen. Die Elfen erhielten hohe Zölle von jenen, die durch die Portale reisten, und wollten nichts tun, um zukünftige Kunden abzuschrecken.


  Jeder, der das Portal betrat, wurde verhört. Menschliche Kaufleute brauchten Papiere, die von Elfenbeamten unterzeichnet waren und die bezeugten, dass sie von ihren eigenen Gilden anerkannt wurden und die Erlaubnis hatten, das Elfenland zu betreten und ihre Waren zu verkaufen. Elfen, die ins Ausland reisten, brauchten Papiere, die vom Oberhaupt ihres Hauses unterzeichnet waren und die bewiesen, dass ein wichtiger Grund vorlag, ihre Heimat zu verlassen, und dass sie die Erlaubnis dazu erhalten hatten. Alle Wagen wurden durchsucht, damit nichts geschmuggelt werden konnte. Nachdem die Reisenden die Gebühr bezahlt hatten, ließ man sie durch das Tor und in den nächsten Ring, der von den Wyred bewacht wurde.


  Die meisten menschlichen Reisenden wussten nicht einmal, dass sie sich unter dem wachsamen Blick von Elfenzauberern befanden.


  Die Reisenden kamen durch einen wunderschönen Garten mit Bäumen und Bächen und Bogenbrücken, Goldfischen und Blumen und Kieswegen, die alle zum Portal führten. Nach solcher Schönheit war das Portal für jene, die es zum ersten Mal betraten, eine Enttäuschung. Das Portal selbst sah aus wie ein Tümpel stehenden, grauen Wassers inmitten blühender Bäume.


  Das Portal war echt, aber alles andere rings umher – die Bäume, der Garten, die Blüten, die Fische – waren Illusionen. Gehüllt in Magie, bewegten sich die Wyred unsichtbar unter den Reisenden, belauschten ihre Gespräche und suchten insgeheim nach verborgener Magie. Jene, denen sie misstrauten, wurden mit einem Bann belegt und in Höhlen unterhalb des Portals gebracht, wo man sie verhörte und dann entweder befreite, damit sie ihre Reise fortsetzten, oder festnahm und den Soldaten übergab. Die Wyred hatten auch andere Magie zum Schutz gegen eine Invasionsarmee entwickelt, aber worin diese im Einzelnen bestand und was sich unterhalb der Illusion des Gartens befand, wusste niemand.


  Das Portal wurde von einer Armee von tausend Elfensoldaten bewacht, die treu zum Schild und zum Haus Wyval standen, und darüber hinaus gab es fünfundzwanzig Wyred, die ebenfalls dem Schild vollkommen ergeben waren. Die Soldaten wohnten in einer Kaserne nahe dem Portal. Ihre Pflicht war langweilig und öde, denn das Portal befand sich mitten im Nichts. Die nächste Ansiedlung war ein kleines Dorf, das etwa fünf Meilen entfernt lag und wo man sich um die Bedürfnisse von Reisenden und Soldaten kümmerte.


  Der Kommandant der äußeren Ringverteidigung des westlichen Portals war schon vor dem Morgengrauen von einem Boten geweckt worden, der auf einem Hippogryph aus Glymrae gekommen war. Jetzt, zwei Stunden später, als das goldene Sonnenlicht die Baumwipfel berührte, stand Kommandant Lyall am Aussichtspunkt oberhalb des Haupttors und sah zu, wie neunhundert von den tausend Elfen, die das Portal schützen sollten, davonmarschierten.


  Dann wandte er den Blick von den Soldaten, die die Straße schließlich zurück nach Glymrae bringen würde, wieder dem Brief zu, den der Bote ihm an diesem Morgen gebracht hatte. Lyall hatte ihn bereits viele Male gelesen in der vagen Hoffnung, dass er ihn dann vielleicht besser verstehen würde. Aber auch das zwanzigste Mal brachte ihm nicht mehr Einsicht als das erste Lesen.


  Die Elfen verbergen ihre Botschaften häufig in blumigen Versen, die schön, aber manchmal auch missverständlich sein können. Militärische Botschaften allerdings werden nicht in solchen Versen abgefasst, denn sie müssen deutlich zu verstehen sein und dürfen keinen Raum für Zweifel lassen. Kommandant Lyall starrte finster den Brief in seiner Hand an. Nein, es bestand kein Zweifel. Der Schild hatte befohlen, dass neunhundert Soldaten sofort nach Glymrae zurückkehren sollten. Er hatte dafür keinen Grund angegeben. Das brauchte er auch nicht. Er war der Schild des Göttlichen und Oberkommandant aller Armeen der Nation. Der Bote hatte Lyall nur gesagt, was alle in der Hauptstadt schon wussten: der Bruch zwischen dem Schild und dem Göttlichen war unwiderruflich. Das Elfenland stand an der Schwelle eines Bürgerkriegs. Der Schild brauchte jeden Soldaten, der zu ihm stand.


  Und was das Portal und seine Bewachung anging – hier hatte es seit zweihundert Jahren keinen Angriff mehr gegeben. Es bestand kein Grund anzunehmen, dass das Portal inzwischen bedroht sei.


  »Hat er meine Berichte denn nicht erhalten?«, fragte Lyall.


  Der Bote war nur ein Bote. Er wusste es nicht.


  Lyall war ein ergebener Anhänger des Schilds, und dazu hatte er auch allen Grund, denn der Schild hatte Lyall, der als vierzehnter Sohn eines Bauern zur Welt gekommen war, zum Kommandanten gemacht. Lyall hatte schwer gearbeitet, um diese Stellung zu erreichen. Er hatte mutig gekämpft und bei zahllosen Gelegenheiten sein Leben aufs Spiel gesetzt. Die Kampfesnarben, die er trug, hätten einen Trevinici-Krieger stolz gemacht. Man hatte ihn mit diesem Rang und dieser Stellung belohnt.


  Lyall wusste selbstverständlich, dass der Schild dafür absolute Treue von ihm erwartete. Er wusste, dass man ihn auf diese Stelle gesetzt hatte, weil der Schild hier einen Mann haben wollte, auf den er sich vollkommen verlassen konnte. Lyall war dieser Mann. Ohne den Schild wäre er jetzt wohl vor einen Pflug gespannt und würde über die Felder stapfen. Jeden Abend, wenn Lyall seine Gebete an die Götter sprach, schloss er auch den Schild darin ein.


  Dennoch, nun gab es im Morgengrauen einen kurzen Augenblick, in dem Lyall versucht war, die Weisheit seines Herrn in Zweifel zu ziehen. Der Schild hatte dem Portal genau zu jenem Zeitpunkt die meisten Verteidiger genommen, an dem es sie vielleicht am meisten brauchte.


  Erst fünf Tage zuvor hatte Lyall dem Schild eine dringende Botschaft geschickt und darin erklärt, er glaube, dass sich eine Menschenarmee im Wald rings um das Portal verberge. Die elfischen und nimoreanischen Späher, die regelmäßig die Wälder durchstreiften, hatten nichts Ungewöhnliches gesehen, aber mehrere Patrouillen waren verschwunden. Beunruhigt hatte Lyall seine Truppen in Alarmbereitschaft versetzt und die Wachen auf den Türmen verdoppelt. Er hatte die Wyred nicht informiert, denn als Soldat war er dazu gezwungen, diesem ehrlosen Stand gegenüber blind zu sein. Außerdem verließ er sich darauf, dass die Wyred alles über die Anwesenheit eines möglichen Feindes wüssten, wahrscheinlich sogar mehr als er.


  Er hatte keine Antwort auf seine Botschaft erhalten, und jetzt das hier. Lyall verstand es nicht. Er konnte nur gehorchen.


  Die Soldaten zogen davon. Lyall hatte keine Zeit, ihnen nachzutrauern. Er rief seine verbliebenen Offiziere zusammen und entwarf neue Pläne für die Verteidigung, falls das Portal angegriffen werden sollte. Er teilte die Wachen neu ein. Er tat, was er konnte, um die Moral aufrechtzuerhalten, gab sich unbeschwert und erklärte, sie würden an diesem Abend endlich einmal genug zu essen haben, da sie die Vorräte nicht mehr mit den anderen Neunhundert teilen mussten.


  Die Offiziere ließen sich nicht täuschen, aber sie sagten, was von ihnen zu erwarten war. Alle dachten ohnehin das Gleiche: Was war da draußen in der Wildnis? Was hatte das Wild und die Vögel so erschreckt, dass sie verschwunden waren? Was ließ einen Späher nach dem anderen verschwinden?


  Niemand kannte die Antwort, aber alle wussten eins: Wer immer da draußen war, hatte gerade beobachten können, dass die Garnison den größten Teil ihrer Verteidiger verlor.


  Lyall schickte seine Männer wieder an die Arbeit, dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und dachte darüber nach, was er tun sollte.


  Wahrscheinlich hatten die Wyred ähnliche Befehle erhalten wie Lyall. Wahrscheinlich waren die Reihen der Wyred ebenso gelichtet. Lyall konnte es nicht mit Sicherheit wissen. Er hatte nicht ein einziges Mal mit dem Oberhaupt der Wyred gesprochen. Bei jenen seltenen Gelegenheiten, bei denen sie sich miteinander abgeben mussten – normalerweise, wenn es Schwierigkeiten mit jemandem gab, der das Portal betreten wollte –, erschienen die Wyred einfach mit dem Missetäter und übergaben ihn den Soldaten. Lyall wusste nicht einmal den Namen des Oberhaupts. Er wusste so wenig über die Magier, dass er nicht einmal sicher war, ob die Wyred ein Oberhaupt hatten.


  Aber die Situation war verzweifelt. Kommandant Lyall hatte nicht die Zeit, sich an die übliche umständliche Prozedur zu halten, der sich Krieger bedienten, die sich auf die Wyred verlassen mussten, und gleichzeitig so tun, als wäre das nicht der Fall. Er musste wissen, was los war, was er bei einem Angriff erwarten konnte.


  Andere Offiziere hätten gefürchtet, ihre Ehre zu verlieren. Lyall war ein Bauer. Er hatte keine Ehre zu verlieren, sagte er sich. Vielleicht war es der Bauer in ihm, dem die Vernunft ohnehin wichtiger war als Ehre.


  Lyall ging vom äußeren Ring über den gepflasterten Hof, der die Einflusssphären voneinander trennte, und betrat den Garten. Dort blieb er einen Augenblick zwischen den Azaleen und Bougainvilleen stehen und betrachtete alles und nichts.


  Dann sagte er zu den Azaleen oder vielleicht zu den Goldfischen: »Ich möchte das Oberhaupt der Wyred sprechen. Es ist ausgesprochen dringend.«


  Er blieb noch eine Weile stehen und lauschte dem Summen der Bienen und beobachtete, wie die Schmetterlinge zwischen den Blüten tanzten, dann ging er mit gekünstelter Lässigkeit weiter, obwohl er immer unruhiger wurde. Er konnte nur hoffen, dass man ihn gesehen und gehört hatte. Wenn das nicht der Fall war oder die Wyred aus irgendeinem Grund nicht mit ihm sprechen wollten, hatte er keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Wahrscheinlich würde er diesen Plan aufgeben und sich etwas anderes einfallen lassen. Aber sie hatten nicht mehr viel Zeit.


  Der Weg, auf dem er ging, führte zu einem Fischteich. Lyall blieb einen Augenblick stehen und sah sich die Fische an, dann drehte er sich um, weil er zum Tor zurückkehren wollte.


  Die Wyred stand vor ihm, so nah, dass Lyall beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre.


  Lyall hatte keine Schritte gehört und nicht gespürt, dass sich jemand näherte. Er zuckte gewaltig zusammen und machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts, der ihn beinahe in den Fischteich befördert hätte. Mühsam fand er das Gleichgewicht wieder. Er war zornig. Rasch schluckte er diesen Zorn herunter und verbeugte sich.


  »Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid. Ich fühle mich geehrt.«


  »Nein, das tut Ihr nicht«, sagte die Wyred kühl. »Diese Begegnung kostet Euch Ehre. Aber das ist egal. Um was geht es bei dieser dringenden Angelegenheit, die Euch dazu veranlasst, alle ungeschriebenen Gesetze zu brechen?«


  Er starrte die Frau an und war kaum im Stande, den Blick abzuwenden. Die tätowierte Maske rund um ihre Augen war das übliche Zeichen ihrer Herkunft, aber zusätzlich zu dieser Maske trug sie die Tätowierungen, die sie als Wyred kennzeichneten. Diese Tätowierungen waren erheblich kunstvoller. Wirbel und Kreise, Linien und Symbole wanden sich über ihre Wangen und um ihr Kinn. Gaben diese Tätowierungen Hinweise auf ihre Position bei den Wyred? Hatten sie etwas mit ihrer Magie zu tun? Oder war es eher persönlicher Schmuck? Er konnte es nicht wissen. Er versuchte, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren, aber er konnte den Blick kaum von ihrem Gesicht losreißen.


  »Ihr sagtet, es ginge um eine dringende Angelegenheit«, sagte sie leicht ungeduldig.


  Dank der Tätowierungen war es auch schwer, ihr Alter zu schätzen. Ihr Blick war unergründlich. Dieser Blick gab nichts, er nahm nur. Sie hatte die Hände in die langen Ärmel gesteckt, deren Manschetten aus bunter Seide bis zum Boden reichten. Ihr Seidengewand schmückte ein kunstvoll gesticktes goldenes Muster aus Vögeln.


  »Habt Ihr vom Ausbruch des Krieges zwischen dem Schild und dem Göttlichen gehört?«, begann Lyall.


  Die Wyred zog die Brauen hoch, verblüfft über solche Offenheit. »Ja.«


  »Ihr wisst sicher auch, dass meine Streitmacht von tausend Soldaten auf hundert reduziert wurde«, fuhr Lyall fort.


  »Ja, ich bin mir dessen bewusst.«


  »Hat man…« Lyall hielt inne. Er musste darauf achten, es angemessen auszudrücken. »Hat man Euch ebenfalls dazu veranlasst, Eure Kräfte entsprechend zu reduzieren?«


  Zunächst schien es so, als wollte die Wyred die Antwort verweigern, aber dann, nach einem Augenblick des Nachdenkens, nickte sie abrupt.


  Lyall nahm diese Nachricht schweigend entgegen, dann sagte er: »Ihr wisst, dass einige unserer Späher nicht zurückgekehrt sind und dass es Berichte über andere seltsame Ereignisse im Wald gibt. Ihr wisst, dass die Leute aus dem Dorf unruhig sind. Viele sind weggezogen. Ihr wisst, dass die Anzahl von Reisenden aus dem Menschenland merklich nachgelassen hat, und dass die wenigen, die noch durchkommen, von Kriegen in Dunkarga und Karnu und von Unruhen in Nimorea und anderen Menschenländern berichten.«


  »Das alles weiß ich«, bestätigte sie. »Und noch viel mehr. Da draußen im Wald befindet sich eine Armee. Sie ist riesig. Wir nehmen an, es handelt sich um einen Teil der gleichen Armee, die Karnu und Dunkarga angegriffen hat.«


  Lyall lauschte entsetzt.


  Die Wyred fuhr fort: »Der Schild weiß von dieser Armee.«


  Lyall starrte sie fassungslos an. »Er weiß es! Warum – «


  Die Wyred schüttelte den Kopf. Falls sie es wusste oder einen Verdacht hatte, sprach sie es nicht aus.


  »Darf ich Euch fragen, was Ihr davon haltet?«, wollte Lyall wissen.


  »Der Schild des Göttlichen gehört dem Hause Wyval an. Ich gehöre dem Hause Wyval an. Ich stehe treu zum Schild und zu meinem Haus«, erwiderte die Wyred kühl.


  Lyall hätte sich damit zufrieden geben können. Offensichtlich wollte sie ohnehin nicht mehr sagen.


  »Dann wisst Ihr auch, dass ich Eure Hilfe brauche«, sagte er.


  Die Wyred zog die Brauen noch höher. Sie wartete, dass er fortfuhr.


  »Wenn wir angegriffen werden, muss es dem Feind so vorkommen, als hätten wir genug Leute, um das Portal zu verteidigen. Ist das möglich?«


  Sobald er die Frage gestellt hatte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Selbstverständlich ist das möglich«, gab die Wyred verärgert zurück. »Eine solche Illusion zu schaffen ist einfach. Aber Ihr begreift sicher, dass es auch gefährlich ist. Wenn Eure Männer erfahren, dass es eine Illusion ist, fällt es ihnen vielleicht schwer mitzumachen. Offiziere, die illusionäre Truppen zu einem Angriff führen, müssen dies tun, obwohl sie wissen, dass sie in Wirklichkeit dem Feind allein gegenüberstehen. Aber Soldaten, die die Wahrheit nicht wissen und glauben, dass die Illusionen echt sind, verlassen sich vielleicht zu sehr auf die illusionären Soldaten und müssen dann im letzten Augenblick feststellen, dass ihr illusionärer Kamerad ihnen nicht helfen kann. Ich brauche Euch nicht zu sagen, dass in solchen Fällen ihr Vertrauen zu ihren Offizieren und zueinander großen Schaden erleidet, der sich auch auf die Zukunft auswirken wird.«


  »Ich werde es den Männern sagen«, erklärte er. »Ich habe ihnen immer die Wahrheit gesagt.«


  »Das halte ich für das Beste«, stimmte sie ihm zu, und in ihrem Blick stand vielleicht ein Hauch von Respekt.


  Sie hatten alles Nötige besprochen. Lyall musste über vieles nachdenken, musste weitere Pläne schmieden, und er ging davon aus, dass es für die Wyred nicht anders war. Er verbeugte sich abermals und deutete damit an, dass er gehen wollte, aber dann stellte er überrascht fest, dass sie ihn immer noch nachdenklich betrachtete.


  »Ihr wisst, dass wir geopfert werden?«


  Warum diese Frage, fragte sich Lyall unbehaglich. Eine Prüfung seiner Loyalität?


  »Es ist meine Pflicht, dem Schild zu gehorchen«, erwiderte er vorsichtig. »Der Schild weiß, was für uns das Beste ist. Es steht mir nicht zu, seine Weisheit in Frage zu stellen.«


  Die Wyred sah Lyall noch einmal einen Augenblick lang an, aber er konnte ihrer Miene nichts entnehmen. Er begegnete ihrem Blick ruhig, und dann wandte sie sich ohne eine weitere Bemerkung ab. Sie ging gemessenen Schritts durch den Garten und auf das Portal zu.


  Obwohl Lyall Wichtiges zu tun hatte, blieb er noch einen Moment lang stehen und sah ihr nach, gleichzeitig fasziniert und abgestoßen. Lyall würde erst seinen Offizieren, dann seinen Soldaten – den wenigen, die geblieben waren – alles erklären müssen. Er würde ihnen die Wahrheit sagen, aber nicht die ganze Wahrheit. Über das Opfer brauchten sie nicht zu sprechen.


  Das würden sie schon selbst wissen.


  In seinem Zelt besprach sich Dagnarus, Herr der Leere und nun selbsternannter König von Dunkarga, mit seinen Offizieren. Sein Lager befand sich ganz in der Nähe des Tromek-Portals. Taan-Späher hockten oben in den Ästen der hohen Kiefern, und von dort aus konnten sie in der Ferne den Steinring sehen. Der dichte Wald, den die Elfen als Teil ihrer Verteidigung schätzten, hatte sich nun, als vorteilhaft für ihren Feind erwiesen. Dagnarus hatte in seinem Schutz zehntausend Soldaten unbeobachtet über das nördliche Ende des Faynir-Gebirges gebracht. Dann waren sie nach Süden zum Tromek-Portal marschiert, ohne dass Nimoreaner oder Tromek bemerkt hätten, dass ein Feind in ihr Land eingedrungen war. Die wenigen, die der Taan-Armee zufällig begegneten, verschwanden einfach. Selbst ihre Leichen brachte die Magie der Leere zum Verschwinden.


  »Ich verschiebe den Zeitpunkt des Angriffs«, erklärte Dagnarus den versammelten Offizieren.


  Einige dieser Offiziere waren Menschen, denn es befanden sich auch menschliche Söldner unter seinem Befehl. Die meisten waren jedoch hochrangige Taan-Nizam unter dem Kommando der Vrykyl-Heerführerin Nb'arsk. Auch Shakur war anwesend. Er hielt sich jedoch im Hintergrund und beteiligte sich nicht an der Besprechung. Die meisten achteten nicht auf ihn und glaubten, dass Shakur, so lange Valura nicht anwesend war, als Dagnarus' Leibwächter diente.


  »Wir wollten im Morgengrauen zuschlagen, aber ich habe Informationen erhalten, die mich dazu veranlassen, diesen Befehl zu ändern. Ihr werdet nicht im Morgengrauen angreifen, sondern auf mein Zeichen warten. Eure Truppen werden in Stellung gehen, sich aber verbergen, bis ihr das Signal erhaltet.«


  Die Taan-Krieger murrten und waren wenig erfreut über diese Verzögerung. Dagnarus sah sich grimmig um, und das Murren hörte auf. Er trug die schwarze Rüstung des Lord der Leere, auch seinen Helm. Die Taan verehrten ihn als Gott und fürchteten ihn als Gott, aber er war sich wohl bewusst, dass er in ihrer Achtung sinken würde, wenn er in menschlicher Gestalt vor ihnen erschiene. Obwohl selbst diese Menschengestalt eine Illusion war, die des starken und gut aussehenden jungen Mannes, der er einmal gewesen war. Hätten sie seinen Menschenkörper gesehen, wie er wirklich war, gebeugt und verrenkt, hätten sie jeden Respekt vor ihm verloren. Er achtete darauf, sich niemals so sehen zu lassen.


  »Macht euch keine Gedanken«, sagte er den Taan, »wir sind nicht so weit marschiert, um vor dem Portal sitzen zu bleiben und zuzusehen, wie Elfen hin und her reisen. Wir werden angreifen. Vielleicht eine Stunde nach der Morgendämmerung, vielleicht am Mittag, vielleicht bei Einbruch der Nacht. Aber wir werden angreifen. Alle anderen Befehle bleiben bestehen. General Gurske, wir haben bereits besprochen, dass wir weiter durch das Portal nach Neu-Vinnengael ziehen werden, nachdem wir es erobert haben. Eure Streitmacht wird zurückbleiben, um das Portal für uns zu halten.«


  General Gurske nickte. Er war ein Mensch, der Kommandant des menschlichen Kontingents.


  »Es sollte nicht schwer sein, das Portal zu halten, General«, fuhr Dagnarus fort. »Die nächste elfische Streitmacht ist im Augenblick auf dem Rückweg nach Glymrae, die nächste menschliche Armee befindet sich in Mynamin. Der Schild wird dafür sorgen, dass keine elfischen Truppen durch das Portal kommen, um die wenigen Verteidiger hier zu unterstützen. Alle Reisenden, die zum Portal kommen, werdet ihr zu Sklaven machen. Beschlagnahmt ihre Waren.«


  Wieder nickte General Gurske. Er kannte seine Befehle, und er rechnete mit keinerlei Schwierigkeiten. Er freute sich darauf, die Taan loszuwerden. Seine Männer hatten nun mehrere Jahre neben diesen Geschöpfen gelebt und gekämpft, aber die beiden Völker kamen nicht miteinander aus und hatten wenig Respekt voreinander.


  »Die Taan werden unter Führung von Nb'arsk dabei helfen, das Portal einzunehmen. Sobald dies erledigt ist, wird Nb'arsk eine Vorausstreitmacht durch den Tunnel schicken, um die elfischen Verteidiger am östlichen Ende anzugreifen. Der Rest wird dann durch das Portal marschieren, und wir werden am anderen Ende unser Lager aufschlagen. Dort wartet ihr auf weitere Befehle von mir.«


  Nb'arsk zeigte an, dass sie verstanden hatte. Dagnarus gab die Parole aus, erkundigte sich, ob es noch weitere Fragen gab und schickte die Offiziere schließlich weg. Er kannte seine Leute, kannte ihren Wert. Er zweifelte nicht daran, dass sie seine Befehle ausführen würden. Als alle weg waren, winkte er Shakur zu sich.


  Der Vrykyl trat aus dem Schatten zu seinem Herrn.


  »Ich nehme an, Ihr habt Neuigkeiten«, sagte Shakur.


  »Valura hat mich informiert, dass der Menschenteil des Steins der Könige und der Elfenteil inzwischen zusammen unterwegs sind. Sie glaubt, sie sind unterwegs zum Portal, und ich bin der gleichen Ansicht.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Shakur. »Ich spüre, wie das Blutmesser jeden Augenblick näher kommt. Wer das Messer hat, hat wahrscheinlich auch den Stein der Könige.«


  »Genau. Deshalb habe ich den Angriff zurückgehalten. Ich will sie nicht verschrecken. Du wirst mit einer kleinen Gruppe in das Portal eindringen, verkleidet als Kaufleute. Bleibt dort, bis ihr diese Personen findet. Wenn ihr sie gefunden habt, gib mir ein Zeichen, und dann beginne ich mit dem Angriff. In der allgemeinen Verwirrung wirst du sie ergreifen und sie zu mir bringen.«


  »Lebend, Herr?«


  »Wenn möglich. Falls ich Fragen habe.« Dagnarus zuckte die Schultern. »Aber es ist ziemlich egal. Ich werde ihnen die Steine abnehmen, ob sie nun am Leben oder tot sind. Und noch eine Warnung, Shakur. Versuch nicht, die Steine selbst zu nehmen. Die Steine sind mit Elementarmagie geschützt, die sie gegen die Leere verteidigt. Valura hat einen davon berührt, und das hat sie beinahe vernichtet.«


  »Wie werdet Ihr sie denn berühren können, Herr?«


  »Du vergisst, Shakur«, sagte Dagnarus, »dass ich die Steine schon einmal in der Hand hatte. Jeder einzelne Teil wurde mir von meinem Vater, König Tamaros, übergeben. Einen nach dem anderen habe ich jeden Teil des Steins der Könige zu den Vertretern der Völker gebracht. Ich war der Auserwählte der Götter. Nicht mein Bruder Helmos!«


  Dagnarus hatte die Fäuste geballt und aufgeregt die Stimme erhoben.


  »Als Helmos in seiner Not die Steine zurückhaben wollte, wollten die anderen Völker sie nicht mehr hergeben. Es war immer schon vorgesehen, dass die Steine zu mir kommen. Das hier sind die ersten beiden. Der Rest wird folgen.«


  Shakur grunzte. »Was wird Valura tun?«


  Dagnarus kannte seine Leute. Er wusste, dass diese scheinbar unschuldige Frage darauf abzielte, ihn darauf hinzuweisen, dass Valura ihre Aufgabe nicht zufrieden stellend erledigt hatte und es nun Shakur überlassen blieb, die Überreste aufzusammeln.


  Das Fleisch verfault, die Knochen werden brüchig und Hirn und Herz verwandeln sich in Staub. Warum überlebt die Seele? Dagnarus hatte sich das in Bezug auf seine Vrykyl schon oft gefragt, und er hatte die Tatsache ebenso oft verflucht. Wie viel weniger Ärger würde er haben, wenn diese Geschöpfe Automaten wären und nur denken würden, was er ihnen beibrachte, nur so reagierten, wie er es sie lehrte. Sicher, es waren diese unbequemen Seelen, die sie viel »menschlicher« und daher als Spione, als Eindringlinge, als Attentäter und militärische Anführer brauchbarer machten. Aber diese »Menschlichkeit« bedeutete auch, dass Dagnarus dazu gezwungen war, sich mit den Kleinlichkeiten und Eifersüchteleien, mit den Fehlurteilen und sogar mit der Rebellion seiner Diener abzugeben. Manchmal bedauerte er, dass er jemals die Hand auf den Dolch gelegt hatte, der sie schuf. Seit K'lets Rebellion hatte er solche Gedanken noch viel öfter.


  Dagnarus fürchtete den Taan-Vrykyl nicht. K'let wagte es nicht, seinen Herrn im Kampf herauszufordern. Dennoch war es K'let gelungen, sich ihm zu widersetzen, und das verstörte Dagnarus viel mehr, als er zugeben wollte. Er vertraute darauf, dass der Rest der Vrykyl unter seiner Herrschaft blieb, aber die Tatsache allein, dass er sich ununterbrochen ihrer Treue versichern musste, war äußerst ärgerlich, besonders zu einem Zeitpunkt, wo er seine ganze Aufmerksamkeit dem Krieg widmen sollte, der ihn zum rechtmäßigen Herrscher von Loerem machen würde.


  »Valura gehorcht meinen Befehlen«, entgegnete Dagnarus barsch. »Ebenso wie du, Shakur.«


  Shakur verbeugte sich schweigend und ging.


  Dagnarus wandte sich wieder seiner Arbeit zu. In seinem Kopf war der Kampf um das Tromek-Portal bereits vorüber. Er begann mit der Planung der Schlacht, auf die er sich schon seit Jahrhunderten freute – der Schlacht um Neu-Vinnengael.


  [image: ]


  Die Hippogryphe flogen den ganzen Rest des Tages und den Abend hindurch. Sterne überzogen den Himmel, die Luft war klar, der Mond eine breite Sichel. Die Hippogryphe legten hin und wieder Rast ein, aber nur so lange, wie sie unbedingt brauchten, denn Damra wollte ihr Ziel so schnell wie möglich erreichen, und die Hippogryphe waren ebenso begierig, ihre Aufgabe zu erledigen und zu ihren Jungen zurückzukehren.


  Im Morgengrauen kam das Portal in Sicht. Es war aus der Luft leicht zu erkennen – ein Kreis weißer Steine im grünen Wald. Damra wollte den Hippogryphen gerade sagen, wo sie landen sollten, als die Geschöpfe begannen, in der Luft zu kreisen und einander laut etwas zuzurufen.


  »Was, glaubst du, ist mit ihnen los?«, fragte Damra Arim verwirrt. »Was haben sie?«


  Die Großmutter versetzte ihr einen Rippenstoß, was Damra erschreckte, denn sie hatte geglaubt, die alte Frau schliefe noch. Sie hatte den größten Teil der Reise verschlafen, den Kopf gegen Damras Rücken gelehnt.


  »Sie sagen, es hängt ein seltsamer Geruch in der Luft« rief die Großmutter. »Ein Geruch, den sie nicht kennen und den sie nicht mögen.«


  Silwyth hatte sie davor gewarnt, dass eine feindliche Armee sich des Portals bemächtigen wollte. Damra schaute genauer hin, konnte aber kein Anzeichen für Ärger am Boden erkennen. Aber noch während sie das tat, wurde ihr klar, dass man eine gesamte Nation von Feinden im Schatten des Waldes verstecken könnte. Es war allerdings seltsam, dass die Hippogryphe den Geruch nicht erkannten. Sie waren doch sicher mit Menschen vertraut! Sie befahl ihnen weiterzufliegen. Die Hippogryphe jedoch kreisten. Einer schüttelte seinen Adlerkopf, klapperte mit dem Schnabel und betrachtete sie mit einem glänzenden Auge, in dem ein grimmiger Blick stand.


  »Sie werden uns dort absetzen«, sagte die Großmutter. »Aber danach sind wir auf uns allein gestellt. Sie werden nicht in der Nähe bleiben.«


  »Das kann ich ihnen nicht verübeln«, meinte Damra. »Also gut.«


  Die Großmutter sprach mit dem Hippogryph in einer Sprache, von der Damra annahm, dass es sich um die Sprache der Pecwae handelte, denn sie passte sehr gut zu ihnen. Die Worte waren kurz, schnell und klug. Die Hippogryphe hörten auf zu kreisen und flogen auf das Portal zu. Dabei beobachteten sie den Boden allerdings genau und hielten nach allen Anzeichen von Betriebsamkeit Ausschau.


  »Könnt Ihr wirklich verstehen, was Tiere sagen?«, fragte Damra die Großmutter.


  »Nicht was sie sagen«, erwiderte die Großmutter und lachte leise. »Das wäre wirklich etwas, wenn man sich all dieses Blöken und Kreischen und Muhen anhören müsste! Wir Pecwae wissen, was die Tiere denken. Jedenfalls die meiste Zeit.«


  »Alle Tiere?«, fragte Damra. Die Großmutter hatte so sachlich gesprochen, dass es schwer fiel, an ihren Worten zu zweifeln.


  »Bis auf Fische. Fische sind wirklich dumm.«


  »Wenn du die Gedanken von Tieren verstehst, verstehst du auch die von Zweibeinern? Kannst du meine Gedanken verstehen?« Der Gedanke war nicht gerade beruhigend.


  Die Großmutter schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Gedanken von Tieren sind klar und einfach: Angst, Hunger, Vertrauen, Misstrauen. Die Gedanken von Leuten sind ein wahres Durcheinander. Nur die Götter können sie lesen, und denen überlasse ich sie gern.«


  Sie flogen über das Portal hinweg. Damra sah sich so genau wie möglich um. Sie entdeckte nur eine Kaufmannskarawane, die sich über die Straße näherte – ein einzelner Wagen, von Pferden gezogen, der aus der Luft wie ein Spielzeug aussah, und kleine Spielzeugpuppen, die wohl die Kaufleute darstellten. Als sie durch die Großmutter die Hippogryphe fragte, ob sie irgendetwas Gefährliches sähen, erklärten sie, das sei nicht der Fall. Dennoch waren die Tiere unruhig. Sie stiegen rasch nieder, in immer enger werdenden Kreisen, und landeten auf einer Art Lichtung.


  Sobald Damra und die anderen abgestiegen waren, sprangen die Hippogryphe sofort wieder in die Luft, breiteten die Flügel aus und waren bald in Richtung Glymrae verschwunden.


  »Das war unsere letzte Möglichkeit, schnell von hier wegzukommen«, sagte Arim bedauernd, während er ihnen nachsah. »Sie hätten zumindest bleiben können, bis wir das Portal sicher betreten haben.«


  »Da lässt sich nicht viel machen«, meinte Damra. »Du hast ja gesehen, wie unbehaglich ihnen zu Mute war. Sie wären nicht einmal geblieben, wenn ich es ihnen befohlen hätte. Und sie haben Recht. Dieser Wald fühlt sich irgendwie seltsam an. Ich bin in der Stadt aufgewachsen, aber selbst ich spüre es. Du nicht?«


  »Ja. Und das ist ein weiterer Grund, dass es mir Leid tut, dass die Hippogryphe so schnell verschwunden sind«, sagte Arim.


  »Wir werden ebenso wenig hier bleiben wie sie«, erklärte Damra und ging auf das Tor am äußeren Ring zu.


  Sie waren die Einzigen am Tor. Die Kaufleute mit dem Wagen, die Damra aus der Luft gesehen hatte, waren bereits hineingelassen worden und auf dem Weg durch den äußeren Ring. Damra hatte schon erwartet, dass die Wachen wegen der Trevinici und der zwei Pecwae Ärger machen würden, und sie wurde selbstverständlich nicht enttäuscht.


  »Unmöglich«, sagte der Soldat am Portal und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht erlauben, dass sie das Portal betreten.«


  »Sie haben Papiere«, erklärte Arim und zeigte dem Mann die Dokumente. »Wie Ihr seht, ist alles in Ordnung. Man hat ihnen gestattet, die Grenze zu überqueren – «


  »Ich bin nicht für das verantwortlich, was die Grenzwachen tun«, erwiderte der Mann in einem Tonfall, der andeutete, dass die Grenzwachen so nachlässig waren, dass sie sogar zweiköpfige Trolle ins Land lassen würden. »Ihr müsst mit Kommandant Lyall sprechen.«


  »Das werden wir tun«, meinte Damra. »Sag ihm, dass Paladin Damra von Gwyenoc Zutritt zum Portal für sich selbst und ihre Begleiter verlangt.«


  Der Soldat verbeugte sich, als sie ihren Ehrentitel aussprach, aber er hatte bereits gewusst, dass sie ein Paladin war; er hatte es an ihrem Waffenrock gesehen und war dennoch nicht allzu beeindruckt gewesen. Er führte sie in ein Wartezimmer im Torhaus. Das Zimmer hatte keine Fenster, und es standen nur ein paar Bänke darin. Die Tür führte in einen Flur.


  »Wohin führt dieser Flur?«, wollte Jessan wissen. Es gelang ihm nicht, stillzusitzen.


  »Jessan ist nicht gern eingeschlossen«, erklärte Bashae und gähnte.


  »Das ist mir bereits aufgefallen«, sagte Damra, die zusah, wie der junge Mann wie eine hungrige Katze hin und her streifte. Sie war selbst nervös und hätte es dem Trevinici vielleicht nachgetan, wollte aber zumindest äußerlich die Ruhe wahren. Der Flur führte zu einer Treppe zum Büro des Kommandanten, dem Speisesaal und verschiedenen anderen Räumen.


  »Ich bekomme hier keine Luft«, beschwerte sich Jessan und eilte auf die Tür zu. »Ich werde draußen warten.«


  »Nicht allein«, sagte Damra leise. »Bitte bleibt hier bei uns.«


  Jessan wandte sich ihr mit finsterer, rebellischer Miene zu, und einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sich weigern. Sie hatte darauf geachtet, ihn zu bitten, denn sie wusste, dass ein offener Befehl ihn nur trotzig machen würde. Schließlich ließ er sich mit einem unzufriedenen Blick auf der Bank nieder. Im nächsten Augenblick sprang er auf, um hin und her zu gehen.


  Arim beugte sich zu Damra und sagte leise: »Dieser Kommandant Lyall ist ein Mann des Schilds. Was, wenn man ihn vor uns gewarnt hat?«


  »Niemand wusste, dass wir zum Portal gehen wollten, nicht einmal Silwyth«, gab Damra zu bedenken.


  »Nein, aber es wäre auch nicht schwer zu erraten, welchen Weg wir nehmen.«


  »Ja, das haben sie vielleicht getan.«


  Arim schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Wand.


  »Kommandant Lyall wird jetzt mit Damra von Gwyenoc sprechen«, verkündete der Soldat.


  Damra folgte dem Mann nach oben.


  Kommandant Lyall erhob sich hinter seinem Schreibtisch, um sie zu begrüßen. Die beiden verbeugten sich und tauschten die angemessenen Freundlichkeiten aus, die Elfen voneinander erwarten, ganz gleich, wie verzweifelt die Situation ist. Damra bemerkte sofort, dass Lyall beunruhigt war.


  »Ich bin auf dem Weg nach Neu-Vinnengael, um mich mit den Magiern des Tempels zu treffen«, begann Damra. »Ich habe die interessante Entdeckung gemacht, dass die alten Legenden der Wahrheit entsprechen: Pecwae können tatsächlich mit Tieren sprechen. Meine Begleiter und ich wollen diese beiden Pecwae zu den Magiern bringen in der Hoffnung, dass wir sie studieren und herausfinden können, ob sie eine Art von Magie verwenden oder ob es ihnen angeboren ist, dass – «


  »Ihr stammt aus dem Haus Gwyenoc«, sagte Lyall abrupt mit einem scharfen Blick auf die Tätowierung um ihre Augen. »Es ist bekannt, dass Ihr dem Göttlichen loyal seid.«


  »Wie alle Elfen«, entgegnete Damra glatt.


  Damit war die Sache wohl erledigt. Er würde ihnen den Zugang verweigern. Aber zu Damras Erstaunen nahm Kommandant Lyall fünf Passierscheine, versah jeden mit seinem Siegel und reichte sie ihr. »Betretet das Portal rasch und haltet Euch auch auf der anderen Seite nicht länger auf«, sagte er.


  Damra setzte dazu an, ihm zu danken, aber der Kommandant wandte ihr nur den Rücken zu und ging zum Fenster. Man hatte sie auf unhöflichste Weise entlassen. Aber sie würde sich nicht daran stören.


  Als sie ging, hörte sie den Kommandanten noch sagen: »Alles, was ich bin, verdanke ich dem Schild.« Er klang sehr traurig dabei.


  Damra wusste nicht, was sie erwidern sollte. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass er keine Antwort erwartete. Er hatte mit sich selbst gesprochen. Sie verschwendete keine Zeit mehr, griff nach den Passierscheinen und eilte nach unten, immer noch verwirrt über diese rätselhafte Bemerkung.


  »Man hat uns gestattet, das Portal zu betreten«, erklärte Damra ihren Begleitern. »Nehmt eure Sachen und bleibt dicht zusammen, folgt mir und überlasst entweder Arim oder mir das Reden.«


  Jessan und Bashae nickten beide. Sie hatten nicht viel an Habe zusammenzusuchen. Jessan trug das Schwert, das Arim ihm gegeben hatte, und er trug es stolz, denn es war das erste Schwert, das er je besessen hatte. Bashae umklammerte den Rucksack. Er hielt ihn sogar noch fest, wenn er schlief. Damras Anmerkung war mehr für die Großmutter bestimmt gewesen, die in einer sonnigen Ecke eingeschlafen war.


  »Damra«, sagte Arim leise zu ihr, »ich habe die Soldaten belauscht. Letzte Nacht hat ihr Kommandant den Befehl erhalten, den größten Teil seiner Leute wegzuschicken. Neunhundert Soldaten sind an diesem Morgen nach Glymrae zurückmarschiert.«


  »Das ist also die Erklärung«, erwiderte Damra leise, denn sie musste wieder an die Bemerkung des Kommandanten denken. Sie warf einen Blick nach oben und fragte sich, ob er immer noch am Fenster stand und nach seinem Tod Ausschau hielt. Er war das Kind, das den hungrigen Wölfen übergeben wurde, und er wusste es. »Er hat gesagt, wir sollten uns beeilen.«


  Damra zeigte den Wachen ihre Passierscheine. Einer der Männer wies ihnen den Weg, den sie nehmen sollten. Damra führte sie durch den äußeren Ring, der aus zwei hohen Steinmauern und einem grasbewachsenen Graben bestand. Acht Steintürme, jeweils drei Stockwerke hoch, standen in dem Graben zwischen den beiden Steinmauerringen. In jedem Stockwerk gab es Fensterschlitze. Hin und wieder entdeckte Jessan einen Lichtblitz, der von der Stahlspitze eines Pfeils stammte, oder er sah den Schatten eines Elfenkriegers hinter einem dieser schmalen Fenster. Oben auf den Kronen der Türme waren die Wachen deutlich zu erkennen. Einige beobachteten die Umgebung, andere hielten ein Auge auf das, was innerhalb des Kreises geschah. Es waren allerdings nur wenige Wachen. Unangenehm wenige.


  Damra drängte alle, sich zu beeilen. Nachdem sie den äußeren Ring hinter sich gebracht hatten, kamen sie in einen weiten, gepflasterten Hof und schließlich zu einem Garten, dem inneren Verteidigungsring, der Provinz der Wyred. Damra fragte sich, ob sie die Menschen und Pecwae warnen sollte, dass dieser Garten magischer Natur war. Dann beschloss sie, es nicht zu tun. Die meisten Reisenden – selbst elfische Reisende – hatten keine Ahnung, dass der Garten mehr war, als er zu sein schien. Es war nicht notwendig, Zweifel zu wecken und Fragen aufzuwerfen. Bisher war alles glatt gegangen. Nur noch kurze Zeit, und sie würden sicher innerhalb des Portals sein.


  Als sie über den gepflasterten Hof hinweg spähte, stellte Damra fest, dass die Kaufleute immer noch nicht weitergekommen waren. Sie hatten offenbar Probleme mit ihrem Wagen, denn zwei Männer hatten sich gebückt und starrten unter das Wagenbett. Ein dritter saß auf dem Kutschbock und schaute gelangweilt über die Ohren des Pferdes hinweg. Ein anderer lud Kästen ab, um während der Reparatur das Gewicht zu verringern.


  Der Wagen hätte schon weit vor ihnen sein sollen. Die Tatsache, dass die Kaufleute noch hier waren, bewirkte, dass Damra sich unbehaglich fühlte. Wahrscheinlich machte sie sich grundlos Sorgen, aber sie war daran gewöhnt, ihren Instinkten zu trauen. Sie führte ihre Begleiter in einem Winkel über den Hof, der sie weit von den Männern entfernt zum Garten bringen würde. Sie behielt die Kaufleute genau im Auge. Derjenige, der die Kästen ablud, hörte auf zu arbeiten. Er sagte etwas zu den beiden, die sich den Wagen ansahen. Sie richteten sich auf, und alle drehten sich nach der kleinen Prozession um.


  »Sieh mal, Jessan. Menschen!«, sagte Bashae aufgeregt. »Ich frage mich, woher sie kommen. Vielleicht aus Dunkarga. Vielleicht kennen sie deinen Onkel – «


  »Geht weiter. Tut nichts, was die Aufmerksamkeit auf uns zieht«, sagte Damra scharf.


  Die Großmutter blieb stehen und hob ihren Stock mit den Achataugen in die Luft.


  Die Augen des Stocks starrten die Menschen auf dem Wagen an.


  »Sie sind böse!«, kreischte die Großmutter schrill, und ihr Schrei hallte im Hof wider. Sofort drehten sich die elfischen Soldaten, die auf den Türmen Wache hielten, um, um nachzusehen, was innerhalb ihrer Mauern vorging. Im gleichen Augenblick erklangen draußen Hörner und Trommeln. Zehntausend Taan-Krieger brachen in wildes Kriegsgeschrei aus. Die Schatten im Wald nahmen Gestalt an und bewegten sich rasch auf den äußeren Verteidigungsring zu.


  »Sie greifen an!«, rief Damra in einem Versuch, die Großmutter dazu zu bewegen, schneller zu gehen. »Schnell – «


  »Damra!« Arims Stimme brach. Er starrte über ihren Kopf hinweg etwas an, das sich hinter ihr befand.


  Damra fuhr herum und berührte mit einer Hand das Medaillon, mit der anderen griff sie nach dem Schwert. Die Silberrüstung eines Paladin ergoss sich über ihren Körper. Sie zog die Klinge in einem glatten Bogen durch die Luft. Aber bei dem Anblick, der sich ihr bot, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Ein Vrykyl stieg vom Wagen und ging direkt auf sie zu. Die Rüstung des Vrykyl verschluckte sogar das Sonnenlicht. Kalter Schatten fiel auf sie. Obwohl die Sonne überall sonst schien, stand Damra im Dunkeln, im Dunkel der Leere. Magie der Leere nahm ihren Mut und ihre Hoffnung, ließ ihre Seele selbst leer werden.


  Die Kaufleute warfen ihre Verkleidung ab und rannten mit gezückten Schwertern vor dem Vrykyl her. Sie hatten ihre Aufmerksamkeit auf Arim und Jessan gerichtet und ignorierten Damra. Die Soldaten überließen den Paladin dem Vrykyl. Ein Hinterhalt, dachte Damra bedauernd. Und ich bin direkt hineinspaziert. Sie schaute zu ihren Begleitern zurück.


  So wie ein Kaninchen beim Anblick des Kojoten erstarrt, waren die beiden Pecwae beim Anblick des Vrykyl beinahe leblos geworden. Sie standen starr da und glotzten und waren kreidebleich. Damra rief nach Bashae, rief ihn drei Mal, aber er hörte sie nicht. Er gab ein Wimmern von sich. Damra streckte die Hand nach hinten aus, schüttelte den jungen Pecwae heftig.


  »Bashae!«, rief sie noch einmal.


  Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Er starrte sie in hilfloser Furcht an.


  »Flieht in den Garten! Der Garten!«


  Sie zeigte in die entsprechende Richtung. Bashae schluckte. Sein gehetzter Blick wandte sich kurz dem Garten zu, kehrte dann aber voller Panik zu dem Vrykyl zurück. Damra hoffte, dass er sie verstanden hatte, denn sie hatte keine Zeit mehr, sich weiter um ihn zu kümmern. Sie packte ihr Schwert fester und stürzte vorwärts, um den Vrykyl abzufangen in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit von Bashae abzulenken.


  Pecwae sind geborene Feiglinge, und sie schämen sich ihrer Feigheit nicht, denn nur, indem sie schneller laufen konnten als der Löwe, der sie verschlingen wollte, haben sie als Volk überlebt. Der Instinkt der Pecwae sagt ihnen, sie müssen vor Gefahr fliehen, und nachdem die ersten lähmenden Auswirkungen der Angst verklingen, reagieren sie diesem Instinkt entsprechend.


  Alle Gedanken der Treue zu seinen Begleitern und der Liebe zu seinen Freunden verschwanden aus Bashaes Kopf. Vielleicht hatte er Damra gehört, vielleicht auch nicht. Er wusste nur, dass sich in einiger Entfernung eine vertraute Landschaft befand – eine Landschaft, die ihn an zu Hause erinnerte. Es gab Bäume, hinter denen man sich verstecken, Steine, unter die man kriechen konnte, Büsche, die Schutz boten. Die beiden Pecwae packten sich an den Händen und flohen ohne einen einzigen klaren Gedanken auf diese Zuflucht zu, wenn man von einem dringenden Bedürfnis, dem Tod zu entrinnen, einmal absah.


  Jessan war beim Anblick des Vrykyl ebenso entsetzt – immerhin war das Geschöpf seiner Alpträume zum Leben erwacht. Er blieb stehen und starrte es an, unfähig, sich zu bewegen oder klar zu denken. Er hätte sich vielleicht umgedreht und wäre davongelaufen wie sein kleiner Freund, aber dann stieß einer der Menschen einen Kriegsschrei aus.


  Der Schrei erweckte den Kriegergeist in Jessan. Ein Feind aus Fleisch und Blut stand vor ihm. Hier bot sich zumindest eine Gelegenheit, sich im Kampf zu beweisen. Dieses Wissen vertrieb den Schrecken aus Jessans Kopf. Er hob das Schwert, stieß einen haarsträubenden Schrei aus und stürzte sich auf den Feind.


  »Werden die Elfen uns helfen?«, schrie Arim.


  »Sie haben ihre eigenen Probleme!«, entgegnete Damra.


  Sie konnte hinter sich den Lärm der Garnison hören, die sich auf den plötzlichen Angriff vorbereitete. Offiziere brüllten Befehle, Soldaten kamen aus ihren Quartieren gerannt und liefen die Treppen hinauf, um ihre Plätze in den Türmen einzunehmen. Die Tore zum äußeren Ring fielen mit einem Krachen zu.


  Damra begegnete einem der Menschen mit klirrendem Stahl. Sie kämpfte nur zerstreut gegen ihn, denn ihre Aufmerksamkeit galt dem Vrykyl. Der Vrykyl näherte sich weiterhin, seinen feueräugigen Blick auf Damra gerichtet. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie die Hitze seines Hasses.


  Gut, dachte sie. Soll er sich auf mich konzentrieren. Ihr Gegner erwies sich als ärgerlich. Sie hatte ihn schon zwei Mal verwundet, aber dieser elende Mensch wollte einfach nicht sterben. Also wandte Damra ihre volle Aufmerksamkeit dem Kampf zu und wartete auf eine Gelegenheit. Als sie sie fand, trieb sie dem Mann das Schwert durch die Lederrüstung und in seinen vorstehenden Bauch. Dann riss sie die Waffe wieder heraus und sprang über die Leiche, noch während sie fiel, und stürzte sich auf den Vrykyl.


  Jessan fand zu seinem Ärger, dass sein erster Kampf schwieriger war, als er erwartet hätte. Die Trevinici sind für ihren Mut und ihre Wildheit bekannt, aber nicht unbedingt für ihre Geschicklichkeit. Sie haben eine schlichte Strategie. Sie erschrecken ihren Gegner mit der Zurschaustellung ihrer Wildheit, dann überwältigen sie ihn mit ihrer Kraft. Kluge Befehlshaber stellen die Trevinici in die vorderste Linie und benutzen sie, um den Feind zu erschüttern und eine Lücke in seine Reihen zu reißen. Alle Gegner, die im Stande sind, einem ersten Angriff der Trevinici zu widerstehen, finden bald heraus, dass ein Trevinici-Gegner davon leicht zu enttäuschen ist. Einige verlieren die Geduld, und dann fangen sie an, Fehler zu machen.


  Jessans Gegner war ein Veteran und hatte schon viele Schlachten hinter sich gebracht. Nachdem er gesehen hatte, wie Taan angreifen, konnte dieser heulende Barbar den Mann nicht mehr erschrecken. Der Veteran wusste, dass der Zorn des jungen Mannes bald verraucht sein würde. Er brauchte nichts weiter zu tun, als bis dahin zu überleben. Er parierte, so gut er konnte, wich anderen Schlägen aus und blieb defensiv.


  Jessan wurde zornig, und irgendwo inmitten dieses Zorns entstanden Zweifel. Er hätte diesen Soldaten leicht töten können, denn Jessan war offensichtlich der überlegenere Krieger. Sein Gegner tat nichts anderes als auszuweichen und herumzutänzeln. Wieder riss Jessan sein Schwert abwärts und versuchte wild, auf den Kopf des Mannes einzuschlagen. Jeder dieser Schläge hätte dem anderen den Schädel gespalten – wenn er nur getroffen hätte. Aber das Schwert des Mannes war irgendwie stets im Weg. Der Soldat war groß und kräftig und im Stande, sich mit reiner Kraft gegen Jessans Angriff zu wehren.


  Aus dem Augenwinkel sah Jessan, wie die Elfenfrau ihren Gegner mit verblüffender Leichtigkeit erledigte. Auch Arim kämpfte mit einer Fertigkeit, die Jessan erstaunte, denn er hatte den schlanken Nimoreaner als schwach abgetan. Arims gebogenes Schwert schien überall gleichzeitig zu sein. Sein Gegner war blutüberströmt.


  Wütend schlug Jessan um sich. Als Nächstes wurde ihm das Schwert aus der Hand gerissen. Er starrte verblüfft seinen Gegner an, dessen Klinge er an seiner Kehle spürte.


  Arim sah, was dem jungen Mann drohte. Er machte mit seinem eigenen Feind kurzen Prozess und stürzte sich auf Jessans Soldaten, schrie auf den Mann ein, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als der Veteran einen neuen Feind von hinten auf sich zukommen sah, war er gezwungen, sich von Jessan abzuwenden. Ein dritter Soldat kam angerannt und nahm den Platz des Mannes ein, den Arim getötet hatte. Arim kämpfte gegen beide, aber er verlor an Boden.


  Jessan sah sich nach dem Schwert um und erkannte, dass es zu weit entfernt war, als dass er es hätte aufheben können. Er benutzte die einzige Waffe, die ihm geblieben war – das Blutmesser.


  Als Damra dem Vrykyl nahe genug war, sah sie ihm in die Augen, wie sie jedem Feind in die Augen sah, um abzuschätzen, was er tun würde. Das war ein Fehler. In diesen Augen erkannte sie uralte Macht, die zurückreichte bis zu jener Zeit vor der Zeit, als nichts existierte, kein Licht, kein Leben.


  Die Götter hatten die Leere zerrissen, um die Sterne an den Himmel zu bringen. Die Götter hatten Sonne und Mond in die Leere platziert, hatten Leben ins Universum gebracht. Aber sie konnten die Leere nicht vollkommen verbannen. Die Leere hatte schon vor dem Anfang existiert und würde auch am Ende wieder da sein. In den leeren Augen des Vrykyl erkannte Damra die Leere, und das war ein schrecklicher Anblick.


  Damra war nur ein einziges Mal in ihrem Leben in solche Panik geraten, und zwar während der Verwandlung, als sie gespürt hatte, wie ihr Fleisch von der göttlichen Magie des Steins der Könige verzehrt wurde. Damals war ihre Panik schnell der Ekstase gewichen. Nun spürte sie das Gegenteil: Panik, die zu Verzweiflung wurde.


  In ihrer Anstrengung, ihre Angst zu unterdrücken, bestand Damras erster Instinkt darin, ihre Illusionsmagie gegen den Vrykyl zu benutzen wie schon gegen so viele andere Gegner. Sie erinnerte sich zwar an Silwyths Warnung, dass der Vrykyl Illusionen durchschauen könne, aber sie war verzweifelt. Sie würde es darauf ankommen lassen. Sie sprach ihren mächtigsten Bann.


  Die Magie zerfiel zu Staub wie eine vertrocknete Rose, deren Blütenblätter bräunlich und tot herabrieseln.


  Der Vrykyl schlug mit dem Schwert zu. Damra fing den Schlag mit ihrer eigenen Klinge ab. Er wich zurück, schlug wieder zu. Wieder parierte sie, aber nun erkannte sie, dass jedes Mal, wenn ihre Klinge seine verfluchte Waffe berührte, die Macht der Leere über sie größer wurde. Verzweifelt kämpfte sie, griff wieder und wieder an, betete darum, dass der Vrykyl nur einen einzigen Fehler machen würde, ihr eine Möglichkeit ließe.


  Der Vrykyl machte keine Fehler. Er begegnete ihr Schlag um Schlag, beinahe so, als könnte er ihre Gedanken lesen. Die Macht der Leere ließ den Tag rings um die Kämpfenden her dunkler werden. Damras Kraft ließ nach. Ihr Mut begann, aus ihr herauszusickern wie Blut aus einer tödlichen Wunde. Das Schwert wurde ihr schwer in den Händen, schwer wie das Wissen um ihre eigene Sterblichkeit.


  Wieder und wieder sah sie sich dazu gezwungen, in diese leeren Augen zu schauen, und jedes Mal erkannte sie darin ihre eigene Leere, so gewaltig, so dunkel, dass sie begann, sich selbst zu vergessen. Erinnerungen, alle Erinnerungen daran, wer sie war und was sie war, Erinnerungen an Freude, Liebe, Kummer und Angst, schwanden zu Nichts, und als alle Erinnerungen verschwunden waren, blieb ihr nur die an den Augenblick ihrer Geburt, eine Flamme auf einer flackernden Kerze, die in einem Atemzug verlöschen würde, in ihrem letzten Atemzug.


  Shakurs Magie der Leere bewirkte, dass Damra ihren Überlebenswillen verlor. Sie senkte das Schwert, und im nächsten Augenblick hätte sie es fallen lassen. Aber dann traf Jessan seinen Feind mit dem Blutmesser.


  Das Messer schmeckte Blut. Die Wärme durchdrang Shakur mit einer eigenen Erinnerung. Er drehte sich um, sah Jessan, sah das Blutmesser in der Hand des jungen Menschen.


  Wer immer dieses Blutmesser besaß, besaß auch den Stein der Könige. Davon war Shakur überzeugt. Er hielt immer noch den Paladin in seinem magischen Griff, wandte die Aufmerksamkeit aber dem Menschen mit dem Messer zu.


  Die Elfenkrieger sahen, wie der Vrykyl auf dem Hof innerhalb des äußeren Rings erschien. Sie wussten, dass es sich um ein Geschöpf der Leere handeln musste, aber sie konnten Damra und ihren Begleitern nicht helfen. Jene, die den Vrykyl sahen, hatten die Zeit für einen kurzen, verblüfften Blick, dann zwangen sie das tödliche Schwirren von Pfeilen und der Lärm, den die Feinde machten, dazu, zu ignorieren, was innerhalb des Hofs geschah, und sich auf den Kampf um ihr eigenes Leben zu konzentrieren.


  Menschliche Voraustruppen führten den Angriff auf den äußeren Ring. Lyalls Männer waren darauf vorbereitet. Aber die zweite Angriffswelle erschütterte sie über alle Maßen – eine riesige Armee monströser Geschöpfe, die kreischend und heulend aus dem Wald stürzten. Diese Geschöpfe gingen aufrecht wie Menschen, hatten aber Tiergesichter mit langen Schnauzen und klaffenden Mäulern voller rasiermesserscharfer Zähne. Sie hatten bizarr aussehende Waffen dabei und griffen mit einer Wut an, die von vollkommenem Mangel an Angst zeugte. Sie warfen sich auf das Tor und die Mauer und grinsten dabei breit.


  Es waren Tausende gegen hundert Männer.


  Was hat der Schild vor?, fragte sich Lyall verbittert. Der Schild wollte, dass das Portal fiel, soviel war klar. Aber er wollte auch, dass es so aussah, als sei das ein Unglück gewesen. Dann würde er zu seiner Verteidigung behaupten können, er habe nicht gewusst, dass sich ein Feind in der Nähe befand. Lyalls gegenteilige Berichte würden bedauerlicherweise verloren gehen, und in der Portalfestung würde niemand am Leben bleiben, um ihm zu widersprechen.


  »Schickt einen Boten durch das Portal zum Ostende«, befahl der Kommandant seinem Adjutanten. »Sag ihnen, dass wir von einer beträchtlichen Streitmacht angegriffen werden. Wir werden so lange wie möglich aushalten, aber sie sollen sich darauf vorbereiten, sich selbst verteidigen zu müssen.«


  Der Adjutant machte sich auf den Weg. Lyall kehrte zum Fenster zurück. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass der Offizier am Ostende ganz ähnliche Befehle erhalten hatte wie er selbst. Wahrscheinlich hatte man die Truppen dort wegbefohlen, um die Armeen des Schilds in Cyrh oder Saurgan zu stärken.


  Wenn ich nur wüsste warum, sagte er zu sich selbst. Wenn ich nur wüsste warum! Vielleicht würde das das Sterben leichter machen.


  Die Taan legten ihre Belagerungsleitern an die Mauern. Die Elfen kämpften gegen sie, kämpften und verloren. Die Taan kletterten über die Mauern, sprangen in den Graben. Die Wyred hatten ihr Wort gehalten und die Illusion elfischer Soldaten geschaffen. Sie hatten gute Arbeit geleistet. Als Lyall nun nach drunten schaute, hätte er nicht sagen können, welche Soldaten echt waren und welche nicht.


  Ein Soldat, der von einem illusionären Pfeil getroffen wird, glaubt, von einem echten getroffen worden zu sein. Er sieht Blut, er spürt Schmerzen. Er verliert vielleicht das Bewusstsein und fällt um, aber irgendwann begreift er, dass seine Wunde nicht echt ist. Diese Illusionen halten einen Feind vielleicht einen Augenblick lang auf, aber das ist alles. Ein Augenblick.


  Hundert Taan griffen mit einer riesigen Ramme das Tor an. Elfen schossen einen Sturm von Pfeilen auf sie ab. Einige trafen. Die Taan fielen nieder, aber das hielt die Ramme nicht auf. Die Toten blieben liegen, wo sie gefallen waren, und wurden von jenen, die ihnen folgten, niedergetrampelt. Die Ramme traf mit einem Donnerschlag, der den Boden beben ließ, gegen das Eisentor. Das Tor hielt, aber die Angeln gaben nach und wurden aus ihren Befestigungen gerissen. Unter verächtlichem Geheul trugen die Taan ihre Ramme für einen zweiten Versuch ein Stück zurück.


  Das Tor würde fallen. Lyall hatte keine Möglichkeit, das aufzuhalten. Der Feind hatte so viele Soldaten allein für die Ramme wie Lyall in der ganzen Garnison. Er befahl den Elfen, vom Tor zurückzuweichen und sich in die Türme zurückzuziehen. Zumindest konnten sie dort noch eine Weile ausharren.


  Weshalb wir allerdings aushalten, ist die Frage, dachte Lyall. Es wird keine Verstärkung kommen. Die Elfen wichen geordnet zurück und schossen dabei weiter Pfeile ab. Lyall schaute in den Wald hinein. Im Schatten dort wimmelte es von Bewegung – noch mehr von diesen Ungeheuern, die auf das Portal zustürzten. Das Haupttor brach. Unter Triumphgeschrei drangen die Taan ins Torhaus.


  Die Feinde trampelten die Treppe herauf. Lyall hörte ihre rauen Stimmen und roch ihren Gestank. Sein Leibwächter schlug vor, das Tor zu verriegeln und Möbel davor zu schieben, aber das würde die Ungeheuer nicht lange aufhalten. Lyall griff nach seinem Schwert und ging dem Feind entgegen.


  Er war ein Bauer. Er hatte keine Ehre zu verlieren. An diesem Tag hatte er nur Ehre zu gewinnen.
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  Der Schrecken nahm Jessan den Atem. Sein Magen krampfte sich zusammen, seine Hände waren vollkommen taub geworden. Er wurde von einem Zittern geschüttelt, sein Mund war trocken und seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie geschwollen. Der Vrykyl aus seinen Alpträumen kam auf ihn zu, die Hand in der schwarzen Rüstung ausgestreckt.


  »Der Stein«, sagte eine Stimme, die Jessans Innereien zerriss und Splitter von Schmerz durch seinen Körper rasen ließ. »Ich weiß, dass du ihn hast. Ich werde ihn finden, und wenn ich dein Hirn durchsieben muss, bis du es mir verrätst.«


  Jessan hätte ihm die Wahrheit sagen können: dass nicht er den Stein hatte, sondern Bashae. Aber das würde er niemals tun. Angst nagte an seinen Knochen, aber sein Herz konnte sie nicht verschlingen. Seit Generationen hatten die Trevinici die Pecwae beschützt, dieses kleine, sanftmütige Volk, das sich auf die stärkeren Menschen verließ. In diesem Augenblick äußersten Schreckens erkannte Jessan seinen wahren Namen. Er würde vielleicht nie die Gelegenheit haben, diesen Namen laut auszusprechen oder ihn von anderen zu hören. Niemand würde ihn je kennen, niemand außer ihm. Aber zumindest hatte er, bevor er starb, noch seinen Namen erfahren.


  Verteidiger.


  Er packte das Blutmesser, stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf seinen Feind. Er griff kaltblütig an. Er glaubte nicht einmal daran, dieses Wesen besiegen zu können. Ein Messer aus Knochen konnte unmöglich eine metallene Rüstung durchdringen. Er hoffte, den Vrykyl dazu verlocken zu können, ihn rasch zu töten, damit er jene, die sich auf seinen Schutz verließen, nicht verraten musste.


  Er erwartete, dass die Klinge brach, als sie den Harnisch des Vrykyl berührte, aber zu seinem maßlosen Staunen spürte er, dass sie durch das schwarze Metall drang. Der Vrykyl zuckte unter Jessans Hand, als hätte die Klinge warmes Fleisch getroffen.


  Shakur verspürte Schmerzen, körperliche Schmerzen. Vor zweihundert Jahren hatte Dagnarus' Hand, die den Dolch der Vrykyl führte, Shakur in den Rücken getroffen. Er hatte Schmerzen gespürt, quälende, brennende Schmerzen, die nicht zu ertragen gewesen waren. Er war froh gewesen, sterben zu können, nur um festzustellen, dass ihm das süße Vergessen des Todes verweigert wurde. Der Schmerz dieses Wissens war noch quälender gewesen, als alles, was ihm der Dolch zugefügt hatte, und nun spürte er das Gleiche. Das Blutmesser traf bis in den Kern von Shakurs Wesen. Die Magie nutzte es wie einen Blitzableiter und begann, die Magie der Leere aufzulösen, die Shakur bis dahin zusammengehalten hatte.


  Eine Stimme in ihm flüsterte Shakur zu, er solle zulassen, dass die Magie aus ihm wich und mit ihr zusammen in die Dunkelheit eingehen, aber ein wütendes Brüllen übertönte das Flüstern. Dieser Junge, dieser Sterbliche, dieses menschliche Insekt hatte es gewagt, sich Shakur zu widersetzen, hatte es gewagt, ihn vernichten zu wollen!


  Das Knochenmesser blieb in Shakurs Brust begraben. Jessan umklammerte den Griff und versuchte, es noch tiefer hineinzutreiben. Shakur packte die Hand des jungen Trevinici und hielt ihn fest. Mit gewaltiger Willensanstrengung gelang es Shakur, den Fluss der Magie der Leere umzukehren, so dass sie nicht mehr aus ihm entwich.


  Nun versuchte die Magie, Jessan auszusaugen.


  Jessan schrie und wand sich. Er spürte, wie sein Leben aus ihm heraussickerte und kämpfte hektisch darum, das Messer loszulassen. Shakur hielt ihn in einem knochenbrechenden Griff fest.


  Schmerz durchzuckte den Arm des Vrykyl. Er hatte die anderen Krieger vergessen. Als er sich umsah, entdeckte er einen anderen Menschen, der ihn angriff, einen Nimoreaner, der eine schlanke, gebogene Klinge schwang, die hell leuchtete. Nur eine von den Göttern gesegnete Klinge kann einem Vrykyl Schaden zufügen, und das hier war eine solche Klinge. Der Nimoreaner schlug wieder zu und versuchte, Shakur dazu zu zwingen, den jungen Mann loszulassen.


  Shakur ignorierte ihn. Die Schmerzen waren für ihn wie Mückenstiche. Dann spürte er einen weiteren Schlag, diesmal in den Rücken, und diesmal war der Schmerz viel schlimmer. Grunzend, aber immer noch Jessans Hand umklammernd, fuhr er herum.


  Der verfluchte Paladin! Er hatte nicht die Zeit gehabt, sie zu erledigen. Er würde sich um den jungen Menschen kümmern, seine Seele aussaugen, wie eine Katze den Atem eines Babys aufsaugt, und dann würde er sich der anderen annehmen.


  Wieder schlug der Paladin zu. Shakur keuchte und schauderte, hielt Jessan aber weiterhin fest. Er drehte sich um und wollte gerade nach dem Paladin schlagen, wollte diese Frau endgültig vernichten, als eine Windbö, mächtig wie ein Schirokko, Shakur mit der Wucht einer kettengepanzerten Faust traf. Sieben Wyred näherten sich ihm, die Hände untereinander verschränkt, die Augen glitzernd inmitten der Tätowierungen. Er spürte ihre Magie, spürte den aufgestauten Zorn der Götter, einen Atemzug, der begierig darauf wartete, freigesetzt zu werden, begierig, ihn zu vernichten.


  In Menschengestalt hatte Shakur immer gewusst, wann es Zeit war, sich überlegenen Kräften zu ergeben, wann es Zeit war, aus der Schlacht zu desertieren, wann es Zeit war, aufzugeben, um den Kampf zu einem vorteilhafteren Zeitpunkt fortzusetzen. Er ließ den jungen Trevinici los. Jessan fiel zu Boden. Shakur hoffte, dass er nicht tot war. Er riss sich das Knochenmesser aus der Brust und warf es verächtlich auf den schlaffen Körper des jungen Mannes. »Der Fluch bleibt bei dir«, sagte Shakur, »ebenso wie ich.«


  Der Vrykyl beschwor die Macht der Leere herauf und wurde eins mit ihr. Er war nichts. Er war leer. Ein Schatten hatte mehr Substanz als Shakur.


  Er verschwand.


  Damra tötete den verbliebenen menschlichen Söldner. Arim beugte sich über Jessan und tastete nach dem Puls des jungen Mannes. Die Wyred hörten mit ihrem Zauber auf.


  »Sucht nach dem Geschöpf der Leere«, sagte ihre Anführerin.


  Zwei von ihnen folgten ihrem Befehl. Die Anführerin schickte die anderen zurück zum Portal, während sie zum äußeren Ring hin spähte. Kampfgeräusche ertönten dort überall, das Krachen von Steinen, die von Katapulten auf die Türme geschleudert wurden, die Schreie von Verwundeten und Sterbenden, das seltsame Heulen der Feinde.


  Die Wyred wandte sich Damra zu.


  »Paladin, der Vrykyl hatte es auf Euch abgesehen. Und wir fragen uns warum.«


  »Sind die Pecwae in Sicherheit?«, wich Damra einer Antwort aus. Sie war vollkommen erschöpft. Diese entsetzliche Begegnung hatte sie erschüttert, und sie konnte kaum klar denken. Dennoch musste sie sich konzentrieren. Sie musste entscheiden, was als Nächstes zu tun war.


  »Sie sind in Sicherheit«, sagte die Wyred und beäugte Damra weiterhin forschend. »Zumindest im Augenblick.« Sie wandte den Blick dem äußeren Ring und dann wieder Damra zu. »Ihr reist in seltsamer Gesellschaft, Paladin.«


  »Meine Reisegefährten sind meine Sache«, entgegnete Damra und steckte müde ihr Schwert ein.


  Sie ging nicht davon aus, dass Bashae den Wyred sein Geheimnis verraten hatte, obwohl die elfischen Magier die Pecwae zweifellos verhört hatten, aber sie war nicht vollkommen sicher. Die Wyred konnten sehr bedrohlich wirken, wenn sie wollten. Sie kniete sich neben Jessan und war froh, eine Ausrede zu haben, nicht mit der Frau sprechen zu müssen. Das war unhöflich, aber Wyred waren daran gewöhnt.


  »Wie geht es dem jungen Mann?«, fragte Damra Arim. »Ich fürchte, er ist tödlich verwundet.«


  »Sein Pulsschlag war zunächst schwach, aber er wird stärker. Dieser Trevinici ist wirklich zäh. Ein paar Knochen in seiner Hand sind gebrochen, und er hat Blut verloren, aber er wird überleben.«


  Jessan rührte sich, seine Lider flatterten, dann öffnete er sie. Er stieß einen Schreckensschrei aus, setzte sich kerzengrade hin und umklammerte Arims Kehle.


  »Dein Feind ist weg«, sagte Arim, packte Jessan an der Schulter und schüttelte ihn, um ihn zu Verstand zu bringen.


  Jessan keuchte schmerzerfüllt. Er zog seine verletzte Hand zurück und drückte sie an sich. Schaudernd sah er sich um. »Was ist los? Wo ist er hingegangen?«


  »Zurück in die Dunkelheit, die ihn hervorgebracht hat«, sagte Damra. »Das war eine mutige Tat, junger Mann. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so mutig gewesen wäre. Oder so dumm.« Sie lächelte, um ihren Worten den Stachel zu nehmen. »Er hätte mich beinahe umgebracht.«


  Jessan wurde vor Freude über ihr Lob rot, aber er musste ehrlich bleiben. Ein echter Krieger kennt seinen eigenen Wert und braucht nicht zu lügen. »Ich war nicht mutig. Ich war…« Jessan überlegte und schauderte bei der Erinnerung. »Ich weiß nicht, was ich war. Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Wesen Bashae wehtut. Wo sind sie? Die Großmutter und Bashae – geht es ihnen gut?«


  Damra warf einen sprechenden Blick zu der Wyred, die zweifellos die Ohren aufgesperrt hatte.


  »Sie sind in Sicherheit. Sie warten im Garten auf uns. Könnt Ihr laufen? Wenn wir hier noch länger bleiben, werden wir uns bald in der Mitte eines Krieges befinden. Sobald wir die andere Seite des Portals erreicht haben, werden wir Zeit haben, uns um Eure Wunden zu kümmern. Um die von euch beiden«, sagte sie, als sie bemerkte, dass Arim einen Stoffstreifen, den er von seinem Hemd abgerissen hatte, um einen blutigen Riss in seinem Oberarm wickelte.


  »Ich kann laufen«, behauptete Jessan, aber auf eine Art, als hätte er das auch behauptet, wenn man ihm beide Beine abgehackt hätte.


  Er kam auf die Beine, schwankte ein wenig, aber dann konnte er tatsächlich weitergehen.


  »Hier sind unsere Passierscheine«, sagte Damra und zeigte sie der Wyred. »Wir erwarten, das Portal ohne Schwierigkeiten betreten zu können. Danke für Eure Hilfe gegen den Vrykyl«, fügte sie widerstrebend hinzu. Es gefiel ihr nicht, dem Haus Wyval etwas schuldig zu sein.


  Dann verbeugte sie sich vor der Wyred und ging gemessenen Schrittes weiter, wobei sie Jessan weiterhin im Auge behielt. Der junge Mann hatte sein Entsetzen über die Begegnung mit dem Vrykyl ein wenig abgeschüttelt, wurde mit jedem Schritt, den er machte, stärker, und Damra begann schon zu glauben, dass sie tatsächlich fliehen könnten, als die Wyred sie einholte und neben ihr herging.


  »Wir wollen Euch nicht von Euren Pflichten abhalten«, sagte Damra.


  »Die Verteidigungsanlagen sind an Ort und Stelle«, erwiderte die Wyred. »Wir haben alles getan, was wir können. Da draußen sind Tausende dieser Geschöpfe, und alle praktizieren sie Magie der Leere. Das hatten wir nicht erwartet.«


  »Ach, der Schild hat vergessen, es Euch gegenüber zu erwähnen?«, entgegnete Damra. »Ich kann mir nicht vorstellen wieso.«


  Als sie den Garten betraten, kam Bashae eilig auf Jessan zugerannt.


  »Bist du verwundet?«, fragte der Pecwae besorgt. »Lass mich sehen.«


  Er griff nach Jessans verletzter Hand und untersuchte sie.


  »Das ist meine Schwerthand«, sagte Jessan, der sich sichtlich Sorgen machte. »Kannst du sie heilen?«


  »Wir haben keine Zeit zum Heilen«, verkündete Arim streng. »Wir müssen weiter. Wir werden uns später darum kümmern.«


  Bashae ignorierte ihn und sah sich weiter Jessans Hand an. »Ja«, sagte er kurz darauf. »Aber nicht alles auf einmal und nicht hier.«


  Er blickte auf. »Arim hat Recht. Wir sollten uns einen ruhigen Ort suchen.«


  Die Wyred war Damra schließlich in den Weg getreten.


  »Ich könnte Euch davon abhalten, das Portal zu betreten«, sagte die Magierin.


  »Das könntet Ihr versuchen«, erwiderte Damra. »Aber wozu sollte ein Kampf zwischen uns gut sein, außer zur Unterhaltung der Feinde?«


  »Das Portal wird bald überrannt werden. Ihr seid ein Paladin. Euer Schwert und Eure Magie könnten uns helfen. Wenn das Portal fällt, wird das gesamte Elfenland in Gefahr sein.«


  »Darüber hätte der Schild nachdenken sollen, bevor er die Verteidiger des Portals zurückzog«, sagte Damra scharf. »Glaubt Ihr wirklich, er hätte nichts von dieser Armee gewusst? Seid Ihr so leichtgläubig? Selbstverständlich hat er es gewusst. Er hat einen Handel mit diesen Geschöpfen abgeschlossen. Er gibt ihnen praktisch sicheres Geleit durch das Elfenportal – Geleit, das mit elfischem Blut bezahlt wird.«


  »Der Schild ist weise«, begann die Wyred mit der alten Litanei, aber dann hielt sie inne.


  Die Frau tat Damra Leid. Sie und die anderen waren die unschuldigen Opfer der Hinterhältigkeit ihres Herrn, und vielleicht fingen sie gerade erst an, das zu begreifen.


  »Ich würde Euch helfen, wenn ich könnte«, sagte Damra sanfter. »Trotz der Tatsache, dass Ihr an der Entführung meines Mannes beteiligt wart.« Sie sah den Blick der Wyred flackern und wusste, dass sie mitten ins Ziel getroffen hatte. »Aber ich habe meinen eigenen Kampf, meinen eigenen Krieg zu führen.«


  »Gegen den Schild«, sagte die Wyred kühl.


  »Nein«, entgegnete Damra. Sie zeigte hinter sich in den Hof. »Gegen diesen Vrykyl und gegen andere Geschöpfe der Leere wie ihn. Das ist der wahre Feind. Wenn die Ahnen es wollen, werden wir das dereinst verstehen und aufhören, uns zu bekriegen.«


  »Ihr lebt in einer sehr hübschen Welt, Paladin«, sagte die Wyred. »Ich frage mich, wie lange das dauern wird.«


  Dann drehte sie sich zornig um und ging davon.


  »Das frage ich mich selbst«, gab Damra nüchtern zu. »Nicht mehr lange, wenn wir hier bleiben«, erklärte sie dann entschlossen und schubste die Großmutter vor sich her, die, wenn man von ihrem Singen ausging, tief in ein Pecwae-Ritual versunken war. Sie rannten auf das Portal zu, ein Oval schimmernden Graus vor Bäumen und blühenden Büschen. Sie hatten es beinahe erreicht, als sie hörten, wie das Geheul hinter ihnen lauter wurde. Damra warf einen Blick über die Schulter. Horden von Taan rannten über den Hof und kamen direkt auf sie zu.


  »Beeilt euch!«, rief sie. »Der Vrykyl hat sie hinter uns hergeschickt – «


  Ein heftiger Windstoß riss ihr die Worte vom Mund. Die Bäume rings um das Portal lösten sich auf, die Blüten verschwanden. Der Wind war so stark, dass er die Pecwae von den Beinen riss. Bashae krachte gegen Jessan. Arim packte die Großmutter, als sie an ihm vorbeiflog, und hielt sie fest, obwohl der Wind drohte, sie ihm zu entreißen.


  Der Himmel nahm eine unheimliche Orangefärbung an. Der Garten verschwand, und sie standen in einer Wüstenlandschaft. Sand wirbelte um sie her, stach ihnen in die Haut, verklebte ihre Augen, würgte sie. Der magische Helm des Paladin bedeckte Damras Gesicht und schützte sie vor den schlimmsten Auswirkungen des Sandsturms. Sie allein war in der Lage, etwas zu sehen.


  Jessan hatte sich vornübergebeugt. Sein langes Haar wehte hinter ihm her. Mit einer Hand hielt er Bashae fest, mit der anderen schirmte er seine Augen ab. Vom Wind gebeutelt, hielt Ar im die Großmutter fest, die sich um ihn gewickelt hatte wie ein Tuch um einen Baumstamm. Er schrie Damra etwas zu, aber sie konnte über den Wind kein Wort hören.


  »Haltet euch an den Händen!«, rief sie.


  Sie konnten sie nicht hören, aber sie sahen sie. Die magische Rüstung schimmerte silbern in der seltsamen grauorangefarbenen Dunkelheit. Jessan grunzte schmerzerfüllt, als Bashae seine gebrochene Hand packte, aber er hielt weiter fest und gab kein anderes Geräusch von sich. So miteinander verbunden, taumelten sie auf das Portal zu. Damra war die Einzige, die es sehen konnte. Die anderen konnten nicht einmal die Köpfe heben, aber sie stolperten hinter Damra her wie eine Gruppe blinder Bettler.


  Wirbelnder Sand trübte Damras Blickfeld, und sie war beinahe so blind wie der Rest. Aber sie blieb auf ihrem Kurs, richtete ihren Blick auf die Stelle, an der sie das Portal zum letzten Mal gesehen hatte. Ihre Augen begannen vor Anstrengung zu tränen. Sie fürchtete schon, dass sie das Portal verfehlt hatte, dass sie ziellos umhergewandert waren.


  Aber solche Zweifel schob sie sofort wieder beiseite und ging weiter in die Richtung, in der sie das Portal zum letzten Mal erblickt hatte, obwohl der wirbelnde Sand bald bewirkte, dass ihr schwindlig wurde. Ihre Kraft begann nachzulassen. Die anderen, die sich an sie klammerten, waren wie ein schweres Gewicht. Grimmig stapfte sie weiter. Sie glaubte, einen Blick auf das Portal erhascht zu haben, ein Aufblitzen von Grau, und im nächsten Augenblick teilte der Wind den Sand. Das Portal lag direkt vor ihnen. Mit einem erleichterten Seufzen stürzte Damra sich hinein und trug und zerrte die anderen mit sich.


  Ganz plötzlich waren sie von der Stille des Portals umgeben, und das Geräusch des peitschenden Windes und das unheimliche Kreischen des Sandes waren nicht mehr zu vernehmen. Wie nach einer unausgesprochenen Übereinkunft blieben alle direkt hinter der Schwelle des Portals stehen. Tränen liefen über Bashaes verschmierte Wangen. Er hustete und spuckte, aber er hielt seinen Rucksack fest umklammert. Arim blinzelte und versuchte, sich aus dem Klammergriff der Großmutter zu befreien. Die alte Frau hatte die Augen fest zusammengekniffen und weigerte sich, sie zu öffnen. Jessan spuckte Sand aus und betrachtete bedauernd seine nackten Arme, die aus einer Unzahl winziger Schnitte bluteten, als hätte man ihn überall mit Sand abgerieben. Seine Hand war geschwollen, die Finger in seltsamem Winkel gebogen.


  »Wie lange können die Wyred das aufrechterhalten?«, fragte Arim mit krächzender, heiserer Stimme. Endlich gelang es ihm, die Finger der Großmutter von sich zu lösen.


  »Das hängt davon ab, wie viele es sind«, erwiderte Damra. »Vielleicht ein paar Stunden. Nicht viel länger.«


  »Dennoch, das sollte dir genug Zeit geben, die andere Seite sicher zu erreichen.«


  »Ja, aber wir sollten nicht – « Damra hielt inne, als sie begriff, was er gerade gesagt hatte.


  Arim riss sich einen langen Stoffstreifen vom Hemd und wickelte ihn um Nase und Mund.


  »Arim, du kannst nicht wieder dort hinausgehen!«, sagte Damra entsetzt. »Du hast die Wyred gehört. Es gibt Tausende dieser Ungeheuer – «


  Arims Augen blitzten. »Ich bin nicht dumm, Damra«, sagte er leise. »Ich habe nicht vor zu kämpfen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich werde mich in der allgemeinen Verwirrung davonstehlen und nach Hause zurückkehren. Ich muss meiner Königin berichten, was geschehen ist, Damra. In diesem Krieg geht es nicht nur um die Elfen.«


  »Arim«, sagte Damra leise und wechselte zur Elfensprache über, »das kannst du nicht tun! Du wirst dein Leben wegwerfen. Du hast keinerlei Hoffnung – «


  »Ich muss es versuchen, Damra«, erwiderte Arim leise. »Ich muss es versuchen. Übermittle Griffith meine besten Grüße. Die Mutter und der Vater mögen dich schützen.«


  »Arim«, sagte sie wieder, aber sie erkannte, dass es sinnlos wäre, weiter zu streiten, und nicht nur das, es würde ihn nur noch mehr bedrücken. Sie nahm beide Hände ihres Freunds und küsste ihn auf beide Wangen. »Die Ahnen mögen über dich wachen, Arim.«


  Der Nimoreaner wandte sich Jessan zu, dessen Gesicht grau vor Schmerzen war, und den beiden Pecwae, die ihn verzweifelt anschauten.


  »Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, wollte die Großmutter wissen.


  »Ich kehre nach Hause zurück«, erklärte Arim. »Eines Tages werdet auch ihr zurück in eure Heimat gelangen. Das ist der größte Wunsch, den ich für euch habe. Jessan, Ihr seid ein mutiger Krieger. Und mehr als das, Ihr habt mich die Weisheit der Götter gelehrt. Wenn ich dem gefolgt wäre, was ich zunächst gedacht habe, und Euch und das Blutmesser weggeschickt hätte, wären wir jetzt alle tot.«


  »Wir sind Freunde. Wenn Ihr ins Trevinici-Land kommt«, sagte Jessan, »werdet Ihr ein Ehrengast in meinem Haus sein.«


  Arim verbeugte sich gerührt. Das Geschenk seiner Freundschaft ist das größte Geschenk, das ein Trevinici machen kann. Arim wandte sich Bashae zu.


  »Die Götter haben eine gute Wahl getroffen. Du hast dich als mutiger und wahrer Bote erwiesen.«


  »Danke, Arim«, sagte Bashae. Das schien so unangemessen, aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Ganz bestimmt nicht die Worte, die er in seinem Herzen trug, denn es waren Worte der Tränen und schlechten Vorahnungen.


  »Wenn du schon unbedingt gehen musst, dann nimm wenigstens das hier mit«, sagte die Großmutter. Sie wühlte in dem Bündel, das an dem Stock mit den Achataugen hing, und holte einen Türkis heraus.


  »Aber das ist einer Eurer Schutzsteine!«, protestierte Arim. »Das kann ich auf keinen Fall tun.«


  »Siebenundzwanzig oder sechsundzwanzig, was macht das schon?«, meinte die Großmutter, drückte Arim den Stein in die Hand und bog seine Finger darum. »Du wirst ihn mehr brauchen als ich.«


  Arim drückte den Stein ehrfürchtig an die Lippen und nahm ihn dann wieder fest in die Hand. »Mögen die Götter an Eurer Seite schreiten und Euch in ihren Armen halten.«


  Dann zog er sein Schwert, winkte noch einmal, und bevor einer noch ein weiteres Wort sagen konnte, hatte er das Portal wieder verlassen. Sofort war er in dem Sandsturm verschwunden. »Was wird aus ihm werden?«, fragte Bashae leise. Er starrte zum Ausgang des Portals und hoffte, seinen Freund noch einmal erspähen zu können.


  Als Damra nicht antwortete, sprach Bashae sie direkt an. »Er wird sterben, nicht wahr? Er hat keine Chance. Sie werden ihn erwischen und ihn töten.«


  »Nein, das werden sie nicht.« Damra versuchte, entschlossen zu klingen. »Arim der Drachenbauer ist stark und schlau. Eines Tages werde ich euch eine Geschichte erzählen, in der er viel größere Gefahren überstanden hat als diese.«


  »Ihm wird nichts zustoßen«, erklärte die Großmutter voll Selbstvertrauen. »Ich habe ihm meinen Stein gegeben.«


  »Deinen Stein, Großmutter?«, sagte Bashae plötzlich beunruhigt. »Heißt das, du hast nur noch sechsundzwanzig? Es waren neun für mich, neun für Jessan und neun für dich.«


  Die Großmutter lachte leise. »Ha! Als ob ich neun Schutzsteine bräuchte! Es waren dreizehn für dich und dreizehn für ihn«, – sie zeigte auf Jessan – »und einer für mich. Und ich habe ihn nicht wirklich gebraucht. Er schon.« Sie nickte abrupt in die Richtung, die Arim eingeschlagen hatte. »Ein draufgängerischer Kerl«, sagte sie leise. »Aber er meint es gut.


  Und ich will kein weiteres Wort darüber hören«, fauchte sie jetzt Bashae an. Dann wandte sie ihren erbosten Blick Damra zu. »Sollten wir uns nicht auf den Weg machen? Oder wollen wir für den Rest des Tages hier herumstehen und schwätzen?«


  »Ja, wir sollten gehen«, sagte Damra gereizt. Sie hatte die ganze Zeit versucht, sie zum Weitergehen zu drängen, und keinen Erfolg gehabt. »Uns bleiben nur noch ein paar Stunden, um unser Ziel zu erreichen, bevor die Armee uns folgen wird.«


  »Wo sind wir hier eigentlich? In einer Höhle?« Die Großmutter schnupperte. »Es riecht nicht wie eine Höhle.«


  »Wir sind innerhalb eines magischen Portals«, erwiderte Damra und führte ihre Schutzbefohlenen weiter.


  Die Großmutter riss die Augen auf. »Ein Portal«, sagte sie leise auf Twithil. Sie hob den Stock mit den Achataugen. »Schaut euch gut um, Jungs. So etwas werdet ihr nicht so bald wieder sehen.«


  »Ich kann mich jetzt um deine Hand kümmern«, sagte Bashae zu Jessan. »Ich kann die Knochen nicht richten, aber ich kann dir den Schmerz erleichtern. Wir müssen das allerdings im Gehen tun, also versuche, die Hand nicht so viel zu bewegen.«


  Jessan hielt seine verletzte Hand mit der anderen fest, während Bashae ein paar grüne und rote Steine aus seinem Beutel holte. Sorgfältig und leise vor sich hin murmelnd legte er die Blutsteine auf die Fläche von Jessans gebrochener Hand.


  »Fühlt sich das besser an?«, fragte er und betrachtete die Hand kritisch. »Siehst du, die Schwellung lässt nach. Ich werde mich um die Knochen kümmern, wenn wir heute Abend rasten. Versuch, sie nicht zu heftig zu bewegen.«


  »Es fühlt sich tatsächlich besser an«, sagte Jessan. »Danke.« Er hielt einen Augenblick inne, dann sagte er beinahe schüchtern: »Ich habe meinen Erwachsenennamen gefunden. Ich wusste ihn plötzlich, als ich gegen den Vrykyl gekämpft habe.«


  »Wirklich?«, fragte Bashae, der sich sehr für seinen Freund freute. »Wie lautet er?«


  »Verteidiger«, antwortete Jessan barsch.


  »Das ist ziemlich schlicht«, sagte Bashae enttäuscht. »Nicht wie Köpf-sie-sofort oder Biersäufer. Glaubst du, du könntest einen besseren bekommen? Etwas Aufregenderes?«


  Jessan schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Name gefällt mir.«


  »Also gut. Soll ich dich von jetzt an statt Jessan Verteidiger nennen? Es wird sicher einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


  »Noch nicht. Immerhin muss der Stamm erst entscheiden, ob der Name angemessen ist.«


  »Gut«, meinte Bashae erleichtert. »Und in der Zwischenzeit kannst du ja noch nach einem anderen Ausschau halten.«


  Jessan sagte nichts, das Bashaes Hoffnungen getrübt hätte, aber er wusste, dass er seinen Namen gefunden hatte. Jetzt ging es nur noch darum, ihn auch zu leben. Er schaute das Blutmesser an, das er immer noch bei sich trug. Das Messer hatte ihm das Leben gerettet und ihn beinahe das Leben gekostet. Unwillkürlich schloss er die Hand um den Griff und spürte wieder, wie die Klinge durch die Rüstung des Vrykyl gedrungen war. Er spürte, wie das Messer in seiner Hand zuckte, spürte den weiß glühenden Zorn des Vrykyl. Er spürte, wie sein eigenes Leben begann, aus ihm herauszusickern, durch das Knochenmesser floss, in die schreckliche Leere des Vrykyl hinein.


  Jessan schauderte – ein Schaudern, das in seinen Eingeweiden begann und sich durch den ganzen Körper ausbreitete. Es tat ihm Leid, dass er sich an diese Szene erinnerte, und in diesem Augenblick wusste er, dass er sie nie vergessen würde. Jedes Mal, wenn er das Blutmesser ansah, würde er die Worte des Vrykyl hören: Der Fluch bleibt bei dir, ebenso wie ich.


  Damra hetzte sie gnadenlos und ließ nur kurze Augenblicke der Rast zu, um zu lauschen, ob etwas ihnen folgte.


  Wenn sie nichts hörte, drängte sie sie weiter.


  Die Verteidiger des Portals hielten immer noch stand, aber es würde nicht mehr lange dauern. Die Illusionen hatten ein Ende gefunden. Die Wyred führten nun ihren eigenen Kampf im inneren Ring. Die Elfen hatten das Tor verlassen und sich in die Türme des äußeren Rings zurückgezogen. Sobald sie drinnen waren, zogen sie die Brücken zwischen den Türmen und den Mauern hoch und verriegelten die Tore, die sich sechs Fuß oberhalb des Bodens befanden.


  Jene, die die Türme erreicht hatten, gewannen damit ein wenig Zeit. Die Taan griffen sie nicht sofort an. Lyall konnte sich zunächst nicht vorstellen, warum, aber dann wurde ihm die Antwort klar.


  Der feindliche Kommandant hatte sie wie Ratten in der Falle. Er brauchte sich nicht gleich um sie zu kümmern. Sie konnten ihm nicht schaden. Er hielt den äußeren Ring und schickte seine Truppen durch das Tor in den inneren Ring. Elfische Bogenschützen schossen auf die Geschöpfe, als sie in einer dichten Masse vorbeirannten. Die Elfen trafen vielleicht einen oder zwei oder zwanzig von Tausend, aber welche Bedeutung hatte das schon? Es war, als versuche man, den Ozean Tropfen um Tropfen trockenzulegen. Dann gingen den Bogenschützen die Pfeile aus, und Lyall befahl ihnen, das Feuer einzustellen. Sie brauchten, was sie noch hatten, für den letzten Angriff.


  Er verstand den Plan des Feindes vollkommen. Die Hauptarmee durch das Portal bringen und eine kleine Streitkraft zurücklassen, um aufzuräumen.


  Lyall saß mit dem Rücken zur Wand, und das war, wie er dachte, eine angemessene Pose. Er war verwundet, aber das Gleiche galt für jeden Elf im Turm. Der Fußboden war glitschig von ihrem Blut. Er sah zu, wie einer seiner Krieger starb. Der Soldat gab keinen Laut von sich, er stöhnte nicht, er sagte nichts. Lyall hatte nicht einmal gewusst, dass der Mann verwundet war, bis er hinüberschaute und sah, wie die toten Augen des Kriegers erstarrten.


  »Kommandant!« Ein anderer Soldat riss ihn aus seinen Gedanken. »Ihr solltet Euch das ansehen.«


  Lyall kam steif auf die Beine, verzog vor Schmerz das Gesicht und hinkte zur Mauer.


  Der Krieger zeigte nach draußen. Mehrere Taan hatten sich von der Hauptmasse der Armee gelöst und kamen auf den Turm zu.


  Sie trugen keine Rüstungen, sondern schwarze Gewänder. Eine seltsame Art Kopfputz bedeckte ihre schauerlichen Gesichter.


  »Schießt auf sie«, befahl Lyall sofort. »Lasst sie nicht in die Nähe.«


  Er trat zurück, um die Bogenschützen auf ihren Platz zu lassen. Die Elfen schossen ihre kostbaren Pfeile ab, ließen sich Zeit, zielten gut.


  Ein Taan-Schamane streckte die Krallenhand aus und fing einen Pfeil aus der Luft. Ein Pfeil traf einen anderen Taan in die Brust, nur um in einem aufflackernden Feuer zu verschwinden. Die Elfen schossen weiter, und eine Schützin traf mitten ins Ziel. Einer der Schamanen fiel um, umklammerte den Pfeil in seiner Kehle, erstickte am eigenen Blut.


  »Beifall für die Bogenschützin!«, rief Lyall.


  Die Elfen jubelten, aber der Jubel hielt nicht lange an. Die überlebenden Zauberer achteten nicht auf ihren gestürzten Kameraden. Sie blieben stehen und erhoben die Stimmen zu einem unheimlichen Heulen.


  Die Elfen schossen weiter, um die Taan beim Wirken ihrer Magie aufzuhalten, aber sie hatten wenig Erfolg. Die Geschöpfe störten sich nicht an den Pfeilen, störten sich nicht an Gefahr. Einer wurde von einem Pfeil im Oberschenkel getroffen, zuckte aber nicht mit der Wimper. Die Elfen warteten angespannt auf den Zauberbann, erwarteten Erdbeben, Risse in den Mauern, Steine, die sich in Schlamm verwandelten, denn solcher Art war die Magie, die Menschen benutzten.


  Nichts geschah.


  Die Elfen begannen zu lachen. Einer sagte, es erinnere ihn an Kinder, die Zauberer spielten. Ein anderer meinte, es ginge wohl mehr um Eidechsen, die Zauberer spielen, und das führte zu einem noch lauteren Lachen. Lyall lächelte, aber er schloss sich der allgemeinen Heiterkeit nicht an. Diese Geschöpfe mochten schauerlich und tierisch aussehen, aber sie meinten es todernst. In ihren Stimmen lag eine böswillige Intelligenz, und ihre Blicke waren wirklich beängstigend.


  Lyall spürte eine plötzliche Anspannung in der Brust, als könnte er nicht genug Luft in die Lungen bekommen. Er atmete tief ein und war gezwungen, sich dazu anzustrengen. Es war noch schwerer, den nächsten Atemzug zu tun. Rings um ihn herum begannen die Soldaten zu keuchen. Sie starrten ihn und einander mit wachsendem Entsetzen an.


  Die Magie saugte die Luft aus dem Turm.


  Lyalls Brust brannte. Er sah Sterne. Seine Soldaten sackten zu Boden. Lyall taumelte in der Hoffnung auf Luft zu einem Fenster, aber er gelangte nicht mehr dorthin. Er sank auf die Knie. Er drückte die Hände auf die Brust und keuchte panisch nach einer Luft, von der er wusste, dass sie nicht mehr da war.


  »Ich hoffe, dass es das wert war«, war sein letzter Gedanke.


  Mehrere Meilen entfernt, hoch auf einem Hügel, von dem aus man das Portal sehen konnte, warteten tausend elfische Fußsoldaten und hundert Ritter zu Pferd. Die Elfen trugen Rüstungen, die schwarz angestrichen worden waren. Ihr Banner war in schwarzes Tuch gehüllt. Das Zaumzeug und die Decken ihrer Pferde waren schwarz. Ihre Schwerter steckten in schwarzen Scheiden, die Speere und Pfeile hatten sie schwarz lackiert. Soldaten und Offiziere trugen Masken aus schwarzer Seide. Ihre Hände waren in schwarzes Tuch gehüllt, ihre Stiefel mit schwarzer Wichse bearbeitet. Dies war eine geisterhafte Streitmacht, Verbündete der Nachtschatten. Die wenigen Taan-Späher, die ihnen begegnet waren, waren entsetzt gewesen, denn es war ihnen so vorgekommen, als wäre die Finsternis zum Leben erwacht.


  Die Taan schrien »Hrl'kenk, Hrl'kenk«, denn das war der Name ihres alten Gottes der Dunkelheit. Die Elfen wussten das nicht, und es war ihnen auch gleichgültig, was die Taan sagten. Sie machten kurzen Prozess mit den Geschöpfen und beendeten ihr Geschrei, indem sie ihnen die Kehlen durchschnitten.


  Die Elfen hatten einen hervorragenden Blick auf das Portal und auf den Sturz des Portals. Sie hatten einen guten Blick auf die immense Armee von Taan, die in das Portal eindrang. Es waren so viele, dass sie nicht mehr zu zählen waren. Die Elfen sahen zu, wie der Feind die jämmerlich wenigen Verteidiger tötete. Sie sahen, wie die Taan ihre Verteidigung errichteten, sich dann in ordentlichen Reihen aufstellten und begannen, durch das Portal zu marschieren. Das dauerte Stunden, und bis die letzten endlich abmarschiert waren, war die Abenddämmerung herabgesunken.


  General Gurske war mit dem Sieg so zufrieden, dass er nicht einmal veranlasst hatte, das Tor zu reparieren.


  Der Elfenoffizier, ein junger Mann, der sich aber bereits im Kampf bewiesen hatte, lächelte, als er die großen Eisentore an den Angeln hängen sah.


  »Großvater hat all das schon vorhergesagt.« Seine Stimme klang grimmig. Er ließ den Blick nicht von der Portalfestung weichen.


  »Greifen wir an?«, fragte seine Stellvertreterin. Es fiel ihr schwer zuzusehen, wie tapfere Männer starben, selbst wenn sie zum Haus ihres Feindes gehörten.


  »Noch nicht, aber bald«, erwiderte der Kommandant. »Wir warten, bis der Hauptteil der Armee im Portal ist.«


  »Wie viele wird er zurücklassen?«, fragte die Frau.


  »Nicht viele«, erwiderte der Kommandant. »Ein paar Hundert. Nicht mehr. Und alles Menschen.«


  »Seid Ihr sicher?« Sein Leutnant war skeptisch. »Wir haben gehört, dass dieser Dagnarus ein fähiger Kommandant ist. Er wird doch sicher eine größere Truppe zurücklassen, um seine einzige Rückzugsmöglichkeit zu verteidigen.«


  »Er wird alle Soldaten, die er hat, brauchen, und noch mehr, um gegen Neu-Vinnengael eine Chance zu haben. Diese Stadt ist sein wahres Ziel. Und warum auch nicht? Dagnarus glaubt, dass er sicher ist, dass er in tausend Meilen Umkreis keinen Feind mehr hat. Denn das hat der Schild ihm versprochen.«


  Die Elfen warteten und beobachteten weiter das Portal. Nacht stahl sich über das Land. Die Sterne kamen heraus, der Mond ging auf. Am Morgen hatte man die klirrenden, knirschenden Schlachtengeräusche gehört, nun erklangen die Laute von Männern, die ihren Sieg feierten. Die Menschen entzündeten Feuer im Hof. Die Elfen konnten die Silhouetten von Soldaten vor den Flammen sehen, sahen sie mit Flaschen in der Hand kommen und gehen. Sie hörten betrunkenes Lachen.


  Elfenspäher kehrten zurück und berichteten, die Menschen hätten ein paar Stämme quer über das zerbrochene Tor gehängt, um es zu verstärken. Es gäbe ein paar Wachtposten auf den Mauern, aber auch sie hielten Flaschen in der Hand.


  »Sie sind überzeugt davon, dass ihnen nichts mehr passieren kann«, sagte ein Späher.


  Der Kommandant stieg auf sein Pferd, ein schwarzes Schlachtross, das er im Menschenland gekauft hatte, wo er viele Jahre im Exil verbracht hatte. Er wandte sich seinen Truppen zu. Dann stellte er sich in die Steigbügel, so dass alle ihn sehen konnten, und hob seine Stimme, damit alle ihn hörten.


  »Wir reiten heute Nacht, um die Ehre unseres Hauses wiederzugewinnen.«


  Er hob die Hand zu der schwarzen Maske vor seinem Gesicht, riss die Maske ab und enthüllte stolz die Tätowierung, die von seiner Abstammung kündete. Er hielt die Maske hoch in die Luft.


  »Kinnoth!«, schrie er.


  »Kinnoth!«, brüllten seine Leute zurück.


  Alle Elfenkrieger griffen nach der Maske der Schande, mit der sie die Tätowierungen des in Ungnade gefallenen Hauses verborgen hatten, und rissen sie ab.


  Der Standartenträger nahm das schwarze Tuch vom Banner des Hauses Kinnoth. Der Wind fing sich in dem Stoff und ließ das Banner in der Nachtluft flattern. Das freute die Elfen, denn sie halten den Wind für den Atem der Götter.


  Der junge Offizier winkte seinen Knappen herbei, der einen Eimer Wasser brachte. Der Kommandant tauchte die Maske ins Wasser. Er hielt das Tuch zum Himmel hoch, dann rieb er die schwarze Farbe von seinem Brustharnisch. Das Wappen des Hauses Kinnoth schimmerte im Mondlicht. Schließlich hob er die Hand hoch in die Luft und ließ die schwarze Maske zu Boden fallen. Er spornte sein Pferd an. Er ritt an der Spitze, und seine Ritter folgten ihm den Hügel hinab. Die Fußsoldaten eilten hinterher. Sie sangen kein Lied, sie stießen keinen Kriegsschrei aus.


  Viele Elfen vom Haus Kinnoth würden diese Nacht nicht überleben, aber zum ersten Mal in zwei Jahrhunderten würden Angehörige dieses Hauses wieder mit Ehre sterben.


  [image: ]


  [image: ]


  Damra und ihre Begleiter verließen das Portal an seinem östlichen Ende. Damra war angespannt, denn sie wusste nicht, was sie hier erwarten würde – wahrscheinlich noch mehr Fragen, oder vielleicht ein Kampf mit den Soldaten des Hauses Wyval. Sie hätte allerdings nie damit gerechnet, dass das Portal vollkommen verlassen war.


  In der riesigen Festung war nicht ein einziger Soldat zurückgeblieben. Die Magier, die den inneren Ring verteidigt hatten, waren verschwunden. Keine Soldaten waren auf den Wehrgängen zu sehen. Alles wirkte unordentlich und unaufgeräumt – in den Feuergruben brannte immer noch Papier, es gab Essensreste auf dem Tisch. Offenbar waren die Elfen sehr eilig aufgebrochen. Entweder hatte der Schild ihnen befohlen zu gehen, oder sie hatten sich selbst dazu entschlossen, nachdem sie von der Armee gehört hatten, die durch das Portal auf sie zu kam.


  Die Stille in der leeren Festung war beunruhigend. Damra und ihre Begleiter beschlossen, schnell so viele Meilen wie möglich zwischen sich und die ihnen folgende Armee zu bringen.


  Sie hatten gehofft, sich hier Pferde leihen zu können, aber es waren keine Pferde dageblieben, und das war der Grund dafür, wieso Damra beinahe aufgegeben hätte. Sie war erschöpft, ebenso wie der Trevinici und die Pecwae. Die Großmutter war vor Müdigkeit grau im Gesicht, und sie stolperte mehr, als dass sie ging. Bashae gähnte und blinzelte wie eine Eule im Sonnenlicht. Jessan beschwerte sich nicht, aber zwei Mal war Bashae gezwungen gewesen, mehr heilende Steine auf die Hand des jungen Mannes zu legen, um die Schmerzen zu lindern.


  »Wir werden es nicht mehr viel weiter schaffen«, sagte Damra.


  »Dennoch müssen wir es tun. Wir können es nicht wagen, hier zu bleiben.« Das Ostende des Portals befindet sich an einem Berghang. Eine breite Straße führt von der Festung, die das Portal umgibt, zu einem Tal darunter, nicht weit entfernt von der Mündung des Flusses Arven, wo die Elfen einen großen Hafen gebaut haben. Alle Waren, die durch dieses Portal gelangten, wurden per Schiff weitertransportiert.


  Damra stampfte müde über die Straße und fragte sich, ob es tatsächlich möglich war, im Laufen einzuschlafen. Sie dachte gerade, dass es ging, als Jessan ihren Arm berührte.


  »Was ist?« Damra hob den Kopf.


  Jessan zeigte auf den Waldrand. Dort warteten vier Elfen zu Pferd. Sie näherten sich nicht, sondern blieben am Rand der Straße stehen, beobachteten sie und warteten, bis Damra und ihre Begleiter sie erreicht hatten.


  Damra beäugte sie misstrauisch. Waren das Männer des Schilds? Sie erkannte die tätowierten Masken, aber das sagte ihr nichts darüber, mit wem diese Leute verbündet waren, denn eine wies auf das Haus Tanath hin, die andere gehörte zu einem geringeren Haus, Hlae, und zwei weitere kennzeichneten Angehörige eines weiteren kleineren Hauses, Sith-ma-Oesa. Es war durchaus möglich, dass sich jedes dieser Häuser mit dem Schild verbündet hatte.


  Vorsichtig, die Hand nah dem Schwertgriff, ging sie weiter. Als sie die Reiter erreicht hatte, wollte sie den üblichen höflichen Gruß von sich geben und weitergehen, aber einer der Elfen drängte sein Pferd aus dem Wald und ihr in den Weg. Damra musste stehen bleiben.


  »Paladin«, sagte er respektvoll. »Ihr und Eure Freunde habt einen langen Weg hinter Euch. Ihr müsst hungrig und müde sein. Unser Herr lädt Euch ein, zu seiner Burg zu kommen, wo Ihr Euch ausruhen und erfrischen könnt.«


  Damra war zu müde, um sich noch Zeit für höfliche Nichtigkeiten zu nehmen. Sie zeigte hinter sich. »Eine Armee von Geschöpfen, wie sie noch nie in dieser Welt gesehen wurden, ist auf dem Weg durch das Portal. Wisst Ihr das?«


  »Ja«, sagte der Elf. »Das haben wir von den Feiglingen vom Haus Wyval gehört, die mit eingezogenen Schwänzen von hier geflohen sind. Und das ist noch mehr Grund für Euch, die Gastfreundschaft unseres Herren anzunehmen.«


  »Und wer ist Euer Herr?«, fragte Damra.


  »Baron Shadamehr«, erwiderte der Elf.


  Die Elfen hatten keine zusätzlichen Pferde mitgebracht, aber zwei Elfen boten die ihren an und erklärten, sie hätten ohnehin den Befehl, an der Straße zu bleiben und festzustellen, was es mit dieser berühmten Armee auf sich habe. Damra fragte sich, wie sie wohl planten, lange genug am Leben zu bleiben, um Bericht erstatten zu können, nachdem sie die Armee gesehen hatten, aber das schien die Späher nicht zu beunruhigen. Also schloss Damra, dass sie im Wald andere Reittiere verborgen hatten – vielleicht sogar Hippogryphe.


  Sie stiegen auf die Pferde und ritten dann zum Hafen, wo Boote auf sie warteten. Damra merkte nicht viel von der Reise. Eingelullt vom Plätschern des Wassers und dem Wissen, dass man dieses eine Mal nicht von ihr erwartete, weitere Entscheidungen zu treffen, schlief sie ein.


  Sie erwachte zu einem weiteren Ritt über Land, und dann mussten sie noch eine steile Klippe hinaufklettern, die, wie sie erfuhr, als der Kaiserliche Steilhang bekannt war. Über sich sah sie eine Burg, ein hoch aufragendes Gebäude aus grauem Stein, das zwischen den Wolken zu schweben schien, denn man hatte es am höchsten Punkt des Steilhangs errichtet.


  »Was ist das für ein Haus?«, fragte sie.


  »Shadamehrs Festung.«


  Während Damra noch zu Shadamehrs Festung unterwegs war, sah sich Ulaf – einstmals für viele Monate als Bruder Ulaf bekannt – überall in der Festung nach seinem Herrn und Meister um.


  »Wo ist Shadamehr?«, fragte Ulaf jeden, dem er begegnete.


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, lautete die immer gleiche Antwort.


  Endlich fand Ulaf einen Stallburschen, der vage auf die Festung zeigte. »Ich habe gesehen, wie er ins Haupthaus ging, aber das ist Stunden her. Er kam in den Stall und wollte alle Seile haben, die wir entbehren konnten.«


  »Seile?«, wiederholte Ulaf verwirrt. »Wozu braucht er denn Seile?«


  Der Stallbursche zuckte grinsend die Achseln. »Ihr kennt doch Seine Lordschaft.«


  »In der Tat«, murmelte Ulaf. »Nur zu gut.«


  Er eilte über den Stallhof und auf das gewaltige Gebäude zu, das überall im Reich von Vinnengael – manchmal mit Flüchen, manchmal voller Lob – als Shadamehrs Festung bekannt war.


  Erbaut auf dem Kaiserlichen Steilhang, der östlich des Mehr-Gebirges verläuft, hatte die ursprüngliche Festung aus vier Mauern, zwei Türmen und einem Tor bestanden. Sie war im Jahr 542 begonnen worden, zwanzig Jahre nach dem Sturz von Alt-Vinnengael und zehn Jahre nach der Gründung der Stadt Neu-Vinnengael, und befand sich an einem strategisch wichtigen Punkt in diesem Teil des vinnengaelischen Reichs, nur etwa zweihundert Meilen vom Ostende des Tromek-Portals entfernt. Schon damals hatte man die Shadamehrs für »exzentrisch« gehalten. Der erste Shadamehr war ein verarmter Ritter gewesen, der im Haushalt von König Hegemon diente. Da Ritter Shadamehr seiner Majestät nichts anderes geben konnte als sein Blut, vergoss er das vergnügt bei der Schlacht auf den Ebenen, dem Krieg, den die Zwerge begonnen hatten, als sie entdeckten, dass die Menschen vorhatten, ihre neue Hauptstadt auf Land zu bauen, auf das sie einen Anspruch zu haben glaubten.


  Er kämpfte so heldenhaft – unter anderem rettete er dem König das Leben –, dass Hegemon Ritter Shadamehr zum Baron machte und ihm Ländereien verlieh. Statt sich allerdings einen Landsitz in der Nähe der geplanten neuen Hauptstadt auszusuchen, wie es jeder andere tat, erklärte der Baron, er hätte nicht weit von der elfischen Grenze eine Stelle erspäht, die hervorragend zum Bauen einer Festung geeignet schien. Selbstverständlich lachte man ihn nur aus, denn es gab im Norden nichts anders als Elfen und Riesen, und die Beziehungen zu beiden waren nicht sonderlich gut, oder jedenfalls nicht gut genug, dass Menschen freiwillig in diese Gegend gezogen wären.


  Der König hatte versucht, Baron Shadamehr zu überreden, einen wertvolleren Landsitz zu akzeptieren, aber der Baron blieb störrisch, und schließlich gab der König nach. Der Baron belud mehrere Schiffe mit Männern und Vorräten und fuhr den Arven hinauf, auf der Suche nach einem guten Platz für seine Festung. Er fand ihn auf einer Steilklippe etwa dreißig Meilen von den Quellflüssen des Arven entfernt. Diese steile Klippe war hervorragend zu verteidigen, also machte sich der Baron daran, hier seine Burg zu bauen.


  Kurze Zeit darauf hatten die Elfen verkündet, sie hätten ein Portal in ihrem Land entdeckt, dessen östlicher Eingang sich nur einen Tagesritt von der Grenze nach Vinnengael entfernt befand. Die Beziehungen zwischen Menschen und Elfen besserten sich erheblich, als elfische Kaufleute erklärten, sie wollten ihre Waren zur wohlhabenden Stadt Neu-Vinnengael bringen. Der Fluss bot ihnen eine gute Möglichkeit dazu. Der Baron richtete einen Außenposten am Fluss ein und verlangte eine bescheidene Gebühr von denen, die durch sein Land zogen. Die Kaufleute hätten vielleicht etwas dagegen gehabt, aber als Ausgleich sorgte Baron Shadamehr dafür, dass die Flussreisenden nicht von Riesen, Zwergen oder Banditen belästigt wurden. Er war als Mann von Ehre bekannt, der stets sein Wort hielt, und selbst die Elfen sprachen mit widerstrebendem Respekt von ihm.


  Gewisse neidische Adlige, die zusahen, wie der Baron beinahe über Nacht wohlhabend wurde, verkündeten höhnisch, Shadamehr hätte im Voraus von der Existenz des Portals gewusst, und das hätte er dem König sagen sollen. Shadamehr äußerte sich dazu nie, aber da er stets großzügig gab, was der König brauchte, bedrängte ihn sein Lehnsherr wegen dieser Sache nicht. Die Shadamehrs folgten über die Jahre hinweg ihrer exzentrischen Natur und riefen in Neu-Vinnengael mit ihrer seltsamen Lebensweise immer wieder Skandale hervor. Sie heirateten aus Liebe und nicht wegen des Geldes, denn Geld hatten sie genug. Sie zogen gesunde Kinder auf, die in die Welt hinausgingen, sich selbst einen Namen machten und unweigerlich treu und liebevoll zueinander standen und alle enttäuschten, die hofften, die Auflösung der Familie miterleben zu können.


  Die Zölle, die die Shadamehrs verlangten, waren bescheiden, sie waren gerecht und ehrlich bei allen ihren Geschäften. Statt, wie es üblich war, Leibeigene für ihre Landarbeit mit einem Anteil der Ernte, die sie einbrachten, zu bezahlen, taten die Shadamehrs genau das Gegenteil: Sie gaben den Bauern das Land, die ihrerseits den Shadamehrs einen Teil der Ernte überließen und den Rest behielten.


  Der derzeitige Baron hatte sich allerdings einen Namen mit einer Exzentrizität gemacht, die alles übertraf, was seine Familie bisher angestellt hatte. Er war allen als großzügig, mutig und intelligent bekannt (einige behaupteten allerdings, er sei zu intelligent, als dass es noch gut für ihn sein könnte). Man hatte ihm die große Ehre gewährt, sich den Prüfungen zum Paladin unterziehen zu dürfen. Shadamehr hatte die Prüfungen mit Leichtigkeit bestanden, abgesehen von ein paar kleineren Problemen, die hauptsächlich damit zu tun hatten, dass er ein wenig zu leichtfertig über die Götter sprach und in feierlichen Augenblicken in Gelächter ausbrach. Man hatte ihm das Recht gewährt, sich der Verwandlung zu unterziehen. Alles war schon für die Zeremonie vorbereitet gewesen, als Shadamehr sich im letzten Augenblick geweigert hatte – etwas, was in der ruhmreichen Geschichte der Paladine noch nie geschehen war.


  Shadamehr hatte einen heftigen Streit mit dem Rat der Paladine und einen weiteren heftigen Streit mit dem König, woraufhin der Baron seinen Titel verlor und der König ihm befahl, sein Land der Krone zurückzugeben. Shadamehr reagierte, indem er sich für unabhängig erklärte. Er entzog sein Land der vinnengaelischen Herrschaft, erklärte es zur unabhängigen Nation und forderte jeden heraus, sie sollten ihm doch seine Festung abnehmen.


  Der König war zornig genug, tatsächlich eine Streitmacht zur Festung zu schicken, aber seine Ritter und Barone, von denen viele Freunde von Shadamehr waren, weigerten sich entweder ganz offen zu kämpfen oder taten es nur halbherzig. Die Schlacht war ein jämmerliches Ereignis. Der König beschloss, es wäre besser, Shadamehr von nun an einfach zu ignorieren.


  Einige behaupteten, dass Shadamehr sich schämte, nachdem sein Zorn abgekühlt war. Es tat ihm nicht Leid, die Verwandlung verweigert zu haben. Er sprach selten davon, aber wenn er das tat, machte er immer deutlich, dass er es nicht bedauerte. Es tat ihm Leid, das Volk von Neu-Vinnengael enttäuscht zu haben. Also dachte er darüber nach, wie er das wieder gutmachen und versuchen konnte, etwas für diese Menschen zu tun.


  Dann weitete sich sein Interesse an der Menschheit auch auf den Rest der Welt und auf die anderen Völker aus. Er erkannte, dass die Welt ein viel besserer Ort sein könnte, wenn ihre Bewohner nur lernen könnten, miteinander in Frieden zu leben. Die meisten Leute dachten so oder behaupteten es zumindest, aber Shadamehr, Exzentriker, der er war, entschied, er müsste tatsächlich etwas unternehmen. Er machte sich daran, Angehörige aller Völker zu rekrutieren, damit sie ihm helfen konnten, und wann immer er Gerüchte von Krieg oder Streit hörte, schickte er seine Agenten, um zu beobachten und zu berichten, in der Hoffnung, dass er etwas tun könnte, um die Situation zu entschärfen. Manchmal hatte er Erfolg, in anderen Situationen nicht, aber er gab nie die Hoffnung auf. Die Festung war nun ein ausgedehnter Gebäudekomplex, der sich über die gesamte Klippe zog, da diverse Shadamehrs weitere Türme gebaut, Mauern errichtet und Flügel hinzugefügt hatten, immer entsprechend ihren eigenen Vorlieben. Ein Baron fand schlanke, hohe Türme schön, und so entstanden viele davon, überall ragten sie hervor und gaben dem Gebäude etwas Spielerisches. Ein anderer Baron mochte Erker, während ein dritter sich an Buntglasfenstern entzückt hatte. In der Festung wimmelte es immer vor Betriebsamkeit; Agenten und Freunde kamen und gingen zu jeder Tages- und Nachtzeit.


  Ulaf kam an einer Gruppe von Orks vorbei, die sich um ihren Schamanen versammelt hatten und ihn unruhig beobachteten, während er die Vorzeichen deutete, die in einem Vorfall lagen, der sich offensichtlich gerade erst ereignet hatte, denn noch mehr Orks kamen angerannt, um die schlechten Neuigkeiten zu hören. Ulaf warf einen kurzen Blick in den Kreis und versuchte zu ergründen, was diesen ganzen Aufruhr hervorgerufen hatte.


  Die Orks starrten verblüfft eine Katze an, die eine lebendige Maus im Maul hielt. Orks haben Katzen gern, denn sie glauben, dass Katzen Glück bringen, und wehe dem, der in Gegenwart eines Ork einem solchen Tier etwas zu Leide tut. Ob diese Katze mit der Maus nun ein gutes Vorzeichen war oder nicht, hätte Ulaf nicht sagen können. Normalerweise wäre er stehen geblieben, um zu fragen, denn er fand den orkischen Aberglauben ausgesprochen interessant, aber an diesem Tag waren seine Nachrichten zu dringlich, als dass er hätte warten können.


  Er benutzte das Südtor, das eines von sechsen war, die zur Haupthalle der Festung führten, einem riesigen Saal voller Wandteppiche und Banner. In der Mitte befand sich eine Feuergrube. Die Decke wurde von dicken Balken gestützt und war von Jahrzehnten des Rauchs geschwärzt. Die Sonne, die durch die Buntglasfenster schien, hinterließ bunte Flecken auf dem Boden. Überall im Saal hallten erhobene Stimmen und das Klirren von Stahl wider. Mehrere junge Ritter übten sich in einer Ecke im Schwertkampf, während eine andere Gruppe über Philosophie stritt.


  Oder vielleicht, dachte Ulaf, stritten sich die mit den Schwertern ja auch über Philosophie. Er umging beide Gruppen und fragte einen Knappen, der die Schwertkämpfe neidisch beobachtete, ob er Lord Shadamehr gesehen hätte.


  »Ich habe gesehen, wie er mit mehreren Seilrollen nach oben ging«, erwiderte der Knappe. Er musste es mehrmals wiederholen, bevor Ulaf ihn über das Getöse hinweg verstehen konnte.


  »Welche Treppe hat er benutzt?«, brüllte Ulaf, denn es gab ebenso viele Treppen wie Eingänge, und jede führte zu einem anderen Teil der Burg.


  Der Knappe zeigte auf die richtige Treppe. Ulaf ging zum zweiten Stock der Halle hinauf. Selbst nachdem er fünf Jahre lang hier ein und aus gegangen war, passierte es ihm immer noch, dass er sich verlief. Am Ende der Treppe sah er sich um, hielt nach Shadamehr Ausschau und versuchte sich zu orientieren.


  Er fand keine Spur von seinem Herrn, aber er erkannte immerhin, wo er sich befand. Dieser Flur führte zu den Privaträumen des Barons. Mehrere seiner alten Freunde hatten ebenfalls ihre Schlafzimmer hier, um in der Nähe zu sein, falls sie gebraucht wurden.


  Shadamehrs eigenes Zimmer lag am Ende des Flurs, ein Raum, der vollgestopft war mit Büchern und Truhen voller Seltsamkeiten, die der Burgherr auf seinen Reisen gesammelt hatte. Seine Kleidung lag auf dem Boden verstreut, denn er konnte einfach nie die Zeit finden, irgendetwas wegzuräumen, und er weigerte sich, Diener einzulassen, weil er nicht wollte, dass jemand »hinter ihm aufräumte«.


  Shadamehr war ein sehr lebhafter Mensch. Er hatte nicht viel für Schlaf übrig, studierte gern bis tief in die Nacht hinein, und es konnte durchaus passieren, dass er in den stillen, toten Stunden nach Mitternacht an jemandes Tür klopfte, weil er glaubte, die andere Person könnte ihm die Antwort auf eine seiner endlosen Fragen geben.


  Das Zimmer von Shadamehrs Verwalter, dem schwer geprüften Rodney, befand sich ebenfalls auf diesem Stockwerk. Ulaf spähte durch die offene Tür, aber Rodney von der Festung, wie man ihn nannte, war nicht in seinem Zimmer, und Ulaf hatte das auch nicht erwartet. Rodney war verantwortlich für die Verwaltung der riesigen Ländereien, und er sah sein Schlafzimmer selten von innen. Oft witzelten die Leute, dass es zwei oder drei Rodneys geben müsse, denn er war immer genau dort zu finden, wo er sein sollte, wann immer man ihn brauchte.


  Zwei andere Zimmer auf diesem Stockwerk wurden von Mitgliedern des ehrenwerten Ordens der Magier bewohnt. Ein Zimmer gehörte Rigiswald, der Shadamehrs Lehrer gewesen war, als der Baron noch jung war, und der nun als sein Berater diente. Ein gepflegter älterer Herr mit einem fein säuberlich geschnittenen, sehr schwarzen Bart, auf den er sehr stolz war und den die meisten für gefärbt hielten, war dieser alte Mann mit seiner scharfen Zunge die gefürchtetste Person im Haus. Ulaf konnte nur hoffen, dass sich Shadamehr nicht in Gesellschaft seines alten Lehrers befand, denn dann hätte er die beiden unterbrechen müssen, und obwohl er bei seinen Reisen durch Loerem so manchem Ungeheuer gegenübergestanden hatte, fürchtete er nur wenige Dinge auf der Welt mehr, als von Rigiswald zurechtgewiesen zu werden.


  Die Tür des Magiers stand offen. Ulaf spähte vorsichtig hinein. Der säuerliche alte Mann saß in einem Sessel am Feuer und hatte einen Kelch Wein in einer und ein Buch in der anderen Hand. Er war allein. Mit einem erleichterten Seufzer schlich Ulaf an der Tür vorbei.


  Das andere Zimmer gehörte Alise, einem weiteren Mitglied des ehrenwerten Ordens der Magier und langjährigen Freundin von Lord Shadamehr. Wenn Rigiswald die gefürchtetste Person des Haushalts war, war Alise die beliebteste. Beinahe jeder Mann, der in Lord Shadamehrs Diensten stand, träumte irgendwann von ihrem feuerroten Haar und ihren leuchtend grünen Augen. Shadamehr war nicht verheiratet, ebenso wenig wie Alise. Es gab viele Spekulationen darüber, ob sie ein Liebespaar waren oder nicht, und man hatte sogar Wetten über diese Angelegenheit abgeschlossen. Niemand hatte die Wette je gewonnen oder verloren, denn falls sie ein Paar waren, gingen sie unglaublich diskret vor. Ulaf glaubte allerdings nicht daran, denn manchmal sah er, wie Alise Shadamehr mit einem Blick bedachte, der gleichzeitig liebevoll und ausgesprochen gereizt war.


  Ulaf schloss, dass Shadamehr wohl Alise aufgesucht haben musste, denn keins der anderen Zimmer war im Augenblick bewohnt. Alises Tür war allerdings geschlossen.


  Nun fragte er sich doch, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Er wollte die beiden nicht stören, falls sie zusammen waren, und legte deshalb vorsichtig das Ohr an die Tür. Er hörte nichts. Er zögerte, aber die Nachricht war wirklich ausgesprochen wichtig.


  Also hob er die Hand, um anzuklopfen. Eine starke Hand legte sich auf seinen Mund. Ein starker Arm packte ihn und riss ihn quer über den Flur, zerrte ihn in den Schatten einer riesigen Granitsäule.


  »Kein Wort!«, flüsterte eine Stimme ihm ins Ohr und fügte dann hinzu: »Versprochen?«


  Ulaf konnte nicht sprechen, denn die Hand hielt seinen Mund immer noch zu, aber er nickte. Die Hand löste sich langsam. Ulaf drehte sich wütend um.


  »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt gehabt!«


  Shadamehr hob die Hand und drückte sie gegen Ulafs Lippen. »Still! Du hast es versprochen.« Er zeigte quer durch den Flur. »Pass auf!«


  »Herr, ich habe Euch überall gesucht. Ich habe dringende – «


  Shadamehr schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Pass auf!«


  Sie hörten Schritte, das leise Rascheln eines Rocksaums über den Boden, eine Frauenstimme, die ein altes Volkslied sang.


  Shadamehrs Augen glitzerten. Er zog Ulaf tiefer in den Schatten. »Achte auf die Tür«, flüsterte er Ulaf ins Ohr.


  Kochend vor Wut tat Ulaf, was man ihm gesagt hatte, denn er wusste, dass die beste Möglichkeit, endlich ans Ziel zu kommen, darin bestand, sich zunächst den Wünschen seines Herrn zu beugen.


  Alise kam zu ihrer Tür. Sie hob die Hand und sprach mehrere Worte, die den Bannspruch entfernen sollten, der die Tür verschlossen hielt. Dann hielt sie inne.


  »Das ist seltsam«, sagte sie. »Ich muss heute früh vergessen haben, den Bann zu erneuern.«


  Achselzuckend griff sie nach dem Türgriff, schob die Tür auf und blieb dann keuchend stehen.


  Sie sah schockiert zu, als jedes einzelne Möbelstück in ihrem Zimmer sich rasch von ihr entfernte. Tische, Sofas, Sessel, ihr Schreibtisch, ein kunstvoller schmiedeeiserner Kerzenleuchter, alles glitt über den Boden und raste wie verrückt durchs Zimmer, bis sich am Ende alle Möbelstücke vor einem offenen Fenster an der gegenüberliegenden Mauer drängten.


  Alises Gesicht wurde so rot wie ihr Haar. Sie ballte die Fäuste und schrie erzürnt: »Shadamehr!«


  Seine Lordschaft brach lachend am Boden zusammen, wo er liegen blieb, mit den Füßen zappelte und sich hin und her rollte.


  Alise sah ihn, stürzte sich auf ihn und hätte dabei beinahe Ulaf umgerissen. »Wie kannst du es wagen? So eine Unverschämtheit! Sieh dir dieses Durcheinander an!«


  »Hört gefälligst mit diesem infernalischen Geschrei auf!«, brüllte Rigiswald und warf seine Tür zu.


  Immer noch lachend wehrte Shadamehr Alises Schläge ab und kam wieder auf die Beine. »Das war einer meiner besseren Streiche, findest du nicht auch? Komm mit!« Er packte Alise mit einer Hand und Ulaf mit der anderen und zerrte sie in Alises Zimmer. »Ich werde euch zeigen, wie ich es gemacht habe.«


  »Herr!«, versuchte Ulaf es abermals. Er war nicht so sehr durch die Körperkraft, sondern eher von der Begeisterung Shadamehrs mitgeschleppt worden. »Ich habe dringende Nachrichten – «


  »Ja, ja, alle haben immer dringende Nachrichten. Aber das hier«, Shadamehr zeigte stolz auf die Möbel, »das hier ist wirklich wichtig. Seht ihr, wie ich es gemacht habe? Ich habe ein Seil um sämtliche Möbel im Zimmer geschlungen und dann all die Seile um diesen großen Stein gebunden.« Shadamehr schob sie quer durchs Zimmer zu der Stelle, wo die Möbel – mit einem wahren Netz von Seilen um die Beine – sich gehäuft hatten. »Dann habe ich ein letztes Stück Seil an der Tür befestigt. Wenn die Tür geöffnet wird, fällt das Gewicht und reißt alle Möbel mit sich. Ich nenne es ›der verschwindende Raum‹. Wunderbar, findet ihr nicht auch?«


  »Ich nicht!«, erklärte Alise und starrte ihn wütend an, obwohl ein aufmerksamer Beobachter vielleicht festgestellt hätte, dass ihre Lippen vor unterdrücktem Lachen zuckten. »Wer wird dieses Durcheinander wieder aufräumen?«


  »Ich!«, erklärte Shadamehr. »Und Ulaf wird mir dabei helfen, nicht wahr?«


  Ulaf starrte hilflos seinen unerträglichen Herrn an, der einmal als »ein Mann in mittleren Jahren mit einer Nase wie ein Falkenschnabel und einem Kinn wie eine Axtklinge, Augen so blau wie der Himmel über Neu-Vinnengael und einem langen, schwarzen Schnurrbart, auf den er sehr stolz ist und den er ununterbrochen zwirbelt oder glatt streicht«, beschrieben worden war. Shadamehr zwirbelte nun eben diesen Schnurrbart. Ulaf hätte ihn am liebsten geschlagen.


  »Herr, würdet Ihr Euch bitte anhören, was ich zu sagen habe?«, flehte er verzweifelt.


  »Wenn es darum geht, dass die Elfen das Ostende des Tromek-Portals evakuieren, weil angeblich eine gewaltige Armee von Ungeheuern durchkommen wird, dann habe ich das bereits gehört«, sagte Shadamehr und tätschelte Ulafs Schulter. »Aber trotzdem vielen Dank.« Er sah sich weiterhin ausgesprochen stolz um. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, Alise.«


  »Du solltest deins mit den Kratzern meiner Fingernägel darauf sehen«, entgegnete sie ruhig.


  »Ihr wisst von der feindlichen Armee?«, fragte Ulaf. »Was werden wir tun?«


  »Weiß ich noch nicht«, sagte Shadamehr und tupfte die Kratzer mit der Spitzenmanschette seines Hemdsärmels ab. »Nicht genug Informationen. Rigiswald sagt immer, es sei ein ausgesprochener Fehler, Theorien aufzustellen, bevor man alle Beweise gesehen hat. Es verzerrt das Urteil. Am Ende muss man nur seine Pläne wieder ändern, und dann hat man viel zu viel Zeit verschwendet.«


  »Statt alle Zeit damit zu verbringen, Seile an die Beine von Möbelstücken zu binden«, knurrte Ulaf.


  »Es war doch komisch, gib es zu«, kicherte Shadamehr und versetzte Ulaf einen Rippenstoß.


  Von drunten waren Rufe zu hören.


  »Herr, ein großer Stein baumelt am Ende eines Seils – «


  »Herr, ein elfischer Paladin ist eingetroffen. Sie ist durch das Portal gekommen und sie – «


  »Ah«, sagte Shadamehr seufzend. »Jetzt erhalten wir unsere Beweise.«


  Er legte Ulaf einen Arm um die Schulter. »Dann hören wir uns mal an, was es über diese Armee von Ungeheuern zu erfahren gibt. Ach übrigens«, fügte er mit einem Blick zu Ulaf hinzu, »deine Tonsur verwächst sich recht nett.«


  »Danke, Herr«, erwiderte Ulaf. Er gab auf. »Der verschwindende Raum. Es war tatsächlich komisch, Herr.«


  »Einer meiner besten Streiche«, erklärte Shadamehr.


  Die Elfen glauben, dass es im Leben nach dem Tod so etwas wie ein Gefängnis gibt, wo sich die Seelen jener, die schreckliche Verbrechen begangen haben, zur Strafe aufhalten müssen. Diese Seelen werden gefangen gehalten, weil sie auf keinen Fall zurückkehren und Einfluss auf die Lebenden nehmen dürfen. Es heißt, das Gefängnis der Seelen sei ein Ort von Chaos und Wahnsinn, da die Seelen ständig versuchen, sich zu befreien. Adlige Krieger, die ehrenhaft gestorben sind, entschließen sich manchmal dazu, ihr ewiges Leben damit zu verbringen, diese Seelen zu bewachen.


  Als Damra Shadamehrs Festung betrat, hatte sie das Gefühl, in dieses Gefängnis gekommen zu sein, denn wohin sie auch schaute, sie fand sich von Chaos und Wahnsinn umgeben. In einem Elfenhaushalt geht es sehr ruhig und gelassen zu. Es ist möglich, dass zwanzig Elfen in einem kleinen Haus zusammenwohnen, aber ein Besucher würde das niemals bemerken, denn die Elfen wissen, wie man sich lautlos bewegt und leise spricht, sie wissen, wie man es vermeidet, andere zu stören. In dieser Burg herrschte überall Lärm. Jede einzelne Person hatte den Mund aufgerissen, schrie und johlte, rief und brüllte Fragen heraus. Zwanzig Personen machten genug Lärm für vierzig.


  Als sie am Haupttor zu diesem Gefängnis der verlorenen Seelen eingetroffen war, hatten die Elfen Damra und ihre Freunde der Obhut eines Menschen namens Rodney übergeben. Die Elfen waren weitergezogen und hatten erklärt, sie müssten zu ihrer Pflicht zurückkehren.


  Damra und ihre Begleiter wurden über den äußeren Hof geführt, der an einen Markttag in Glymrae erinnerte, nur wirrer. Es gab Buden und Schuppen und grob zusammengezimmerte Gebäude in diesem Hof. Es gab Rinder, Schweine, Schafe, Pferde und Hühner, Erwachsene jeden Alters und von jedem Volk und Kinder, die brüllten, heulten oder johlten. Menschen kollidierten, ohne es zu bemerken, mit Damras Aura und schubsten sie in gut gelaunter Begeisterung herum. Eine Gruppe von Kindern – zwei Menschen, ein Elf, ein Ork und ein Zwerg – versammelten sich, um mit großen Augen und freundlichem Grinsen die Pecwae anzustarren.


  Damra stand kurz davor, sich umzudrehen und zu gehen, als die Menge in noch heftigere Bewegung geriet. Menschen wirbelten um sie her, jemand rief etwas, und eine Schneise öffnete sich. Ein Mann kam auf sie zu. Jemand in der Menge applaudierte, andere jubelten, ein paar lachten und riefen dem Mann Scherzworte zu. Er antwortete vergnügt und winkte, hielt aber nicht inne. Zwei andere Personen begleiteten ihn – eine rothaarige Frau im Gewand eines Tempelmagiers und ein sehr gepflegter Magus, dessen Miene so säuerlich war, als hätte er in eine Essiggurke gebissen. Den Rufen und dem Jubel nach zu schließen war dieser Mann mit dem langen Schnurrbart wohl Baron Shadamehr.


  Damra hielt den Baron für hässlich, aber das Gleiche dachte sie über die meisten Vinnengaelier, denn sie sahen aus, als wären sie aus Fels gemeißelt, ohne dass man die scharfen Kanten geglättet hätte. Die feinknochigen Nimoreaner mit ihrer schimmernden Haut gefielen ihr viel besser. Der Baron hatte allerdings durchaus etwas Faszinierendes an sich. Er war geboren, um zu führen.


  Damra starrte ihn mit offener Neugier an. Nachdem Arim ihr die Geschichte erzählt hatte, hatte sie sich daran erinnert, schon zuvor von Baron Shadamehr gehört zu haben – dem einzigen Paladin-Kandidaten, der je die Verwandlung verweigert hatte. Selbstverständlich hatte man im Rat der Paladine über ihn gesprochen. Das tat man immer noch, obwohl seine Weigerung fünfzehn Jahre zurücklag. Er war damals zwanzig gewesen, musste demnach also jetzt fünfunddreißig sein.


  Der Baron blieb vor ihr stehen und verbeugte sich mit großer Geste, was bei den meisten Menschen albern ausgesehen hätte, zu ihm aber recht gut passte.


  »Baron Shadamehr zu Euren Diensten, Paladin«, sagte er und klang durchaus respektvoll.


  Damra beobachtete ihn misstrauisch, denn sie traute ihm nicht. Er hatte ein Geschenk der Götter zurückgewiesen.


  Er schien ihre Kühle und ihr Zögern nicht zu bemerken. »Meine vertrauten Berater, der ehrenwerte Bruder Rigiswald und die ehrenwerte Schwester Alise. Und wie dürfen wir Euch ansprechen?«


  »Damra vom Haus Gwyenoc«, stellte sie sich vor.


  »Jessan«, sagte Jessan knapp. Er zeigte auf die Pecwae. »Bashae und die Großmutter.«


  Bashae nickte. Eingeschüchtert von all dem Lärm und der Verwirrung hatte er sich dicht an Jessan gedrängt.


  Die Großmutter streckte ihren Stock zu Shadamehr aus, damit die Augen einen guten Blick auf ihn werfen konnten. »Sie sind einverstanden«, erklärte sie.


  »Danke«, sagte Shadamehr mit einem schrägen Blick zu den Achataugen. »Das denke ich jedenfalls.«


  Er wandte sich Damra wieder zu. »Damra vom Haus Gwyenoc. Das kommt mir aus irgendeinem Grund bekannt vor. Ihr wart nicht zufällig schon Mitglied im Rat, als ich dieses kleine Problem mit ihnen hatte? Nein, das dachte ich mir. Ihr seid eine von den Neuen.«


  Dass jemand so leichtfertig vom Rat der Paladine sprach, schockierte Damra derart, dass sie kaum sprechen konnte. Sie war entschlossen, so schnell wie möglich aus diesem Irrenhaus zu verschwinden, aber zunächst hatte sie noch eine dringende Frage an den Baron.


  »Ich suche nach einem Mann«, begann sie.


  »Oh, davon haben wir mehrere«, erwiderte Shadamehr mit liebenswertem Lächeln. Er machte eine ausholende Geste. »Sucht Euch einen aus.«


  »Ihr versteht mich falsch«, sagte Damra errötend. Sie mochte es nicht, wenn man über sie lachte. »Er ist mein – «


  »Damra!«


  Eine Stimme, die sie besser kannte als ihre eigene, rief ihren Namen. Arme, die sie mehr liebte als ihre eigenen, umschlangen sie, umarmten sie fest.


  »Griffith!«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und umarmte ihren Mann.


  »Daher kannte ich ihren Namen!«, rief Shadamehr. »Der arme Mann hat, seit er hergekommen ist, von nichts anderem mehr gesprochen.«


  Er beobachtete das Paar so stolz, als hätte er sie selbst geschaffen. Dann legte er die Hand sanft auf Griffiths Arm und sagte entschuldigend: »Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht mehr Zeit geben kann, um Eure Wiedervereinigung zu genießen. Aber ich muss Eure Frau wirklich nach dieser feindlichen Armee befragen, die jeden Augenblick über uns hereinbrechen könnte.«


  [image: ]


  Damra lieferte Shadamehr alle Informationen über die sich nähernde Taan-Armee und sagte ihm außerdem, was Silwyth ihr mitgeteilt hatte. Sie war gespannt und gefasst und sprach die Wahrheit, aber sie schmückte sie nicht aus. Sie saß dabei dicht neben Griffith. Die beiden berührten einander nicht, denn Elfen halten öffentliche Zurschaustellung von Zärtlichkeit für barbarisch und aufdringlich, aber sie war sich Griffiths Körper so nah dem ihren intensiv bewusst. Wann immer sie nur ausweichend antwortete, konnte sie spüren, wie er sich rührte, als ob er etwas sagen wollte. Aber dann schwieg er und gestattete ihr, ihre Geschichte zu erzählen, ohne sie zu unterbrechen. Sie erzählte Baron Shadamehr, was sie am Portal gesehen und gehört hatte und erwähnte den Vrykyl als Geschöpf der Leere, bezeichnete ihn aber nicht als Vrykyl.


  Sie hatte erwartet, dass diese Leute über ihre Neuigkeiten verblüfft und erstaunt sein würden. Aber obwohl sie offensichtlich besorgt waren, schienen sie nicht allzu überrascht zu sein. Der Baron wechselte einen Blick mit dem jungen Mann, den man ihr als Ulaf vorgestellt hatte.


  »Es scheint, dass sich diese Vrykyl vermehren«, meinte Shadamehr. »Überall, wohin man sich wendet, findet man sie.«


  Damra warf Griffith einen Seitenblick zu, der seinerseits lächelte und leise sagte: »Shadamehr kennt die Vrykyl aus erster Hand.«


  »Zu meinem nicht enden wollenden Kummer«,ergänzte Shadamehr. »Aber sagt mir, Damra von Gwyenoc, warum hat der Vrykyl Euch angegriffen? Nach allem, was wir von diesen Geschöpfen wissen, befindet sich die Leere in ihrem Herzen, nicht im Hirn. Dieser Vrykyl wusste, dass Ihr durch das Portal gehen wolltet. Warum hat er es Euch nicht einfach gestattet?«


  Shadamehr stellte diese Frage in freundlichem Tonfall, mit diesem Hauch von Spott, den er stets anwendete, als ob er nichts in seinem Leben ernst nehmen könnte. Damra wich der Frage aus und sagte nur, sie wüsste nicht, was solche Ungeheuer denken und warum.


  Aber sie stellte fest, dass sie ihm nicht in die Augen schauen konnte, als sie diese Unwahrheit sprach, und das überraschte sie, denn sie hielt nicht viel von diesem Menschen und konnte daher nicht verstehen, wieso es sie stören sollte, ihn zu belügen. Vielleicht waren es seine Augen. Je nach Beleuchtung waren Shadamehrs Augen grau oder blau, aber sie waren stets klar und lebhaft, nie unruhig, nie schweifte sein Blick umher. Er lauschte ihr mit vollkommener Aufmerksamkeit und achtete auf jede Einzelheit. Sie fand solche Konzentration bei einem Menschen beunruhigend.


  Wieder spürte sie, dass Griffith neben ihr ruhelos wurde. Unter ihrem Umhang fand sie seine Hand und drückte sie fest und versprach ihm mit dieser Geste, ihm alles genauer mitzuteilen, wenn sie erst allein waren. Er erwiderte den Druck.


  Was Jessan, Bashae und die Großmutter anging, so hatte Damra sie schon vor dem Erreichen der Festung angewiesen, den Stein der Könige nicht zu erwähnen. Sie hatte sich zunächst Gedanken gemacht, dass der junge Mann dazu neigen würde zu reden.


  Aber Jessan saß schweigend da, lauschte und beobachtete. Trevinici misstrauen Fremden und sind beinahe immer zurückhaltend, bis sie die Leute genau kennen, mit denen sie es zu tun haben. Shadamehr schien das zu begreifen, denn nachdem er angeboten hatte, dass einer der ehrenwerten Magier seine Hand heilen würde – ein Angebot, das Jessan ablehnte –, hatte Shadamehr nichts mehr zu dem jungen Krieger gesagt, aber er hatte ihn oft in das Gespräch einbezogen, indem er ihn ansah.


  Was Bashae und die Großmutter anging, so saßen sie wie erstarrt da. Bashae umklammerte immer noch seinen Rucksack, die Großmutter hielt sich an ihrem Achatstock fest. Beide hätten taubstumm sein können, denn sie reagierten auf nichts.


  »Ich denke, wir haben für den Augenblick genug erfahren«, sagte Shadamehr schließlich und stand auf. Er sah Damra und Griffith an und lächelte. »Wir sollten diese Turteltauben ein wenig allein lassen.«


  Damra wäre in diesem Augenblick aufgestanden und gegangen, aber Griffith blieb ruhig sitzen.


  »Shadamehr«, sagte er, »was werden wir tun? Eine Armee von Zehntausend! Und sie können in ein paar Tagen hier sein.«


  »Ja, das ist tatsächlich ein kleines Problem, wenn man bedenkt, dass wir nur zweihundert sind«, erklärte Shadamehr. »Ich werde darüber nachdenken müssen.«


  Er streckte einen schlaksigen Arm aus und legte ihn um die Schulter der rothaarigen Magierin, die sofort versuchte, sich ihm zu entziehen. »Hol die anderen zusammen, Alise. Ulaf, du kümmerst dich um unsere Gäste. Um alle außer Griffith und seine Liebste. Die können sich um sich selbst kümmern.«


  Sobald die beiden Elfen allein in Griffiths Zimmer waren – einem kleinen Raum im westlichen Flügel der Festung –, holten sie Monate erzwungener Trennung nach und hielten in ihren Küssen und ihren Liebkosungen nur inne, um über das zu sprechen, was geschehen war. Sie redeten häufig gleichzeitig, so dass sie einander ständig unterbrachen.


  »Ohne Silwyths Hilfe wäre ich immer noch Gefangener der Wyred.«


  Griffith war hoch gewachsen, schlank, anmutig und sorgfältig in seinen Bewegungen wie alle Elfen. Er hob selten die Stimme, aber verfügte über ein Selbstvertrauen, das von großen Energiereserven und Kraft kündete. Auf diese Weise ist auch der Leopard immer noch gefährlich, selbst wenn er schläft. Die kunstvolle tätowierte Maske der Wyred betonte seine hohen Wangenknochen und ließ sein Kinn spitzer wirken, als es tatsächlich war. Damra fuhr mit dem Finger über dieses Kinn und küsste die Spitze.


  »Silwyth!«, sagte sie. »Er hat behauptet, er hätte dich befreit, aber ich muss zugeben, es fiel mir schwer, das zu glauben. Warum sollte er das tun?«


  »Warum sollte er das tun? Selbstverständlich weil du ihn geschickt hast!« Griffith sah sie verblüfft an. »Das hat er zumindest behauptet, und dass ich hierher kommen sollte, wo du mich treffen würdest, sobald du die Gelegenheit hättest. Er sagte, ich sollte vorher nicht versuchen, mich mit dir in Verbindung setzen, denn das würde unser beider Leben in Gefahr bringen.«


  »Griffith!« Damra lehnte sich zurück, um ihn ebenso verblüfft anzusehen. »Ich habe ihn nicht geschickt. Bevor er mir das Leben rettete, wusste ich nicht einmal, dass er noch lebt. Ich hatte keine Ahnung, wo du warst und was aus dir geworden war. Es hätte gut sein können…« Sie schauderte, und er nahm sie fest in die Arme.


  Ihre Ehe war von ihren Verwandten arrangiert worden wie alle Ehen von Elfen, seien sie von hoher oder niedriger Geburt. Die Wyred werden als Ausgestoßene betrachtet, und es ist oft schwierig für sie, außerhalb ihres eigenen Standes zu heiraten. Aber solche Ehen werden auch ermutigt, damit die Wyred frisches Blut erhalten; die Elfen haben schon lange entdeckt, dass die Inzucht von Magiern die magischen Kräfte ihrer Nachkommen verringert. Keine Familie würde einem ältesten Kind, sei es Sohn oder Tochter, gestatten, einen Wyred zu heiraten, aber ein fünftes oder sechstes Kind, und besonders ein zwölftes oder dreizehntes kann ohne Angst, die Familienehre zu schädigen, an einen der Ausgestoßenen verheiratet werden. Um solche Ehen zu ermutigen, sorgen die Wyred immer dafür, dass die ihren über eine gute Mitgift verfügen.


  Damra und Griffith waren einander zum ersten Mal an ihrem Hochzeitstag begegnet, wie es bei Elfen üblich ist. Zu ihrem Glück waren beide so entzückt voneinander gewesen, dass sie ihre Familien beschämten, indem sie einander während der gesamten Zeremonie mit liebeskranken Blicken anstarrten und danach mit schandbarer Eile ins Schlafzimmer flüchteten.


  »Jetzt sind wir zusammen, und das ist alles, was zählt«, sagte Griffith, strich ihr das Haar glatt und küsste ihr sanft die Tränen von den Wangen.


  »Ja«, sagte Damra und wischte sich das Gesicht ab. »Ja, aber ich fürchte, wir werden unsere Wiedervereinigung nicht lange genießen können. Wir müssen hier weg, Griffith. Wir müssen sofort hier weg. Wir müssen nach Neu-Vinnengael gehen, und wir müssen vor der Armee der Leere dort eintreffen.«


  »Selbstverständlich, meine Liebe«, antwortete Griffith, »aber wir werden doch sicher nicht sofort aufbrechen?« Er beobachtete seine Frau ein wenig verdutzt, denn sie war von dem Bett aufgestanden, auf dem sie gelegen hatten, und hatte angefangen, ihre Kleidung einzupacken. »Ich würde gerne warten und hören, was Baron Shadamehr vorhat. Wenn er ebenfalls weiterziehen will, sollten wir lieber mit – «


  »Nein«, sagte Damra und richtete sich auf. »Nein. Du und ich, wir gehen allein.«


  »Meine Liebste – «


  »Das verstehst du nicht, Griffith!« Nach einem kurzen Blick zur verschlossenen Tür kehrte sie zurück zu ihrem Mann. Sie griff nach seinen Händen, hielt sie fest und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe den elfischen Teil des Steins der Könige bei mir.«


  Griffith starrte sie an. »Wie bitte? Was – «


  »Der Schild hat versucht, ihn zu stehlen, oder genauer gesagt, ein Vrykyl hat es versucht. Garwina arbeitet mit den Vrykyl zusammen, Griffith! Deshalb hat er versucht, uns am Portal abzufangen. Silwyth hat mich davor gewarnt. Er nahm den Stein aus den toten Händen des Vrykyl und hat ihn mir gegeben. Ich muss ihn zum Rat der Paladine bringen. Und das ist noch nicht alles. Diese Leute, mit denen ich hergekommen bin… der junge Pecwae hat den Menschenteil des Steins.«


  Griffith starrte sie nun völlig verwirrt an und konnte kein Wort herausbringen.


  »Du siehst also, Griffith, dass ich eine schwere Verantwortung trage. Deshalb müssen wir sofort gehen. Wenn diese Steine in die Hände des Lords der Leere fallen sollten – «


  Griffith stand auf. »Wir müssen es Shadamehr sagen.« Er ging auf die Tür zu.


  Damra hielt ihn fest und zog ihn zurück. »Wie bitte? Bist du verrückt? Ich traue ihm nicht – «


  »Aber warum nicht?«, fragte Griffith verwirrt. »Er hat sogar die Prüfungen zum Paladin bestanden – «


  »Aber er hat sich der Verwandlung nicht unterzogen. Was für ein Mann ist das, der so etwas tut?«


  »Ein Mann, der Fragen und Sorgen hat, Damra«, erwiderte Griffith ernst. »Ein Mann, der das Gefühl hat, dass der Rat zu politisch geworden ist. Du hast das Gleiche gesagt. Du sagtest, der Rat sollte handeln. Zum Beispiel, als Karnu den Berg S'Gra eroberte, der den Orks heilig ist.«


  »Wenn ich den Rat kritisiere, so als eine der ihren«, entgegnete Damra. »Shadamehr hat sich mit seiner feigen Weigerung, sich vor den Göttern zu demütigen, dieses Recht verscherzt.«


  »Da magst du Recht haben«, gab Griffith mit einem dünnen Lächeln zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Baron Shadamehr vor irgendjemandem verneigt, die Götter eingeschlossen. Aber du irrst dich, wenn du ihn für einen Feigling hältst, Damra, oder für irgendetwas anderes als ehrenhaft und loyal und gerecht.«


  Griffith zeigte auf die Tür und die Halle dahinter. »Du kannst jeden da draußen fragen, und sie werden dir Geschichten von Leben erzählen, die er gerettet und von Ungerechtigkeiten, die er beseitigt hat. Er kennt sich mit Vrykyl aus, denn er ist einem begegnet und nur knapp mit dem Leben davongekommen. Ob er ein Paladin ist oder nicht, er ist ein wahrer Ritter, nicht nur von Vinnengael, sondern für alle Völker überall.«


  »Ich denke, er hat dich mit einem Bann belegt«, sagte Damra halb im Scherz, halb besorgt.


  Griffith errötete. Er hatte nicht vorgehabt, so leidenschaftlich zu wirken. »Ich habe Baron Shadamehr während des Monats, den ich hier verbracht habe, sehr lieb gewonnen. Als ich eintraf, habe ich ihm ebenso misstraut wie du jetzt, aber dann war ich im Stande, ihm einen kleinen Gefallen zu erweisen, und während dieser Zusammenarbeit erkannte ich den Mut und die Sorge hinter seiner der-Teufel-soll-mich-holen-Haltung. Oh, er ist ein Exzentriker, ohne Frage! Du brauchst nur aus dem Fenster zu schauen, dann siehst du einen großen Stein an einem Seil aus dem ersten Stock hängen, und dann weißt du das. Aber seine Fehler und Spinnereien sind von der harmlosen Art.«


  Griffith hielt inne und sah seine Frau an. Sie sah müde aus, erschöpft bis zum Umfallen. Sie ließ die Schultern hängen, als wäre die Last, die sie trug, eine körperliche, und sie schien in den Monaten, in denen sie getrennt gewesen waren, um Jahre gealtert zu sein.


  »Ich denke, du solltest mit ihm sprechen, Damra«, sagte Griffith leise. »Und sei es aus keinem anderen Grund, als dass er den besten und sichersten Weg für uns nach Neu-Vinnengael kennt, und er kann uns eine Eskorte und Schutz geben.« Griffith nahm seine Frau in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei dir. Ich bin nur dein Berater.«


  »Mein bester Berater und die Person, der ich am meisten vertraue«, erklärte Damra und schmiegte sich in seine Arme.


  Sie legte den Kopf gegen seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Seine Miene war ernst, denn tatsächlich war es ihre Entscheidung und nur ihre. Silwyth hatte Griffith hergeschickt, Silwyth hatte sie hergeschickt. Alles war so seltsam und unerklärlich wie Silwyth selbst, ehrloser Spross eines gefallenen Hauses. Er hatte zugegeben, dass er gemordet und Schlimmeres getan hatte. Wie konnte sie ihm trauen, oder wie konnte sie ihm misstrauen, da er ihr Leben und den Stein der Könige gerettet hatte?


  »Du bist müde«, sagte Griffith. »Leg dich hin und schlafe. Und denk nicht mehr darüber nach, bis du dich ausgeruht hast.«


  »Ich werde mich hinlegen, aber nicht schlafen«, sagte Damra, nahm ihren Mann bei der Hand und führte ihn zurück zum Bett.


  Ulaf hatte angeboten, Jessan, Bashae und die Großmutter in den Gästeflügel zu bringen, wo sie, wie er sagte, etwas essen und trinken und dann schlafen konnten.


  »Und ich werde mich um deine Hand kümmern«, sagte Bashae zu Jessan.


  Was die Großmutter anging, so hielt sie Ulaf den Stock vors Gesicht, dann sagte sie etwas in der Pecwae-Sprache, das wie das Zwitschern von Vögeln klang. Offensichtlich war sie zu einem günstigen Urteil gekommen, denn Jessan machte eine Geste, die Ulaf aufforderte, voranzugehen.


  Sie überquerten einen Hof, in dem sie sich durch eine Unmenge von Leuten drängen mussten, die sich alle gegenseitig fragten, ob sie schon das Neueste gehört hatten, und dann in hektische Diskussionen darüber ausbrachen. Einige waren dafür, dass Shadamehr bleiben und kämpfen sollte, obwohl der Feind zahlenmäßig enorm überlegen war, andere sprachen sich für eine Evakuierung der Festung aus. Die Kaufleute bereiteten sich schon auf den Aufbruch vor. Die Soldaten beäugten die Mauern der Festung mit professionellem Interesse und sprachen kenntnisreich über Pechnasen und Türme und kochendes Öl.


  Ulaf hielt eine einseitige Konversation mit seinen Begleitern aufrecht. Er war ein unbeschwerter, liebenswerter Mensch und hatte die Begabung, andere zu beruhigen, was einer der Gründe dafür war, wieso Shadamehr ihn ausgewählt hatte, sich um die neuen Gäste zu kümmern.


  Ulaf sprach von vielen Dingen und beobachtete Jessan dabei genau, um festzustellen, was ihn interessierte. Das Land der Trevinici ist nicht weit von Dunkarga entfernt. Viele Trevinici kämpfen in der Armee von Dunkarga. Ulaf hoffte, etwas darüber erfahren zu können, was in diesem Land geschehen war, und erwähnte, dass er sich vor kurzem in Dunkar aufgehalten hatte, als Student im Tempel der Magier. Er bemerkte das Aufflackern von Interesse in Jessans Augen und verfolgte das Thema weiter.


  »Ich habe ein paar Trevinici-Krieger kennen gelernt«, erzählte er. »Es gab einen Hauptmann namens Rabe – «


  Jessan streckte die gesunde Hand aus und packte Ulaf. »Hauptmann Rabenschwinge? Er ist mein Onkel.«


  »Tatsächlich?«, sagte Ulaf, dessen Pulsschlag sich beschleunigt hatte. Er erinnerte sich recht lebhaft daran, wie der Hauptmann in den Tempel der Magier geritten war und ihm die verfluchte Rüstung eines toten Vrykyl überreicht hatte. Und nun war hier dieser junge Mann, sein Neffe, den vor dem Elfenportal ein Vrykyl angegriffen hatte. Das konnte wirklich kein Zufall sein. »Wir haben gehört, die Stadt Dunkar sei von einer mächtigen Armee eingenommen worden, vielleicht der gleichen Armee, die uns bedroht. Habt Ihr irgendwelche Nachrichten von Eurem Onkel?«


  Jessan schüttelte bedrückt den Kopf. »Nein, davon wusste ich nichts. Aber er wird schon in Ordnung sein«, fügte der junge Mann hinzu und hob stolz den Kopf. »Er ist mein Onkel.«


  »Ich denke, er wäre stolz auf seinen Neffen«, bemerkte Ulaf. »Nach allem, was der Paladin erzählt hat, habt Ihr tapfer gegen den Vrykyl gekämpft. Aber das war nicht das erste Mal, dass Ihr einen gesehen habt, nicht wahr?«


  Jessan warf Ulaf einen misstrauischen Blick zu.


  »Ich sage das nur, weil Euer Onkel mir von einer schwarzen Rüstung erzählt hat, die er bei sich trug. Hat er gegen den Vrykyl gekämpft?«, fragte Ulaf unschuldig.


  Jessan schien unentschlossen, ob er antworten sollte oder nicht. Endlich sagte er widerstrebend: »Es war ein Ritter, der gegen den Vrykyl gekämpft hat. Einer aus Vinnengael.«


  »Aber wir haben geholfen«, warf Bashae ein.


  Ulaf war verblüfft, den Pecwae sprechen zu hören. Er war nicht einmal davon ausgegangen, dass er die Gemeinsame Sprache beherrschte.


  »Tatsächlich? Das war sehr mutig«, erklärte er. »Was ist aus dem Ritter geworden?«


  »Er ist gestorben«, sagte Bashae. »Der Vrykyl hatte ihn verwundet, und nicht einmal die Großmutter konnte ihm noch helfen. Der Ritter war allerdings auch sehr alt.«


  »Seine Seele wurde gerettet«, warf die Großmutter ein. »Die Leere hat versucht, ihn zu packen, aber sie konnte es nicht.«


  »Darüber bin ich froh. Wie war sein Name?«, fragte Ulaf. »Vielleicht habe ich ihn gekannt.«


  Das war aus irgendeinem Grund die falsche Frage. Die beiden Pecwae stellten sich wieder taubstumm, und auch Jessan antwortete nicht.


  Sie gingen schweigend weiter, und Ulaf versuchte, einen Weg zu finden, zu dem Thema zurückzukehren, als Jessan stehen blieb und sich zu ihm umdrehte.


  »Was hat er damit gemacht? Hatte er sie bei sich?«, fragte er Ulaf.


  »Was bei sich?«, fragte Ulaf, der ihn nicht verstand. »Sprecht Ihr von dem Ritter?«


  »Mein Onkel«, entgegnete Jessan ungeduldig. »Die Rüstung.«


  »Oh, selbstverständlich. Macht Euch keine Sorgen«, sagte Ulaf, der die Angst im Blick des jungen Mannes bemerkte. »Er ist sie losgeworden. Er hat sie den Magiern im Tempel überlassen.«


  Er sah die Erleichterung des jungen Mannes und sagte nichts über den Vrykyl, der sich danach aufgemacht hatte, um Hauptmann Rabe zu suchen.


  Einen Augenblick war Jessan so bewegt, dass er nicht weitersprechen konnte, und als er es schließlich tat, sagte er ganz gegen seine Gewohnheit zu viel.


  »Dafür bin ich dankbar. Ich habe ihm die Rüstung gegeben. Ich wusste nicht, dass sie verflucht war. Wie das hier – « Er bewegte die Hand an die linke Seite, aber plötzlich schien er sich wieder zu fassen. Er senkte die Hand. Er wandte sich ab. Seine Stimme veränderte sich. »Meine Freunde und ich sind hungrig. Ihr habt gesagt, es gäbe etwas zu essen.«


  »Ja, hier entlang«, sagte Ulaf.


  Obwohl Jessan in der Bewegung innegehalten hatte, hatte Ulaf gesehen, was der junge Mann berühren wollte, und er wusste, um was es sich handelte.


  »Ein Blutmesser, Herr«, sagte Ulaf Shadamehr. »Er trägt es bei sich. Nicht ganz offen. Es ist in einer Lederscheide, aber der Griff aus Knochen ist unverwechselbar.«


  Shadamehr dachte darüber nach. »Sie sind einem alten Ritter begegnet und haben ihm geholfen, gegen einen Vrykyl zu kämpfen. Der Onkel kommt mit der verfluchten Rüstung des Vrykyl in den Tempel der Magier in Dunkar. Dieser junge Mann trägt das Messer eines Vrykyl bei sich und taucht schließlich im Elfenreich auf, wo er mit einem Paladin zum Portal reist, wo sie von einem Vrykyl angegriffen werden, der versucht, sie lebendig gefangen zu nehmen. Du verstehst selbstverständlich, wo das alles hinführt?«


  »Nein«, erwiderte Ulaf, der sich dumm vorkam. »Das tue ich nicht.«


  »Ach nein?« Shadamehr lächelte. »Nun, vielleicht habe ich mich geirrt.«


  »Woher weißt du, dass der Vrykyl sie lebendig gefangen nehmen wollte?«, wollte Alise wissen.


  »Weil er sie ansonsten einfach aus der Ferne getötet hätte, mit einem wohl gewählten Wort oder zweien, und nicht seine Überreste aufs Spiel gesetzt hätte, indem er sich mit einem Paladin anlegt. Einem Paladin, der mich nicht leiden kann«, fügte er kläglich hinzu.


  »Niemand kann dich leiden«, sagte Alise kühl. »Man sollte annehmen, dass du das inzwischen begriffen hättest.«


  »Pah! Lasst ihr nur ein wenig Zeit, und sie wird Euch aus der Hand fressen. Zwanzig Minuten sollten genügen«, warf Ulaf ein.


  »Ihr verspottet mich beide«, erklärte Shadamehr. »Ich bin gekränkt, und Ihr verspottet mich. Und dort sitzt Rigiswald und sieht mich tadelnd an. Er glaubt, ich sei oberflächlich…«


  »Ich denke über diese zehntausend Taan-Krieger nach«, erklärte Rigiswald mit einem zornigen Blick. »Lasst ihnen noch einen Tag, um durch das Portal zu marschieren, und einen weiteren, um sich wieder zu sammeln und ihren Marsch zu beginnen.« Er zeigte mit einem gut manikürten Finger auf Shadamehr. »Am Abend danach werden sie hier ihre Mahlzeit einnehmen, und Ihr könnt nur hier sitzen und darüber jammern, dass eine Elfenfrau Euch nicht leiden kann.«


  »Nach allem, was ich von den Taan weiß, ist es sogar sehr wahrscheinlich, dass wir es sein werden, die sie zum Abendessen verzehren«, sagte Shadamehr. »Dennoch, Ihr habt nicht Unrecht, so ärgerlich das auch sein mag, alter Mann. Wir sollten lieber zusehen, was wir mit diesen Taan machen. Fliehen wir schreiend in die Nacht hinaus oder bleiben wir und kämpfen?«


  Er sah die anderen an, ihre grimmigen, finsteren Mienen, dann lächelte Shadamehr, schlug sich auf die Knie und sagte: »Ich persönlich wäre ja dafür zu bleiben und zu kämpfen. Ich habe diese neuen Katapulte, die die Orks für mich entworfen haben. Ich hatte schon gehofft, sie demnächst einmal ausprobieren zu können, und das hier würde eine hervorragende Gelegenheit abgeben.«


  »Kannst du nicht ein einziges Mal ernst sein?«, rief Alise zornig. Sie sprang auf und ging hinüber zum Fenster, von dem aus man nach Norden sehen konnte, wo sich das Elfenportal befand.


  »Ich bin sehr ernst, Alise«, sagte Shadamehr. »Allen Berichten zu Folge, die wir erhalten haben, ist Prinz Dagnarus' Ziel Neu-Vinnengael. Nach den Geschichtsstunden, die Rigiswald uns gegeben hat, war Vinnengael sein Ziel, seit er seine Seele der Leere verschrieb. Um nach Neu-Vinnengael zu gelangen, muss Dagnarus an uns vorbei. Entweder er setzt uns seine gesamte Armee entgegen – «


  »Das wird er nicht tun«, sagte Rigiswald gereizt. »Das wäre, als würde man einen Riesen schicken, um Flöhe totzuschlagen.«


  »Einverstanden, alter Mann. Aber Dagnarus wird eine beträchtliche Streitmacht abkommandieren müssen, um gegen uns zu kämpfen, denn er wagt es nicht, uns hier zu lassen, weil wir ihm den Rückweg abschneiden können, falls es in der Stadt irgendwie schief geht. Jeder Taan, der hier kämpft, ist ein Taan weniger vor Neu-Vinnengael. Und er wird alle Zehntausend brauchen, um die Stadt einzunehmen.«


  »Es sei denn, er hat Verrat im Sinn«, warf Ulaf unheilverkündend ein. »Wie schon in Dunkar.«


  »Für einen Verrat braucht man intelligente Leute, die ihn ausführen, und ich fürchte, es wird ihm schwer fallen, am Hof von Neu-Vinnengael viele zu finden, die klug genug sind, um verräterisch sein zu können«, sagte Shadamehr. »Planen wir also, wie wir unsere Truppen aufstellen. Wir evakuieren die Nichtkämpfer – «


  »Hör auf!«, rief Alise. »Du bist verrückt! Du wirst uns noch alle umbringen! Du wirst dein Leben wegwerfen – «


  »Aber denk doch daran, was für ein wundervolles Heldenlied das abgeben wird, meine Liebe«, unterbrach Shadamehr sie. Dann hielt er nachdenklich inne und zupfte an seinem Schnurrbart. »Nur, dass sich nicht viel auf Shadamehr reimt.«


  »Gegenwehr« schlug Ulaf vor.


  »Ja, das könnte gehen. Der bedauernswerte und allzu frühe, aber unglaublich heroische Tod von Baron Shadamehr, bei der Gegenwehr – «


  Alise schlug ihm ins Gesicht. Sie schlug so fest zu, dass das Geräusch im Raum widerhallte und auf Shadamehrs Wange ein roter Abdruck erschien. Dann raffte sie die Röcke, rannte nach draußen und warf die Tür hinter sich zu.


  »Ich habe dieser Tage nicht viel Glück bei Frauen«, meinte Shadamehr und, legte die Hand an die brennende Wange.


  »Vielleicht hat ihr der Reim nicht gefallen«, sagte Ulaf.


  »Immer diese Kritiker! Ich muss mit – «


  Es klopfte leise an der Tür.


  »Komm herein, Alise, ich verzeihe dir«, rief Shadamehr.


  Die Tür ging auf, aber es war nicht Alise.


  »Herr?« Griffith spähte zögernd herein. »Auf ein Wort? Wir wollen Euch nicht stören, aber es ist wichtig – «


  »Kommt herein, kommt herein. Ich wollte ohnehin gerade nach Euch und Eurer Frau schicken«, erklärte Shadamehr.


  Die beiden Elfen betraten das Zimmer zusammen mit dem Trevinici-Jungen und den beiden Pecwae. Alle hatten zweifellos Alise davonrauschen sehen, aber die Gesichter der Elfen und des Trevinici waren unergründlich. Die Pecwae waren eindeutig eingeschüchtert und sahen sich verblüfft die hohen Decken, die kunstvollen Möbel und die schimmernden Wandbehänge an. Die Elfen blieben direkt hinter der Schwelle stehen und verbeugten sich vor allen. Shadamehr und Ulaf verbeugten sich vor den Elfen. Rigiswald rührte sich nicht. Er blieb in seinem Sessel sitzen und ignorierte alle.


  »Ihr sagtet, Ihr hättet uns rufen wollen, Baron?«, sagte Damra. »Darf ich fragen warum?«


  »Wie direkt Ihr doch für eine Elf in seid«, sagte Shadamehr bewundernd. »Ihr kommt gleich zum Thema. Nun gut, ich werde ebenso offen sein, Damra von Gwyenoc.« Er sah Jessan und Bashae an. »Welcher von Euren Freunden hat den Stein der Könige? Ich dachte zunächst an den Trevinici, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr neige ich dazu anzunehmen, dass Ritter Gustav dem Pecwae den Stein gegeben hat.«


  Damra riss den Mund auf. Sie starrte ihn staunend an, dann warf sie Jessan einen vorwurfsvollen Blick zu. Er starrte zurück.


  »Nein, bitte nicht«, sagte Shadamehr zu beiden. »Ihr habt Euch beide an Euren Schwur gehalten. Aber Jessan hat ein paar andere Informationen preisgegeben, und es war nicht schwer für mich, den Rest herauszufinden. Ein älterer Ritter, der allein das Trevinici-Land durchstreift. Das konnte nur Ritter Gustav Hurensohn auf seiner wahnsinnigen Suche gewesen sein. Es tut mir Leid, von seinem Tod zu hören, aber ich freue mich auch für ihn, dass er endlich das Ziel seines Lebens erreichen konnte.


  Denn er hatte Erfolg, nicht wahr, Jessan?« Shadamehr sah den Trevinici an und bemerkte dabei, dass die verwundete Hand des jungen Mannes ordentlich verbunden war und er tatsächlich die Finger schon wieder bewegen konnte. »Gustav hat den Teil des Steins der Könige gefunden, der den Menschen übergeben wurde. Die Vrykyl wussten das. Einer von ihnen hat versucht, ihn zu töten, aber das Geschöpf hat ihn nur verwunden können, bevor Gustav seinerseits den Vrykyl tötete. Der Ritter wusste, dass er sterben würde, und hat den Stein einem Boten übergeben, der ihn zu Euch, Damra von Gwyenoc, brachte. Jessan und Bashae und die Großmutter – «, er verbeugte sich vor der alten Frau – »haben ihre gefährliche Aufgabe mutig und intelligent erfüllt. Sie haben Euch den Stein gebracht, und nun seid Ihr dafür verantwortlich, dass er sicher nach Neu-Vinnengael gelangt.


  Das war keine leichte Aufgabe.« Shadamehr gestattete keinem, ihn zu unterbrechen. »Denn die Vrykyl wollen den Stein der Könige unbedingt für ihren Herrn Dagnarus. Das ist der Grund, warum der Vrykyl Euch und Eure Schutzbefohlenen vor dem Portal überfallen hat. Ich muss zugeben, dass es mich ein wenig verwirrt, dass der Trevinici hier ein Blutmesser mit sich herumträgt, aber ich bin sicher, dass es auch dafür eine Erklärung gibt.«


  Damra und Griffith wechselten einen Blick. Griffith zog die Brauen hoch, als wollte er sagen: »Ich habe es dir doch gesagt.« Jessan murmelte etwas in Trevini. Bashae schluckte und trat einen Schritt näher zu seinem Freund. Die Großmutter schnaubte, stieß mit dem unteren Ende ihres Stocks auf den Steinboden und sagte ebenfalls etwas auf Trevini zu den beiden jungen Männern.


  Ulaf übersetzte leise. »Der junge Mann meint, Ihr wäret offensichtlich ein Zauberer und man könnte Euch nicht trauen. Die alte Frau hat daraufhin erklärt, Ihr wäret kein Zauberer, sondern ein Wiesel.«


  »Ein Wiesel?«, flüsterte Shadamehr verblüfft. »Bist du sicher?«


  »Die Pecwae halten Wiesel für hoch intelligente Tiere«, erklärte Ulaf lächelnd.


  »Nun gut. Es sieht so aus, als würden meine Beziehungen zum schönen Geschlecht sich allmählich verbessern. Zumindest eine von ihnen mag mich.«


  Shadamehr lächelte die Großmutter wohlwollend an.


  Damra sagte leise etwas zu ihrem Mann, dann wandte sie sich wieder Shadamehr zu. Ihre nächsten Worte waren trotzig, und sie hatte die Hand an den Schwertgriff gelegt.


  »Nun, es wäre offenbar sinnlos, dass wir abstreiten, dass Ihr Recht habt, Baron Shadamehr. Also lautet unsere Frage, was habt Ihr vor, mit dem anzufangen, was Ihr nun wisst?«


  »Was immer Ihr von mir wünscht, Damra von Gwyenoc«, erwiderte Shadamehr. »Ihr plant, den Stein der Könige nach Neu-Vinnengael zu bringen, um ihn dem Rat der Paladine zu übergeben. Ich werde Euch dabei so viel oder so wenig helfen, wie Ihr wünscht.«


  Damras Miene wurde etwas nachgiebiger. Sie warf ihrem Mann und ihren Begleitern einen Seitenblick zu.


  »Ich verstehe. Ich hatte nicht erwartet – « Sie versank in nachdenkliches Schweigen.


  Ulaf beugte sich zu Shadamehr.


  »Zwanzig Minuten«, flüsterte er.


  Shadamehr lächelte, sagte aber nichts. Er ließ Damra und die beiden jungen Männer, Jessan und Bashae, nicht aus den Augen. Von Jessans erster Bemerkung über Zauberer abgesehen, hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt. Offensichtlich überließen sie das Reden dem Paladin.


  »Es ist nicht ganz so einfach, wie Ihr es beschreibt, Baron Shadamehr«, sagte Damra schließlich. »Ihr habt Recht, Bashae hat den Menschenteil des Steins der Könige. Und ich habe den Elfenteil.«


  Nun war es an Shadamehr, verblüfft dreinzuschauen.


  »Also wirklich!«, rief er beinahe ehrfürchtig. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund, oder hat er Euch einfach nur gefallen?«


  Damra wurde bleich vor Zorn. Hastig sagte ihr Mann etwas in Tomagi.


  Sie warf Shadamehr einen Blick zu und erklärte steif: »Mein Mann sagt, Ihr wolltet mich nicht beleidigen; er sagt, Ihr macht aus allem einen Scherz, Baron Shadamehr – «


  »Bitte nur Shadamehr. Der ›Baron‹-Teil passt mir nicht. Ich habe dann immer das Gefühl, als sollte ich vierzig Pfund mehr wiegen, Gicht haben und eine dicke Goldkette um den Hals tragen. Und ich bin wirklich harmlos. Ihr könnt jeden fragen. Nun, beinahe jeden… und nun erzählt mir Eure Geschichte, und ich verspreche, dass ich mich benehme. Wir fangen mit Euch an, Jessan. Übrigens meinen Glückwunsch, dass Ihr gegen den Vrykyl bestanden habt. Nur wenige Männer, die ich kenne, waren so mutig oder haben sich so gut geschlagen. Als ich zum ersten Mal einem Vrykyl begegnet bin«, erklärte Shadamehr ganz sachlich, »bin ich davongerannt wie ein Karnickel. Wenn Ihr bei dieser Begegnung Euren Erwachsenennamen noch nicht gefunden habt, dann solltet Ihr vielleicht jetzt darüber nachdenken.«


  Jessan errötete, immer noch misstrauisch gegenüber diesem seltsamen Mann, aber auch fasziniert. Dieser Shadamehr gab tatsächlich zu, vor einem furchterregenden Feind davongelaufen zu sein. Trevinici bewundern Mut, und das schließt auch den Mut ein, den es braucht, damit ein Mann etwas zugibt, das demütigend für ihn ist.


  Shadamehr brachte Stühle heran. Dann setzte er sich selbst wieder hin und streckte die Beine aus, als wäre er in einer Kneipe, als hätte er alle Zeit der Welt und nichts Wichtigeres im Sinn als die Qualität seines Biers. »Und jetzt erzählt mir von Ritter Gustav. Habt Ihr seinen Kampf gegen den Vrykyl gesehen? Ich sage das nur, weil Ihr den Beweis dafür mitgebracht habt – das Blutmesser. Erzählt mir von dieser Begegnung.«


  Trevinici berichten im Allgemeinen immer gern über einen guten Kampf. Jessan sah nichts Falsches daran, und er war glücklich, über das Heldentum des Ritters sprechen zu können. Also begann er zunächst ein wenig zögernd und erwärmte sich dann schnell für die Geschichte. Bashae vergaß seine Schüchternheit und fügte seinen Teil hinzu. Dann warf auch die Großmutter Bemerkungen ein und erzählte am Ende, wie die Götter die beiden jungen Männer auserwählt hatten, auf diese Reise zu gehen, einen, um den Stein zu tragen, den anderen, um ihn zu beschützen. Bei diesen Worten wurde Shadamehr ein wenig ruhelos und begann, hin und her zu rutschen. Aber insgesamt war er ein aufmerksamer und interessierter Zuhörer, stellte viele Fragen nach Einzelheiten, und bald schon erzählten die drei ihm viel mehr, als sie vorgehabt hatten.


  Dann überließen sie den Elfen das Wort. Damra berichtete widerstrebend und zögernd und war offensichtlich nicht sehr glücklich darüber, mit Menschen über elfische Politik zu sprechen. Auch ihr stellte Shadamehr mehrere Fragen. Zu ihrer Verblüffung sprach er Tomagi fließend, und seine Fragen wiesen darauf hin, dass er sehr viel über die derzeitige politische Situation im Elfenland wusste. Er hatte großen Respekt vor dem Göttlichen, und er spottete nicht über die Elfen, wie es viele Menschen taten. Damra entspannte sich und stellte bald erstaunt fest, dass sie mit ihm sprach, als hätte sie ihn ihr ganzes Leben lang gekannt.


  »Gut gemacht, Damra von Gwyenoc«, sagte Shadamehr anerkennend am Ende ihrer Geschichte. »Eine schwere Entscheidung, aber ich glaube, Ihr habt Euch richtig entschieden. Garwina hat die Verteidiger des Portals zurückgezogen, um Dagnarus Zutritt zu gewähren, zweifellos im Austausch für eine Belohnung. Ich bin sicher, dass Dagnarus zugestimmt hat, das Portal zurückzugeben, sobald er sein Ziel in Neu-Vinnengael erreicht hat. Leider wird Garwina, wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, feststellen müssen, dass Dagnarus das Portal nicht wieder herausrückt – «


  Es klopfte an der Tür. »Herr!«, rief eine Stimme.


  »Was ist denn?«, fragte Shadamehr verärgert über die Unterbrechung.


  Ein Mann schob den Kopf zur Tür hinein. »Herr, unsere Späher berichten, dass die Taan-Truppen am Ostende des Portals nicht weitermarschieren, wie wir es befürchtet hatten. Sie errichten ein Lager am Fluss.«


  »Sie wollen wahrscheinlich erst ihre Nachschublinien sichern. Es sei denn…« Shadamehr wandte sich Rigiswald zu. »Ihr glaubt doch nicht, dass Dagnarus den Fluss entlangsegeln will?«


  Rigiswald verzog nachdenklich das Gesicht. »Die Taan hassen Wasser und fürchten es. Im Allgemeinen vermeiden sie es, auch nur nasse Füße zu bekommen. Ich bezweifle, dass Taan schwimmen können. Dennoch, sie beten Dagnarus an. Wer weiß schon, wozu er sie noch zwingen kann?«


  »Taan?« Damra war verwirrt. »Wer sind diese Taan?«


  »Die Geschöpfe, die Ihr am Portal gesehen habt. Sie kämpfen in der Armee von Prinz Dagnarus. Soweit wir wissen, kommen sie von einer Welt auf der anderen Seite eines Portals – «


  »Einem Kontinent«, sagte Rigiswald säuerlich. »Es ist ein Kontinent. Keine andere Welt. Es ist absurd, so etwas auch nur anzunehmen.«


  »Also gut«, sagte Shadamehr mit einem Augenzwinkern. »Von einem Kontinent.«


  »Von einem Wüstenkontinent«, fuhr Rigiswald beflissen fort. »Deshalb können sie Wasser nicht ausstehen.«


  »Ich danke Euch«, sagte Shadamehr. »Nun, das gibt uns mehr Zeit, als ich glaubte. Was noch, Rodney?«


  »Die Späher haben sich zurückgezogen, Herr. Sie sagten, es wäre zu gefährlich.«


  »Wie klug von ihnen. Diese Taan sind wirklich unangenehm. Man sollte ihnen nicht zu nahe kommen. Sonst noch etwas? Dann mach weiter.«


  Der Verwalter verschwand. Shadamehr wandte sich den Elfen zu. »Wie lauten Eure Pläne, Damra von Gwyenoc?«


  »Wir müssen nach Neu-Vinnengael – «


  »Ja, je schneller, desto besser. Und Ihr könnt dem König von dieser Armee berichten, denn er weiß vermutlich noch nichts davon, dass zehntausend Ungeheuer ihn angreifen wollen.«


  Er hielt inne. Bashae sagte etwas zu der Großmutter, und zwar auf Twithil.


  »Ist das ihre Sprache?«, fragte Shadamehr Ulaf leise. »Ich habe sie nie zuvor gehört.«


  »Ich auch nicht, Herr.«


  »Hört sich an wie Grillenzirpen, nicht wahr?«


  Die Großmutter antwortete und zuckte nervös die Schultern. Bashae sah Jessan an, der Shadamehr einen abschätzenden Blick zuwarf. Schließlich nickte Jessan bedächtig.


  Bashae trat vor Shadamehr. Er hob dem Baron den Rucksack entgegen und sagte: »Hier. Nehmt ihr ihn.«


  Shadamehr sprang auf und wich so heftig zurück, als hätte ihm der Pecwae einen Korb mit einer Schlange überreichen wollen. Er legte die Hände auf den Rücken.


  »Das ist nett von dir, aber nein. Das könnte ich nicht.«


  Rigiswald kicherte.


  Shadamehr warf ihm einen eisigen Blick zu. »Still, alter Mann. Ihr habt keine Ahnung, also hört auf, so selbstzufrieden dreinzuschauen.«


  Bashae sah Shadamehr verzweifelt an. »Ihr wollt ihn nicht nehmen?«


  »Ich… äh… das ist… verstehst du… es wäre nicht richtig so«, schloss Shadamehr schließlich.


  »Warum nicht?«, fragte Bashae. »Damra wollte ihn nehmen, aber sie konnte ihn nicht berühren, weil ihre Magie Magie der Luft ist, aber Eure ist Erde, so wie meine. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn Ihr ihn nehmen würdet, Herr. Es fällt mir schwer, nachts zu schlafen, wenn ich eine solch große Verantwortung trage«, erklärte Bashae sehr ernst.


  »Verstehst du nicht, Bashae, die Götter haben ihn dir gegeben«, sagte Shadamehr und ignorierte demonstrativ Rigiswalds Schnauben. »Wenn sie gewollt hätten, dass ich den Stein bekomme, hätten sie mich auserwählt, aber sie haben es nicht getan. Ich fürchte, du wirst ihn ein wenig länger behalten müssen. Aber«, fügte er freundlicher hinzu, als er sah, wie der Pecwae enttäuscht den Kopf hängen ließ, »vielleicht könnte ich helfen, den Stein zu schützen. Würdest du das akzeptieren? Du könntest vielleicht weitere Hilfe brauchen, da dein Freund hier einen Vrykyl-Magneten bei sich trägt. Ich könnte euch zumindest begleiten.«


  Er sah Damra an. »Würdet Ihr das akzeptieren, Paladin? Ich kenne die Gegend zwischen hier und Neu-Vinnengael. Niemand kennt sie besser. Ich könnte Euer Führer sein, und ich wäre vielleicht auch bei einem Kampf von Nutzen. Außerdem kenne ich mehrere beliebte Elfenlieder und habe eine recht gute Singstimme.«


  »Herr, wir wären dankbar für Eure Begleitung, Eure Führung und Euren Schutz. Aber soviel ich weiß, hattet Ihr vor, hier zu bleiben und Eure Burg – «


  »Ach, die Burg!« Shadamehr machte eine wegwerfende Geste. »Eine kalte, feuchte Bruchbude. Ich wollte sie ohnehin umbauen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie undicht die Decken in der Regenzeit sind! Und die Wandteppiche müssen gereinigt werden. Habt Ihr alle genug zu essen und zu trinken bekommen? Es gibt noch viel mehr davon, bedient Euch einfach selbst.«


  Nachdem seine Gäste sich zurückgezogen hatten, ging Shadamehr zum Fenster. Er schaute hinaus auf die Festung und seine Ländereien und seufzte tief.


  »Herr«, sagte Ulaf. »Ihr könntet mit ihnen gehen, und wir anderen könnten hier bleiben und die Burg verteidigen – «


  »Nein, nein. Auf gar keinen Fall, lieber Freund«, sagte Shadamehr und wandte sich Ulaf mit einem liebevollen Blick zu. »Das wäre ungerecht – wenn ihr hier den ganzen Spaß habt und ich nicht. Aber ich danke dir für das Angebot. Und denk doch, wie glücklich es Alise machen wird, wenn wir hier nicht kämpfen!«


  »Wir könnten Fallen zurücklassen«, schlug Ulaf vor, der das Bedauern in der Stimme seines Herrn gehört hatte und versuchen wollte, ihn aufzuheitern.


  Shadamehrs Verzweiflung verschwand sofort. »Das könnten wir tatsächlich. Tückische Fallen.« Seine Augen blitzten. »Der verschwindende Raum – «


  »Ich hatte an Tödlicheres gedacht«, meinte Ulaf spitz.


  »Nun gut, wir werden sehen. Wir sollten uns lieber sofort an die Arbeit machen. Rigiswald, ich brauche Eure magische Hilfe für die Fallen. Ulaf, sag Hauptmann Hassan, er soll die Truppen zusammenrufen. Wir werden uns aufteilen und unterschiedliche Routen nach Neu-Vinnengael einschlagen, einige zu Land, andere zu Wasser. Das sollte alle, die uns verfolgen, vollkommen durcheinander bringen.


  Und was mich angeht«, Shadamehr rieb sich die Hände, »ich brauche mehr Seil…«
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  »Geht es dir besser, Shakur?«, fragte Dagnarus.


  »Ja, Herr«, erwiderte Shakur mürrisch.


  »Erzähl mir noch einmal, wie es dir gelungen ist, dich mit deinem eigenen Blutmesser stechen zu lassen.«


  »Es war nicht mein Messer, Herr«, entgegnete Shakur zornig.


  »Das ist gleich«, meinte Dagnarus kalt. »Ich nehme an, dass du keine weiteren Bemerkungen über Vrykyl machen wirst, die ihre Aufträge nicht richtig erledigen.«


  »Ich werde die Steine verfolgen, Herr. Sie sind nach Neu-Vinnengael unterwegs – «


  »Selbstverständlich sind sie das. Und dort werden sie einen ordentlichen Schrecken bekommen. Du wirst folgendermaßen vorgehen…«


  Nachdem Shakur seine Befehle erhalten hatte und verschwunden war, blieb Dagnarus weiterhin in seinem Zelt am Ufer des Arven, nördlich der Grenze des Vinnengaelischen Reiches. Draußen erklangen Axtschläge. Die Geräusche hatten selbst während der Nacht nicht nachgelassen, weil die Taan im Fackellicht weitergearbeitet hatten. Dagnarus hatte dieses Geräusch nun seit zwei Tagen gehört, und zwar ununterbrochen, so dass er es nicht mehr wahrnahm.


  Er ging noch einmal seine Pläne durch. Er hatte ein paar Rückschläge einstecken müssen – es hatte ihn verärgert zu hören, dass eine Streitmacht von Elfen seine menschlichen Söldner am westlichen Ende des Portals angegriffen und sie vollkommen überrumpelt hatte. Die verdammten Elfen hatten wie tollwütige Wölfe gekämpft und keinerlei Rücksicht auf ihr eigenes Leben genommen. So wild war ihr Angriff gewesen, dass es nur einigen wenigen Überlebenden gelungen war, durch das Portal zu fliehen, um ihm Bericht zu erstatten.


  Zunächst hatte Dagnarus sich Gedanken gemacht, ob diese Elfen vielleicht ebenfalls das Portal durchqueren wollten, um ihn am östlichen Ende anzugreifen. Nicht, dass er befürchtete, ihnen unterlegen zu sein, aber ein solcher Angriff würde seinen Marsch auf Neu-Vinnengael ein wenig aufhalten. Spione, die durch das Portal zurückgeschickt worden waren, um die Situation zu beobachten, berichteten, dass die Elfen nur gering an der Zahl waren. Außerdem schienen sie damit zufrieden, ihr Ende des Portals zu halten. Dagnarus würde sich später um dieses Problem kümmern. Oder der Schild würde sich darum kümmern müssen, denn es war offensichtlich ein Fehler des Schilds, der zu diesem Debakel geführt hatte.


  Dann erhielt er einen Bericht von seinem Vrykyl in der Stadt der Pferdelosen, dass der zwergische Teil des Steins der Könige gestohlen worden war. So sehr der Vrykyl sich auch bemüht hatte, selbst in der Gestalt eines Zwergs war es ihm nicht gelungen, irgendetwas darüber herauszufinden, wer den Stein genommen hatte. Die Zwerge weigerten sich, darüber zu sprechen, selbst untereinander. Sie sagten nur, der Klanhäuptling würde sich um die Angelegenheit kümmern. Dagnarus wusste, dass die Zwerge, die jeglicher Magie misstrauten, sich nie sonderlich für ihren Teil des Steins der Könige interessiert hatten, und er hielt es für wahrscheinlich, dass ein Zwerg den Stein zu seinem persönlichen Nutzen gestohlen hatte und vielleicht hoffte, ihn an die Menschen verkaufen zu können. Dagnarus befahl seinem Vrykyl zu bleiben, wo er war und sich weiter umzuhören, bis er herausfand, wer den Stein gestohlen hatte und wohin der Dieb ihn gebracht hatte. Wenn er erst einmal diese Information hätte, würde es ihm nicht mehr schwer fallen, den Stein in seinen Besitz zu bringen. Vielleicht, überlegte er, war der Dieb sogar schon auf dem Weg nach Vinnengael. Immerhin war die Macht der Leere in der Welt im Zunehmen begriffen.


  Alles in allem war Dagnarus sehr zufrieden. Seine Pläne verliefen entsprechend dem Zeitplan. In absehbarer Zeit würde er König von Vinnengael sein, und den Stein der Könige – alle vier Teile – besitzen.


  »Und dann wirst du ja sehen, Vater«, sagte Dagnarus leise zu dem längst verstorbenen König Tamaros. »Du wirst sehen, was für einen König ich abgebe.«


  In späteren Jahren, als jene, die Baron Shadamehr gedient hatten, schon alte Männer und Frauen waren, sprachen sie oft voller Stolz von ihm. Sie erinnerten sich lachend an viele schreckliche und gefährliche Abenteuer. Aber wenige sprachen je über jene wilde Flucht aus der Festung.


  Die meisten, die sich an diese schreckliche Reise erinnerten, wussten, dass sie voller Aufregung begonnen und mit Schmerzen, Erschöpfung und dem intensiven Bedürfnis geendet hatte, nie wieder ein Pferd sehen zu müssen. Shadamehr teilte seine Truppe in drei Gruppen auf, sandte eine davon aus, an den Ausläufern des Mehr-Gebirges entlangzureiten, während er und seine Gruppe direkt durch die Ausläufer ritten. Die letzte Gruppe bestand aus dreißig Orks, die sich dazu entschlossen hatten, zu Wasser zu reisen, weil sie ihre Schiffe nicht den Taan überlassen wollten. Rigiswald war mit den Orks unterwegs, denn er war, wie er behauptete, zu alt, um ein Pferd zu besteigen. Alise und Ulaf schlossen sich Shadamehr an.


  Er ließ das Tempo von den Zwergen in seinem Gefolge bestimmen, erklärte allerdings gleich zu Beginn, sie müssten mindestens fünfzig Meilen am Tag zurücklegen und sogar noch mehr, wenn das Wetter und das Gelände günstig waren.


  Sie leerten die Ställe der Festung und nahmen Ersatzpferde mit, so dass die Reiter häufig die Tiere wechseln konnten. Die meisten Pferde stammten aus zwergischer Zucht – gesund und kräftig und daran gewöhnt, lange Entfernungen im Galopp zurückzulegen. Sie nahmen keine Nachschubwagen mit, denn die würden sie nur verlangsamen. Jeder trug seine Vorräte selbst; Shadamehr behauptete, am Ende würde schon der Hunger sie anspornen, schnell nach Neu-Vinnengael weiterzuziehen.


  Jeden Tag standen sie im Morgengrauen auf, ritten durch Wind und Regen des sich ankündigenden Herbstes und legten nur kurz Rast ein, um die Pferde zu tränken. Die Reiter litten mehr als die Pferde, denn die Zwerge kümmerten sich hervorragend um die Tiere, verwöhnten sie und sorgten sich um sie, während man von den Reitern erwartete, sich um sich selbst zu kümmern. Am Ende der Reise waren selbst die stoischen Zwerge erschöpft und hatten Ringe unter den Augen.


  Wenn Shadamehr nicht gewesen wäre, hätten sie es nicht geschafft. Er hielt die Moral aufrecht, brachte alle immer wieder mit seinen Streichen und Witzen zum Lachen, sang ihnen Lieder vor (er hatte tatsächlich eine bemerkenswerte Baritonstimme) und erzählte ihnen Geschichten, um sie von ihrer Erschöpfung und Unbequemlichkeit abzulenken. Er machte kein Geheimnis daraus, dass ihm selbst alles wehtat, beschwerte sich lautstark und häufig, und alle lachten darüber. Er aß im Stehen, denn er war, wie er behauptete, zu wund geritten, um sich hinsetzen zu können. Er war der Erste, der morgens aufstand, der Letzte, der sich abends hinlegte, und er übernahm mehr als seinen Anteil an den Wachen.


  Sie ritten die letzten Meilen wie betäubt; viele hatten das Gefühl, diese Alptraumreise würde nie ein Ende nehmen, als wären sie vom Schicksal dazu verurteilt, für immer durch ein Grasmeer zu reiten, das sich bis zum Horizont erstreckte. Am zehnten Abend legte sich die Großmutter hin und verlangte, man solle sie auf der Stelle begraben, weil sie es hinter sich haben wollte. Es gelang ihnen schließlich, es ihr auszureden, aber jeder in der Gruppe wusste, wie ihr zu Mute war. Am letzten Tag waren sie nur ein paar Stunden unterwegs gewesen, als ein Zwerg, einer der Späher, mit Nachrichten über die Ebene zurückgeprescht kam.


  Die Mauern von Neu-Vinnengael waren in Sichtweite. Alle hielten inne und starrten einander an, unendlich und demütig dankbar und zu müde, um sich laut zu freuen.


  Sie hatten tausend Meilen in sechzehn Tagen zurückgelegt.


  Shadamehr übernahm die Spitze und lenkte sein Pferd über eine der vielen Brücken, die über den gewundenen Fluss zur Stadt führten. Er hatte sie beinahe hinter sich gebracht, als er einen riesigen Ork sah, der bequem neben einem umgekehrten Boot saß und Seile flocht.


  Der Ork kam auf die Beine, streckte sich, gähnte und kratzte sich.


  Shadamehr zügelte sein Pferd. »Reitet weiter«, sagte er zu Ulaf. »Wir treffen uns vor dem Nordtor.«


  Shadamehr ritt zum Straßenrand und tat so, als wolle er nachsehen, ob sein Pferd lahmte. Der Ork kam herübergeschlendert und begann ein Gespräch.


  »Schön zu sehen, dass ihr sicher eingetroffen seid«, sagte Shadamehr auf orkisch. »Hat es Ärger gegeben? Habt ihr eine Unterkunft gefunden?«


  »Am Hafen«, erwiderte der Kapitän. »Wir sind schon vor mehreren Tagen eingetroffen. Seitdem habe ich hier auf Euch gewartet. Auf dem Weg den Fluss entlang gab es keinen Ärger, aber die Vorzeichen sind sehr schlecht, Herr. Ich habe hier gewartet, um Euch zu warnen.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Shadamehr trocken. »Was ist jetzt schon wieder passiert?«


  »Wir waren etwa drei Tage unterwegs, dann sahen wir einen Adler hoch über uns. Der Adler kreiste dreimal, dann rief er uns etwas zu und flog dann weg. In diesem Augenblick erschien ein Wolf am Ufer. Der Wolf heulte uns an, und auch er rannte davon. Als Nächstes sprang ein Fisch aus dem Wasser und landete im Boot. Er sprach mit uns, und dann sprang er wieder hinaus. Und sobald der Fisch im Wasser war, fiel ein gewaltiger Baum vor uns um und verfehlte um Haaresbreite unser Boot.«


  »Und wie deutet der Schamane das alles?«, fragte Shadamehr.


  »Es war eine Warnung«, sagte der Ork feierlich. »Eine Warnung von den Göttern. Der Adler der Elfen, der Wolf der Zwerge, der Fisch der Orks, der Baum von euch Menschen. Alle wollten uns warnen.«


  »Ich verstehe«, meinte Shadamehr nachdenklich.


  »Und es war gut, dass sie uns gewarnt haben«, fuhr der Kapitän fort. »Ganz kurz, nachdem der Baum umgestürzt war, holten uns die Orks, die hinter uns gepaddelt waren, eilig ein. Die Armee der Tiermenschen war nicht weit hinter uns. Einige von diesen Tiermenschen sind zu Schiff unterwegs – auf riesigen Flößen aus frisch geschlagenen Bäumen. Die anderen kamen über Land. Die Tiermenschen laufen so schnell wie ein galoppierendes Pferd, und sie scheinen nicht müde zu werden. Sie töten Tiere im Laufen und verschlingen sie roh.«


  Shadamehr betrachtete den Ork verblüfft. Selbst wenn er nur die Hälfte dieser Geschichte glaubte – Orks lieben es, eine gute Geschichte auszuschmücken –, waren das schlechte Nachrichten. »Wie weit hinter euch waren sie?«


  »Zwei, vielleicht drei Tage.« Der Kapitän schüttelte den haarigen Kopf und kratzte sich an der Brust. »Im Hafen gibt es viele orkische Handelsschiffe und Fischerboote. Der Schamane sagt, wir müssen sie warnen, aber ich wollte zunächst mit Euch sprechen.«


  »Danke, Kapitän. Ja, ihr könnt sie warnen, aber sagt ihnen, sie sollen Neu-Vinnengael so unauffällig wie möglich verlassen. Ich möchte nicht, dass Panik ausbricht.«


  Der Kapitän grunzte. »Wir Orks haben dieser Tage nicht so viel für Menschen übrig, dass wir uns überschlagen würden, um ihnen etwas Gutes zu tun. Anwesende selbstverständlich ausgenommen«, fügte er mit einem Nicken seines zottigen Kopfes hinzu. »Diese Orks sind nur hier, um Handel zu treiben. Dennoch, ich glaube, selbst die dümmsten Menschen werden anfangen, sich zu wundern, wenn sie morgen aufwachen und keine Orks mehr im Hafen sind.«


  »Ja, aber bis dahin wird es mir auch gelungen sein, den König zu warnen.«


  »Die Götter mögen uns helfen«, sagte der Ork und zupfte respektvoll an einer Haarlocke an seiner Stirn. »Welche Befehle habt Ihr für uns?«


  Shadamehr dachte nach. »Es kann sein, dass ich diese Stadt schnell verlassen muss. Ich brauche ein seetüchtiges Schiff, es muss nicht groß sein. Kannst du eins für mich finden, bis du von mir hörst? Ich habe Geld genug – «


  Der Ork winkte ab. »Nicht jetzt. Vielleicht später. Ich weiß ein solches Schiff, und der Kapitän ist mir etwas schuldig. Wir werden im Hafen warten. Sagt mir Bescheid.«


  Shadamehr stimmte zu, und die beiden trennten sich. Der Ork machte sich wieder auf zum Hafen. Kopfschüttelnd und unter tiefem Seufzen stieg Shadamehr wieder aufs Pferd und ritt auf den Palast zu, nun in schnellerem Tempo.


  Die Bürger von Neu-Vinnengael behaupten gerne, dass sie in der magischsten Stadt der Welt leben.


  Jedes wichtige Gebäude der Stadt, von den Verteidigungsmauern bis zum Palast, war mit Hilfe von Erdmagie errichtet worden. Neu-Vinnengael ist ein wahrer Hort der Magie. Der Tempel der Magier im Herzen der Stadt ist der größte seiner Art in Loerem. Menschen, die sich für Erdmagie interessieren, kommen aus dem ganzen Kontinent, um hier zu studieren, denn die Bibliothek ist angeblich die beste Sammlung magischen Wissens in der Welt. Auch Anwender der Magie anderer Elemente kommen zum Tempel. Die Schönheit der Stadt selbst ist eine andere Art von Magie, denn die Neu-Vinnengaelier haben Recht, wenn sie behaupten, es sei die wunderbarste Stadt in Loerem.


  Dank der Erdmagie lieferten Silber, Gold und Diamantenminen dem Reich Wohlstand, so dass es rasch fett und vergnügt und herzinfarktgefährdet wurde. Die Marine von Neu-Vinnengael hätte gegen die rasch segelnde Flotte der Orks keinen Bestand gehabt, aber die Neu-Vinnengaelier wussten, dass sie mit Draufgängertum und Dreistigkeit wettmachen konnten, was ihnen an Tempo, Manövrierfähigkeit und Feuerkraft fehlte.


  Die Armee von Neu-Vinnengael war die am besten ausgerüstete, hatte die besten Uniformen, die besten Rüstungen und die besten Pferde in Loerem. Bei Paraden sahen die Soldaten blendend aus. Auf dem Schlachtfeld waren sie nicht ganz so blendend, wie sie zu ihrer großen Bestürzung erkannten, nachdem sie ihr einziges Portal nahe der neu benannten karnuanischen Stadt Dalak Vir verloren hatten.


  Es gab einige in der Stadt und im Reich, die nicht glaubten, dass in Neu-Vinnengael alles magischer Art war. Sie sahen Bürger, die ihren Wohlstand in Gebäude und Tempel gesteckt hatten, Denkmäler ihrer selbst, statt das Geld ins Volk zu investieren. Einige dieser Leute waren eine Gruppe enttäuschter Offiziere, die Neu-Vinnengael verlassen hatten und nach Krammes gezogen waren, weit weg vom Einfluss des königlichen Hofs. Hier hatten sie ihre kunstvoll verzierten und nutzlosen Paraderüstungen verkauft, um Geld zu beschaffen, und die königliche Kavallerieschule eröffnet.


  Sie stellten die besten Schwertkämpfer und Reitlehrer ein, sie kauften die besten Pferde und die besten Pferdeausbilder. Sie studierten die Militärgeschichte, Strategie und Taktik und verfielen sogar auf so schockierende Möglichkeiten wie das Studium der feindlichen Taktik. Die besten Leute der Armee wurden ohne großes Aufsehen nach Krammes geschickt, um als Offiziere für eine künftige Armee ausgebildet zu werden, die vielleicht nicht so magisch war wie die derzeitige, aber zweifellos schlagkräftiger sein würde.


  Dieser Tag war allerdings noch nicht gekommen. Krammes lag weit von Neu-Vinnengael entfernt, auf der anderen Seite des Kontinents (nur ein paar Hundert Meilen südlich von Alt-Vinnengael). Dagnarus' Taan-Armee kam mit jedem Augenblick näher. Er würde jedoch feststellen, dass die Stadt eine harte Nuss war. In der Mitte war sie vielleicht weich, aber ihre Schale war schwer zu knacken.


  Ganz gleich, aus welcher Richtung man kam, Neu-Vinnengael wirkte auf den ersten Blick immer wie ein zur Erde gefallener Stern, der auf dem Wasser trieb. Riesige Mauern aus blendend weißem Marmor in Form eines achtzackigen Sterns erhoben sich auf einer Halbinsel, die in den Arven vorstieß. Die Stadt war bewusst nach dem Muster von Alt-Vinnengael entworfen worden, das über dem Ildurel-See aufgeragt hatte, und der Fluss bot nicht nur einen wunderschönen Anblick, sondern machte die Stadt auch schwerer einnehmbar.


  Riesige Türme, ausgerüstet mit beeindruckenden militärischen Geräten, ragten neben den Stadttoren am Nordwestende der äußeren Mauer auf. Die gleiche Art Maschinen, entworfen zum Kampf gegen Schiffe, bewachten den Hafen. Soldaten patrouillierten auf den Wehrgängen, schauten wütend drein, um die Bauern einzuschüchtern und prahlten mit ihren bunten Uniformen vor kichernden Melkerinnen, die in die Stadt kamen, um ihre Waren auf dem berühmten Markt von Neu-Vinnengael zu verkaufen.


  Es war die Idee des berühmten Architekten Kapil von Marduar gewesen, die Stadt in der Form eines Sterns zu bauen. Der König war begeistert gewesen, sehr erfreut über die ästhetische Schönheit und die Tatsache, dass keine andere Stadt in Loerem sternförmig gebaut war.


  Acht Hauptstraßen führen direkt von jeder Sternspitze in die Stadt hinein und treffen sich im Herzen. In der Stadtmitte befindet sich ein riesiges kreisförmiges Mosaik von einer halben Meile Durchmesser, hergestellt aus schimmernden bunten Steinen. Es stellt die Sonne, den Mond und die Sterne dar, mit Loerem in der Mitte des Universums und Neu-Vinnengael in der Mitte von Loerem. Der Tempel der Magier war am Nordende dieses Hofs errichtet worden, in der Nähe der Sterne. Der königliche Palast stand im Süden, nahe der Sonne. Die Straßen waren so grade, dass man, ganz gleich, wo man sich befand, entweder den Tempel oder den Palast sehen konnte.


  Die Straßen teilten die Stadt in acht Viertel, von denen jedes einen eigenen Namen trug. Einige waren Einkaufsbereiche, die anderen Wohnviertel, alle durch schmalere Straßen miteinander verbunden, die im rechten Winkel zu den acht Hauptstraßen verliefen.


  Bashae ritt hinter Ulaf und umklammerte die Taille dieses geplagten Mannes mit einem Griff, der so einengend war wie ein Korsett. Er schaute zu den Türmen auf, die sich in Schwindel erregende Höhen emporhoben, beinahe bis in die Wolken hinein, und er musste wieder an Wildenstadt denken. Als er sich nun hier in Neu-Vinnengael umsah und an jeder Ecke ein neues Wunder und einen neuen Grund zum Staunen erblickte, sehnte sich Bashae nach dem Pecwae, der er einmal gewesen war, dem Jungen, der sich schon für einen erbärmlichen Haufen von Bruchbuden begeistern konnte. Er hatte inzwischen großartige Dinge gesehen, an die er sich für den Rest seiner Tage erinnern würde, aber er hatte auch etwas verloren. Er war nicht ganz sicher, um was es sich handelte, aber er spürte diesen Verlust ganz deutlich.


  Jessan ritt unter den Torbögen hindurch und fühlte sich sofort erdrückt. Er achtete wenig auf die Schönheit der Stadt, sondern schaute sehnsuchtsvoll zu dem grünen Grasland und den Wäldern zurück, die sie hinter sich ließen. Er konnte die Wunder der Stadt nicht genießen, für ihn gab es hier nur üble Gerüche und weit aufgerissene Mäuler und Augen.


  Der Rest von Shadamehrs Gefolge achtete nicht weiter auf die Stadt. Sie waren schon häufig hier gewesen, und die meisten freuten sich auf ein Lieblingsgasthaus, eine Lieblingsschänke, etwas zu essen, einen Krug Bier und ein ordentliches Bett.


  Nur die Großmutter war beeindruckt. Nur die Großmutter war von Ehrfurcht erfüllt. Sie war so entzückt von allem, was sie sah, dass sie sogar vergaß, es dem Achataugenstock zu zeigen, der sich dazu gezwungen sah, von seiner Position hinter Damras Sattel aus zu erspähen, was immer möglich war.


  Als Damra die Großmutter leise seufzen hörte, drehte sie sich um und sah die alte Pecwae-Frau an, die hinter ihr ritt.


  »Was ist denn los, Großmutter?«, fragte Damra, denn sie sah Tränen über die faltigen Wangen laufen.


  Die Großmutter schüttelte den Kopf und schnaubte.


  Damra verstand das nicht und dachte, die Pecwae sei entweder verängstigt oder überwältigt, und sie sagte etwas Tröstliches, woraufhin die Großmutter wieder schnaubte.


  Shadamehr stieß wieder zu seinen Begleitern, die vor dem Haupttor der Stadt auf ihn gewartet hatten. Der Verkehr nach Neu-Vinnengael und aus der Stadt heraus war so dicht, dass man zwei unterschiedliche Straßen errichtet hatte, um damit zurechtzukommen, die sich unter zwei riesigen Torbögen hindurchwanden. Auf jeder Straße führte der Verkehr nur in eine Richtung. Karren und Wagen rumpelten in verschiedene Richtungen, einige auf einer Straße auf die Stadt zu, die anderen verließen sie auf der Gegenspur. Ein großes Torhaus war im Mittelpfosten zwischen den Torbögen eingebaut. Wachen stellten jenen, die die Stadt betraten oder verließen, Routinefragen, durchsuchten die Wagen, dann schickten sie sie weiter.


  An diesem Tag war das Tor nach beiden Seiten verstopft. Ein Kaufmann, den man gezwungen hatte, seinen Wagen abzuladen, um zu beweisen, dass er nichts Illegales mit sich führte, verfluchte die Wachen laut. Straßenjungen waren überall im Weg und hofften, sich ein paar Münzen zu verdienen, indem sie neu in der Stadt eingetroffene Reisende zu ihrem Ziel führten. Müßiggänger lehnten sich an die Mauern, die Hände in den Taschen, und warteten, bis die Schänken bei Sonnenuntergang öffnen würden. Hausierer standen direkt innen im Tor und priesen lauthals ihre Waren an. Taschendiebe hielten Ausschau nach glotzenden Bauern und betrunkenen adligen Damen.


  Aber nichts war in Vinnengael in Ordnung. Die vinnengaelische Flagge war auf Halbmast, und wohin Shadamehr auch schaute, hatte man Säulen und Statuen schwarz verhüllt. Die Kaufleute und die einfacheren Bürger trugen schwarze Bänder oder hatten sich große, schwarze Stoffblüten an die Brust gesteckt. Adlige kleideten sich vollkommen in Schwarz. Die Wachen am Tor leisteten die gleiche Arbeit wie immer, aber auch sie wirkten bedrückt.


  Shadamehr war in der Stadt gut bekannt, wenn auch eher dem Ruf als dem Anblick nach, denn er mied Neu-Vinnengael normalerweise, wie er es ausdrückte »ebenso wie Stinktiere, Spinnen und ehrgeizige Mütter mit heiratswilligen Töchtern.« Sein Wappen – ein zum Sprung geduckter Leopard – auf seiner Pferdedecke wurde sofort erkannt. Die Soldaten grüßten ihn erfreut. Offiziere kamen aus dem Wachhaus, um ihm die Hand zu schütteln. Leute, die Schlange standen, um in die Stadt gelassen zu werden, hörten seinen Namen und starrten ihn an, und einige fragten ihre Nachbarn furchtsam, ob er nicht ein berüchtigter Bandit sei und wieso die Wachen ihn nicht festnahmen.


  Die Straßenjungen, die Geld rochen, umdrängten ihn sofort, schrien so laut sie konnten und streckten schmutzige Hände aus. Die Taschendiebe warfen einen Blick auf die scharfen grauen Augen und machten sich auf die Suche nach leichterer Beute. Die Nichtstuer drängten sich näher heran und reckten die Hälse in der Hoffnung auf Unterhaltung. Shadamehrs Pferd, ein wildes, misslauniges Tier, wurde nervös.


  Shadamehr musste absteigen, um das Pferd zu beruhigen und es davon abzuhalten, die Straßenjungen zu beißen. Daher fiel ihm nicht auf, dass jemand am Tor ihn intensiv anstarrte, dann auf ein wartendes Pferd sprang und in der Menge verschwand.


  Ulaf hatte es jedoch bemerkt, ebenso wie Alise. Sie sprang aus dem Sattel und winkte Ulaf zu, dasselbe zu tun.


  »Ich bleibe hier oben nicht allein!«, sagte Bashae, und bevor Ulaf ihn aufhalten konnte, war er vom Pferderücken geglitten und auf der Straße gelandet.


  »Bleib in meiner Nähe!«, befahl Ulaf.


  Bashae nickte und tat, was man ihm gesagt hatte. Jessan, der Bashae auf der Straße stehen sah, stieg ebenfalls ab und ging näher zu seinem Freund. Auf Shadamehrs Vorschlag hin hatten sie Bashae als Menschenkind verkleidet und ihm eine Mütze aufgesetzt, die seine spitzen Ohren bedeckte. Niemand in der Menge achtete auf ihn. Er starrte staunend die unzähligen Menschen an.


  Die Großmutter schubste Damra in den Rücken.


  »Lass mich von diesem Tier runter.«


  Damra drehte sich um. »Ich würde das nicht raten, Großmutter. Es sind so viele Menschen hier, und die Stadt ist groß und fremd. Falls Ihr Euch verirren solltet – «


  »Bah!«, schnaubte die Großmutter. »Lass mich runter. Jemand muss auf diese jungen Leute aufpassen.«


  Sie zeigte mit dem Stock auf Jessan und Bashae, und bevor Damra noch reagieren konnte, war die alte Frau rückwärts vom Pferd gerutscht und sicher auf ihren Füßen gelandet. Anders als Bashae trug sie weiterhin ihre Pecwae-Kleidung, und mehrere Leute starrten sie an und zeigten auf sie.


  Die Großmutter ignorierte das Starren und stapfte zu Bashae. Sie schubste ihm mit einem knochigen Finger in die Rippen. »Es wird Ärger geben«, sagte sie auf Twithil.


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Bashae.


  Er hatte beschlossen, dass er die Menschen in dieser Stadt, die riesigen Gebäude, die übel riechende Luft und die hoch gewachsenen Soldaten mit ihren schimmernden Rüstungen und glänzenden Schwertern nicht mochte.


  »Ja«, sagte sie. »Der Stock hat es mir gesagt. Aber mach dir keine Gedanken. Ich habe sie gefunden.«


  »Was gefunden?«, fragte Bashae.


  »Die Schlafstadt«, erklärte die Großmutter. »Die Stadt, die ich jede Nacht aufsuche. Das hier ist der richtige Ort. Mein Geist und mein Körper sind sich endlich begegnet.«


  Die Großmutter seufzte zufrieden, sah sich um, lächelte in sich hinein und nickte hier und da bei einem vertrauten Anblick.


  »Wahrhaftig, Großmutter? Dein Geist kommt hier her?« Bashae war verblüfft. »An diesen schrecklichen Ort?«


  »Schrecklich? Was ist daran schrecklich?«, fragte die Großmutter beleidigt. »Wohin sollte ich sonst gehen?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Vielleicht dorthin, wo ich hin gehe. Ich gehe unter den Weidenbäumen nahe dem Fluss entlang.«


  »Bäume! Flusswasser! Davon habe ich in meinem Leben genug gesehen.« Die Großmutter schnaubte verächtlich. »Aber das hier.« Sie zeigte mit dem Stock auf einen Mann, der auf der Straße Pferdedung aufschaufelte und in einen Wagen lud. »Das hier ist etwas Besonderes. Bäume und Wasser!«


  »Ja«, sagte Bashae, der beobachtete, wie der Mann hinter dem Pferd sauber machte, »das ist etwas Besonderes.«


  »Wir sollten Shadamehr warnen«, sagte Alise zu Ulaf, »Ich komme mit.«


  Ulaf nickte. Er drängte sich hinter Alise durch die Menge und wies die Pecwae an, in seiner Nähe zu bleiben, aber er war zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern, ob sie es auch wirklich taten.


  Jessan befahl Bashae und der Großmutter, dicht beieinander zu bleiben, und da er annahm, die Pecwae würden das auch tun, drängte er sich selbst weiter, um in Ulafs Nähe zu bleiben, weil er herausfinden wollte, was los war.


  Bashae setzte dazu an, Jessan zu folgen. Die Großmutter legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.


  »Der Stock sagt mir, wir sollten verschwinden«, sagte sie leise.


  Shadamehr unterhielt sich mit einem der Offiziere, einem Hauptmann Jemid, den er aus seiner Jugendzeit kannte. Nach dem Austausch von ein paar Erinnerungen, in denen es um eine bestimmte Kneipe ging, sagte Shadamehr beiläufig: »Die ganze Stadt scheint in Trauer zu sein, mein Freund. Wer ist gestorben?« Hauptmann Jemid starrte ihn an. »Habt Ihr es noch nicht gehört? Ich dachte, deshalb wärt Ihr hier, Herr. Um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«


  »Ich habe in den letzten sechzehn Tagen nichts anderes gehört als den Hufschlag meines Pferdes«, sagte Shadamehr trocken.


  »Seine Majestät der König. Die Götter gewähren ihm die ewige Ruhe«, erwiderte der Hauptmann und nahm respektvoll seine Mütze ab.


  »Der König!«, erwiderte Shadamehr verblüfft. »Aber Hirav war ein junger Mann. Etwa in meinem Alter. Wie ist er umgekommen?«


  »Herzversagen, Herr. Sein Kämmerer hat ihn im Bett gefunden. Er ist offenbar im Schlaf gestorben. Das war vor etwa zwei Wochen. Ich muss sagen, es war wirklich ein Schock.« Hauptmann Jemid schüttelte den Kopf. »Ein Mann in den besten Jahren und bei bester Gesundheit, der plötzlich tot umfällt, macht einen wahrhaftig nachdenklich.«


  »In der Tat«, meinte Shadamehr beunruhigt. »Ich nehme an, sein Sohn wird nun den Thron besteigen? Wie alt ist der Junge?«


  »Hirav der Zweite ist acht Jahre alt, Herr.«


  »Armer Junge«, sagte Shadamehr leise. »Seine Mutter ist kurz nach seiner Geburt gestorben, nun verliert er seinen Vater und wird König. Ich nehme an, es gibt einen Regenten?«


  »Die Ehrenwerteste Hohe Magierin Clovis, Herr.«


  Shadamehr warf Alise einen fragenden Blick zu, die ihrerseits die Brauen hochzog und die Augen verdrehte.


  Shadamehrs Stirnrunzeln wurde intensiver. »Nun, ich werde zweifellos am Palast vorbeireiten, um mein Beileid zu erklären und mich ins Buch einzutragen. Ich sollte mich auf den Weg machen. Gut, dich wiederzusehen. Als Erstes müssen wir allerdings zum Rat der Paladine. Du weißt nicht zufällig, ob sie gerade tagen – «


  »Zufällig weiß ich das«, sagte Hauptmann Jemid. »Der Rat ist aufgelöst worden.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Shadamehr.


  »Was war das, Herr?«, fragte Damra auf Tomagi. Sie stand neben Shadamehr, schweigend und beobachtend, und war nun so schockiert, dass sie sich fragte, ob sie die Worte richtig übersetzt hatte.


  Der Offizier warf ihr einen Blick zu. Als er ihren Waffenrock mit dem Wappen eines Paladins sah, verbeugte er sich vor ihr, dann wandte er sich wieder Shadamehr zu. »Der Rat wurde aufgelöst«, wiederholte er mit ausdrucksloser Miene. »Auf Befehl der Regentin, der Hohen Magierin Clovis. Alle Paladine müssen die Stadt verlassen, oder sie werden verhaftet.«


  »Sie sind also gegangen«, sagte Shadamehr.


  Hauptmann Jemid zuckte die Achseln. »Es ist ihnen nichts anderes übrig geblieben, Herr. Es gibt ohnehin nicht mehr viele menschliche Paladine, und sie werden alt. Es hat seit fünfzehn Jahren keinen Kandidaten mehr für die Prüfungen gegeben. Ihr wart der letzte. Die orkischen Paladine sind schon lange unter Protest aus der Stadt abgezogen, denn sie waren zornig über das, was sie für den Verrat der Menschen hielten, als die Karnuaner ihren heiligen Berg eroberten. Falls es je so etwas wie zwergische Paladine gab, habe ich zumindest nie einen gesehen, und diese Dame hier ist der erste elfische Paladin, der seit einem Jahr oder mehr in die Stadt kommt.«


  »Du weißt nicht zufällig, warum die Hohe Magierin den Rat aufgelöst hat?«, fragte Shadamehr.


  »Keine Ahnung, Herr«, erwiderte Jemid in einem Tonfall, der nahe legte, dass er es schon wusste, aber in der Öffentlichkeit nicht darüber sprechen wollte. Er grüßte. »Ich muss zu meinen Pflichten zurückkehren. Wenn Ihr weitere Hilfe braucht – «


  »Macht Platz!«, rief eine laute Stimme. »Macht Platz!«


  Eine Kavallerietruppe kam auf der breiten Straße, die vom Palast zum Tor führte, in Sicht. Jeder Reiter trug einen auf Hochglanz polierten Kürass mit den Insignien der königlichen Wache. Sie trugen Schwerter, und sie trugen sie in genau dem richtigen Winkel. Ein Offizier, dessen Kürass kunstvoller war als die der anderen, ritt an der Spitze, und Federn schmückten seinen hohen Helm.


  Die Menschenmenge eilte sich, ihnen aus dem Weg zu gehen. Kutscher schrien ihre Pferde an und lenkten die Wagen zum Straßenrand. Straßenjungen johlten, und die Taschendiebe machten in den hektischen Augenblicken ein gutes Geschäft.


  Der Kavallerieoffizier sah die Menschenmenge streng an. Dann entdeckte er Shadamehr und zeigte auf ihn.


  »Ist das nicht nett von ihnen?«, meinte Shadamehr. »Sie haben eine Eskorte geschickt.«


  »Ich wollte es dir gerade sagen«, erklärte Ulaf eilig. »Alise und ich haben jemanden am inneren Tor gesehen, der sich außerordentlich für unsere Ankunft interessierte.«


  »Ich verstehe. Sag mir kurz und bündig, meine Liebe – «, Shadamehr ergriff Alises Hand und zog sie an sich –, »was weißt du von dieser Hohen Magierin Clovis?«


  »Mit einem Wort: Reinheit.«


  »Das ist ein wenig zu kurz«, sagte Shadamehr. »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie hat immer Reinheit gepredigt: Reinheit der Gedanken, Reinheit der Motive, Reinheit der Taten, Reinheit des Herzens«, erklärte Alise rasch. Die Kavalleristen waren für einen Moment zum Stillstand gekommen, als ein Wagen mit Mehlsäcken ihnen in den Weg geriet. »Es überrascht mich nicht, dass sie den Rat aufgelöst hat. Sie behauptete immer, weil wir den Stein der Könige nicht mehr haben, sollten wir Menschen nicht versuchen, Paladine zu schaffen. Es ist nicht so, dass sie nicht an den Rat glaubte. Sie glaubte zu sehr daran. So lange der Rat nicht rein und vollkommen war wie zur Zeit seiner Entstehung, hatte er kein Recht zu existieren.«


  »Danke, meine Liebe. Und jetzt lauft. Du und Ulaf.«


  »Ganz bestimmt nicht«, erklärte Alise mit blitzenden Augen.


  »Wenn irgendetwas passiert, werdet ihr mir draußen mehr nutzen als drinnen«, sagte Shadamehr leise. »Geh endlich!«


  Der Offizier schrie den Kutscher an, und schließlich befahl er zweien seiner Männer, die Zügel der Pferde zu packen und den Wagen von der Straße zu führen. Nachdem dieses Hindernis aus dem Weg geräumt war, trabte er vorwärts und zügelte sein Pferd direkt vor Shadamehr.


  »Baron Shadamehr?«, sagte er und stieg aus dem Sattel. »Ich bin Kommandant Alderman.«


  »Kommandant«, sagte Shadamehr und verbeugte sich.


  »Baron.« Der Kommandant verbeugte sich ebenfalls. »Ihr und die Elfen«, – sein Blick schweifte zu Damra und Griffith –, »werdet gebeten, sofort zum königlichen Palast zu kommen. Ich bin hier, um Euch dorthin zu eskortieren.«


  »Und das weiß ich wirklich zu schätzen, Kommandant«, meinte Shadamehr lässig. »Nachdem Ihr diese Rüstung poliert habt, ist Euch sicher nicht mehr viel Spucke übrig geblieben. Aber trotz der Tatsache, dass ich diese Stadt seit fünfzehn Jahren nicht mehr aufgesucht habe, erinnere ich mich noch an den Weg zum Palast. Oder habt Ihr ihn verlegt?«


  Shadamehr sah aus dem Augenwinkel, wie Alise und Ulaf in der Menge verschwanden und die andern Mitglieder ihrer Gruppe mit sich zogen. Sie gingen nicht weit. Sie blieben am Rand der Menge stehen, wo Shadamehr sie noch sehen konnte, und ließen ihn dadurch wissen, dass sie auf seinen Befehl warteten.


  »Nein, wir haben den Palast nicht verlegt, Herr«, sagte der Offizier. »Wenn Ihr jetzt in den Sattel steigen und mit uns kommen würdet, Baron, Paladin und äh… Elfenlord.« Er verbeugte sich vor Damra und warf Griffith einen Seitenblick zu. »Ich soll auch den Trevinici mitbringen.«


  »Was ist da los?«, wollte Jessan wissen. »Was sagt dieser Dummkopf? Ich gehe nirgendwo hin, solange – «


  »O doch«, sagte Shadamehr. Er packte Jessan am Arm und sagte leise: »Der Offizier hat nichts davon gesagt, dass wir die Pecwae mitbringen sollen. Verhaltet Euch ruhig und macht keinen Ärger. Es mag seltsam klingen, aber ich denke, ich weiß, was ich tue.«


  Jessan sah sich um. Wie es sich gehörte, waren die Pecwae verschwunden, sobald es nach Ärger aussah. Jessan warf dem Offizier einen wütenden Blick zu, aber er schwieg.


  »Verzeiht uns, Kommandant«, sagte Shadamehr. »Wisst Ihr, mein Trevinici-Freund fühlt sich unbehaglich bei dem Gedanken, an den Hof zu gehen – er hat nichts Richtiges anzuziehen. Ich habe ihn davon überzeugen können, dass ihm die Regentin es nicht übel nehmen wird, wenn er nicht ganz angemessen gekleidet ist. Wir werden doch mit der Regentin sprechen, oder?«


  »Im Namen des Königs«, sagte der Kommandant feierlich.


  »Selbstverständlich. Und meine Begleiter und ich, wir freuen uns darauf, mit der Ehrenwertesten Hohen Magierin Clovis zu sprechen. Wir hatten ohnehin vor, zum Palast zu reiten. Ich wollte mich nur erst umziehen und mich schwarz kleiden, aber wenn Ihr glaubt, dass die Zeit nicht ausreicht – «


  »Der König erwartet Euch, Herr«, sagte der Kommandant.


  »Dann wollen wir den König nicht warten lassen«, erwiderte Shadamehr. »Sonst verpasst er noch seinen Mittagsschlaf. Ich werde nur meinen Freunden erklären, was los ist. Diese Elfen beherrschen unsere Sprache nicht. Es sei denn, Ihr möchtet das übernehmen?«


  »Tut Ihr das, Herr, ich spreche kein Elfisch«, sagte der Offizier.


  Damra und Griffith hatten sofort verstanden. Shadamehr wandten sich ihnen zu, und sie schauten ihn erwartungsvoll an.


  »Es sieht aus, als wären wir verhaftet worden«, begann er in Tomagi. »Ich sage Euch gerade, dass man Euch zum König bringt, also solltet Ihr lächeln und nicken. Ja, richtig, genau so. Jemand hat gesehen, wie wir eingetroffen sind, und hat das gemeldet. Die Regentin hat diese Soldaten dort gebeten, mich, den Trevinici und Euch zwei Elfen zum Palast zu bringen. Was sagt Euch das?«


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Damra vorsichtig.


  »Wer weiß, dass Ihr den elfischen Teil des Steins der Könige habt? Wer weiß, dass der Trevinici das Blutmesser hat? Genau, einfach lächeln und nicken.«


  »Die Vrykyl«, antwortete Griffith grimmig.


  »Das denke ich auch. Wir wissen, dass die Vrykyl bereits die Höfe in Dunkarga und Tromek infiltriert haben. Ich nehme an, es befinden sich auch einer oder mehrere an diesem Hof«


  »Baron Shadamehr«, drängte der Offizier nun ungeduldig, »man erwartet uns – «


  »Ja, ja. Es braucht ein wenig länger, Elfen etwas zu erklären. All diese Formalitäten. Wir sind gerade erst mit dem Gespräch über das Wetter fertig.«


  Shadamehr wandte sich wieder den Elfen zu. »Der König ist ermordet worden – «


  »Ermordet!« Damra war entsetzt.


  »Lächeln und nicken, lächeln und nicken! Kein Zweifel. Der König war gesund und erst Ende dreißig. Er ist im Schlaf an Herzversagen gestorben. Auf die gleiche Weise wärt auch Ihr gestorben, Damra von Gwyenoc, wenn Silwyth Euch nicht davon abgehalten hätte, die Suppe zu essen.«


  »Ich verstehe.« Damra vergaß zu lächeln und zu nicken. Sie warf dem Offizier einen finsteren Blick zu. »Und wir machen jetzt mit?«


  »Wir machen mit«, bestätigte Shadamehr, »weil eine Armee von zehntausend Ungeheuern auf die Stadt zumarschiert und ein achtjähriger Junge König ist. Ich hoffe, ich kann jemanden finden, der uns zuhört und sich von uns warnen lässt. Und wenn wir diesen Vrykyl entdecken und ihn loswerden können, ist es um so besser. Habt Ihr mich beide verstanden?«


  »Ja, Herr«, sagte Damra.


  Griffith lächelte und nickte.


  Shadamehr grinste und wandte sich wieder dem Offizier zu. »Meine elfischen Freunde erklären, dass sie überwältigt sind vor Glück bei der Aussicht, die Regentin kennen zu lernen – oh, ich meine selbstverständlich den König.«


  »Das sollten sie auch«, sagte der Kommandant. Er warf Shadamehr einen scharfen Blick zu und gab seinen Männern den Befehl, sich abmarschbereit zu halten.


  Shadamehr stieg in den Sattel. Jessan tat es ihm nach. Er sah sich rasch in der Menge um, hielt nach seinem Freund und der Großmutter Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken. Plötzlich drängte sich eine Frau durch die Menge und warf sich auf Shadamehr.


  »Baron! Ich bete Euch an!«, rief Alise und hielt ihm eine Rose hin.


  »Selbstverständlich, meine Liebe«, lächelte Shadamehr. Er beugte sich nieder, um die Blüte entgegenzunehmen, und flüsterte: »Sucht die Pecwae.«


  »Die Pecwae!«, keuchte Alise.


  »Ja, ich habe sie offenbar verlegt.«


  »Wie konntest du – «


  »Das genügt jetzt, Weib«, schnappte der Kommandant und drängte sein Pferd zwischen die beiden. Er warf Alise einen Blick zu. »Und Ihr seid auch noch eine Magierin!«, erklärte er schockiert.


  Auf den Befehl des Offiziers hin drängte sich die Kavallerieeinheit rings um Shadamehr und brachte ihn und die anderen rasch weg.


  »Wie, zum Teufel, ist es dir gelungen, die Pecwae zu verlieren?«, fragte Alise seinen kleiner werdenden Rücken.


  Wie zur Antwort schaute er über die Schulter. Er hob die Rose an die Lippen, küsste sie und steckte sie sich hinters Ohr.


  »Fahr zur Hölle!«, schrie Alise ihm hinterher.


  »Ich liebe dich auch!«, brüllte er zurück.
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  Alise stand mitten auf der Straße und schaute ärgerlich und besorgt drein.


  »Was ist denn?«, fragte Ulaf, der mit dem Rest von Shadamehrs Gefolge wieder näher gekommen war. »Was hat er gesagt?«


  Alise zeigte angewidert auf den sich entfernenden Shadamehr. »Er hat die Pecwae verloren.«


  »Die Pecwae?«, erwiderte Ulaf mit einem Blick auf das Straßenpflaster, als könne er sie dort finden.


  »Ich denke, er hat es absichtlich getan, damit man sie nicht gefangen nimmt, aber er hätte es nicht so verdammt gut machen müssen«, sagte Alise. »Ich sehe keine Spur von ihnen, und sie sollten eigentlich auffällig genug sein mit dieser Großmutter in ihrem glockenklingelnden, steinklickenden Rock.«


  »Sie sind furchtsam und schüchtern, und sie sind in einer fremden Stadt, wo sie sich nicht auskennen. Sie – «


  »Und einer von ihnen hat den Stein der Könige«, unterbrach Alise ihn seufzend. »Die Soldaten haben sie wahrscheinlich zu Tode erschreckt.«


  Ulaf blickte sie ernst an. »Ich wollte gerade sagen, dass man von ihnen, wenn sie verängstigt und schüchtern sind, nicht erwarten kann, dass sie weit weg gegangen sind, aber wenn sie große Angst hatten, sind sie vielleicht einfach losgerannt. Und sie sind schnell wie Kaninchen, selbst die Alte. Wie lange sind sie weg? Wann hast du sie zuletzt gesehen? Wann hat irgendwer sie zuletzt gesehen?«


  Er sah die Gruppe von Shadamehrs Leuten an, die sie umdrängte. Sie schüttelten die Köpfe. Niemand konnte sich erinnern.


  »Sie waren noch bei uns, als wir durchs Tor geritten sind. Aber danach erinnere ich mich nicht, sie noch einmal gesehen zu haben«, sagte Alise. »Wenn sie sich beim ersten Anzeichen von Gefahr abgesetzt haben…« Sie warf einen Blick zur Sonne, die hoch am Himmel stand. Es war beinahe Mittag. »Dann sind sie schon eine Stunde weg. Es kann gut sein, dass sie wieder durchs Tor nach draußen gerannt sind.«


  »Zur Hölle«, schimpfte Ulaf verärgert. »Ich werde einen Suchtrupp organisieren. Jeder hat die Pecwae schon gesehen, das wird helfen. Wir werden die Stadt in Planquadrate aufteilen und uns vom Tor aus nach innen vorarbeiten. Ich schicke auch eine Gruppe nach draußen und alarmiere die Orks am Hafen.«


  »Einer von uns muss auch am Palast Wache halten. Dorthin hat man Shadamehr für ein Gespräch mit der Regentin gebracht. Ich werde mich darum kümmern«, bot Alise an.


  »Und jemand muss zum Tempel der Magier gehen und Rigiswald alarmieren. Er ist in der großen Bibliothek und informiert sich so gut wie möglich über den Stein der Könige.«


  »Ich nehme an, das sollte ich ebenfalls tun«, meinte Alise und fügte mit einem gereizten Blick hinzu: »Aber es ist typisch Shadamehr, sich verhaften zu lassen und uns die Dreckarbeit zu überlassen.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Ulaf tröstend und tätschelte ihr die Schulter. »Vielleicht hängen sie ihn diesmal ja endlich.«


  »Das ist die einzige Hoffnung, die mich noch aufrecht hält«, sagte Alise. »Habt ihr alle eure Pfeifen?«


  Sie griff in den Kragen ihres Hemds und holte eine kleine silberne Trillerpfeife heraus, die an einer Silberkette hing. Auch die anderen in der Gruppe holten ihre Flöten heraus. Diese Trillerpfeifen produzierten ein unverwechselbares, schrilles Geräusch, das man mehrere Straßen weit hören konnte. Shadamehrs Leute benutzten sie für gewöhnlich, um sich in schwierigen Situationen miteinander in Verbindung zu setzen. Ulaf teilte die Gruppe auf und wies jeder Person ein unterschiedliches Viertel der Stadt zu.


  »Ihr kennt alle die Signale«, sagte er abschließend. »Pfeift nur, wenn ihr Hilfe braucht. Das Hauptquartier ist das Gasthaus zur Molligen Mieze in der Müllergasse. Vergesst nicht, die Pecwae haben wahrscheinlich schreckliche Angst und sind verwirrt, also seid freundlich zu ihnen. Jagt ihnen nicht noch mehr Angst ein. Und fragt nicht nach ihnen. Wir wollen nicht verraten, dass sie in der Stadt sind, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  Alle nickten und machten sich auf den Weg.


  »Was meinst du, wie wird Shadamehr diesmal davonkommen?«, fragte Alise Ulaf, bevor sie ebenfalls aufbrach.


  »Das wissen nur die Götter«, antwortete Ulaf lächelnd und zuckte die Schultern.


  »Sie wissen etwas über Shadamehr?«, fragte Alise amüsiert. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  Shadamehr hatte Recht. Es gab Vrykyl in Neu-Vinnengael. Einer von ihnen, Jedash, hatte die Verhaftung des Barons aus nächster Nähe beobachtet.


  Nachdem es Jedash nicht gelungen war, den Zwerg zu erwischen, hatte er Shakur ausführlich Rechenschaft darüber ablegen müssen, wieso man ihm überhaupt erlauben sollte, seine jämmerliche Existenz fortzusetzen. Jedash hatte mürrisch entgegnet, dass Shakur den Befehl gegeben hatte, einen einzelnen Zwerg zu finden, nicht einen Zwerg, der von einem Feuerdrachen beschützt wurde.


  Er erklärte, wie schwierig es gewesen sei, den Zwerg aufzuspüren, und dass er ihn nie hatte einholen können. Er wusste nun, dass die Trevinici-Frau Ranessa seine Pläne vereitelt hatte, weil sie tatsächlich ein verkleideter Drache war. Drachen sind mächtige Magier, einige sogar mächtiger als ein Vrykyl. Jedash hatte keine Befehle bezüglich des Drachen gehabt und war nicht willens gewesen, sich ihm allein zu stellen. Also hatte er es für das Beste gehalten, sich sofort mit seinem Kommandanten in Verbindung zu setzen.


  Shakur hätte Jedash gerne für immer der Leere überantwortet, aber dieses Vorrecht gebührte allein Prinz Dagnarus, und Shakur wollte die Aufmerksamkeit ungern auf ein weiteres Versagen lenken. Jedash kam mit einem Tadel davon und wurde nach Neu-Vinnengael geschickt, um dort auf neue Befehle zu warten. Der Vrykyl war froh über diesen Auftrag, denn Neu-Vinnengael war eine große Stadt mit einer riesigen Bevölkerung, eine Stadt, in der es nicht ungewöhnlich war, die Leiche eines Betrunkenen mit einer tödlichen Messerwunde im Herzen in einer Gosse zu finden. Jedash ernährte sich gut und vertrieb sich die Zeit auf angenehme Weise. Dann traf Shakur ein, und Jedash blieb nichts anderes übrig, als sich an die Arbeit zu machen. Jedashs Auftrag bestand darin, am Tor zu bleiben und Tag und Nacht Ausschau nach einem elfischen Paladin zu halten, der mit einem Trevinici und zwei Pecwae unterwegs war. Der Vrykyl tat, was man ihm befohlen hatte, und nahm dabei abwechselnd die Gestalten seiner vielen Opfer an, so dass er keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er konnte an einem einzigen Tag drei unterschiedliche Personen darstellen, von einem fetten Kaufmann über eine Hure bis zu einem Bauern. Jedash hatte keine Ahnung, was Shakur plante. Man braucht wohl nicht besonders zu betonen, dass Jedash im Augenblick nicht zu Shakurs Lieblingen zählte. Das war dem Vrykyl gleich. Er war nicht ehrgeizig, aber er wollte es vermeiden, endgültig der Leere übergeben zu werden, er wollte weiter sein Blutmesser schwingen, um sein Überleben zu sichern. Ihm war klar, dass er sich bewähren musste. Jedash hatte erst ein paar Tage zuvor seinen Posten bezogen, und es war ihm noch nicht einmal richtig langweilig geworden, als der Baron und seine Gruppe auch schon eintrafen. Jedash sah den Boten eilig zum Palast reiten und beobachtete die darauffolgende Verhaftung enttäuscht, denn er hielt seinen Auftrag für erledigt.


  Dann fiel ihm etwas auf. Seine Anweisung hatte dahingehend gelautet, einen elfischen Paladin, einen Trevinici und zwei Pecwae zu finden. Der Paladin und der Trevinici waren weggebracht worden, aber die Wachen hatten die beiden Pecwae nicht erwischt. Jedash sah sie am Rand der Menge stehen, von wo aus sie beobachteten, was mit ihren Freunden geschah. Als die Soldaten Shadamehr wegbrachten, folgten ihnen die beiden.


  Fasziniert folgte Jedash seinerseits den Pecwae. Sie verhielten sich nicht so, als hätten sie Angst. Ganz im Gegenteil. Die ältere Pecwae ging zielbewussten Schrittes, und sie zeigte ihrem Enkel die Sehenswürdigkeiten auf eine Weise, als hätte sie ihn zu einem Besuch hierher gebracht. Nachdem er ihnen mehrere Straßen weit gefolgt war, legte Jedash die Hand an sein Knochenmesser und gab die Informationen an Shakur weiter.


  »Bring sie zu mir«, lautete der Befehl.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Jedash.


  Der Tempel der Magier und der königliche Palast standen einander genau in der Mitte von Nord-Vinnengael gegenüber. Der Tempel sollte dem Betrachter das Gefühl geben, dass in diesem Gebäudekomplex die Macht der Götter auf Erden ruhte, das Gebäude sollte das Heilige und Ewige in Stein fassen. Der Palast des Königs sollte einem Betrachter vermitteln, dass sich hier die Macht der Menschen auf Erden konzentrierte, und das Gebäude sollte ein vollendeter Ausdruck weltlicher und politischer Macht sein.


  Andere Völker hatten vielleicht oder tatsächlich andere Vorstellungen. Die Orks glauben, dass die Götter auf dem Berg S'Gra leben. Die Nimoreaner sehen Götter in allem Lebendigen. Die Elfen verachten allein schon den Gedanken, dass sich Götter in einem Steingebäude aufhalten könnten. Aber selbst die heftigsten Kritiker von Neu-Vinnengael müssen zugeben, dass diese Gebäude Ehrfurcht erwecken. Wenn schon nichts anderes, dann sind sie doch ein Beweis der Kreativität der Menschheit, der Liebe der Menschen zur Schönheit und ihres Bedürfnisses, diese Liebe auszudrücken.


  Der Hauptteil des Tempelkomplexes ist der Tempel selbst, ein Gebäude, dessen Linien die Augen dem Himmel zuwenden. Hohe, schmale Türme dringen bis in die Wolken vor. Strebepfeiler tragen die erdengebundenen Träume der Menschheit in anmutigen Bögen zu den Türmen, die sie weiter zum Himmel emporheben. Riesige Doppeltore aus gehämmertem Gold stehen Tag und Nacht offen, um den Frommen Einlass zu gewähren.


  Die Universität, das Haus der Heiler, die Bibliothek und andere Gebäude, in denen die Magier arbeiten und lehren, befinden sich hinter dem Tempel, umgeben von wunderschönen Gärten.


  Direkt gegenüber dem Tempel steht der Palast, ein riesiges Gebäude, das in Halbmondform errichtet wurde und dessen Flügel in Richtung des Tempels zielen, als wollten sie ihn umarmen, aber ohne ihn zu berühren. Dieser Palast soll den Eindruck von Stabilität vermitteln, also gibt es hier keine kunstvollen, zarten Türme, sondern dicke, feste Mauern. An der gesamten Vorderseite des Gebäudes zieht sich ein Säulengang entlang.


  Kinder und Besucher versuchen gerne, die Säulen zu zählen. Aus einem Grund, der nie wirklich zufrieden stellend erklärt werden kann, kommt dabei entweder 1499 oder 1500 heraus. Das Geheimnis der verschwindenden Säule ist eines der Wunder von Neu-Vinnengael. Experten haben dicke Bücher darüber geschrieben, sprechen von optischen Täuschungen oder der Sonnenstellung oder der Bewegung der Schatten je nach Sternenstand. Jede Theorie hat ihre Fürsprecher, und häufig kann man vor dem Palast hören, wie diese Fürsprecher ihre Theorien den unglücklichen Besuchern erklären, die zu freundlich sind, sie einfach zu ignorieren.


  Der Palast hat sieben Stockwerke mit sieben Reihen von insgesamt siebenhundert Kristallfenstern, die auf der einen Seite nach Osten, auf der anderen Seite nach Westen gehen. Wenn die Sonne untergeht, trifft das Licht die unzähligen Fenster mit rotem Glühen, so dass ein Zuschauer beinahe geblendet wird. Die Fahne von Vinnengael flattert am höchsten Punkt des Palasts, umgeben von den Fahnen der dem Reich angeschlossenen Stadtstaaten. An diesem Tag flatterten alle Fahnen auf Halbmast, zu Ehren des toten Königs.


  Anders als der Tempel steht der Palast nicht allen offen, denn der politische Mittelpunkt des Kaiserreichs muss geschützt werden. Als der Palast erbaut wurde, hatte man daran gedacht, ihn mit einer hohen Steinmauer zu umgeben, aber was war schon der Nutzen eines so wunderbaren Gebäudes, wenn keiner es sehen konnte? Schließlich hatte man sich für einen Zaun entschieden, der aus gedrehtem Schmiedeeisen bestand und oben Spitzen hatte, ein Zaun, der den gesamten Palast und seine Gärten umgab und zusätzlich mit Bannsprüchen versehen war, um allen Eindringlingen zu widerstehen. Die Königliche Palastwache versah am Palasttor ihren Dienst. Besucher konnten in der Hoffnung, einen Blick auf den jungen König zu werfen, durch den Zaun spähen und dabei die Säulen zählen.


  Die Königliche Kavallerie übergab ihre Gefangenen der Palastwache. Die Gefangenen stiegen vom Pferd, und ihre Tiere wurden zu den Stallungen geführt. Der Kavallerieoffizier grüßte den Baron und die beiden Elfen. Die lächelten und nickten. Die Besucher vor dem Palast, fasziniert vom Anblick der Elfen, drängten sich so nah wie möglich heran, aber das war nicht sonderlich nah, dank der Wachen, die die Gruppe rasch durchs Tor brachten.


  Irgendein Allwissender verkündete, Damra und Griffith seien Botschafter des Elfenkönigs, die dem jungen König die Ehre erweisen wollten, und sofort glaubten es alle. Was Shadamehr und Jessan anging, so hielt man sie wegen der von der Reise staubig und fleckig gewordenen Kleider des einen und dem fransenbesetzten Leder des anderen einfach für Diener.


  Die Wachen führten die Gefangenen über einen Hof, der Jessan so groß vorkam wie das Meer von Redesh. Der Palast war für ihn ein gewaltiges Steinungeheuer mit weit klaffendem Maul, das fünfzehnhundert Zähne und unzählige blitzende Augen hatte. Bei dem Gedanken, von diesem schrecklichen Ort verschlungen zu werden, konnte er kaum weitergehen, und seine Hände wurden kalt und feucht.


  Sehnsucht nach dem stillen, verschneiten Wald oder der sicheren, warmen Dunkelheit der Hütte seines Onkels erfüllte Jessans Seele. Er hatte die Schmerzen, die ihm seine gebrochenen Finger verursacht hatten, stoisch ertragen, aber dieser Schmerz, dieses Heimweh zerrissen ihm das Herz. Heiße Tränen traten ihm in die Augen.


  Eine Hand packte ihn am Arm.


  »Ruhig, Krieger«, sagte Shadamehr. »Bisher seid Ihr tapfer gewesen, aber jetzt steht Ihr Eurer größten Herausforderung gegenüber. Wahrscheinlich gibt es hier einen Vrykyl, der auf uns wartet. Wir wissen nicht, wer von diesen Leuten es sein wird, obwohl ich eine gewisse Vorstellung habe. Ihr müsst Euch zusammennehmen, mich im Auge behalten und sofort handeln, wenn ich das Zeichen gebe. Könnt Ihr das?«


  Shadamehr sah Jessan vertrauensvoll an. Damra, die auf Shadamehrs anderer Seite ging, lächelte dem Trevinici zu. Er begriff plötzlich, dass diese seltsamen Leute ihn wie ihresgleichen behandelten, und seine Sehnsucht und seine Angst verschwanden.


  »Ich verstehe«, sagte Jessan leise. »Was soll ich tun?«


  »Im Augenblick macht Ihr schon alles richtig«, meinte Shadamehr grinsend. »Spielt einfach weiter das glotzende Landei, und sie werden Euch vollkommen übersehen. Sie werden Euch die Waffen abnehmen, sobald wir im Palast sind. Aber sie werden das Blutmesser nicht finden, nicht wahr?«


  Jessan schüttelte den Kopf und war dankbar, dass Shadamehr glaubte, dass er sein Staunen nur spielte, wo der Baron doch wissen musste, dass seine Angst und sein Staunen echt waren.


  »Ich dachte mir schon, dass es sich verbergen kann. Ich nehme an, der Vrykyl glaubt, dass Ihr den Stein der Könige habt. Lasst ihn das weiterhin glauben. Wie geht es Eurer Hand?«


  Jessan bewegte die Finger. »Sie ist noch ein wenig steif, aber es geht. Was ist mit Bashae und der Großmutter?«


  »Meine Leute suchen nach ihnen. Sie werden sie finden und sich um sie kümmern. Macht Euch keine Gedanken. Sobald wir hier fertig sind – «, Shadamehr sprach, als ginge es nur darum, bei Tee und Gebäck ein Schwätzchen mit dem König zu halten und dann wieder zu gehen –, »werden wir sie Wiedersehen.«


  »Und was dann?«, hätte Jessan gerne gefragt, weil er wieder begann, die Hoffnung zu verlieren.


  Er hatte sich darauf gefreut, Neu-Vinnengael zu erreichen und Bashaes Stein und diese schreckliche Last, die er selbst trug, loszuwerden. Nun war das unmöglich, oder zumindest schien es so. Er bekam das Gefühl, als würde diese Last niemals von ihm genommen werden.


  »Immer eins nach dem anderen«, meinte Shadamehr. »Ein Fuß vor den anderen. Ein Atemzug nach dem anderen.«


  »Es liegt alles in den Händen der Götter«, stellte Jessan fest.


  »Lieber Himmel, ich hoffe doch, dass wir nicht so schlimm dran sind«, erklärte Shadamehr.


  Die Palastwachen führten ihre Gefangenen quer über den gepflasterten Hof. Nach einem Weg, der für Jessan Tage in Anspruch zu nehmen schien, erreichten sie schließlich den Palast. Die Sonne hatte ihren Höchststand überschritten und schob sich langsam nach Westen. Sie betraten den Palast nicht durch die riesigen offiziellen Tore, die aus Silber bestanden und nur zu besonderen Gelegenheiten geöffnet wurden. Das letzte Mal war dies vor einer Woche geschehen, als man den Sarg des Königs in einer feierlichen Prozession zum Tempel gebracht hatte.


  Die Wachen führten sie durch eine der unzähligen Seitentüren, die Zugang zum Palast gewährten. Die Torwache übergab sie der Palastwache. Die Männer von der Palastwache baten Baron Shadamehr höflich darum, sein Schwert zu übergeben, denn sie erklärten – vollkommen wahrheitsgemäß –, dass es niemandem erlaubt war, in Gegenwart des Königs Waffen zu tragen.


  Shadamehr übergab sein Schwert, wies die Wachen aber darauf hin, dass es seinem Urgroßvater gehört hatte und recht wertvoll war. Die Männer versprachen, gut darauf aufzupassen. Ein Offizier fragte ihn, ob er bei den Göttern schwören würde, dass er keine anderen Waffen trug.


  Shadamehr setzte zu einer Antwort an, brauchte sie aber nicht zu geben, weil plötzlich Unruhe entstand, da einem anderen Offizier aufgefallen war, dass man einen Paladin unmöglich all seiner Waffen entledigen konnte. Sie konnten zwar Damras Schwert nehmen, aber was war mit den Fähigkeiten, die die Götter ihr verliehen hatten?


  Ein anderer erklärte, dass es nur eine Möglichkeit gab, einen Wyred davon abzuhalten, seine Magie einzusetzen, und die bestünde darin, ihn zu töten. Sie hatten allerdings keine diesbezüglichen Befehle.


  »Wir kommen vom Haus Gwyenoc und sind Verbündete des Göttlichen, der im Augenblick ein Freund des Königreichs von Neu-Vinnengael ist«, erklärte Damra, und Shadamehr übersetzte. »Mein Vetter, der Göttliche, würde es sehr übelnehmen, wenn meinem Gemahl oder mir etwas zustoßen würde. Ich bin ein Paladin. Ich habe geschworen, die Unschuldigen und Schutzlosen zu verteidigen. Ich greife nicht an, so lange man mich nicht angreift. Und ich würde zweifellos niemals versuchen, dem König von Neu-Vinnengael Schaden zuzufügen. Darauf habt ihr meinen heiligen Schwur.«


  »Was mich angeht«, sagte Griffith, ebenfalls mit Shadamehrs Vermittlung, »so benutze ich meine Magie ausschließlich zur Verteidigung. Etwas anderes zu tun wäre unehrenhaft.«


  Der Offizier verbeugte sich vor beiden Elfen, dann winkte er einem Adjutanten. »Schick jemanden zur Regentin«, sagte er, denn er wollte die Verantwortung nicht selbst tragen. »Finde heraus, was wir tun sollen.«


  Nachdem der Adjutant weg war, unterhielt sich Shadamehr angeregt mit den Wachen. Die Elfen wirkten distanziert und gleichgültig. Die Wachen durchsuchten Jessan, verzogen das Gesicht, wenn sie die fettige Lederkleidung berühren mussten, die er trug, und machten unhöfliche Bemerkungen, als wäre er nicht nur ein Barbar, sondern auch noch taubstumm. Sein Zorn über diese Behandlung half ihm, sich zu beruhigen. Er tat, was Shadamehr von ihm verlangte, und gab sich unwissend. Die Wachen fanden das Knochenmesser nicht, obwohl einer die Hand direkt darauf legte.


  Dann kehrte einer mit dem Sekretär der Regentin zurück – einem Tempelmagus –, der erklärte, die Regentin sei durchaus im Stande, mit diesen Personen fertig zu werden, selbst wenn die Palastwache es nicht sei. Wenn die Palastwache sich schon vor zwei Elfen fürchtete, sollte man ihnen vielleicht weitere Männer zur Seite stellen. Der Offizier wechselte grimmige Blicke mit seinen Leuten und murmelte leise etwas vor sich hin.


  Hier gab es offenbar einen Konflikt zwischen der Gelehrsamkeit und dem Schwert, stellte Shadamehr interessiert fest.


  »Nun gut«, erklärte der Offizier angespannt. »Von jetzt an seid Ihr verantwortlich.«


  Der Tempelmagus stolzierte voran. Die Gefangenen folgten, eskortiert von vier Soldaten. Der Offizier hätte vielleicht mehr mitgeschickt, aber er war der Ansicht, dass der Magus die Ehre seiner Männer beleidigt hatte.


  Shadamehr war seit fünfzehn Jahren nicht mehr im königlichen Palast gewesen, aber da er hier als Kind gespielt hatte, wenn seine Eltern ihn zu Besuchen mitbrachten, kannte er sich beinahe genauso gut aus, als wäre er gestern zum letzten Mal hier gewesen. Neue Wandteppiche hingen an den Wänden, neue Rüstungen hatten die alten ersetzt, aber eine ausgesprochen hässliche Statue von König Hegemon stand immer noch gewichtig in einer Nische, und eine riesengroße Porzellanvase, in der der junge Shadamehr sich einmal versteckt hatte, befand sich immer noch in der gleichen Ecke wie damals.


  Shadamehr fiel eine weitere Veränderung auf. Zunächst wusste er nicht genau, worin sie bestand, aber dann begriff er. In diesen Hallen hatte es gewöhnlich von schmeichlerischen Höflingen und aufgeblasenen Würdenträgern nur so gewimmelt. Sie hatten die königlichen Arterien verstopft und dafür gesorgt, dass das königliche Herz nur träge schlug. Dieser Tage waren die Hallen leer. »Es ist so still wie in einem Tempel«, stellte Shadamehr verwundert fest, und dann begriff er, was er da gesagt hatte. »Nun ja. Das hier ist jetzt wohl ein Tempel.«


  In den riesigen Marmorhallen hatte man einmal das laute Lachen der Menschen, das Bellen von Hunden und das Klirren von Münzen hören können, die bei Glücksspielen auf den Boden geworfen wurden. Im Vergleich dazu war es nun sehr still, man hörte nur das leise Rascheln von Wollgewändern, die leisen Schritte weicher Ledersohlen und das Murmeln von Stimmen.


  Ein Schaudern erfasste Shadamehr und zog sich vom Anfang seiner Wirbelsäule bis zu seinen Haarwurzeln hoch. Wie einfach wäre es für einen Vrykyl in der Gestalt einer Hohen Magierin, den Palast mit Anbetern der Leere zu füllen!


  Er wusste nicht, ob diese Magier das waren, als was sie sich ausgaben. Magier sahen für ihn alle gleich aus, ganz egal, wie oft Alise versucht hatte, ihm die Unterschiede in den Gewändern der Zweige des Ordens zu erklären. Er wünschte sich sehr, dass sie jetzt an seiner Seite wäre, denn sie war – wie widerstrebend auch immer – eine Expertin für Magie der Leere, und sie hätte ihm vielleicht sagen können, ob diese hübsche junge Magierin in der Ecke dort drüben unter ihren Gewändern die entzündeten Abszesse und offenen Wunden verbarg, die einem die Beschäftigung mit Magie der Leere bescherte.


  Shadamehr hatte angenommen, man würde sie in den Thronsaal bringen, der sich im Erdgeschoss befand, aber der Magier führte sie mehrere Marmortreppen hinauf bis zum fünften Stock.


  Shadamehr kannte diese Räume: die Privatgemächer des Königs und seiner Familie. Er und der verstorbene König waren als Kinder gute Freunde gewesen – eine Freundschaft, die bedauerlicherweise abgekühlt war, als die beiden älter wurden. Der Magus führte sie in ein Vorzimmer mit Sesseln, einem Kamin und einem dicken, weichen Teppich. Eine Tür am anderen Ende führte in die inneren Gemächer. Der Magus klopfte an diese Tür und wurde von einem anderen Magus eingelassen. Shadamehr, die Elfen, Jessan und ihre Wachen sollten im Vorzimmer warten, bis die Regentin sich dazu herabließ, sie zu empfangen.


  »Herr!«, rief eine verblüffte Stimme.


  »Gregory!«, sagte Shadamehr freundlich und ergriff die Hand des Mannes. »Den Göttern sei Dank, dass ich hier einen lebenden Menschen treffe! Bei all diesen Magiern dachte ich schon, ich wäre gestorben und an einem schlimmen Ort gelandet.«


  »Baron Shadamehr!« Gregory starrte ihn verdutzt an. »Was macht Ihr hier? Falls Ihr zur Beerdigung kommen wolltet, seid Ihr zu spät. Sie war letzte Woche.«


  »Es tut mir Leid. Ich habe es gehört. Es tut mir verdammt Leid, Gregory«, sagte Shadamehr.


  Es überraschte ihn nicht, dass Gregory verzweifelt aussah. Er war seit mehr als zwanzig Jahren der Kämmerer und Vertraute des Königs gewesen. Shadamehr zog ihn beiseite und sah ihn liebevoll und besorgt an.


  »So elend, wie Ihr ausseht, werden wir auch bald an Eurer Beisetzung teilnehmen können. Wann habt Ihr zum letzten Mal geschlafen?«


  Gregory schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ist auch egal. Es war schrecklich. Einfach schrecklich. Ich habe ihn gefunden. In seinem Bett. Am Abend zuvor ist es ihm noch gut gegangen. Er war bester Laune, obwohl er sich Sorgen machte wegen dieser Kriegsgerüchte aus dem Westen. Er hatte gerade aus diesem Grund den jährlichen Jagdausflug abgesagt. Ich habe ihm einen Glühwein zubereitet, bevor er ins Bett ging. Er mochte es, wenn ich das selbst machte, und nicht einen der Diener darum bat. Ich habe den Becher auf dem Kamineinsatz gelassen, damit er warm blieb, denn er schrieb noch in seinem Tagebuch…«


  »So haben sie es also gemacht«, sagte Shadamehr leise. »Das Gewürz im Wein hat den Geschmack des Gifts verborgen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr…«


  »Nichts. Ich nehme an, es waren noch Diener unterwegs, die das Bett aufdeckten, die Vorhänge vorzogen und ähnliche Dinge.«


  »Selbstverständlich. Man hat sich gut um den König gekümmert. Der Prinz kam herein, um seinem Vater Gute Nacht zu sagen, und wir haben die beiden allein gelassen…« Er blinzelte mit seinen geröteten Augen. »Das war das letzte Mal, dass ich ihn lebendig gesehen habe. Normalerweise sage ich ihm auch Gute Nacht und wünsche ihm den Segen der Götter für seinen Schlaf, aber ich wollte ihn nicht stören. Ich weiß, es ist dumm, Herr, aber manchmal denke ich, wenn ich die Götter gebeten hätte, ihn zu beschützen – «


  »Gregory, seid doch vernünftig«, sagte Shadamehr und tätschelte dem Mann freundlich die Schulter. »Wenn Ihr wirklich die Macht der Götter beschwören könntet, wäret Ihr ein wohlhabender Mann und hättet Euer Leben nicht damit verbringen müssen, die Schuhe des Königs zu putzen.«


  »Mir hat meine Arbeit gefallen, Herr«, sagte Gregory sehnsüchtig. »Sie wird mir fehlen.«


  »Was soll das?«, fragte Shadamehr. »Wirft man Euch etwa raus?«


  »Ja, Herr. Heute ist mein letzter Tag hier. Die Regentin sagt, von nun an werden nur noch Tempelmagier im Palast arbeiten. Sie hält es für unangemessen, dass seine Majestät in Kontakt mit Personen kommt, die sie als ›gewöhnliche Leute‹ bezeichnet.«


  »Nun, Gregory, dann solltet Ihr froh sein, dass Ihr von hier verschwinden könnt«, meinte Shadamehr.


  »Wahrscheinlich.« Gregory seufzte tief auf. »Aber dieser Palast war mein Zuhause. Mein Vater war Kämmerer des alten Königs. Seine Majestät wird mir fehlen, und ich muss zugeben, dass ich mir Sorgen um ihn mache. Er war so ein vergnügtes Kind. Jetzt lächelt er kaum mehr. Es ist, als hätten die verfluchten Magier das Leben aus ihm herausgequetscht.«


  Gregory hielt plötzlich inne und wurde bleich. »Es tut mir Leid, Herr. Ich habe übereilt gesprochen.«


  »Ihr habt gesagt, was Ihr denkt, Gregory. Aber hört mir zu«, fügte Shadamehr eilig hinzu, denn er fürchtete, man könnte sie bald unterbrechen. »Wo kann ich Euch erreichen, falls ich Euch brauchen werde?«


  »Ich bin in das Gasthaus zum Weißen Hirsch gezogen«, erwiderte Gregory.


  »Gut, gut. Ich komme vielleicht heute Abend dort vorbei. Es hängt ein wenig davon ab, wie es hier weitergeht. Ihr hättet doch nichts dagegen, für mich zu arbeiten, oder?«


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Gregory und sah wieder ein wenig glücklicher aus.


  »Ich nehme an, der Junge vertraut Euch und hat Euch gern?«


  »Das sollte man annehmen«, erklärte Gregory verwundert.


  »Gut, gut.« Shadamehr drückte dem Mann die Hand, dann wandte er sich ab. »Passt auf Euch auf. Den Segen der Götter.«


  Lässig wandte sich Shadamehr um und schlenderte quer durchs Zimmer zu den beiden Elfen, die sich leise unterhielten.


  »Tut so, als sprächen wir über die Möbel«, sagte Shadamehr. »Was hieltet Ihr von Kindesentführung?«


  Damra und Griffith starrten ihn an, dann tauschten sie einen Blick aus.


  »Ja, es ist erstaunlich, nicht wahr?«, wechselte Shadamehr von Tomagi in die Gemeinsame Sprache. »Dieser Sessel sieht nicht älter aus als dreißig Jahre. Ich nehme an, er wurde renoviert. Dennoch, wenn Ihr Euch das rechte Bein anseht, findet Ihr dort meine Gebissspuren. Meine Mutter pflegte zu sagen, dass ich mir schon früh die Zähne an der Palastpolitik ausgebissen habe – «


  Shadamehr beugte sich näher an die beiden heran und wechselte wieder ins Tomagi: »Wenn ich Recht habe, ist die Ehrenwerteste Hohe Magierin tatsächlich ein Vrykyl. Sie hat alle Diener weggeschickt, denen der König vertraute, und sie durch ihre eigenen Leute ersetzt. Ich nehme an, sie hat vor, Neu-Vinnengael und den jungen König Dagnarus zu übergeben. Wir müssen den König retten und ihn aus der Stadt schmuggeln. Ansonsten werden sie das Kind entweder gefangen nehmen oder es töten. Was haltet Ihr davon?«


  Damra und Griffith wechselten abermals einen Blick. Griffith nickte.


  »Wir haben uns etwas Ähnliches vorgestellt, Baron Shadamehr«, sagte er leise. »Wir haben bemerkt, was geschehen ist, aber wir waren nicht sicher, wie wir es Euch sagen sollten. Was habt Ihr vor?«


  »Dass wir hier alle lebendig rauskommen«, sagte Shadamehr, als sich die Tür zu den inneren Gemächern öffnete. »Vielleicht mit Ausnahme des Vrykyl.«


  Ein Magus verkündete feierlich: »Verbeugt Euch vor seiner Majestät, dem höchsten und heiligsten König von Vinnengael, Hirav dem Zweiten.«


  [image: ]


  Das Gemach, in das man sie führte, war einmal das Lieblingsgemach des Königs gewesen, ein Zimmer, das er gern als sein Arbeitszimmer bezeichnet hatte. Es befand sich im Nordende des Halbmonds und war geräumig und hell. Zwei Kristallfenster boten einen wunderbaren Ausblick auf die Stadt Neu-Vinnengael im Westen und das fruchtbare Bauernland am Arven im Norden.


  Der König war ein leidenschaftlicher Jäger gewesen und hatte dieses Zimmer mit Andenken an seine Jagden gefüllt. Shadamehr war seit fünfzehn Jahren nicht mehr hier gewesen, aber er erinnerte sich noch daran, dass das weiße Fell eines mörderischen Shnay auf dem Boden gelegen hatte. Die Köpfe von Hirschen hatten die Wände geschmückt, zusammen mit den Lieblingswaffen des Königs und einer Sitzstange für seinen Jagdfalken, der seiner Majestät häufig Gesellschaft geleistet hatte, wenn er an den Staatsangelegenheiten arbeitete.


  Shadamehr bemerkte gequält, dass man dabei war, den Raum einer Veränderung zu unterziehen. Die Hirschköpfe hatte man abgenommen. Das Shnayfell war aufgerollt worden und lag in einer Ecke. Waffen waren nirgendwo zu sehen. Der Schreibtisch des Königs, einstmals den Fenstern zugewandt – er hatte bei der Arbeit hin und wieder gerne hinaus auf die sonnigen Wiesen geschaut –, war nun so gedreht worden, dass er der Tür gegenüber stand. Schwere Samtvorhänge hingen vor den Kristallfenstern und ließen das Sonnenlicht nicht mehr hinein. Die Veränderung war allerdings noch nicht ganz vollendet. Die Stadt Neu-Vinnengael war nicht mehr zu sehen, aber das Fenster zu den Wiesen im Norden war immer noch offen.


  Wahrscheinlich war diese Veränderung ebenfalls das Werk der Hohen Magierin Clovis, der neuen Regentin. Sie war eine untersetzte Frau Mitte sechzig, und ihre Augen hatten die Farbe einer Axtklinge. Alle Linien in ihrem Gesicht zogen sich nach unten, kein Hauch eines Lächelns hatte je diese dünnen, zusammengepressten Lippen berührt.


  Shadamehr starrte die Frau intensiv an und hoffte herausfinden zu können, ob sie der Vrykyl war. Er wagte es nicht, seine Begleiter anzusehen, aber er wusste, dass sie das Gleiche taten, dass sie versuchten, in der Illusion von Leben in den eisengrauen Augen die Wirklichkeit der toten Leere zu erkennen. Aber Shadamehr sah keine Leere, nur strenge Missbilligung.


  Er wandte den Blick lässig von der Hohen Magierin ab und schaute sich die anderen Anwesenden an, um zu wissen, mit wem er es hier zu tun hatte.


  In diesem Augenblick bemerkte er den anderen Magus.


  Shadamehr war bereits mit überwältigendem Selbstvertrauen zur Welt gekommen; er war überzeugt von seiner Klugheit, seinen Fähigkeiten, seinem Mut. Er zweifelte selten an sich. Beim Anblick dieses Magus kam er jedoch nicht umhin zuzugeben, dass sie Ärger bekommen konnten. Die Tatsache, dass nur vier Soldaten anwesend waren, hatten ihn recht übermütig gemacht – das war nur einer für jeden von ihnen. Wenn man nun noch die beiden persönlichen Leibwächter des Königs einbezog, waren es insgesamt sechs – sechs gegen vier. Er hätte es an jedem Tag der Woche mit einer solchen Übermacht aufgenommen und an Feiertagen mit doppelt so vielen, besonders, da er sich in Gesellschaft eines Paladins befand. Er hatte allerdings nicht die bedauernswerte Tatsache vorausgesehen, dass die Ehrenwerteste Hohe Magierin ihren zahmen Kriegszauberer mitbringen würde.


  Shadamehr seufzte tief auf. Er kannte den Kriegsmagus. Der Mann hieß Tasgall, und er war ein furchterregender Gegner. Als sie sich das letzte Mal begegnet waren, hatten sie auf der gleichen Seite gekämpft. Shadamehr bedachte Tasgall mit einem freundlichen Grinsen wie von einem Kameraden zum anderen.


  Tasgall erwiderte das mit einem eisigen Blick, und Shadamehr erinnerte sich eher spät daran, dass Tasgall ihn nie wirklich hatte leiden können.


  »Wenn Tasgall zur Leere übergelaufen ist, dann können wir uns alle die Wirbelsäule verrenken und unseren Hinterteilen einen Abschiedskuss geben«, sagte Shadamehr zu sich selbst.


  Ein solcher Kriegsmagus ist der gefürchtetste aller Magier, ausgebildet in der Kriegskunst, ausgebildet, mächtige Magie zu benutzen, um den Feind in der Schlacht zu behindern oder ihn zu vernichten. Ein Kriegsmagus verlässt sich dabei allerdings nicht nur auf die Magie, sondern er ist auch ein fähiger Kämpfer, der sein Schwert ebenso gut einsetzen kann wie Zauberei. Tasgall trug die Berufskleidung eines Kriegszauberers: Kettenhemd und Rüstung mit dem Wappen der Kriegsmagier – einer Faust im gepanzerten Handschuh – und ein riesiges zweihändiges Breitschwert an der Hüfte. Er war ungewöhnlich groß und kräftig gebaut, mit massiven Schultern und gewaltigen Armen. Diese Arme hatte er nun lässig gesenkt – das Abbild eines erfahrenen Soldaten, der seinen Wert im Kampf bewiesen hat.


  Shadamehr sah sich weiter um, bemerkte, dass trotz der hellen Nachmittagssonne auf dem Tisch neben Tasgall eine brennende Kerze stand. Die Kerze diente dazu, die Gefangenen davor zu warnen, dass der Magus sowohl Erd- als auch Feuermagie einsetzen konnte.


  Tasgall betrachtete jeden der Gefangenen forschend, und obwohl er alle im Blick behielt, galt seine größte Aufmerksamkeit Griffith, dem Wyred, dem elfischen Gegenpart des Kriegsmagiers.


  Erst ganz zuletzt bemerkte Shadamehr den höchsten und heiligsten König von Vinnengael, Hirav den Zweiten. Das Kind stand am anderen Ende des Schreibtischs. Es hatte mit einer Schreibfeder gespielt. Auf ein mahnendes Wort der Hohen Magierin hin legte der Junge die Feder nieder und wandte sich ihnen zu.


  Hirav war ein hübsches Kind mit goldbraunem Haar, das wie poliertes Mahagoniholz schimmerte, und mit grünen Augen voller goldener Flecke. Umrahmt von dichten, dunklen Wimpern, wirkten seine Augen eher ernst, und diese Wirkung wurde noch durch dichte, dunkle Brauen betont. Sein Gesicht war so kränklich bleich wie das eines Menschen, dem nie gestattet wird, nach draußen zu gehen, um in der Sonne zu spielen. Er war gekleidet wie die Miniaturausgabe eines Erwachsenen, mit Waffenrock und langer, seidener Hose und sogar einem Umhang mit Hermelinkragen, der an einem kleinen Jungen ausgesprochen lächerlich aussah. Er hielt sich gerade und versuchte angestrengt, königlich auszusehen, obwohl seine rot geränderten Augen und die gerötete Nasenspitze zeigten, dass er wohl geweint hatte.


  »Bei den Göttern«, murmelte Shadamehr vor sich hin, als ihn eine Welle aus Mitleid und Zorn überwältigte. »Wenn ich schon sonst nichts erreiche, dann werde ich mich wenigstens darum kümmern, dass dieser Junge bald draußen in der Sonne Ball spielen kann.«


  Sie verbeugten sich vor dem König – die Elfen steif und Jessan kaum, bis Shadamehr ihm einen Schubs versetzte.


  Der König nickte kurz, dann sah er die Hohe Magierin beifallheischend an.


  Shadamehrs Hirn arbeitete bemerkenswert schnell. Während der Zeit, die er brauchte, um sich zu verbeugen und wieder aufzurichten, hatte er schon seinen Plan entwickelt.


  Sie befanden sich mitten im Zimmer, etwa vier Fuß vom Schreibtisch entfernt. Clovis stand hinter dem Schreibtisch, der König rechts davor. Die vier Wachen, die mit Shadamehr und seinen Begleitern hereingekommen waren, standen direkt hinter ihnen. Die Leibwächter des Königs waren an der Tür geblieben, den Blick nach draußen gerichtet, und mit dem Rücken zum Raum. Der Kriegsmagus hatte sich beinahe direkt Griffith gegenüber aufgestellt. Damra befand sich rechts von Shadamehr. Die Elfen spielten ihre Rolle gut und wirkten auf elegante Weise empört. Jessan stand links von Shadamehr.


  Es war unmöglich zu sagen, was der junge Trevinici dachte. Er stand stocksteif da und wirkte seltsam und ein wenig bäurisch mit seinem langen, strähnigen Haar, der sonnengebräunten Haut, seinen abgetragenen und nicht besonders sauberen Lederhosen und einem perlengeschmückten Hemd. Der König riss beim Anblick des jungen Kriegers die Augen ein wenig weiter auf und musste offenbar immer wieder hinschauen. Das hier war zweifellos eine neue Erfahrung für das Kind, das schon Unmengen Elfen und Barone gesehen hatte, aber noch nie einen Barbaren.


  »Der Wyred nimmt Tasgall, der Paladin kümmert sich um die Hohe Magierin, und der Trevinici und ich erledigen die sechs Wachen«, erklärte sich Shadamehr selbst seinen Plan. »Dann nehme ich den Jungen als Geisel – ich würde ihm niemals wehtun, aber das wissen sie nicht, und immerhin habe ich einen schlechten Ruf –, und dann eilen wir den Flur entlang bis zu einem Geheimgang, der sich bei meinem üblichen Glück immer noch auf die gleiche Weise öffnen lässt wie vor dreißig Jahren und immer noch zur gleichen Stelle führt, die sich, wenn ich mich richtig erinnere, in der Nähe der Latrinen befindet. Ist gar nicht so schwierig.«


  Die Ehrenwerteste Hohe Magierin erhob sich hinter dem Schreibtisch und ging um ihn herum. Falls sie hoffte, sie durch den Anblick ihres Amtsgewandes, das sie als höchste Autorität der Kirche kennzeichnete, zu erschüttern, verschwendete sie nur ihre Zeit.


  Shadamehr bedachte sie mit weniger Interesse als das mottenzerfressene Shnayfell. Statt dessen wandte er sich dem König zu und sagte mit entwaffnendem Lächeln: »Wir sind auf Euren Befehl hier, Eure königliche Majestät. Was können wir für Euch tun?«


  Der Junge war verdutzt. Das hatte er nicht erwartet, und nun sah er die Hohen Magierin fragend an, die daraufhin zu seiner Rettung eilte.


  »Ich kenne Euch, Baron Shadamehr«, verkündete sie streng.


  »Nun, Madame, da seid Ihr mir gegenüber im Vorteil«, erwiderte Shadamehr, der immer noch den König anlächelte.


  »Oh, ich denke schon, dass Ihr mich kennt.« Die Hohe Magierin kniff die Lippen zusammen. »Ich war dagegen, dass man Euch auch nur die Gelegenheit bot, Euch den Prüfungen eines Paladins zu unterziehen. Leider wurden meine Einwände ignoriert. Ich glaube immer noch, dass Ihr die Prüfungen nur durch Heimtücke und Betrug bestanden habt, obwohl ich es nicht beweisen konnte. Es hat mich nicht im Geringsten überrascht festzustellen, dass Euch der Mut fehlte, die Ehre wirklich anzunehmen, die die Götter Euch verleihen wollten.«


  »Ah, nun, Ehrenwerte Magierin«, sagte Shadamehr und wandte sich ihr endlich zu. »Ich war eher der Ansicht, die Götter sollten sich geehrt fühlen, dass ich ihren Gefallen akzeptierte – eine Ehre, die ich ihnen nicht so recht gewähren wollte.«


  Die Hohe Magierin lief vor Zorn rot an. Sie plusterte sich sichtlich auf und öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Shadamehr beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war, die Plänkeleien mit Untergebenen zu beenden. Er wandte sich wieder dem König zu, der ihn verblüfft ansah. »Euer Majestät«, sagte Shadamehr und ignorierte das empörte Stottern der Hohen Magierin, »meine Begleiter und ich sind tausend Meilen in sechzehn Tagen geritten, um Euch schlechte Nachrichten zu bringen. Eine Armee von zehntausend Geschöpfen der Leere, die als Taan bekannt sind, befindet sich nur zwei Tagesritte von Neu-Vinnengael entfernt. Die Armee wird von einem Prinzen geführt, der sich der Leere ergeben hat und plant, Vinnengael und Euer Volk zu erobern. Euer Majestät müssen sofort handeln, um Eure Stadt und Euer Volk zu verteidigen, das auf Euren Schutz angewiesen ist.«


  Shadamehr sprach mit dem König, aber in Wirklichkeit war es Tasgall, den er warnen wollte. Der erfahrene Soldat bemerkte das sofort. Er sah Shadamehr fragend an.


  Was den König anging – das Kind war verzweifelt. Das hier war offenbar keine Situation, auf die der Junge vorbereitet worden war, und er hatte keine Ahnung, was er sagen oder tun sollte. Wieder wandte er sich an die Hohe Magierin.


  Clovis' eisengrauer Blick flackerte, dann wurde er härter.


  »Unsinn«, sagte sie.


  Tasgall drehte den Kopf ein wenig, den Blick immer noch auf die Gefangenen gerichtet, aber es gelang ihm, gleichzeitig die Magierin anzusehen.


  »Hohe Magierin, wenn dies der Wahrheit entspricht…«


  »Das tut es nicht«, erklärte Clovis kühl. »Dieser Schurke versucht nur, uns von unserem Ziel abzulenken.« Sie ging einen Schritt auf Shadamehr zu und streckte die Hand aus. »Ihr werdet mir nur die beiden Teile des Steins der Könige überreichen, den der Elfen und den der Menschen.«


  Nun, dachte Shadamehr, wie kommt es, dass du von den Steinen der Könige weißt, Ehrenwerteste Hohe Magierin? Durch das Blutmesser?


  »Ich versichere Euch, werte Dame«; sagte er laut, »dass die Steine wirklich Eure geringste Sorge sein werden.« Er zeigte nach Norden. »Wenn Ihr aus diesem Fenster schaut, werdet Ihr Rauch am Horizont entdecken. Ich möchte wetten, dass es sich dabei um die ersten Bauernhöfe und Dörfer handelt, die vom Feind niedergebrannt werden – «


  Tasgall schaute zum Fenster hinüber. Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, und er wandte sich wieder Shadamehr zu, als hätte er sehr gerne ein Gespräch unter vier Augen mit ihm geführt. Tasgall war allerdings der Hohen Magierin unterstellt und konnte sich ihren Befehlen nicht einfach widersetzen.


  »Ihr seid hier der Feind, Baron Shadamehr«, verkündete Clovis. »Ihr und die Elfen, mit denen Ihr Euch verschworen habt. Genug von diesen Lügen! Ich bin das Oberhaupt der Kirche. Überreicht mir sofort den Stein der Könige! Sowohl den menschlichen Teil – der sich im Besitz dieses Barbaren befindet – als auch den der Elfen, den dieser falsche Paladin aus Tromek gestohlen hat.«


  Shadamehr blinzelte. »Wie bitte – verstehe ich das richtig? Ihr habt diesen edlen Paladin bezichtigt, ein gemeiner Dieb zu sein? Wenn Ihr gestattet, edle Dame, werde ich das übersetzen – «


  Damra verschränkte die Hände vor dem Bauch und wippte auf ihre Fersen zurück.


  »Damra von Gwyenoc spricht die Gemeinsame Sprache fließend, nicht wahr, Paladin? Und falls das nicht so sein sollte, kann ich selbst übersetzen.« Sie wechselte zum Tomagi über. »Ich stehe in Verbindung mit dem Schild des Göttlichen. Er hat einen Boten geschickt, um den Tempel davon zu informieren, dass der Stein der Könige in einem blutigen Kampf gestohlen wurde, bei dem viele seiner Männer umkamen. Er hat Grund anzunehmen, dass der Dieb sich nach Neu-Vinnengael wenden und versuchen will, den Stein dort dem Rat der Paladine zu übergeben. Was den Menschenteil des Steins angeht, so wissen wir, dass er entdeckt wurde und sich ebenfalls auf dem Weg nach Neu-Vinnengael befand. Streitet Ihr das etwa ab?«


  »Ich sehe keinen Grund, bei einem solchen Verhör auch nur eine Antwort zu geben«, erklärte Damra kühl.


  Die Hohe Magierin begann zu rezitieren, hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf Damras Waffenrock. Sie bewegte den Finger rund und rund, schneller und schneller, und der Kreis wurde immer enger, bis sie schließlich die Finger spreizte und »Wahres Licht« sagte.


  Ein schwaches, blauweißes Licht schimmerte unter Damras Waffenrock hervor. Das Licht wurde heller und heller, bis das Strahlen blendete. Das Abbild des Steins der Könige erschien vor Damra, die den Kopf hob und die Ehrenwerteste Hohe Magierin ungerührt anstarrte.


  Die Hohe Magierin wandte sich nun Jessan zu und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Nein«, sagte Jessan mit zusammengebissenen Zähnen. »Haltet sie auf!«


  »Immer mit der Ruhe, Junge«, murmelte Shadamehr. »Sie wird Euch nicht wehtun. Das kann sie nicht.«


  Die Hohe Magierin rezitierte und fuchtelte mit dem Finger. Jessan hatte die Zähne zusammengebissen und die Fäuste geballt.


  Kein Licht schimmerte.


  »Also gut«, sagte Shadamehr leise. »Jetzt weiß sie, dass Ihr nur ein Lockvogel wart.«


  Er griff rasch in seinen Stiefel und zog einen Dolch hervor. Jessan zückte das Blutmesser. Er hob es und trat einen Schritt von der Hohen Magierin zurück. Damra berührte ihr Paladin-Medaillon, und sofort umgab sie die silbrige Rüstung. Sie sagte etwas in Tomagi, und ihr Mann nickte zustimmend, dann atmete er tief ein und ging einen Schritt auf den Kriegsmagus zu. »Wachen zu mir!«, rief die Hohe Magierin. »Packt ihn!« Sie zeigte auf Jessan.


  »Wachen zum König!«, brüllte Tasgall mit einem zornigen Blick zur Hohen Magierin. »Schützt den König!«


  Die königlichen Wachen hatten gesehen, dass der Barbar ein Messer gegen die Hohe Magierin gezückt hatte, und ihr zunächst gehorcht. Als sie Tasgalls Befehl hörten, der dem ihren widersprach, hielten sie kurz inne und fragten sich verwirrt, was sie nun tun sollten.


  Damra wirkte ihren Zauber.


  »Zum König, verdammt noch mal!«, brüllte Tasgall.


  Die Wachen gehorchten. Sie versuchten, das Kind zu erreichen, das sich auf der anderen Seite des Zimmers befand und die Augen entsetzt aufgerissen hatte. Aber dann hielten sie ungläubig inne, denn ihr Weg wurde von gleich drei Paladinen blockiert.


  Die drei Paladine sahen aus wie Damra und kämpften wie Damra. Die Wachen wussten irgendwie, dass zwei von ihnen nur Illusion waren, aber sie wussten auch, dass der dritte echt sein musste. Ebenso wie die Waffe dieses dritten Paladins. Sobald ein Soldat versuchte, an dem Paladin vorbei zu kommen, den er für ein Gespenst hielt, traf ihn Damras Schwert an der Schulter. Der Mann keuchte schmerzerfüllt auf, und Blut schoss aus seiner Wunde. Die Macht der Suggestion ist gewaltig. Die Wunde sah echt aus und fühlte sich echt an. Blut lief ihm über den Arm. Er musste sich anstrengen, sein Schwert weiter festzuhalten.


  Shadamehr sprang zum König. »Keine Angst, Euer Majestät«, sagte er rasch zu dem Kind. »Wir sind hier, um Euch zu helfen.«


  Dann wandte er sich den beiden königlichen Leibwächtern zu, die auf ihn eindrangen. Shadamehr wehrte mit seinem Dolch das Schwert des einen ab. Er trat den Mann zwischen die Beine, und als dieser zusammensackte, versetzte er ihm einen Faustschlag gegen den Kopf. Der zweite Mann griff ebenfalls an. Dann riss er erstaunt Mund und Augen auf. Er keuchte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er sackte zu Boden. Jessan stand hinter ihm, das blutige Messer in der Hand und ein erfreutes Lächeln auf den Lippen.


  Shadamehr sah sich rasch um. Der Paladin und die Illusionen kamen allein zurecht. Er war selbst nicht sicher, welche Gestalt Damra war und welche nicht, also überließ er diesen Kampf den dreien. Griffith hatte es mit dem Kriegszauberer Tasgall zu tun.


  Shadamehr packte Jessan am Arm und rief ihm zu: »Gebt mir Deckung! Ich hole den Jungen!«


  Er wusste nicht, ob Jessan ihn verstanden hatte oder nicht. Die Augen des jungen Mannes blitzten hell und konzentriert wie die eines Wolfs auf der Jagd. Shadamehr konnte sich nicht die Zeit nehmen, darüber nachzudenken. Er wandte sich wieder dem Kind zu.


  Tasgall hatte seinen Bannspruch bereit, aber seine Aufmerksamkeit war abgelenkt, weil er das Kind schützen wollte. Er beschwor seine Magie herauf, war aber ein paar Herzschläge zu spät dran.


  Griffith atmete aus. Eine Wolke giftiger grüner Gase trieb auf Tasgall zu und umschlang ihn.


  Tasgall konnte sich nicht mehr regen. Sein Mund stand weit offen, aber er konnte keinen Laut von sich geben. Er konnte weder Hände noch Füße noch Kopf bewegen. Gelähmt fiel er zu Boden. Er blieb hilflos dort liegen und zuckte nur, als ob sein Körper versuchte, sich von dem Bannspruch zu befreien.


  Dieser Lähmungsbann ist nicht dazu gedacht, den Gegner zu töten, aber er macht ihn für kurze Zeit handlungsunfähig und gibt dem Angreifer die Möglichkeit, zu Runde zwei überzugehen. Der Bann würde nach ein paar Sekunden nachlassen, und dann würde Griffiths Feind sich wieder erheben und gefährlich sein. Griffith setzte dazu an, ihn vorher kampfunfähig zu machen. Dabei warf er einen Blick auf seine Frau.


  Damra kämpfte mit ihrer üblichen Gewandtheit gegen die Wachen, aber ein anderer, gefährlicherer Feind schlich sich von hinten an sie an.


  »Damra! Vorsicht!«, rief Griffith.


  Damra stieß dem Gegner ihre gepanzerte Faust ins Gesicht. Dann wandte sie sich der neuen Bedrohung zu. Damra ging davon aus, dass die Hohe Magierin ein Vrykyl war. Nur ein Vrykyl hätte von den beiden Steinen wissen können. Und gegen einen Vrykyl würde Damra mehr als nur ihre Illusionen brauchen. Sie schaute zu der Kerze hin, die der Kriegsmagier angezündet hatte. Auch andere Magier konnten sich der Feuermagie bedienen. Damra sprang vorwärts, fuhr mit der Hand durch die Kerzenflamme und flehte die Götter an, ihr die Macht des Feuers zu gewähren…


  Magie bewirkte, dass der Boden unter Damras Füßen sich aufbäumte. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, aber die Magie war zu stark. Sie riss ihr den Boden unter den Füßen weg, und Damra fiel auf alle viere nieder. Beim Aufprall spürte sie ein Reißen in ihrem Handgelenk, spürte, wie ein Knochen brach. Schmerz schoss ihren Arm entlang, und ihre Finger wurden taub. Sie ließ das Schwert fallen. Die Magie entglitt ihr.


  Griffith bemerkte, dass seine Frau Ärger hatte. Er sah auch, dass der Bann, mit dem er den Kriegsmagier belegt hatte, langsam nachließ. Es blieb nicht genug Zeit, alles in Ordnung zu bringen. Er beugte sich über den Kriegsmagus und spuckte ihm ins Gesicht.


  Tasgall schrie auf. Er schlug die Hände vor die Augen, rollte sich auf dem Boden hin und her und trat schmerzerfüllt um sich. Die Schmerzen waren heftig, es fühlte sich an, als würden seine Augäpfel schmelzen. Er war geblendet und dadurch hilfloser als das Kind, das er doch angeblich schützen sollte.


  Griffith wandte sich seiner Frau zu und wollte der Hohen Magierin seine Magie entgegenschleudern. Leider stand der König nun zwischen ihnen. Griffith war gezwungen, seinen Bann zurückzuhalten, denn er wollte dem Kind nicht wehtun. Selbst wenn man von moralischen Bedenken einmal absah – nichts würde dem Schild mehr nützen, als wenn ein Anhänger des Göttlichen den jungen König von Vinnengael verletzte.


  Shadamehr ging davon aus, dass die Hohe Magierin durch ihren Kampf mit Damra abgelenkt war, und packte den König.


  »Ich werde Euch nichts tun, Euer Majestät«, erklärte Shadamehr rasch und sehr ernst und hob das Kind hoch. »Ich bin Euer treuer Untertan. Ich werde Euch an einen sicheren Ort – «


  Die Hohe Magierin schrie zornig auf. Glühender Schmerz zuckte über Shadamehrs Rippen, ein Schmerz, der rasch aufflackerte und den er sofort wieder in dem Schock vergaß, der ihm alle zusammenhängenden Gedanken aus dem Kopf trieb.


  Keuchend ließ Shadamehr das Kind los. Der König fiel zu Boden. Shadamehr starrte immer noch das Kind an, wich zurück und stieß dabei mit Jessan zusammen, der ihm Rückendeckung gegeben hatte.


  Jessan packte Shadamehr und hielt ihn fest, bis der Mann sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Griffith hatte keine Ahnung, was geschehen war. Er wusste nur, dass der König zu Boden gefallen und aus dem Weg war, also blies er nun die grüne, giftige Magie auf die Hohe Magierin zu.


  Clovis taumelte zu Boden und blieb dort neben dem Kind liegen. Ihre Magie ließ nach, und der Boden hörte auf zu beben. Griffith half seiner Frau auf die Beine.


  »Shadamehr, seid Ihr verletzt?«, wollte Jessan besorgt wissen. Alle Selbstzufriedenheit, alles Selbstvertrauen waren aus dem Baron gewichen. Selbst seine Lippen waren bleich geworden.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, keuchte Shadamehr, der sich anstrengen musste, um atmen zu können. Er drückte die Hand auf die Seite. »Raus hier.«


  Damra sah erst ihn an, dann ihren Mann, aber Griffith konnte nur den Kopf schütteln. Das hier war nicht der Zeitpunkt, die Frage einem Komitee vorzulegen.


  Sie rannten auf die Tür zu, hielten aber wieder inne, als sie von draußen Rufe und Schritte hörten.


  »Schlecht«, sagte Shadamehr. Er sah sich rasch nach einem anderen Ausweg um. Er richtete sein Blick auf das Kristallfenster.


  »Ich denke, ein wenig Magie wäre jetzt hilfreich.«


  Damra erriet, was er im Sinn hatte, und wandte sich an ihren Mann.


  »Die Hohe Magierin wird bald wieder auf den Beinen sein«, warnte Griffith.


  »Mit der werde ich schon fertig«, sagte Damra und begann zu rezitieren.


  Licht blitzte in einem blauroten Bogen über ihrem Kopf auf.


  Damra packte dieses Licht. Der Blitz wand sich wie eine Peitsche in ihrer Hand und knisterte, als sie damit auf den Boden schlug.


  »Kümmere dich um die anderen, Griffith.« Damra lächelte ihn zärtlich an. »Und um dich selbst.«


  »Nein!«, schrie Jessan, der plötzlich begriff, was Shadamehr vorhatte. Er versuchte sich loszureißen. »Ihr seid verrückt! Das ist, als würde man von einem Steilhang springen! Ich versuche lieber – «


  »Griffith!«, rief Shadamehr. »Wir gehen!«


  »Es könnte sein, dass der Zauber nicht wirkt, Herr«, rief Griffith.


  »Quatsch!«, sagte Shadamehr zornig und packte Jessan so fest, als wären seine Arme aus Eisen.


  Mit einem lauten Brüllen stürzte er sich mit der Schulter zuerst durchs Fenster, vier Stockwerke über dem Boden.
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  Alise ging vor dem Palast auf und ab und hielt nach Shadamehr Ausschau. Sie war abwechselnd wütend auf ihn und machte sich Sorgen, und ihr fiel wieder einmal auf, dass sie viel zu viele von ihren achtundzwanzig Jahren damit verbracht hatte, nach Shadamehr Ausschau zu halten und sich um ihn zu sorgen.


  Alise war die Tochter eines Goldschmieds, Kind einer wohlhabenden Familie. Man hatte von ihr erwartet, dass sie entweder einen der Söhne der Geschäftspartner ihres Vaters oder einen verarmten Adligen heiratete, der Geld brauchte, um seine Ländereien weiter zu bewirtschaften. Viele Männer, sowohl jung als alt, Kaufleute und Adlige, hätten nichts dagegen gehabt, die schöne, rothaarige Tochter des Goldschmieds zu nehmen – bis Alise den Fehler machte, den Mund zu öffnen, wie ihre Mutter so oft verärgert festgestellt hatte.


  Sie war geistreich und hatte eine scharfe Zunge, und sie fand Bücher erheblich interessanter als Männer. Die Kirche bestand darauf, dass all ihre Kinder in Neu-Vinnengael zumindest eine grundlegende Bildung erhielten, und daher hatte man Alise Lesen und Schreiben beigebracht. Die Kirche hatte selbstverständlich eigensüchtige Motive. Indem sie gesetzlich festlegte, dass alle Kinder die kircheneigenen Schulen besuchen mussten, waren die Magier in der Lage, herauszufinden, welche jungen Leute zur Magie begabt waren. Sie bemerkten sofort Alises Intelligenz und ihr magisches Talent, und als das Mädchen volljährig wurde, begann die Kirche ebenso begierig um sie zu werben wie die jungen Adligen, wenn auch aus anderen Gründen. Sie hofften, sie überreden zu können, sich der ehrenwerten Schwesternschaft anzuschließen.


  Alise lernte gern. Sie war eine Naturbegabung für die Magie. Aber sie wollte eigentlich keine Magierin werden, denn das disziplinierte Leben in der Schwesternschaft engte sie zu sehr ein. Dennoch, im Vergleich mit dem Leben einer ergebenen Ehefrau hatte das Leben einer Magierin ihrer Ansicht nach seine Vorteile. Trotz der tränenreichen und erbosten Einwände ihrer Eltern trat Alise also in den Dienst der Kirche.


  Aber damit fing der Ärger erst richtig an. Alise wurde erwischt, als sie sich davonschlich, um tanzen zu gehen, man erwischte sie beim Plündern der Speisekammer, man erwischte sie dabei, hübsche Kleidung zu tragen statt der trostlosen braunen Gewänder. Ihre klugen Ausreden und ihre Fähigkeit in der Magie retteten sie davor, ausgestoßen zu werden. Einer ihrer Lehrer, ein sehr reizbarer Magus namens Rigiswald kam zu dem Schluss, dass es dem Mädchen gar nicht darum ging, Ärger zu machen – sie langweilte sich einfach nur. Sie brauchte eine Herausforderung, und er würde ihr eine liefern. Er empfahl seinen Vorgesetzten, Alise zu gestatten, die Magie der Leere zu studieren.


  Die Kirche hatte seit Jahrhunderten gepredigt, dass die Magie der Leere böse war. Die Kirche verbot das Studium dieser Magie. Wer sich diesen Verboten widersetzte – das waren für gewöhnlich irgendwelche Feld-, Wald- und Wiesenzauberer, die nicht der Kirche angehörten –, wurde gejagt und entweder »überredet«, die Magie der Leere nicht weiter anzuwenden oder sah sich Gefangennahme und Tod gegenüber.


  Die Kirche erkannte allerdings – wenn auch nicht öffentlich – an, dass die Magie der Leere einen Platz im Universum hatte. Daher gestattete sie einigen Auserwählten in ihren eigenen Reihen, sich damit zu beschäftigen, und sei es aus keinem anderen Grund, als dass sie in der Lage sein sollten, die feindliche Magie zu erkennen, wenn sie sie sahen, und zu wissen, was dagegen zu tun war.


  Alises Lehrer schnaubten allein schon bei dem Gedanken, dass sich ein so hübsches junges Mädchen mit Magie der Leere beschäftigen sollte, die einen solch hohen Preis vom Körper forderte. Alle Elementarmagie verlangt, dass ein Element benutzt wird, um den Zauber zu bewirken. Ein Feuermagier braucht Zugang zu einer Flamme, ein Wassermagier muss Wasser benutzen. Der Magier der Leere opfert ein Stück seines eigenen Lebens, um den Zauber zu wirken. Magie der Leere schwächt einen Magus körperlich, und schwärende Wunden und Abszesse erscheinen auf der Haut. Die Lehrer glaubten, Alise sei viel zu eitel, um etwas zu tun, das ihrer rosigen Haut schaden konnte.


  Rigiswald kannte seine Schülerin besser. Der Gedanke, verbotene Magie zu studieren, faszinierte sie. Sie mochte die Magie der Leere nicht, aber sie fand sie auf eine widerwärtige Weise herausfordernd und wurde bald sehr geschickt in ihrer Anwendung.


  Die Kirche bemerkte das und legte ihr nahe, sich der Inquisition anzuschließen, jenem Zweig des Magierordens, der versucht, Magier der Leere aufzuspüren und sie der Gerechtigkeit zu überantworten. Da die Inquisition im Geheimen arbeitet und nach Ketzern innerhalb und außerhalb der Kirche sucht, sind sie sehr gefürchtet. Alise weigerte sich, irgendetwas mit ihnen zu tun zu haben.


  Ihre Vorgesetzten bestanden darauf, dass sie für die Inquisition arbeiten müsse – ansonsten würde man sie selbst zur Ketzerin erklären, da sie nun eine kundige Anwenderin der verbotenen Magie war. Rigiswald half seiner Schülerin zu fliehen und schmuggelte sie sicher aus Neu-Vinnengael. Er schickte sie zu seinem alten Freund Baron Shadamehr.


  Als Alise Shadamehr begegnete, hielt sie ihn für arrogant und albern und unerträglich. Inzwischen war sie auch noch der Ansicht, dass er zu waghalsig und unausstehlich war, aber auch mutig und voller Mitgefühl. Sie weigerte sich allerdings, die beiden letzten Eigenschaften offen anzuerkennen, ebenso wie sie sich weigerte, sich in ihn zu verlieben. Er konnte nie etwas ernst nehmen, auch nicht die Liebe, und Alise wusste, dass er ihr nur wehtun würde. Davon einmal abgesehen, waren sie inzwischen gute Freunde und Kameraden, außer zu jenen Zeiten, in denen sie ihn hasste und verabscheute.


  Bevor sie zum Palast gegangen war, hatte sich Alise in die Bibliothek des Tempels geschlichen. (Sie wurde von der Kirche als abtrünnig betrachtet, und auf ihre Verhaftung stand eine Belohnung, aber das ist eine andere Geschichte). Sie hatte Rigiswald inmitten von Buchstapeln aufgestöbert und ihm berichtet, dass die Pecwae verschwunden waren und dass man Shadamehr als Gefangenen zum Palast und vielleicht sogar in den Kerker gebracht hatte. Rigiswald fragte nur mürrisch, wen solche Banalitäten interessieren sollten, und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


  Alise verließ die Bibliothek und begann mit ihrer Wache vor dem Palast. Zum Glück drängte sich hier auch an diesem Tag eine gewaltige Menschenmenge, die die Wachen anstarrte und versuchte, durch das Eisengitter zu spähen. Alise konnte also warten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hielt die Ohren gespitzt, ob sie irgendwo die Trillerpfeifen hören würde, aber als sie nichts vernahm, ging sie davon aus, dass man die Pecwae noch nicht gefunden hatte. Sie ging nervös auf und ab. Eine Weile versuchte sie, sich damit zu beschäftigen, die Säulen zu zählen, aber sie war zu unruhig, um sich konzentrieren zu können, und hörte bald wieder auf.


  Die Sonne sank weiter nach Westen, und die rötlichen Strahlen schienen die Kristallfenster in flüssiges Feuer zu verwandeln. Die Menge begann, sich auf der Suche nach einem warmen Feuer und einem kalten Bier zu zerstreuen. Alise war jetzt nur noch eine von wenigen, die auf der Straße geblieben waren. Sie zog die Kapuze über ihr rotes Haar und wickelte den Umhang fest um sich, denn die Abendluft wurde kühler. Sie suchte eine schattige Stelle nahe dem schmiedeeisernen Zaun am Nordende des Palasts, lehnte sich gegen den Zaun und tat ihr Bestes, um nicht aufzufallen.


  Sie fühlte ein Kribbeln in den Daumen, das ihr anzeigte, dass irgendetwas nicht stimmte. Würde man Shadamehr und die anderen zum Gefängnis bringen – zu einer Festung, die sich auf einer Insel in der Mitte des Arven befand? Sie versuchte sich daran zu erinnern, welchen Weg die Wachen bei ihren Gefangenentransporten nahmen. Sie fragte sich, ob sie dort Wache halten oder lieber hier stehen bleiben sollte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie gehen sollte, aber sie tat es nicht.


  Irgendetwas hielt sie hier am Nordende des Palastes fest.


  Sie hatte schon öfter bemerkt, dass sich eine geistige Verbindung zwischen ihr und Shadamehr entwickelt hatte, eine Verbindung, die sie verabscheute, denn sie funktionierte nie zu ihrem eigenen Vorteil. Es ging immer nur um ihn. Er wusste zum Beispiel nie, wann sie sich in Gefahr befand, aber sie wusste sofort, wann ihm etwas zugestoßen war.


  Mit einem beinahe erstickenden Gefühl in der Brust starrte sie die Palastfenster an, dann hörte sie, wie Glas zerbrach.


  Zwei Gestalten fielen aus einem Fenster im fünften Stock. Alise wusste sofort, dass es sich bei einer dieser Gestalten um Shadamehr handelte.


  Sie konnte sich nicht regen. Ihr Herz hörte beinahe auf zu schlagen. Ihre Hände wurden kalt, ihre Füße taub. Sie wusste, er würde sterben, sein Körper zerschmettert auf den Pflastersteinen liegen, sein Schädel bersten, und sie konnte nichts anderes tun als entsetzt zuzuschauen. Die andere Person, die mit ihm stürzte, interessierte sie nicht. Sie hatte den Blick nur auf Shadamehr gerichtet, und in diesem Augenblick, als sie glaubte, dass er sterben würde, schrie sie ihm zu, dass sie ihn liebte.


  Sobald sie das getan hatte, streckte ein Gott die Hand aus und packte Shadamehr am Kragen. Der Gott hielt ihn einen Augenblick lang in der Luft schwebend und ließ ihn dann sanft zu Boden sinken. Shadamehrs langes Haar wehte im Wind. Die Ärmel seines Hemdes flatterten. Seine Füße trafen sachte auf die Pflastersteine. Die andere Gestalt, der Trevinici, landete neben ihm und sackte beinahe zusammen.


  Luftmagie, begriff Alise. Ihr Herz begann wieder normal zu schlagen, und ihr Entsetzen wich sofort der Empörung. Es war ein Trick gewesen. Er hatte ihr schon wieder nur einen Streich gespielt und sich nicht dafür interessiert, dass sie das zehn Jahre ihres Lebens kosten würde und ihr rotes Haar wahrscheinlich hatte weiß werden lassen.


  »Ich nehme es zurück!«, schrie sie Shadamehr zu. »Ich liebe dich nicht. Ich habe dich nie geliebt. Ich habe dich schon immer verachtet.«


  Sie war nicht die Einzige gewesen, die das Klirren gehört hatte, und darüber hinaus hatte der erstaunliche Anblick eines Adligen und eines Trevinici, die wie Disteldaunen auf einer Frühlingsbrise zu Boden schwebten, selbstverständlich Aufsehen erregt. Die Wachen am Tor sahen und hörten alles. Sie waren ebenso verblüfft wie Alise und reagierten noch langsamer.


  Shadamehr sah sich um, und Alise wusste, dass er nach ihr Ausschau hielt. Immer verließ er sich darauf, dass sie da sein würde, wenn er sie brauchte! Sie verfluchte ihn dafür, dass er das wusste, und verfluchte sich selbst, weil sie da war.


  Sie drückte sich gegen das Eisengitter und winkte, aber er hatte sie schon entdeckt.


  »Bring uns hier raus!«, schrie er und half dem Trevinici auf die Beine.


  Einfach so. Bring uns hier raus.


  Alise ging die Bannsprüche der Erdmagie durch, die sie sich gemerkt hatte. Aber noch während sie das tat, wusste sie, was sie einsetzen musste, und das war keine Erdmagie. Es widerte sie an, Magie der Leere zu benutzen. Sie hasste die Schmerzen und die Schwäche, die damit verbunden waren, und außerdem würde dieser Bannspruch sofort erkannt werden. Jeder Magus, der in der Nähe war, würde wissen, um was es sich handelte, und sofort die Kirche alarmieren.


  Um Shadamehr retten zu können, würde sie sich wehtun und sich der Gefahr einer Verhaftung aussetzen müssen. Aber wie Rigiswald schon gesagt hatte, wen interessierten schon solche Banalitäten?


  Sie besann sich auf die schauerlichen Worte des Bannspruchs – Worte, die sich anfühlten, als krabbelten Käfer in ihrem Mund herum –, legte beide Hände auf die schmiedeeisernen Gitter und sprach den Bann entschlossen aus.


  Die Gitter begannen zu rosten. Der Rost breitete sich rasch aus und lief an den Stäben auf und ab. Alise bewegte die Hände zu zwei weiteren Gitterstäben und sprach abermals den Bann. Ihr wurde übel. Ihr wurde so schwindlig, dass sie fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren, und sie musste innehalten, bis die Übelkeit ein wenig nachließ. Sie klammerte sich so lange an den Zaun, bis die Stäbe unter ihren Händen brachen, und sie hoffte, dass vier Gitterstäbe genügen würden. Es fehlte ihr an der Kraft, mehr zu tun.


  Ein großes Loch klaffte nun im Zaun, und darunter lag ein Haufen Rost. Alise versuchte, Shadamehr etwas zuzurufen, aber sie hatte keine Kraft. Er achtete nicht auf sie. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und schaute wieder zum Palast hin. Einer der Elfen, der Wyred, kam anmutig aus dem Fenster geflogen und landete mit wehenden Gewändern neben Shadamehr. Als Letzte kam Damra, der Paladin. Ihre Silberrüstung fing die Strahlen der untergehenden Sonne ein, und sie leuchtete wie ein Meteor, der vom Himmel fällt. Sie landete so elegant wie ein Vogel auf einem Zweig.


  Nun erst drehte Shadamehr sich wieder um. Er sah das Loch im Gitter und zeigte darauf. Inzwischen hatten auch die Wachen begriffen, was hier geschah. Sie begannen, auf die vier zuzurennen, waren aber noch ein ganzes Stück entfernt, da sie am Tor gegenüber der Mitte des Palastes gestanden hatten.


  Alise hob die Trillerpfeife an die Lippen und blies drei Mal hinein. Sofort antworteten andere Pfeifen. Einige waren in der Nähe, andere weiter entfernt, aber Shadamehrs Leute lauschten und waren bereits auf dem Weg, ihnen zu helfen.


  Als sie sich wieder umsah, bemerkte Alise erschrocken, dass Shadamehr Schwierigkeiten hatte, die anderen einzuholen. Er hatte sich die Hand auf die Seite gedrückt, und obwohl er sich anstrengte, wurde er immer langsamer. Schließlich blieb der Trevinici stehen und fragte den Baron offenbar, ob er Hilfe brauchte. Shadamehr grinste und winkte ab.


  »Das ist jetzt wirklich nicht der Zeitpunkt für Dummheiten«, knurrte Alise leise. Konnte der Mann nichts ernst nehmen?


  »Könnt Ihr etwas tun, um die Wachen aufzuhalten?«, fragte Alise die beiden Elfen, als sie das Loch im Zaun erreichten.


  Der Wyred wirkte seine Magie und fuchtelte mit den Händen. Das zerbrochene Glas, das auf den Pflastersteinen gelegen hatte, erhob sich in die Luft und blitzte rot im Licht der untergehenden Sonne. Der Elf machte eine weitere Handbewegung, und das Glas begann sich zu bewegen. Es wirbelte schneller und schneller im Kreis herum. Eine letzte Geste des Elfs sandte den Wirbelsturm von Glassplittern auf die sich nähernden Wachen zu.


  Shadamehr hatte das Loch im Zaun erreicht. Er musste innehalten, um Atem zu schöpfen, und Alise erkannte, dass sie die Situation falsch eingeschätzt hatte. Er hatte sich nicht verstellt. Auf seinem Hemd breitete sich ein Blutfleck aus.


  »Du bist verletzt!«, rief sie.


  »Nur ein Kratzer«, erklärte Shadamehr, richtete sich auf und bedachte sie mit seinem üblichen hassenswerten Lächeln.


  Fünf weitere Leute Shadamehrs kamen angerannt, die Trillerpfeifen noch in der Hand.


  »Was ist mit den Pecwae?«, fragte Shadamehr sofort. Seine Stimme klang seltsam, als hätte er gewaltige Schmerzen. Er drückte sich die Hand auf die Seite. »Wo ist Ulaf?«


  »Ich bin ihm in der Handschuhmacherstraße begegnet«, berichtete einer. »Er sagte, er wäre den Pecwae auf der Spur. Ich habe ihn gefragt, ob er Hilfe braucht, aber er hat abgelehnt. Er sagte, die Pecwae kennen ihn und vertrauen ihm. Er sagte, er würde sie zur Molligen Mieze bringen und ich sollte ihn dort treffen, aber das war vor einer Stunde. Ich habe in der Mieze auf ihn gewartet, aber er ist nicht gekommen.«


  »Verflucht«, murmelte Shadamehr. Er warf einen Blick zurück zu dem zerbrochenen Fenster, und Alise bemerkte entsetzt, dass er schauderte.


  »Du bist schlimmer verletzt, als du denkst«, sagte sie und legte einen Arm um ihn. »Ich könnte meine Magie benutzen, um – nein, verflucht, das kann ich nicht! Nicht, nachdem ich schon den Zaun zerstört habe – «


  »Wir haben ohnehin keine Zeit, meine Liebe«, sagte er, dann keuchte er auf. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Damra, Ihr und Griffith geht zum Hafen. Ein Orkschiff wartet dort. Die Orks kennen Euch. Sie werden Euch finden. Wir stoßen zu Euch, sobald wir die Pecwae gefunden haben.«


  »Wir wollen Euch nicht allein – «, begann Damra und sah ihn besorgt an.


  »Ich bin in guten Händen«, sagte Shadamehr und lächelte Alise auf eine Weise an, die ihr beinahe das Herz zerriss. Er war rot angelaufen, aber um die Lippen grau. »Ihr seid hier in Gefahr. Die Magier werden nach zwei Elfen suchen, und Ihr müsst zugeben, dass Ihr ziemlich auffallt.«


  Damra sah trotzdem aus, als wollte sie seiner Anweisung nicht nachkommen.


  »Ihr könnt nicht nur an Euch selbst denken, Paladin«, sagte Shadamehr leise. »Ihr tragt die Hoffnung Eures Volkes bei Euch. Diese Hoffnung ist hier in Gefahr.«


  Damra musste sich nur umsehen, um zu wissen, dass er Recht hatte. Gefangen in einem Wirbelwind von Glassplittern taumelten die Wachen umher und versuchten, ihre Gesichter zu schützen. Hörner erklangen, überall wurde Alarm geschlagen. Mehr Soldaten waren auf dem Weg. Damra hatte die Hohe Magierin mit der Lichtpeitsche in die Enge getrieben, aber nun war Clovis wieder frei und würde sie voller Zorn verfolgen.


  »Sobald wir die Pecwae gefunden haben, kommen wir ebenfalls zum Hafen«, wiederholte Shadamehr.


  »Was ist da drin passiert, Baron?«, fragte Griffith und zeigte auf den Palast. »Wieso habt Ihr Eure Pläne geändert?«


  Shadamehr zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es Euch nicht sagen. Noch nicht. Es würde zu lange dauern. Und ich bin nicht sicher, ob ich es überhaupt erklären könnte.«


  Die beiden Elfen beäugten ihn besorgt. Er sah ausgesprochen krank aus.


  »Mögen der Vater und die Mutter Euch behüten, Baron«, sagte Damra schließlich. »Mögen der Vater und die Mutter Vinnengael behüten.«


  Shadamehr warf einen Blick zum Fenster des Palasts und wandte sich dann rasch ab.


  »Niemand kann Vinnengael mehr helfen«, sagte er. »Nicht einmal die Götter.«


  Damra warf ihm einen verständnislosen Blick zu. Aber sie hatten keine Zeit für weitere Erklärungen. Damra griff nach der Hand ihres Mannes. Ihre Gestalten begannen zu flackern, dann waren beide Elfen in magischem Schatten verschwunden.


  »Lasst uns gehen, bevor wir Gesellschaft bekommen«, sagte Shadamehr zu seinen Leuten. Er ließ Alises Hand nicht los. »Trennt euch. Wir treffen uns in der Molligen Mieze. Haltet Ausschau nach den Pecwae und nach Ulaf.«


  Das rote Glühen des Sonnenuntergangs hing noch am Himmel. Das Feuer der Sonne auf den Kristallfenstern war allerdings bereits dunkler geworden und flackerte wie verglühende Holzkohle. Nur das zerbrochene Fenster sah aus wie eine klaffende schwarze Höhle. Der Abend dämmerte, und der Tempel und die Nachbargebäude warfen lange Schatten. Die Wachen mochten auf dem Weg sein, aber sie würden in dem trüben Zwielicht nicht viel erkennen können. Shadamehrs Leute verschwanden, und ihre eiligen Schritte hallten laut auf dem Pflaster wider und lenkten die Verfolger von ihrem verwundeten Herrn ab.


  Als die Wachen das Loch im Zaun erreichten, konnten sie dort niemanden mehr finden. Die königliche Kavallerie erschien, und der Offizier brüllte den Soldaten Befehle zu, sich in Gruppen aufzuteilen und auf der Suche nach Baron Shadamehr und einem Elfenpaladin die Stadt auf den Kopf zu stellen.


  Shadamehr, Alise und Jessan schlüpften in eine dunkle Gasse. Shadamehr ging mit raschen Schritten voran. Sie eilten die Gasse entlang, dann in eine andere, bogen in eine weitere Seitenstraße ein, eine weitere Gasse. Am Ende der Gasse stand ein Gasthaus. Shadamehr stieß die Tür auf und drängte seine Freunde hinein.


  Alise blinzelte, weil sich ihre Augen nach den dunklen Straßen an das helle Licht gewöhnen mussten. Shadamehr ließ ihr keine Zeit, sondern schob sie weiter. Sie erhielt einen vagen Eindruck von Wärme, von den intensiven Gerüchen nach Bier, verschwitzten Körpern, Tabakrauch und Erbsensuppe. Sie stolperte über Stühle und Füße, stolperte über ihren Rocksaum. Shadamehr rief der Kellnerin etwas zu, die ihn grüßte und ihm zunickte. Der Baron überzeugte sich davon, dass Jessan noch bei ihnen war, und scheuchte den Trevinici und Alise auf eine hintere Tür zu.


  Die Tür ging auf. Ein dunkles Zimmer verschlang Alise. Die Tür fiel wieder zu. Es war vollkommen finster hier. Alise konnte nichts sehen und wollte Shadamehr gerade fragen, warum er keine Laterne mitgenommen hatte, als sie hörte, wie ein Stuhl auf den Boden fiel. Dann ertönte ein weiterer, dumpferer Aufprall.


  »Shadamehr?«, rief Alise entsetzt. Keine Antwort.


  »Jessan, wir brauchen Licht«, rief sie verzweifelt.


  Alise streckte die Hände aus, verfluchte die Dunkelheit und wäre beinahe über Shadamehrs Beine gefallen. Sie kniete neben ihm nieder, legte die Hand an seinen Hals, tastete nach einem Pulsschlag.


  Seine Haut war kalt und feucht, sein Herzschlag wild und unregelmäßig. »Shadamehr!«, rief sie verzweifelt, aber es kam keine Antwort aus dem Dunkel.


  Epilog


  Soldaten durchsuchten die ganze Stadt Neu-Vinnengael, aber sie hatten kein Glück. Man musste zugeben, dass ihre Aufgabe schwierig war – so, als wollte man einen Baron in einem Heuhaufen finden, wie irgendein geistreicher Mann mürrisch verkündete –, aber sie suchten weiter, wenn auch ein wenig halbherzig. Gerüchte breiteten sich unter den Soldaten aus, dass eine feindliche Armee, die direkt aus der Leere kam, die Stadt bedrohte. Die schrecklichen Gerüchte vermehrten sich wie Maden in verfaulendem Fleisch, und bald war ganz Neu-Vinnengael in Aufruhr, Menschen rannten auf die Straße hinaus, um die neuesten finsteren Prophezeiungen zu hören, und waren dabei den Patrouillen auf der Suche nach Baron Shadamehr und dem gesetzlosen elfischen Paladin noch mehr im Weg.


  Die Hysterie wuchs, als man hörte, dass ein Mönch vom Drachenberg in Neu-Vinnengael eingetroffen war. Als sich jemand sofort und unseligerweise daran erinnerte, dass auch kurz vor der Zerstörung von Alt-Vinnengael ein solcher Mönch dort aufgetaucht war, brach endgültig Panik aus.


  Drinnen im Palast hatte der Kriegsmagier Tasgall, der nun wieder sehen konnte, einen heftigen Streit mit der Ehrenwertesten Hohen Magierin Clovis. Der Kriegsmagier erklärte, dass er Baron Shadamehrs Warnung Glauben schenkte. Tasgall wollte den Kriegsmagiern Bericht erstatten, und die Hohe Magierin sollte lieber die Wahrheit akzeptieren. Er zeigte nach Norden, wo ein rotes Glühen am Horizont hing.


  Zornig bezichtigte ihn die Hohe Magierin, sich auf die Seite der Rebellen und Diebe zu schlagen. Der Streit ging abrupt zu Ende, als ein Tempelmagus hereingestürzt kam, um atemlos zu berichten, dass ein Mönch vom Drachenberg in der Stadt eingetroffen sei.


  Die Hohe Magierin wurde bleich. Tasgall ließ sie einfach stehen und begab sich zu seinen Kollegen.


  In all der Aufregung erinnerte sich niemand mehr an den König, bis ein Diener ihn fand und in sein Zimmer brachte. Das Kind fragte, was los sei, aber man sagte ihm nur, alles sei in Ordnung. Sie gaben ihm sein Abendessen und schickten ihn ins Bett. Der Junge tat so, als schliefe er, aber sobald die Diener verschwunden waren, schob er die Seidendecken beiseite. Er stieg aus dem Bett und ging hinüber zum Fenster.


  Im Kopf des Kinds erklang eine Stimme.


  »Nun, was hast du zu berichten?«


  »Ein Mönch vom Drachenberg ist erschienen, Herr. Heute Abend. Sie haben ihm ein Zimmer im Palast gegeben.«


  Einen Augenblick lang war es still, dann sagte die Stimme: »Das sind gute Neuigkeiten, Shakur. Sehr gute.«


  »Ich dachte, es würde Euch freuen, Herr.«


  »Es entschädigt mich beinahe dafür, dass dir der Stein der Könige schon wieder durch die Lappen gegangen ist.«


  Das Kind griff unter das lange weiße Nachthemd. Die kleine Hand des Achtjährigen strich über ein Messer aus Knochen, das er an einem Gürtel um die Taille trug.


  »Sie werden nicht weit kommen, Herr«, sagte der Junge mit seiner Kinderstimme. »Sie werden nicht weit kommen.«
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